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VORBEDE. 


Im  Jahre  1898  erging  von  Georg  Eaibel  an  mich  die  Auf- 
forderung, einen  lateinischen  Schriftsteller  für  die  damals  unter 
seinen  Auspizien  erscheinende  Sammlung  wissenschaftlicher  Kom- 
mentare zu  bearbeiten.  Meine  Wahl  der  Aeneis  und  grade  des 
VI.  BucheS;  das  durch  seine  Eigenart  besonderes  Interesse  zu  bieten 
schien,  fand  Kaibels  Zustimmung.  Auch  während  der  Arbeit  hat  er 
mich  öfters  beraten.  Meinen  Dank  dafür  sollte  ich  dem  Lebenden 
nicht  mehr  abstatten  dürfen. 

Während  des  Drucks  erschien  Heinzes  Buch  ,,Die  epische  Technik 
Virgils'^,  dessen  Resultate  ich  nur  noch  in  einer  ^Schlußbetrachtung' 
(Seite  342 — 355)  habe  verwerten  können.  Heinze  hat,  mit  Rücksicht 
auf  das  bevorstehende  Erscheinen  meines  Kommentars,  das  VI.  Buch 
von  seiner  Darstellung  ausgeschlossen:  so  ergänzen  sich  unsere  Werke. 
Sie  ergänzen  sich  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin.  Heinze 
ist  an  der  poetischen  Analyse  im  Großen  gelegen  und  sein  Blick 
ist  auf  das  Ganze  gerichtet;  mir  kam  es  neben  der  sachlichen  Exe- 
gese vor  allem  auch  auf  das  Einzelne  an,  auf  die  Erkenntnis  auch 
der  kleinen  Materialien,  aus  denen  der  Dichter  sein  bedeutendes 
Gebäude  errichtet  hat  So  steht  für  mich  teils  die  Quellenanalyse, 
teils  das  formal-technische  Element  im  Mittelpunkt  des  Interesses: 
was  übernahm  Vergil  der  Überlieferung,  was  tat  er  selbst  hinzu 
und  wie  hat  er  dies  Entlehnte  oder  Eigene  gestaltet?  das  sind  für 
mich  die  entscheidenden  Fragen. 

Die  Möglichkeit  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  nun  aber 
eine  durchaus  beschränkte,  und  je  klarer  ein  Exeget  das  Ideal  eines 
Vergilkommentars  mit  seinem  geistigen  Auge  sieht,  um  so  deutlicher 
wird  er  erkennen,  daß  es  jenseits  der  (Frenzen  des  uns  Erreichbaren 
liegt  Von  der  gewaltigen  FüUe  des  Stofifes,  der  den  Dichtem  der 
bilinguen  und  sehr  komplizierten  Kultur  des  augusteischen  Zeitalters 
vorlag,  besitzen  wir  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil,  und  grade 
die  Literatur  der  hellenistischen  Epoche,  die  auf  diese  Dichter  in- 
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folge  ihrer  zeitlichen  Nähe  und  sachlichen  Verwandtschaft  besonders 
stark  gewirkt  hat,  ist  uns  in  einzelnen  entscheidenden  Gattungen 
nicht  erhalten.  Bei  der  Exegese  des  VI.  Buches  der  Aeneis  steigert 
sich  die  Schwierigkeit  der  allgemeinen  Verhältnisse  im  besonderen 
noch  dadurch^  daß  von  der  üppig  wuchernden  transzendentalen  Prosa 
und  Poesie ,  die  Vei^  benutzte,  uns  nur  sehr  wenige  Ranken  er- 
kennbar sind,  die  freizulegen  in  der  Einleitung  und  an  einzelnen 
Stellen  des  Kommentars  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  ein  Ver- 
such, der  notwendigerweise  unvollkommen  bleiben  mußte:  sollte  es 
mir  gelungen  sein,  einiges  Sichere  oder  Wahrscheinliche  z.  B.  über 
die  eschatologische  Poesie  der  Gh-iechen  (die  KardßacTic  des  Herakles 
und  die  des  Orpheus)  sowie  über  eine  apokalyptische  Schrift  des 
Poseidonios  ermittelt  zu  haben,  so  muß  ich  nach  Lage  der  Dinge 
zufrieden  sein.  —  Die  Bedingtheit  unserer  Erkenntnis  gilt  nun  aber 
nicht  bloß  für  die  Quellenanalyse,  sondern  auch  für  die  sprachliche 
Einkleidung  des  Stoffes.  Denn  von  den  Literaturgattungen,  an  denen 
Vergil  seinen  Stil,  seine  Sprache  und  seine  poetische  Technik  sich 
vornehmlich  gebildet  hat,  dem  ennianischen  Epos  und  den  repu- 
blikanischen Tragödien,  besitzen  wir  nur  Trümmer.  Um  so  mehr 
galt  es  hier,  durch  eine  Reihe  von  Kombinationen  das  dürftige 
Material  zu  vermehren:  das  ist  speziell  für  Ennius  im  Kommentar 
von  Fall  zu  Fall  und  zusammenfassend  im  Anhang  I  versucht  worden, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  neben  sicheren  auch  bloß  problematische 
Resultate  zu  erzielen. 

Für  die  grammatisch-lexikalische  Erklärung  im  Einzelnen,  die 
in  einem  Kommentar  zu  dem  großen  Neuerer  Vergil  stark  betont 
werden  muß,  bietet  der  Thesaurus  linguae  latinae  ein  Hilfsmittel 
ersten  Ranges;  wenn  dieses  großartige  Werk  einst  vollständig  vor- 
liegt, so  werden  unsere  Kommentare  zu  lateinischen  Autoren  in 
dieser  Hinsicht  eine  Vollendung  erreichen,  die  sich  vorläufig  kaum 
ahnen  läßt.  Bis  dahin  ist  Resignation  auch  auf  diesem  Qebiete  eine 
der  ersten  Pflichten  des  Vergilinterpreten:  das  Erreichte  muß  nach 
Art  und  Umfang  hinter  dem  Erreichbaren  notwendigerweise  zurück- 
bleiben. —  Die  Vergilzitate  oder  Nachahmungen  bei  späteren  latei- 
nischen Dichtem  sind  nur  insoweit  berücksichtigt  worden,  als  sie 
für  Kritik  oder  Exegese  etwas  auszugeben  schienen;  darin  eine  — 
mehr  der  Geschichte  ab  der  Erklärung  Vergib  dienende  —  Voll- 
ständigkeit zu  erzielen,  lag  zudem  außerhalb  der  Grenzen  meines 
Könnens.  Dagegen  habe  ich  versucht,  für  die  von  Vergil  seinerseits 
benutzten  Stellen  älterer  Dichter  größere  Vollständigkeit  zu  erzielen,  als 
das  in  den  dankenswerten  Listen  W.  Ribbecks  bisher  geschehen  ist. 
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Aucli  die  sehr  ausgedehnte  YergUliteratur  habe  ich  mit  mög- 
lichster Sorgfalt  gesammelt  und  da^  wo  ich  sie  benutzte,  jedesmal 
zitiert,  um  den  Lesern  auch  äußerlich  zu  zeigen,  wieviel  ich  meinen 
bis  in  die  Zeit  der  Renaissance  zurückreichenden  Vorgängern  ver- 
danke. Im  allgemeinen  bin  ich  aber  meine  eigenen  Wege  gegangen: 
denn  dieser  Kommentar  ist,  wie  alle  in  derselben  Sammlung  er- 
scheinenden, nach  den  Intentionen  des  einstigen  Leiters  dieser  Samm- 
lung nicht  dazu  bestimmt,  die  früheren  zu  ersetzen,  sondern  sie  auf 
Grund  neuer,  durch  die  allgemeinen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft 
inzwischen  gewonnener  Gesichtspunkte  zu  ergänzen.  Daher  habe 
ich  Polemik  nur  in  den  seltenen  Fällen  üben  zu  sollen  geglaubt,  wo 
sie  durch  die  besondere  Lage  eines  Problems  sachlich  unumgänglich 
war;  sonst  habe  ich  die  mir  richtig  erscheinende  Erklärung  teils  in 
eigenem  Namen  teils  mit  demjenigen  ihres  ersten  Finders  ohne 
weiteres  hingestellt  und  so  die  entgegengesetzten  oder  abweichenden 
Erklärungen  stillschweigend  abgelehnt.  Es  sei  noch  ausdrücklich 
hervorgehoben,  daß  ich  von  meinen  großen  Vor^^mgem  besonders 
früherer  Jahrhunderte  auch  da,  wo  ich  glaubte  von  ihnen  abweichen 
zu  müssen,  vieles  mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  gelernt  habe. 
Dazu  kommt,  daß  wir  über  viele  grundlegende  Prinzipien,  die  fUr 
die  Exegese  römischer  Dichter  der  augusteischen  Zeit  maßgebend 
sein  müssen,  erst  durch  Leos  Untersuchungen  aufgeklärt  worden 
sind;  aus  ihnen  habe  ich  für  die  ganze  Art  und  Anlage  dieses 
Kommentars  so  viel  gelernt,  daß  ich  Leo  bat,  die  Widmung  ent- 
gegenzunehmen. 

Bei  der  Konstituierung  des  Textes  konnte  ich  für  M  die  aus- 
gezeichnete Kollation  Max  Hoffinanns  (Progr.  Pforta  1889)  benutzen, 
für  F  das  photographische  Faksimile  (Rom  1899):  wie  notwendig 
auch  für  diese  Handschrift  eine  Revision  der  Angaben  0.  Ribbecks 
ist,  zeigt  die  Tatsache,  daß  an  einer  entscheidenden  Stelle  (Vers  255) 
die  von  Ribbeck  notierte  Lesart  durch  das  Faksimile  widerlegt  wird. 
Für  GPR  standen  neue  Hilfsmittel  nicht  zur  Verfügung.  Am 
linken  Rande  des  Textes  sind  jedesmal  diejenigen  Hss.  notiert,  in 
denen  die  betreffenden  Perikopen  erhalten  sind.  In  der  adnotatio 
critica  ist  alles  Nebensächliche  ausgeschlossen,  insbesondere  Ortho- 
graphisches nur  insoweit  berücksichtigt  worden,  als  es  zu  besonderen 
Bemerkungen  im  Kommentar  Veranlassung  bot. 

Etwas  ausführlicher  muß  hier  auf  die  beigegebene  Übersetzung 
eingegangen  werden.  Sie  zu  veröffentlichen  habe  ich  mich  nur 
zögernd  entschlossen;  ich  tat  es  hauptsächlich  in  der  Erkenntnis, 
daß   auch  sie  insofern  ein  Stück  des  Kommentars  ist,   als  sie  die 
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Grenzen  des  in  den  yerschiedenen  Sprachen  Mögliclien  zum  Bewußt- 
sein bringt:  an  yielen  Stellen  sah  sich  der  Übersetzer  gezwungen^ 
die  Prägnanz  dieses  Stils  zu  mildem  ^  um  nicht  dunkel,  den  Pomp, 
um  nicht  überladen,  das  archaisierende  Kolorit,  um  nicht  affektiert, 
die  Kühnheit  der  grammatischen  Konstruktionen  und  Figuren,  um 
nicht  gewalttätig  zu  erscheinen;  manche  Stellen  lassen  sich  leichter 
griechisch  als  deutsch  denken,  und  an  solchen  ist  in  der  Einleitung 
oder  im  Kommentar  gelegentlich  der  Versuch  einer  griechischen  Prosa- 
paraphrase oder  metrischen  Übersetzung  gemacht  worden.  Schwierig- 
keiten bereitete  für  die  deutsche  Übersetzung  die  Wahl  des  Metrums. 
Vom  Hexameter  glaubte  ich  absehen  zu  sollen;  denn  selbst  wenn 
ich  so  vorzügliche  Hexameter  zu  bauen  verstanden  hätte,  wie  Hans 
Georg  Meyer  in  seinem  Epyllion  'Eros  und  Psyche'  oder  Max  Seydel 
in  seiner  Übersetzung  des  Lucrez,  so  würde  ich  sie  doch  für  eine 
Vergilübersetzung  nicht  verwendet  haben.  Schiller,  der  im  Alter 
von  21  Jahren  den  'Sturm  auf  dem  Tyrrhener  Meer'  (aen.  I  34—156) 
hexametrisch  übersetzt  hatte,  erklärte  in  der  Vorrede  zu  der  12  Jahre 
später  erschienenen  Übersetzung  des  U.  und  IV.  Buches,  daß  der 
deutsche  Hexameter  nicht  fähig  sei,  diejenige  Biegsamkeit,  Harmonie 
und  Mannigfaltigkeit  zu  erlangen,  die  Vei^l  seinem  Übersetzer  zur 
ersten  Pflicht  mache;  und  ich  meine,  daß  selbst  diejenigen,  die  noch 
gegenwärtig  für  den  deutschen  Hexameter  im  Prinzip  eintreten,  ihn 
für  eine  Vergilübersetzung  nicht  postulieren  dürfen.  Denn  der  deutsche 
Hexameter  hat  für  unser  Ohr  homerisches  Ethos,  dieses  aber  ist, 
wie  von  mir  im  Anhang  VH  zu  zeigen  versucht  wurde,  dem  Verse 
Vergils  fremd,  der  mit  ganz  anderen  Mitteln  operiert.  Wenn  nun 
selbst  Scherer,  der  den  Hexameter  in  deutschen  Gedichten  verteidigt, 
zugeben  muß,  daß  er  „niemals  dem  Eindrucke  eines  griechischen 
oder  lateinischen  gleichkommen  konne'^  und  daß  „die  unmittelbare 
Verständlichkeit,  die  ungezwungene  Einstimmung  mit  dem  Geist 
unserer  Sprache  durchaus  das  Hauptaugenmerk  jedes  Übersetzers 
sein  muß,  dem  er  im  Notfalle  alles  andere  aufzuopfern  hat'^  (Kleine 
Schriften  U  371.  373),  so  galt  es,  den  Hexameter  durch  einen  anderen 
Vers  zu  ersetzen.  Schiller  plante,  auch  das  von  ihm  besonders  ge- 
schätzte VI.  Buch  in  den  freien  Stanzen  des  U.  und  IV.  zu  über- 
setzen (P.  V.  Boltenstem,  Schillers  Vergilstudien  I,  Cöslin  1894);  die 
Absicht  des  Meisters  haben  andere  auszuführen  unternommen  — 
mir  sind  zwei  Versuche  dieser  Art  bekannt  — ,  aber  ihr  vergebliches 
Bemühen  hat  nur  bewiesen,  daß  zu  einer  solchen  Nachdichtung  der 
Genius  und  die  souveräne  Formengewandtheit  eines  wahren  Dichters 
erforderlich  ist.     Einen  Vers  nun,  der  dem  vergilischen  Hexameter 
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durchaus  aequiyalent  wäre,  habe  ich  nicht  gefunden.  Vergil  hat 
seinen  Vers  vor  allem  durch  die  Wahl  besonderer  Caesuren  und  die 
Abwechslung  von  Daktylen  mit  Spondeen  zum  Trager  der  ver- 
schiedenartigsten Stimmungen  gemacht,  gleich  geeignet  —  um  nur 
einige  der  in  diesem  Buche  vorkommenden  Motive  zu  nennen  — 
ftlr  das  schmelzende  Ethos  der  Liebe  wie  das  Pathos  des  Hasses, 
flir  wehmutvolle  Klage  wie  jauchzenden  Dithyrambus,  für  inniges 
Qebet  wie  prophetische  Ekstase,  für  das  Säuseln  des  Windes  wie  das 
Krachen  des  Donners,  für  die  Lieblichkeit  des  Paradieses  wie  die 
Schrecknisse  der  Hölle.  Um  nun  wenigstens  einen  Ersatz  für  diese 
wundervolle  Einheitlichkeit  des  Metrums  innerhalb  der  Vielheit  der 
Stimmungen  zu  erhalten,  entschloß  ich  mich  zu  einem  Verzicht  auf 
die  metrische  Einheitlichkeit.  Für  die  erzahlenden  Teile  wählte  ich 
den  fünffüßigen  lambus,  den  auch  v.  Wilamowitz  in  einer  kleinen 
Übersetzungsprobe  grade  aus  diesem  Buch  (Vers  847 — 853)  an- 
gewendet hat  (Reden  und  Vortrage  S.  270).  An  Stellen,  die  der 
Dichter  selbst  durch  besonderes  Ethos  oder  Pathos  über  das  Niveau 
der  einfachen  epischen  Erzählung  in  die  Sphäre  dramatischer  Hand- 
lung oder  lyrischer  Stimmung  emporgehoben  hat,  durchbrach  ich  den 
ruhigen  Fluß  der  lamben  episodisch  durch  Trochaeen  oder  durch 
freie  Anapaeste  (Verse  mit  vier  Hebungen  und  freien  Senkungen), 
bei  deren  Auswahl  ich  mich  durch  die  an  solchen  Stellen  domi- 
nierenden Rhythmen  der  vergilischen  Hexameter  selbst  leiten  ließ. 
Ich  bin  mir  natürlich  bewußt,  daß  diese  TToXu|ui€Tpia  ein  bloßes  Sur- 
rogat für  das  beständige  Auf-  und  Abwogen  der  vergilischen  Hexa- 
meter ist,  aber  durch  das  schwere  Opfer  der  strengen  metrischen 
Geschlossenheit  gewann  ich  Freiheit  für  die  Reproduktion  der  Stim- 
mungen; ob  das  Opfer  sich  lohnte,  das  zu  entscheiden  ist  nicht 
meine  Sache.  Von  der  Alliteration  ist  im  Sinn  des  Dichters  be- 
sonders an  pathetischen  Stellen  reichlich  Gebrauch  gemacht  worden; 
den  Reim  hatte  ich  in  einer  früheren  Fassung  meines  Versuchs  an 
lyrischen  Stellen  ebenfalls  stark  verwendet:  jetzt  ist  er  nur  bei 
einem  von  mir  im  sogenannten  modernen  Nibelungenverse  wieder- 
gegebenen märchenhaften  Motiv  stehen  geblieben,  das  uns,  wie  im 
Kommentar  gezeigt  ist,  mehr  germanisch  als  antik  anmutet.  Alles 
in  allem  bitte  ich  meine  Übersetzung  nur  als  ein  äY^vicTfua  an- 
zusehen und  sie  gelten  zu  lassen,  wie  Goethe  von  seiner  Über- 
setzungsprobe des  Byronschen  Don  Juan  sagt:  „Nicht  als  Muster 
sondern  zur  Anregung  für  andere  Übersetzer." 

In  den  Anhängen   ist  eine  Reihe  stilistisch-metrischer  Fragen 
systematisch  behandelt  worden,   um  den  Kommentar,  der  durch  die 


X  VORREDE. 

vielen;  mir  bei  der  Exegese  grade  dieses  Dichters  notwendig  er- 
scheinenden Zitate  ohnehin  stark  belastet  ist^  etwas  übersichtlicher 
zu  gestalten.  —  Als  die  Nachträge  bereits  gedruckt  waren^  erhielt 
ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Verfassers  die  Abhandlung: 
„Die  Nekyia  im  sechsten  Buche  der  Aeneide  Yergils  von  Walther 
Yolkmann.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahresbericht  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur.  Breslau  1903"  (11  Seiten). 
Ich  konstatiere  mit  Freude,  daß  wir  z.  T.  auf  Grund  der  gleichen 
Argumente  unabhängig  von  einander  zu  dem  Resultat  gelangt  sind, 
daß  der  vermutliche  Gewährsmann  der  philosophisch-eschatologischen 
Stücke  des  VI.  Buches  Poseidonios  gewesen  ist. 

Für  den  Kommentar  schulde  ich  der  Gelehrsamkeit  und  un- 
ermüdlichen, selbstlosen  Hilfsbereitschaft  meines  Freundes  Richard 
Wünsch,  der  mit  mir  die  Korrektur  las,  vielen  Dank,  insbesondere  bei 
der  Behandlung  mythologischer  Fragen;  vor  allem  die  'Nachträge' 
enthalten  eine  Reihe  wichtiger  Bemerkungen  und  Verbesserungen 
aus  seiner  Feder;  noch  öfters  aber  als  mit  seinem  Namen  rede  ich 
mit  und  in  seinem  Geist.  Bei  der  Behandlung  topographischer 
Einzelheiten  (Cuma  e  contomi)  hat  mich  Julius  Beloch  in  dankens- 
wertester Weise  unterstützt:  so  hat  er  das  Innere  des  Burgfelsens 
von  Kyme  neu  durchforscht  und  es  mir  dadurch  ermöglicht,  eine 
exegetische  Kontroverse  zu  entscheiden;  Nissens  italische  Landes- 
kunde n  habe  ich  leider  nicht  mehr  benutzen  können.  Die  Über- 
setzung hat  sich  des  liebevollen  Interesses  und  sachverständigen 
Rates  meines  Schwagers  Friedrich  Vogt  zu  erfreuen  gehabt;  für  sie 
verdanke  ich  auch  meinem  Vetter  cand.  theol.  et  phiL  Johannes 
Weber  eine  Reihe  nützlicher  Winke  und  Vorschläge. 

Breslau,  April  1903. 

E.  N. 
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YasoiL  Buch  VI,  toh  Norden. 


Die  Escliatolo^e  des  sechsten  Bnclies  und  ihre  daeUen. 

Daß  Vergil  die  xarcißacTic  Alveiou  vor  allem  in  der  Absicht  ge- 
dichtet hat,  ein  Gegenstück  zur  xaräßacTic  'Obu(T(T^u)C  zn  schaffen, 
bedarf  keines  Beweises.  Aber  die  Konzeption  einer  KaTdßacTic  hat,  wie 
aus  der  Ankündigung  in  den  Georgica  III  34  ff.  folgt,  bereits  dem  ersten 
Entwurf  eines  Epos  angehört,  in  dem  Aeneas  noch  nicht  den  Mittelpunkt 
bildete.  Es  muß  also  neben  dem  lf\\oc  'OfUTipiKÖc  noch  ein  anderer 
Faktor  wirksam  gewesen  sein,  der  bei  der  Frage  nach  dem  Zweck  dieses 
Buches  in  Rechnung  zu  ziehen  ist. 

Wir  müssen,  um  das  Buch  aus  seiner  Zeit  heraus  zu  begreifen,  uns 
vergegenwärtigen,  daß  der  Frage  nach  dem  Schicksal  der  Seele  damals 
das  größte  Interesse  entgegengebracht  wurde.  Die  Jahre  der  Revolution 
hatten  dem  alten  Problem,  ob  nicht  wenigstens  nach  dem  Tode  ein 
Ausgleich  durch  die  göttliche  Gerechtigkeit  stattfinden  werde,  einen  neuen 
tatsächlichen  Untergrund  verliehen:  je  mehr  sich  die  irdischen  Begriffe 
des  Rechts  und  der  Moral  verschoben  (ubi  fas  versum  atque  nefas  .  .  ., 
tarn  muUae  scderum  fades  georg.  I  505  f.)  und  je  stärker  das  Gefähl 
der  allgemeinen  Verschuldung  wurde  (Horaz  epod.  16.  carm.  m  6),  um 
so  fester  ragte  der  Fels  des  Erlösungsglaubens  empor  {spes  meUor  mo- 
riendi  Cic.  de  leg.  11  36).  An  die  Märchen  von  der  Unterwelt  glaubte 
damals  kein  Gebildeter  mehr  (Cic.  de  d.  nat.  11  5.  Tusc.  I  lOf.  Hör. 
carm.  I  4,  16),  sondern  man  hielt  sie  höchstens  zu  Nutz  und  Frommen 
der  ungebildeten  Masse  aufrecht.^)  Wer  aus  dem  Chaos  aller  Welt- 
verhältnis^  nicht  die  Folgerung  zog,  daß  Epikur  mit  seiner  Negierung 
sowohl  der  TTpövoia  als  auch  der  Vergeltung  im  Jenseits  Recht  habe,  gab 
sich  mystischen^  Grübeleien  hin.  Diesem  Bedür&is  Rechnung  zu  tragen, 
war  die  positivistische  Religionsphilosophie  der  jüngeren,  mit  pytha- 
goreischen Elementen  durchsetzten  Stoa  durch  das  Dämmerlicht,  mit  dem 
sie  die  transzendenten  Dinge  halb  verschleierte  und  halb  enthüllte,  mehr 
als  irgend  ein  anderes  System  berufen.  Mächtig  muß  auch  auf  diesem 
Gebiet  die  Einwirkung  des  Poseidonios  gewesen  sein');  die  lebhaft  be-. 
trie'bene  transzendente  Schriftstellerei  operierte  mit  seinen  Argumenten, 
so   wahrscheinlich  Nigidius,    sicher  Varro  im  ersten  Buch  der    divinae 


1)  Vergl.  Diodor  I  2  Vj  tOjv  ^v  $6ou  fiuOoXoTia  Tf|v  CmöOcaiv  Tt€Tt\aayiiyY\v 
ixovaa  iroXXd  oufißdXXcTai  Totc  dvOpiOiroic  irpöc  eOa^ßciav  xal  6iKaioa0vr)v. 
Dieser  stoische  Gedanke  ist  etwa  gleichzeitig  mit  der  Aeneis  geschrieben; 
discite  iustitiam  maniti  et  non  temnere  divos  läßt  auch  Vergil  einen  Büßer 
im  Tartarus  sagen  (620). 

2)  Vergl.  auch  A.  Schmekel,  Phüos.  d.  mitÜ.  Stoa  (Berlin  1892)  460  f. 
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Cicero  im  ersten  der  Tasculanen;  beide  verfaßten  auch,  wie  Poseidonios, 
eigene  Apokalypsen,  Varro  in  einigen  Satiren  (vergl.  Diels,  Rh.  Mus.  XXXIV 
1879,  488,  1  über  die  'Endymiones',  sowie  fr.  660  Buch.),  Cicero  im 
somnium;  dieser  ließ  sich  anch  zwei  transzendente  Schriften  des  Dikai- 
archos  (KarAßacTic  und  irepi  Hiuxflc)  von  Atticus  schicken  (ad  Att.  XEH 
31,  2.  32,  2).  Aus  Cicero  wissen  wir  femer,  daß  man  damals  in  einer 
Art  von  spiritistischen  Zirkeln  Geisterbeschwörung  betrieb  (in  Vatin.  14 
Tusc.  I  37.  de  div.  I  132);  selbst  Varro  behandelte  diese  Geheimwissen- 
schaffc  (August,  de  civ.  dei  VII  35),  Laberius  verfaßte  einen  Mimus  ^Necyo- 
mantia',  nicht  lange  nachher  Horaz  seine  Canidia-Cxedichte.  In  die 
exaltierte  Revolutionszeit  fiel  Vergils  Jugend;  damals  glaubte  er  wie 
tausende  im  Hafen  der  epikureischen  Philosophie  Ruhe  vor  den  Stürmen 
des  Lebens  zu  finden  (catalept.  7).  Aber  durch  die  augusteische  Restaura- 
tion schien  die  Festigkeit  des  Weltgebäudes,  das  in  der  Revolutionszeit 
aus  den  Fugen  zu  gehen  drohte,  gesichert,  der  Welt  ein  (Tu)TTip  geschenkt 
und  das  von  Epikur  geleugnete  planvolle  Walten  der  Vorsehung  von 
neuem  garantiert  zu  sein.  So  machte  Vergil,  abermals  mit  vielen,  die 
Schwenkung  von  der  Negation  zum  Positivismus.  Es  drängte  ihn,  der 
der  Philosophie  Zeit  seines  Lebens  großes  Interesse  entgegenbrachte 
(Sueton-Donat,  vita  Verg.  p.  62  Reif.),  im  Rahmen  seines  auf  homerische 
Nachahmung  begründeten  Epos  philosophisch-theologische  Gedanken  über 
das  Schicksal  der  Seele  niederzulegen,  wohl  in  bewußtem  Gegensatz  zu 
dem  Gedicht  des  Lucrez  (s.  zu  723  ff.),  jener  Offenbarung  für  alle  die- 
jenigen, die  wie  Horaz  auch  in  der  neuen  Weltlage  an  dem  Glaubens- 
bekenntnis ihrer  sturmbewegten  Jugend  festhielten.  An  einzelnen  Stellen 
hört  man  die  Stimmung  der  Revolutionszeit  dumpf  nachklingen:  die 
große  Sünde  findet  im  Jenseits  ihre  Sühne  (s.  zu  2 73 ff.  608 ff.);  aber 
Gott  führt  mit  weiser  Vorsehung  durch  das  Chaos  des  Bürgerkrieges 
(826 ff.)  zur  Ordnung  und  zum  Frieden  des  Weltreichs  (851  ff.),  wie  die 
in  Augustus  gipfelnde  ^Heldenschau'  lehren  soll,  mit  welcher  der  Dichter 
den  kunstvollen  Bau  seines  Werkes  krönt. 

Für  die  poetische  Behandlung  war  das  Thema  schwierig  genug. 
Denn  auf  der  einen  Seite  waren  die  seit  Homer  konventionellen  Ornamente 
dieses  Stoffes  für  jeden  Nachdichter  verbindlich,  aber  andererseits  ließen 
die  Gebildeten  sidi  diese  fabulosen  Dinge  wohl  noch  in  den  leicht- 
geschürzten erotischen  Elegieen  (wie  Tibull  I  10,  vergl.  Prop.  IH  5,  39  ff.) 
gefallen,  aber  von  einem  feierlichen  Epos  verlangte  man  einen  höheren 
Ton.^)  Daß  Vergil  sich  diesem  Zwang  unterwarf,  darin  liegt  zugleich  ein 
Nachteil  und  ein  Vorzug  dieses  Buches:  ein  Nachteil,  insofern  als,  wie 
wir  sehen  werden,  die  künstliche  Verbindung  der  mythologischen  und 
philosophischen  Vorstellungen  über  das  Leben  nach  dem  Tode  die  Ein- 
heitlichkeit der  Komposition  vielfach  gesprengt  hat;  ein  Vorzug,  insofern  als 
er  durch  die  religionsphilosophischen  Elemente  dem  Ganzen  ein  erhabenes 
Gepräge  verlieh,  das  dem  ernsten  christlichen  Dichter  die  Möglichkeit 
einer  Umprägung  im  Geist  und  im  Stil  des  Originals  gegeben  hat    Dieser 


1)  Besonders  charakteristisch  als  die  Äoßemng  eines  ungefähren  Zeit- 
genossen Vergils  ist  das  wegwerfende  Urteil,  das  der  Verfasser  des  ,Aetna^ 
Vers  74  ff.  über  die  Unterweltsmärchen  fällt. 
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Vorzug  des  Buches,  dem  es  eine  Art  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung 
verdankt,  wird  von  G.  Boissier,  La  religion  romaine  d' Auguste  aux 
Antonius  I  (Paris  1874)  295 ff.  in  folgenden  Worten  treffend  charakterisiert: 
Virgile  nous  fait  toucher  le  point  oh  l'esprit  antique  parvenu  a  sa 
maturite,  eclaire  par  Texperience,  ^pure  par  la  philosophie,  plein  du 
sentiment  des  instincts  et  des  hesoins  nouveaux  de  Thumanit^,  donnait 
la  main  a  Tesprit  moderne  et  conduisait  au  Christianisme.^) 

Im  folgenden  sollen  die  Fragen  nach  Art  und  Ursprung  der  von 
Vergil  befolgten  eschatologischen  Vorstellungen  im  Zusammenhang  er- 
örtert werden.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Gesichtspunkte, 
nach  denen  das  geschehen  soll,  mögen  vorausgeschickt  werden. 

A.  Vorbemerkimgeii. 

1.  Überblickt  man  die  vergilische  Eschatologie  in  ihren  wesent- 
lichen Zügen,  so  sondern  sich  deutlich  zwei  Bestandteile,  die  der  Dichter 
teils  selbst  in  einander  schob,  teils  aber  auch  in  dieser  Verbindung 
bereits  vorfand:  eine  mythologische  und  eine  philosophische,  besser  theo- 
logische Eschatologie.  Die  erstere  wird  im  folgenden  nur  gelegentlich 
herangezogen  werden;  denn  es  empfiehlt  sich,  sie  im  Konunentar  von 
Fall  zu  Fall  zu  behandeln.  Ich  glaube  daselbst  den  Nachweis  erbracht 
zu  haben,  daß  (außer  der  homerischen  Nekyia)  noch  eine  KaraßaCTic 
des  Herakles  und  eine  des  Orpheus  fär  die  mythologische  Rahmen- 
erzählung benutzt  worden  sind,  jene  —  der  schon  Bakchylides,  Sophokles 
und  Ajistophanes  einzelne  Züge  entnahmen  —  möglicherweise  nur  nach 
einem  mythographischen  Handbuch,  diese  —  die  dank  ihrer  Verbindung 
von  Mythologie  und  Theologie  in  den  religiös  interessierten  Kreisen  bis 
zum  Ende  des  Hellenismus  ein  fast  kanonisches  Ansehen  besessen  zu 
haben  scheint  —  sicher  direkt.^  Hier  werden  wir  uns  daher  in  der 
Hauptsache  nur  mit  dem  theologischen  Teil  der  Eschatologie  zu  befassen 
haben. 

2.  Die  von  Vergil  unmittelbar  benutzten  theologischen  Schriften  sind 
uns  teils  überhaupt  nicht,  teils  nur  in  dürftigsten  Fragmenten  erhalten, 
denn  es  ist  eine  trügerische  Illusion,  wenn  man  Pindar,  Piaton,  Ciceros 
sonmium  Scipionis  als  Vergils  direkte  Vorlagen  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt: 
die  Divergenzen  sind  nach  Zahl  und  Art  stärker  als  die  wenigen  Kon- 
kordanzen, und  die  meisten  vergilischen  Motive  finden  sich  bei  den  ge- 
nannten Autoren  überhaupt  nicht  Nach  dieser  Lage  der  Dinge  wird 
bei  der  bestinmiten  Benennung  der  benutzten  Quellen  die  größte  Vor- 
sicht zu'  beobachten  sein;  meist  muß  es  genügen,  die  allgemeine  Sphäre 
zu  bezeichnen,  in  der  die  von  Vergil  befolgten  Ideen  zu  suchen  sind. 

3.  Um  wenigstens  innerhalb  dieser  eng  gezogenen  Grenzen  sich  mit 
Sicherheit  bewegen  zu  können,  müßte  man  die  Literaturgattung,  von 
der  V^s  Nekyia  eine  Spezies  ist,  völlig  zu  beherrschen,  d.  h.  die  Geschichte 


1)  Vergl.  auch  H.  Weil,  fitudes  aur  Tantiquitä  (Paris  1900)  87. 

2)  Vergl.  unten  bei  D  2,  7  und  fOr  die  orphische  Katabasis  den  Kommentar 
zu  120.  264ff.(?).  884—416  (bei  2).  548—627  (bei  1.  3.  5);  für  die  des  Herakles 
zu  181  f  260.  809—12.  884—416  (bei  4.  6).  477—98.  648—627  (bei  2?).  666—78. 
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der  apokalyptischen  Literatur  vom  VI/V.  vorchristl.  Jahrhundert  (in 
welches  die  von  Pindar  und  Piaton  benutzten  Schriften  fallen)  bis  Dante 
zu  übersehen  in  der  Lage  sein.  Das  ist  vorläufig  noch  nicht  möglich, 
da  die  von  Diels  (Parmenides,  Berlin,  1897,  9)  postulierte  Geschichte 
der  poetischen  Vision  noch  nicht  geschrieben  ist,  wenn  wir  sie  auch,  wie 
ich  höre,  erwarten  dürfen:  hoffentlich  in  nicht  zu  femer  Zeit.  Immerhin 
habe  ich  versucht,  mich  über  das  Material  zu  orientieren. 

a)  Die  eschatologische  Literatur  des  Altertums  und  der  christlichen 
Kirche  in  den  ersten  Jahrhunderten  glaube  ich  vollständig  zu  kennen. 
Die  jüdische  Apokaljrptik  konmit  für  unsem  Zweck  nur  in  den  seltenen 
Fällen  in  Betracht,  wo  sie  hellenische  Motive  übernahm*):  es  ist  charak- 
teristisch, daß  aus  der  Apokalypse  des  Johannes  (einer  nur  oberflächlich 
christianisierten,  von  jüdischem  Geiste  getragenen  Schrift*),  sowie  denen 
des  Elias"),  Henoch*)  und  Baruch^)  kaum  ein  Motiv  angeführt  werden 
kann  (vergl.  den  Kommentar  zu  666  ff.),  das  sich  mit  einem  vergilischen 
berührte,  im  Gegensatz  zu  den  von  griechischen  oder  lateinischen  Christen 
verfaßten  Apokalypsen,  angefangen  von  der  des  Petrus  bis  auf  die 
Dialoge  Gregors  des  Großen:  ein  deutliches  Zeichen  für  die  Richtigkeit 
des  von  Dieterich  L  c.  erbrachten  Nachweises,  daß  die  christliche  Apo- 
kalyptik  ein  Glied  der  hellenischen  ist  und  von  der  jüdischen  nur  gering 
beeinflußt  wurde.*) 

b)  Über  die  Apokalyptik  des  lateinischen  Mittelalters^)  gibt  es 
einige  nützliche  Arbeiten,  in  denen  freilich  gerade  dasjenige  Moment,  auf 
das  es  m.  E.  bei  dieser  Frage  ankommt,  die  Geschichte  der  Motive^, 
außer  Betracht  gelassen  ist:  Th.  Wright,  St.  Patricks  purgatory,  London 
1843;  A.  d'Ancona,  I  precursori  di  Dante,  Florenz  1874;  C.  Fritzsche, 
Die  lateinischen  Visionen  des  Ma.  bis  zur  Mitte  des  XII.  Jahrh.  (Romanische 
Forsch,  herausg.  von  Vollmöller  H  1886,  247 ff.  ELI  1887,  337 ff.).  Die 
in  diesen  Schriften  erwähnten  vordantischen  Apokalypsen  des  lateinischen 


1)  Daß  dies  stattgefunden  hat,  ist  von  Dieterich,  Nekyia  (Leipzig  1893) 
33,  1.  214  ff.  bewiesen  worden. 

2)  Vergl.  H.  Gunkel,  Schöpfonff  and  Chaos  (Göttingen  1895)  282  ff. 

3)  Ed.  Steindorff  in:  Texte  u.  Unters,  hrgs.  von  Gebhardt-Hamack  N.  F.  II 2 
(1897);  das  griechische  Original  des  koptischen  Textes  setzt  Hamack  bei  Steindorff 
p.  19,  1  tun  100  vor  Chr.  an. 

4)  Ed.  Flemming-Radermacher,  Leipzig  1901;  vergl.  Gunkel  1.  c.  286,  1. 

5)  In  lateinischer  Übersetzung  aus  dem  Syrischen  ed.  Fritzsche  in:  Libri 
apocryphi  V.  T.  Leipzig  1871,  ein  Stück  des  griechischen  Textes  ed.  James  in: 
Texts  and  studies  hrgs.  von  Robinson  V  1  (Cambridge  1897)  84 ff.  Über 
orientalische  Elemente  dieser  Apokalypse  vergl.  jetzt  auch  Fr.  Cumont,  Textes 
et  monmnents  relatifs  aux  mystöres  de  Mithra  I  (Brüssel  1899)  44. 

6)  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  johanneische  Apokalypse,  obwohl  eine 
kanonische  Schrift,  in  der  jüngeren  Apokalyptik  unverhältnismäßig  wenig  be- 
nutzt ist,  wie  sie  denn  noch  ^genwärtig  dem  modernen  Kulturmenschen  das 
fremdartigste  Buch  des  N.  T.  ist  (Goethe  hat  in  Briefen  an  Lavater  seine  Ab- 
neigung unverhohlen  ausgesprochen). 

7)  Im  griechischen  Ma.  scheint  dieser  Literaturzweig  zu  fehlen,  wenn  man 
von  den  spätbyzantinischen  Imitationen  der  lukianischen  Nekyomanteia  absieht 
(vergl.  Erumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit."  p.  496). 

8)  Vergl.  Dieterich  1.  c.  196,  1  „Vielleicht  wird  sich  noch  einmal  beweisen 
lassen,  daß  von  der  Petrusapokalypse  aus  durch  die  Paulusapokalypse  diese 
Dinge  in  die  christliche  Literatur  des  Mittelalters  überliefert  smd.*^ 
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Mittelalters  habe  ich  gelesen,  eine  unerfrenliche  Arbeit,  die  aber  aus 
folgendem  Orunde  nicht  ganz  nutzlos  war.  Bei  der  zentralen  Stellung, 
die  Yergil  im  Ma.  einnahm,  erwartete  ich  auch  die  mittetalterliche 
Apokaljrptik  aufs  stärkste  durch  die  vergilische  Nekyia  beeinflußt  zu 
sehen.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall:  von  zwei  nebensächlichen, 
rein  stilistischen  Reminiszenzen^)  abgesehen,  zeigt  diese  Literatur,  so 
weit  mir  bekannt,  keine  direkte  Berührung  mit  Yergil'),  sondern  ist  der 
letzte,  trübe  Ausläufer  jenes  langen  Stromes  apokalyptischer  Schriffc- 
stellerei,  in  dem  Yergil  selbst  steht.  Die  alten  Motive  konnten  sich  mit 
solcher  Zähigkeit  deshalb  erhalten,  weil  die  altgriechischen  Theologen,  in 
deren  apokalyptischen  Schriften  sie  zuerst  niedergelegt  waren,  sie  in  engem 
Anschluß  an  den  Yolksglauben  aus  der  Tiefe  des  menschlichen  Bewußtseins 
selbst  geschöpfb  hatten:  so  überdauerten  sie  den  Sturz  des  Hellenismus  und 
der  Nationen  des  Altertums,  wurden  von  den  hellenisierten  Christen  der 
alten  Kirche,  dann  von  den  christlichen  Yölkem  des  Mittelalters  über- 
nonmien  und  bilden  zum  teil  noch  gegenwärtig  einen  integrierenden  Teil 
der  katholischen  Dogmatik.     Sind  diese   Gesichtspunkte   zutreffend ')  — 


1)  Baeda  schreibt  in  einer  von  ihm  erzählten  Vision  des  J.  696  (bist, 
eccl.  V  12):  cum  progrederemw  sola  sub  nocte  per  umhraa  nach  Aen.  VI  268 
ibant  obscuri  sola  sub  nocte  per  umhras.  —  Visio  Tundali  (vom  J.  1149):  ed. 
Albr.  Wagner,  Erlangen  1882  p.  35  quanta  et  qualia  et  quam  inaudita  ibi 
viderü  tormenta,  si  centum  capita  et  in  uno  quoque  capüe  centum  linguas  haberet, 
recitare  nuUo  modo  posset  nach  Aen.  VI  625  ff.  non  mihi  si  Unguae  centum  sint 
oraque  centum,  |  ferrea  vox,  omnis  scelerum  comprendere  formaSy  |  omnia  poenarum 
percurrere  nomina  possim. 

2)  Am  augenscheinlichsten  ist  das  bei  der  poetischen  Paraphrase  der  unten 
(8.  9)  zitierten  Visio  Wettini  von  J.  824;  der  Verf.  dieser  Paraphrase,  Walah- 
fridus  Strabo,  der  seine  Verse  mit  Verml-  (und  Ovid-)reminiszenzen  spickt,  hat 
in  seinem  langen  Gedicht  —  fast  1000  Verse  —  kein  Zitat  aus  der  Nekyia  des 
VI.  Buches  der  Aeneis. 

3)  Wer  auf  religionsgeschichtlichem  Gebiete  gearbeitet  hat,  weiß,  daß  nur 
zu  oft  ein  vermeintlich  historischer  Zusammenhang  sich  als  trügerischer 
Schein  erweist  und  dem  farblosen  Begriff  einer  durch  spontanes  Entstehen  zu 
erklärenden  bloßen  Analogie  weichen  muß.  Je  umfassendere  Kenntnisse 
jemand  in  der  Beiionsgeschichte  auch  von  Völkern,  die  der  antiken  Kultur 
fernstehen,  besitzt,  um  so  zurückhaltender  wird  er  mit  der  Behauptung  einer 
historisch  nachweisbaren  Kontinuität  operieren.  Aber  diese  Skepsis  miu  auch 
ihre  Grenzen  haben;  dafür  zwei  Beispiele,  die  mit  den  von  mir  zu  führenden 
Untersuchungen  in  Zusammenhang  stehen.  1.  Die  Lehre  von  der  Kraft  der 
Fürbitte  Überlebender  für  arme  Seelen  Verstorbener  zum  Zweck  ihrer  Erlösung 
von  der  jenseitiffen  Verdammnis  ist  nachweislich  altorphisch;  E.  Rohde,  der 
das  zugibt  (Psyche  11"  128,  6),  bestreitet  dennoch  (auf  Grund  einer  sehr  entfernt 
verwandten  Lehre  im  Rigveda),  daß  die  identische  Lehre  der  christlichen  Kirche 
mit  derjenigen  der  orphischen  in  historischem  Zusammenhang  stehe,  da  reli^öse 
Werkheiligkeit  solche  Gedanken  überall  leicht  hervorzurufen  scheine.  J^un 
aber  hat  G.  Anrieh  ih  seinem  bekannten  Buche,  in  dem  er  viel  nützliches 
Material  für  Fragen  dieser  Art  gesammelt  hat  (Das  antike  Mysterienwesen  in 
seinem  Einfluß  auf  das  Christentum,  Göttingen  1894),  S.  87,  4.  94,  4.  119,  8, 
bemerkt,  daß  dieselbe  Lehre  sich  auch  in  einem  g^nostischen  System  findet. 
Anffcsichst  der  Richtlinie:  altgriechische  theologische  Lehre  —  Gnosis  —  katho- 
lisches Dogma  wird  niemand,  der  diese  Verhältnisse  überschaut,  einen  historischen 
Zusamme^ang  leugrnen  wollen.  2.  Zwei  in  der  occidentalischen  Apokalyptik 
erst  seit  den  Dialogen  Gregors  des  Gr.  begegnende  Motive  sind  der  Kampf  der 
guten  und  der  bösen  Dämonen  um  den  Besitz  der  Seele,  sowie  die  Brücke, 
welche  die  Seele  zur  Prüfung  zu  überschreiten  hat.    Beide  finden  sich  in  voll 
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wie  ich  glaube  and  wie  man  sich  durch  die  Lektüre  der  erwähnten 
apokalyptischen  Literatur  überzeugen  kann — ,  dann  gewinnen  Berührungen 
zwischen  Vergil  und  diesen  späten  Apokalypsen  für  unsere  Quellen- 
analyse einen  objektiven  Wert,  insofern  als  dadurch  bewiesen  wird,  daß 
die  betreffenden  Motive  Vergils  nicht  von  ihm  erfunden,  sondern  einer 
Überlieferung  entnommen  sind,  die  schon  zu  seiner  Zeit  eine  gewisse 
Konstanz  und  Verbindlichkeit  gehabt  zu  haben  scheint.  In  diesem  Sinn 
sollen  in  den  folgenden  Untersuchungen  sowie  im  Kommentar  selbst  ge- 
legentlich analoge  Vorstellungen  aus  diesen  späten  Apokalypsen  zitiert 
werden.  —  Noch  einen  weiteren  Gewinn  für  Vergil  hat  mir  die  Lektüre 
dieser  Schriften  gebracht.  Jedem  Leser  der  vorstehenden  Zeilen  wird 
sich  die  Frage  aufgedrängt  haben,  wie  sich  in  den  gezeichneten  Bahmen 
Dantes  unsterbliches  Gedicht  einfüge.  Es  wird  nicht  viel  literaiische 
Genüsse  geben,  die  an  Unmittelbarkeit  und  Stärke  dengenigen  gleich- 
kommen, den  man  empfindet,  wenn  man  sich  durch  das  Dunkel  abstruser 
Phantastik,  die  in  den  genannten  Apokalypsen  ihre  Orgien  feiert,  zu 
Dante  hindurchgerungen  hat,  der  auch  die  Nachtseiten  des  Daseins  mit 
dem  Schimmer  gestaltender  Phantasie  zu  verklären,  altüberlieferte  Motive 
zu  adeln  weiß.  Gewiß  gelingt  ihm  das  vor  allem  kraft  seines  über- 
ragenden Genius,  aber  bei  aller  Ehrfurcht  vor  diesem  darf  ein  wichtiges 
Moment  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  das  ich  sogar  in  den  besten 
mir  bekannten  Kommentaren  nicht  erwähnt  gefunden  habe:  Dante  ist 
der  Erste  gewesen,  der  die  ihm  vorliegende  und  nachweislich  von  ihm 
stark  benutzte  mittelalterliche  Apokalyptik  mit  Motiven  der  vergilischen 
Nekyia  verbunden  hat,  und  ein  gutes  Teil  von  der  Wirkung  seines 
Gedichts  wird  dieser  Verbindung  verdankt,  neben  Einzelheiten,  die  im 
Kommentar  verzeichnet  sind,  vor  allem  das  ernste  Pathos  und  die  dramatisch 
bewegte  Darstellung.  So  wichtig  dies  Verhältnis  nun  auch  für  die 
Wertung  vergilischer  Kunst  ist,  die  die  Probe  auf  ihre  Stärke  dadurch 
abgelegt  hat,  daß  sie  einen  der  größten  Dichter  aller  Zeiten  inspirieren 
und  bei  einer  der  erhabensten  Schöpfungen  menschlichen  Geistes  die  Paten- 
rolle spielen  durfte:  so  vermindert  sich  dadurch  die  Bedeutung  des  dantischen 
Werkes  für  den  speziellen  Zweck  der  nachfolgenden  Untersuchungen. 
Denn  da  Dante  den  Vergil  intensiv  benutzt  hat,  so  darf  er  —  im  Gegen- 
satz zu  der  mittelalterlichen  Apokalyptik  —  von  uns  nur  selten  und  in 


ausgeprägter  Form  schon  in  der  Eschatolojde  der  Parsen,  vergl.  Hübschmann, 
Die  parsische  Lehre  vom  Jenseits  in  Jahrb.  f  prot.  Theol.  V  1879,  216  ff.,  Brandt, 
Das  Schicksal  der  Seele  nach  mandäischen  und  parsischen  Vorstellungen  ibid. 
XVIil  1892,  422  ff.  Obwohl  sich  nun  das  Motiv  einer  Brücke  als  Passage  in 
das  Jenseits  auch  bei  Völkern  getrennter  Kultuikreise  findet  (vergl.  J.  Zemmrich 
in  seiner  ausgezeichneten  Sclmft  Toteninseln',  Leiden  1891,  20),  so  würde 
doch  die  Annahme  eines  spontanen  Auftretens  dieser  Vorstellung,  noch  dazu 
verquickt  mit  dem  besonderen  Motiv  vom  Kampf  der  bösen  und  ffuten  Geister, 
in  der  spätchrisÜichen  lateinischen  Apokalyptik  höchst  unwahrscneinlich  sein. 
Wenn  wir  vielmehr  bedenken,  daß  die  Mithrasreligion  lange  Zeit  mit  dem 
Christentum  rivalisierte  und  noch  im  f£lnfben  Jahrh.  eerade  unter  den  G^bUdeten 
Roms  Anhänger  fand,  so  werden  wir  uns  berecntigt  halten  dürfen  zu  der 
Annahme,  daß  jene  beiden  Motive  auf  erkennbar  historischem  Wege  in  die 
lateinische  christliche  Apokalyptik  des  ausgehenden  Altertums  gelangt  sind, 
von  wo  sie  die  des  Mittelalters  übernahm. 
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besonderen  Fällen  för  die  Analyse  der  Quellen  Vergils  benutzt  werden 
(vergl.  unten  bei  C  2,  Ic,  d;  C  2,  3;  0  2,  8). 

c)  Zur  Bequemlichkeit  des  Zitierens  gebe  ich  ein  Verzeichnis  der  mir 
bekannten  christlichen  Apokalypsen,  aber  nur  insoweit  aus  ihnen  in  den 
folgenden  Untersuchungen  sowie  im  Kommentar  Stellen  angeführt  sind, 
mit  ihren  Publikationsorten.  Die  Ordnung  ist  eine  nach  Möglichkeit 
chronologische. 

Pastor  des  Hermas  saec.  n  ed.  Hamack,  Leipzig  1877. 
Apokalypse  des  Petrus  saec.  11   (Bruchstücke    des  Evang.  und  der 

Apok.  des  Petrus  ed.  Hamack'  Leipzig  1893). 
Pistis   Sophia   saec.  n/III   aethiopisch  mit  lateinischer  Übersetzung 

ed.  Petermann,  Berlin  1851. 
Zweites  Buch  Jeu  saec.  n/HI  aethiopisch  mit  deutscher  Übersetzung 

ed.  0.  Schmidt  in:  Texte  u.  Unters,  m  1892. 
Ascensio  Jesajae  saec.  n/HI  aethiopisch  mit  lateinischer  Übersetzung 

ed.  Dillmann,  Leipzig  1877*). 
AiaOrJKTi  'Aßpadji  saec.  U/Hl?  ed.  James  in:  Texts  and  studies  II 

Cambridge  1892. 
Acta  S.  Perpetuae  vom  J.  203/2  ed.  0.  v.  Gebhardt  in:  Ausgewählte 

Märtyrerakten,  Berlin  1902. 
Historia  Josephi  fabri  lignarii  saec.  m/TV?  arabisch  mit  lateinischer 

Übersetzung  herausg.  von  Thilo  im   Codex    apocryphus  N.  T.  I 

Leipzig  1832. 
Apokalypsen  des  Esra  und  Paulus  saec.  IV/V  in:  Apocalypses  apo- 

cryphae  ed.  Tischendorf,  Leipzig  1866. 
Vision  des  h.  Antonius  saec.  IV  in  der  Historia  Lausiaca  bei  Migne, 

patrol.  scr.  gr.  vol.  34. 
Vision   des    Earpos   saec.  VI  bei    Ps.-Dionysios  Areopagita   ep.  8, 6 

(Migne  vol.  3). 
Vision    des    Iren  Furseus  saec.  VH  in:    Acta   sanctorum  Hibemiae 

ed.  Smedt-Backer,  Edinburg  1888. 
Vision  des   Drihthelm  von  Northumberland  vom  J.  696   bei  Baeda 

bist.  eccl.  V  12. 
Visionen  in  Briefen  des  Bonifatius  saec.  VHI  ed.  Giles,  vol.  I  London 

1844. 
Vision  des  h.  Barontus  saec.  Vill  in:  Acta  sanctorum  Boll.  Mart.  III 

570ff. 
Visio  Wettini  vom  J.  824  in:  Poetae  lat.  aevi  Carolini  ed.  Dümmler  11 

Berlin  1884. 
Visio  Tundali  vom  J.  1149  ed.  Albr.  Wagner,  Erlangen  1882. 
Henricus    Salteriensis    de   purgatorio    S.  Patricii    vom   J.  1153    bei 

Migne  scr.  lat.  vol.  180. 
Vision  des  Albericus,  Mönchs  von  Monte  Cassino,  geb.  um  1101  in: 

Dante-Ausgabe  Padua  1822  vol.  V. 


1)  Das  kürzlich  in  Ägypten  gefundene  Stück  des  griechischen  Originals 
(Amherst  Papyri  ed.  GrenfeU-Hont  1  London  1900)  umfaßt  nur  einen  Tefl  des 
der  eigentlichen  ascensio  vorangestellten  jüdischen  Schriftwerks. 
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Vision  eines  Mönchs  von  Evesham  vom  J.  1196  in:  Roger  de 
Wendower,  Flores  Historiamm  ed.  Hewlett,  London  1886  voL  I. 

Vision  des  Thurcill  vom  J.  1206  ib.  vol.  11  London  1887. 

Gervasius  von  Tilbury,  Otia imperialia,  verfaßt  1211—14  in:  Scriptores 
rerum  Brunsvicensium  cura  Leibnitii,  Hannover  1707. 

Dante  ed.  Scartazzini  Leipzig  1874.  1875. 

B.  Die  Eoinposition. 

Die  Frage,  ob  die  Darstellung  Vergils  vom  Schicksal  der  Seelen 
von  einem  einheitlichen  Grandgedanken  getragen  oder  ob  vielmehr  ver- 
schiedene Ideen  zu  einem  nicht  widerspruchslosen  Ganzen  vereinigt  worden 
seien,  ist  viel  behandelt  worden.  Von  den  Vertretern  der  letzteren 
Ansicht  (Conington  in  seiner  Ausgabe  vol.  H*,  London  1884,  423  ff. 
480;  G.  Boissier,  La  r^ligion  romaine  d' Auguste  aux  Antonius  I,  Paris 
1874,  263ff.;  R.  Sabbadini,  Studi  critici  sulla  Eneide,  Lonigo  1889, 
79ff;  H.  Weil,  Etudes  sur  Tantiquit^  grecque,  Paris  1900,  86ff.)  wird 
mit  Übereinstimmung  in  den  Hauptpunkten  behauptet,  Vergil  habe  die 
populären  Vorstellungen  von  einer  Unterwelt,  in  der  den  ünbeerdigten 
(315 — 36),  den  Säuglingen,  Hingerichteten,  Selbstmördern  und  den  im 
Kriege  Gefallenen  (426 — 547)  gesonderte  Plätze  angewiesen  seien  und 
in  der  die  Frevler  im  Tartarus  bestraft  (548 — 627),  die  Guten  im 
Elysium  belohnt  würden  (637 — 702),  mit  einer  philosophischen  Lehre 
verbunden,  nach  der  alle  Seelen  einer  Läuterung  unterzogen  würden 
(702 — 892),  also  von  einem  besonderen  Schicksal  gewisser,  der  all- 
gemeinen Läuterung  nicht  unterworfener  Seelenklassen  (ünbeerdigte,  Säug- 
linge u.  s.  w.),  sowie  von  einer  Bestrafung  der  Bösen  (im  Tartarus)  und 
einer  Belohnung  der  Guten  (im  Elysium)  nicht  die  Rede  sein  könne. 
Auch  A.  Dieterich,  Nekyia  (Leipzig  1893)  150ff.  kommt  auf  Grund  seiner 
Analyse  zu  einem  verwandten  Resultat,  nur  rechnet  er  (der  Wahrheit, 
wie  sich  zeigen  wird,  näher  kommend)  die  Schilderung  des  Tartarus 
und  des  Elysiums  vielmehr  zur  zweiten  (philosophischen)  Unterwelt, 
setzt  also  die  Grenze  der  beiden  von  Vergil  befolgten  Darstellungen  bei 
547  (statt  bei  702)  an.  Die  Tatsache  eines  Mangels  strenger  Ge- 
schlossenheit ist  nun  ohne  Bedenken  zuzugeben,  aber  es  läßt  sich  zeigen, 
daß  diese  Kontamination  heterogener  Elemente  in  der  Hauptsache  nicht 
erst  von  Vergil  vollzogen  wurde,  sondern  auf  viel  frühere  Zeit  zurück- 
zuführen ist,  da  sie  bereits  von  (Pindar  und)  Piaton  in  ihren  eschato- 
logischen  Mythen  als  gegeben  übernommen  wurde. 

1.  329  heißt  es,  daß  die  Ünbeerdigten  100  Jahre  umherschweifen 
müssen,  bevor  sie  von  Charon  übergesetzt  werden  (centum  errant  annos 
völikmique  haec  Utora  ctrcMWi).  ^Nescio  an  de  suo  posuerit  Virgilius' 
Heyne;  *it  is  not  known  whether  this  specification  of  100  years  is  due 
to  any  earlier  authority  or  to  V.'s  invention'  Conington.  Nun  aber 
bemerkt  Servius  z.  d.  St.:  centum  annos  ideo  dicU,  quia  lii  su/nt  legitimi 
vitae  humanaej  quibus  compleiis  potest  anima  transire  ripas,  id  est  ad 
locum  purgationis  venire,  ut  redeat  rursus  in  corpora.  Das  sieht 
nach  mehr  aus  als  einer  bloßen  Scholl  astenweisheit,  und  wirklich  lesen 
wir  bei  Piaton  Rep.  X  61 5 AB:  das  Verweilen  der  Seele  unter  der  Erde 
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vor  ihrem  Eingang  in  einen  neuen  Leib  dauert  1000  Jahre,  denn  als 
hauptsächliche  Bestimmung  gelte,  daß  zehnfache  Buße  getan  und  das 
menschliche  Leben  als  hundertjährig  angesetzt  werde.^)  Auf  diese 
platonische  Stelle  hat  bereits  Cerda  in  seiner  Ausgabe  Vergils  (1608  f.) 
hingewiesen,  ohne  Berücksichtigung  zu  finden.  Nun  aber  müssen  auch 
nach  Vergil  (748)  die  Seelen,  bevor  sie  in  neue  Körper  eingehen, 
1000  Jahre  im  Jenseits  geläutert  werden.  So  ergibt  sich  auf  Grund 
der  platonischen  Stelle  eine  Verbindung  zwischen  Anfang  und  Schluß 
der  vergilischen  Eschatologie,  während  nach  der  Ansicht  der  genannten 
Gelehrten  jener  der  ^poetischen',  dieser  der  ^philosophischen'  Unterwelt 
angehören  soll. 

2.  Die  zweite  von  Vergil  genannte  Seelenklasse  ist  die  der  vorzeitig 
gestorbenen  Kinder  (426 — 29).  Sie  schließt  sich  sachlich  an  die  Klasse 
der  äTaqpoi  (315 — 83)  unmittelbar  an,  denn  die  dazwischen  stehenden 
Verse  (384 — 425)  führen  nur  die  äußere  Handlung  weiter  (Aeneas* 
Begegnung  mit  Charon  und  dem  Cerberus).  Auch  bei  Piaton  heißt  es 
in  Fortsetzung  der  zitierten  Stelle  6150:  „hinsichtlich  derjenigen,  die 
nach  der  Geburt  nur  eine  kleine  Zeit  lebten  und  dann  starben,  berichtete 
er  anderes,  das  keine  Erwähnung  verdient."  Welcher  Art  diese  Lehre 
war,  die  Piaton  in  seiner  Quelle  fand,  ohne  sie  wiederzugeben,  wissen 
wir  nicht;  aber  aus  dem  Zusammenhang,  in  dem  er  diese  Notiz  bringt, 
wird  man  es  wenigstens  als  denkbar  bezeichnen  dürfen,  daß  es  eine 
Vorstellung  war  analog  derjenigen,  die  Tertullian  de  anima  56 f.  (eben- 
falls von  Cerda  angeführt)  aus  alter  Tradition')  referiert:  „sie  sagen, 
daß  die  vorzeitig  Gestorbenen  umherschweifen  müssen,  bis  diejenige 
Altersgrenze  erreicht  sei,  zu  der  sie  gelangt  sein  würden,  wenn  sie 
nicht  vorzeitig  gestorben  wären."  Wie  dem  aber  sei:  die  Erwähnung 
der  duipoi  in  Piatons  theologischer'  Eschatologie  beweist,  daß  wir 
nicht  berechtigt  sind,  sie  von  dem  theologischen'  Teil  der  vergilischen 
Eschatologie  zu  trennen,  zumal  sie,  wie  wir  sehen  werden,  sich  auch 
in  einer  plutarchischen  fast  mit  denselben  Ausdrücken  wie  bei  Vergil 
wiederfindet. 

3.  Weiterhin  zählt  Vergil  (430 — 547)  mehrere  Seelenklassen  auf, 
die  er  mit  den  dfujpoi  und  imter  sich  selbst  örtlich  in  Verbindung  setzt 
(430  hos  iuxta,  434  proxma  loca^  440  nee  procul  hinc).  Es  sind  lauter 
ßtatoOdvaTOi,  nämlich:  a)  die  imschuldig  Hingerichteten  (430 — 33), 
b)  die  Selbstmörder,  die,  um  der  Armut  und  Not  zu  entgehen,  ihr  Leben 


1)  Dieser  Maximalansatz,  den  Piaton  bereits  als  gegeben  übernimmt  (un- 
richtig hält  ihn  P.  Natorp,  Hermes  XXXY  1900,  4S6  für  eine  Erfindung  Piatons, 
es  ist  eine  echt  pythagoreische  Zahlenbestinmmng),  blieb  auch  später  üblich, 
vergl.  Varro  1.  1.  VI  11  saecidum  spaiium  annorum  C  vocarunt,  dictum  a  sene, 
quod  longissimum  spatium  senescendorum  hominum  td  putarunt  und  mehr  bei 
Salmasius,  Plinianae  exercitationes  787  f 

8^  Er  sagt  nur,  die  Magie  sei  auctrix  harum  opinionum  gewesen  (was  uns 
fSr  die  duipol  und  ßiaioOdvaToi  ja  durch  die  Zanberpapyri  und  Devotionen  be- 
stätigt wird);  wegen  des  grade  auch  bei  christlichen  Autoren  typischen  Neben- 
einanders  Pythagorewt  et  mctgua  darf  man  vermuten,  daß  die  pythagoreische 
Philosophie  die  inventrix  war,  zumal  Piaton  in  seinen  Eschatologieen  sicher 
von  ihr  abhängt;  genaueres  darüber  unter  C  2,  7.  —  Yergl.  über  die  Stelle  auch 
C.  Dilthey,  Rh.  Mus.  XXVH  1872,  386f.,  Rohde,  Psyche  fl*  411. 
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ein  Ende  machten  (434 — 39),  c)  die  Opfer  des  fpuic,  die  teils  durch' 
eigene  Hand,  teils  durch  die  Bache  anderer  fielen  (440 — 76),  d)  die  im 
Kriege  Gefallenen  (477 — 547).  Diese  Klassifizierung  übernahm  Vergil  als 
eine  gegebene.  Denn  TertuUian  1.  c.  fährt,  nachdem  er  die  Sonder- 
stellung der  äujpoi  widerlegt  hat,  so  fort^):  „ebensowenig  werden  wir 
glauben,  daß  von  der  Unterwelt  ausgeschlossen  werden  die  Seelen  der 
ßiatoOdvaTOi,  d.  h.  hauptsächlich  die  der  Hingerichteten,  mögen  sie  un- 
schuldig sein  oder  schuldig^\  also  die  von  Vergil  unter  a)  genannten. 
Wenn  Tertullian  diese  Klasse  als  die  „hauptsächliche^^  der  ßiaioOävaTOt 
bezeichnet,  so  deutet  er  damit  an,  daß  seine  Quelle  unter  dieser  Bubrik 
auch  andere  Klassen  befaßte,  und  zwar  wahrscheinlich,  wie  schon  Sal- 
masius  1.  c.  (11,  l)  vermutete,  vor  allem  die  Selbstmörder,  also  Vergils 
Klasse  b  sowie  einen  Teil  der  Klasse  c.  Die  Vorstellung  wird  außer 
durch  Macrobius  (in  somn.  Scip.  1 13,  10  sie  [durch  Selbstmord]  extortae 
animae  diu  drca  corpus  eiusve  sepvHturam  vd  hcum  in  quo  iniecta  mcmus 
est  pervagantur)  durch  Vergil  selbst  bezeugt:  von  Dido,  die  er  hier  unter  c) 
eigens  nennt  (450fr.),  erzählt  er  IV  693 ff.,  daß  sie,  weil  sie  nicht  fato 
perihat,  sed  misera  ante  diem,  nicht  sterben  kann  und  erst  durch  eine 
besondere  Gnade  der  Juno  dem  Hades  geweiht  wird.  Weiter  nennt 
LuMan  (Katapl.  5  f.)  unter  den  von  Hermes  hinabgeführten  Seelen  neben- 
einander die  äujpoi  und  die  ßiaioOdvaTOi,  und  zwar  xmier  den  letzteren 
u.  a.  folgende  Spezies:  touc  ^k  biKacTTiipiuJV,  touc  bi'  fpuira  dTio- 
(Tqpdfavrac  ^auTOuc,  touc  TToXejLioOvTac,  also  die  von  Vergil  unter  a,  c,  d 
genannten  Klassen,  und  Oljmpiodor  (zu  Plat.  Phaed.  p.  207  ed.  Finckh) 
bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  eljuapii^voi  TpÖTTOi  OavdTOU  als  ge- 
waltsame die  durch  Richterspruch,  Krieg  imd  Selbstmord  in  Überein- 
stimmung mit  Vergils  Klassen  a,  b^  d.  Am  auffälligsten  ist  bei  dieser 
abstrusen  Lehre,  daß  man  durch  den  Zwang  des  Systems  veranlaßt  wurde, 
auch  den  Tod  im  Kriege  dem  €\|iap|Li^voc  OävaTOC  entgegenzusetzen. 
Diese  Vorstellung  ist  Homer  noch  unbekannt;  so  spricht  Hektor,  bevor 
er  in  die  Schlacht  geht,  die  Worte  (Z  48 7  f.)  ou  T<ip  Tic  ^'  virfep  alaav 
dvfip  "A'ibi  TTpoidipei  j  jucTpav  b'  oö  Tivd  qpinii  TreqpuTM^vov  f|Ll^€val 
dvbpuiv,  und  überhaupt  sind  ihm  Ausdrücke  wie  'die  jucipa  ergriff, 
fesselte,  verhüllte  ihn'  ganz  geläufig  vom  Tode  des  Kriegers,  und  Vergil 
selbst  folgt  ihm  X  471  f.  etiam  sua  Tumum  \  fata  vocant  metasque  dcUi 
pervenit  ad  aev^i.  Aber  daß  die  entgegengesetzte  Anschauung  wenigstens 
relativ  alt  ist,  zeigt  Demosthenes  de  cor.  205:  ö  }xkyf  toTc  TOVfOai 
vofiiluiv   jiövov   T€T€vfi(T6ai,   töv  rfic   eiixap\xiyfr]c  Kai  töv  auTOjLiaTov 

OdvOTOV   7T€pl|Ll^V€l.       Ö    bk   Kttl   T^    TiaTpibl,   UTlfep   TOÖ  |Llf|  TaUTTlV  dlTlbeTv 

böuXeuouaav  dTroOvricrKeiv  ßoiiXcTai.  Diese  Stelle  wird  von  Gellius  XÜI 1 
ausführlich  behandelt;  er  findet  darin  richtig  die  Anschauung  von  dem 
Gegensatz  eines  OdvaTOC  naturalis  et  faiaUs  und  eines  extrinsecus  vi 
coadus,  und  führt  zur  Erläuterung  die  oben  zitierte  Stelle  der  Dido- 
Episode  Vergils  an:  Vergüius  quoque  id  ipsum  , .  .  de  fato  qpinatus  est, 
cum  hoc  in  quarto  libro  dixit  de  Elissa,  qua>e  mortem  per  vim  potita  est 
*nam  quia  nee  fato,  merita  nee  morte  peribaf,  tamquam  in  fadendo  fine 
vitae  quae  violenta  sunt  non  videantur  e  fato  venire.     Für  dieselbe  Vor- 


1)  Die  Stelle  wird  richtig  behandelt  von  H.  Weil  1.  c.  (o.  S.  10)  88,  1. 
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stellang  kann  ich  aus  älterer  Zeit  nur  noch  Ps.-Ljsias,  Epitaph.  79  an- 
führen: man  müsse  die  Gefallenen  glücklich  preisen,  die  nicht  auf  den 
natürlichen  Tod  gewartet,  sondern  den  schönsten  sich  erwählt  hätten. 
Vergil  seihst  nennt  den  Tod  im  Ejriege  eine  immaiiwra  mors  XI  166  f.  und 
wenn  er  in  unserm  Buch  481  die  im  Kriege  Gefallenen  heUo  caducos 
nennt,  so  liegt  auch  darin,  wie  im  Kommentar  z.  d.  St.  gezeigt  werden 
wird,  der  Begriff  des  Vorzeitigen;  Properz  III  5,  18  optima  mors,  Parcae 
quae  venu  acta  die  im  Gegensatz  zum  Tod  in  der  Schlacht  (ih.  12),  Ovid 
tr.  I  2,  53  fatove  suo  ferrove  cadentem  genau  wie  Trogus- Justin  IX  8,  3 
qui  partim  fato  partim  ferro  periere,  —  Das  gemeinsame  Band,  das  ^e 
Klassen  der  ßiaioOdvaTOi  verknüpft,  ist  die  Vorstellung,  daß  sie  wegen 
ihres  vorzeitigen  Todes  so  lange  von  der  Grahesruhe  ausgeschlossen  bleiben, 
bis  sie  dem  Leben  den  schuldigen  Best  an  Jahren  abgezahlt  haben,  oder, 
um  es  mit  den  Worten  des  Macrobius  (1.  c.  11)  zu  sagen:  constat  tiume- 
ramm  certam  constUtUamque  raäonem  cmimas  sociare  corporihus,  hi  numeri 
dum  supersunt,  perseverat  corpus  ammari:  cum  vero  deficiunt,  mox  arcana 
iUa  ins  solvitur,  qua  sodetas  ipsa  constabat,  et  hoc  est  quod  fatum  et 
fatäUa  vitae  tempora  vocamus,  —  Da  also  diese  Gruppe  sachlich  und  formell 
mit  den  Sujpoi  eng  verknüpft  ist,  so  hat  auch  von  ihr  zu  gelten,  daß  sie 
von  dem  theologischen  Teil  der  Eschatologie  nicht  getrennt  werden  darf. 

4.  Als  weitere  Gruppe  folgt  bei  Vergil  die  der  Büßer  im  Tartarus 
(548 — 627).  Diese  Gruppe  haben  die  meisten  Vertreter  der  Ansicht 
einer  mangelnden  Einheit  (außer  Dieterich)  besonders  für  sich  verwertet. 
Denn  die  Ewigkeit  der  Strafen  im  Tartarus  (vergl.  617  aetemum)  schien 
ihnen  zu  dem  letzten  Teil  der  Darstellung  (7 24 ff.),  wonach  alle,  durch 
das  Eingehen  in  die  Körperwelt  mit  Schuld  behafbeten  Seelen  eine 
Wanderung  in  neue  Leiber  antreten  müssen,  unvereinbar  und  ein  be- 
sonders deutlicher  Beweis  dafür  zu  sein,  daß  Vergil  eine  ^poetische'  Escha- 
tologie mit  einer  ^philosophischen'  roh  kontaminiert  habe.  Nun  aber 
bilden  auch  nach  Piaton  (bezw.  seiner  Quelle)  die  Seelen  der  größten 
Frevler  innerhalb  der  allgemeinen  menschlichen  Sündhaftigkeit  eine  be- 
sondere Gruppe,  die  von  der  Wanderung  und  Erlösungsfähigkeit  der 
übrigen  Seelen    ausgeschlossen    ist   und    ewig    im   Tartarus   büßen   muß 

gep.  615  E  oöc  olo|i^vouc  i^x\  dvaßrjcrecrOai  oük  ihi\viO  tö  CTTÖiiiov, 
X*   djLlUKäTO,    Ö7rÖT€   TIC   TOIV   OÖTUJC    dVKXTUJC  dxÖVTUJV  ...  ^TTlXeipOl 

dvt^vai.  Phaed.  113E  oi  b'  Sv  böEwaiv  dviaruic  lyijEW  hxd  tä  \iv^i^x\ 
Tuiv  d|iapTTi|idTUJV  . . .  f|  irpooriKOucra  ^oTpa  ^itttci  etc  töv  TdpTapov, 
60€V  oÖ7roT€  ^Kßaivouatv.  Gorg.  525C). 

5.  Nach  einer  kurzen  Fortführung  der  Handlung  (628 — 36:  Aeneas 
heftet  den  goldenen  Zweig  auf  die  Schwelle  des  unterirdischen  Palastes) 
folgt  als  weitere  Gruppe  die  der  Seligen  des  Elysiums  (637 — 702). 
Gegen  sie  wurde  das  gleiche  Bedenken  erhoben  wie  gegen  die  vorige 
Gruppe:  die  Exzeption  von  der  Seelenwanderung  schien  unmöglich. 
Allein  Piaton  (Rep.  6140 — 615A)  bestätigt  diese  Exzeption,  wie  fOr  die 
ganz  Bösen  im  Tartarus,  so  für  die  besonders  Guten  an  einem  Ort 
der  Freude.  — 

Wenn  wir  mithin  die  Darstellung  Vergils  von  den  Schicksalen  der 
Seelen  überblicken,  so  unterscheiden  wir  nach  seinen  eigenen  Angaben 
folgende  Gruppen  (ich  setze  gleich  die  griechischen  Termini  ein): 
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I.    Diesseits    des   Acheron:    die    äraqpoi,    die    hier   100  Jahre   umher 

schweifen  müssen. 
n.    Jenseits  des  Acheron: 

A.  Im  Zwischenraum  zwischen  Acheron  und  Hadesinnerem. 

1     Die  äujooi  f^®  ^®^  warten  müssen,    bis   die   ihnen 

^'  ^.    ^       ^,  {vom   Schicksal  bestimmte  Lebenszeit  er- 

2.  Die  ßiaioedvaTOi|^^  .^^ 

a^  o\  bia  KpicTiv  t€9vt]k6t6c, 

b)  o\  auTÖX€ip€C 

c)  o\  Ott'  f puJTOC  t€0vtik6t€C, 

d)  o\  7roX€|Lio0vT€C 

B.  Im  Hadesinnem: 

1.  Im  Tartarus:  o\  icaA  dvidxuic  Ix^ynec, 

2.  Im  Eljsium:  o\  kael  juaKopioi 

3.  Im  Lethehain:  o\  bia  iraXiTT^vecriac  dvaßiuiCTÖ^cvoi. 

Daß  diesem  System^)  keine  einheitliche  Vorstellung,  sondern  ein 
zwischen  volkstümlichem  Glauben  und  theologischer  Lehre  geschlossenes 
Kompromiß  zugrunde  liegt,  gebe  ich  jetzt  zu  (im  Gegensatz  zu  meiner 
früher  im  Hermes  XXVm  1893,  372 ff.  XXIX  1894,  313ff.  aufgesteUten 
Behauptung),  glaube  aber  durch  obiges  bewiesen  zu  haben,  daß  diese 
Kontamination  heterogener  Motive  nicht  erst  von  Vergil  vollzogen,  sondern 
schon  von  Piaton  als  gegeben  übernommen  worden  ist.  — 

Durften  wir  also  bei  der  Analyse  im  großen  den  gegen  Vergil  er- 
hobenen Vorwurf  einer  widerspruchsvollen  Komposition  vielmehr  auf  die 
von  ihm  benutzte  Quelle  schieben,  so  müssen  wir  ihn  allerdings  beschuldigen, 
in  Einzelheiten  die  Widersprüche  noch  gesteigert  zu  haben.  Es  bedurfte 
einer  bedeutenden  Gestaltungskraft,  wie  wir  sie  an  Piaton  bewundem, 
lun  die  Fugen  der  Komposition  durch  die  Kunst  der  Darstellung  zu  ver- 
kleiden: gelang  selbst  ihm  das  nicht  völlig,  wie  viel  weniger  dürfen  wir 
es  von  Vergil  erwarten.  Gegen  die  obige  Analyse,  soweit  sie  von  mir 
bereits  im  Hermes  1.  c.  gegeben  war,  haben  nämlich  Dieterich,  1.  c.  151,  2 
und  P.  Deutike  (Jahresb.  d.  philoL  Vereins  XXI  1895,  258)  zwei  beachtens- 
werte Einwände  erhoben. 

1.  Innerhalb  der  Gruppe  der  ßiaioOdvaTOi  läßt  Vergil  bei  den 
Klassen  c  und  d  den  Aeneas  Heroinen  und  Heroen   einer  weit  zurück- 


1)  Einzelne  Motive  dieses  Systems  sind  von  der  christlichen  Eschatologie 
rezipiert  worden.  Die  antiken  dujpoi  sind  meist  umgeprägt  zu  den  ungetaoft 
gestorbenen  Kindern  (vergl.  darüber  auch  C.  Dilthey,  Rhein.  Mus.  XXV  334), 
80  in  der  von  Bonifatius  1.  c.  (o.  S.  9)  p.  269  berichteten  Vision:  infantium 
numerosam  mtUtitudinem  .  .  .  sine  baptismo  morientium  tristem  et  moerentem 
aspexit  formtdam;  etwas  anders  in  der  Vision  des  Albericns  saec.  XIT,  1.  c. 
p.  294:  primum  itaque  locum  quendam  igneis  prv/nis  .  .  .  aestuantem  vidi,  in 
quo  parvulonmi  unius  anni  animae  purgdbantur;  wohl  erst  scholastischer 
Theologie  gehört  die  Bezeichnung  limbus  infantium  an.  Bemerkenswert  ist, 
daß  Dante  eine  Anzahl  von  Seelen  in  ein  Vorpurgatorium  versetzt,  da  sie  zur 
Aufnahme  in  das  eigentliche  Purgatoriom  noch  nidit  reif  seien,  nämlich:  1.  die 
im  Eorchenbann  Gestorbenen  Purg.  UI  186 ff.;  2.  diejenigen,  die  aus  Nach- 
lässigkeit die  Buße  versäumt  haben  ib.  IV  130 ff.;  3.  die  gewaltsam  Getöteten 
ib.  V  52ff.;  dazu  4.  in  der  Vorhölle  der  limbus  infantium  und  der  limbua 
patrum  ib.  VII  28  ff. 


B.   DIE  KOMPOSITION.  15 

liegenden  Epoche  treffen,  die,  wenn  sie  nur  auf  die  Erfüllung  ihrer  ihnen 
vom  Schicksal  bestimmten  Lebenszeit  warteten,  damals  längst  in  das 
Innere  des  Hades  hätten  zugelassen  sein  müssen,  z.  B.  Pasiphae  (447) 
und  die  Helden  der  thebanischen  Sage  (479  f.).  Dieser  handgreifliche 
Widerspruch  erklärt  sich,  um  es  kurz  zu  formulieren,  daraus,  daß  Vergil 
die  theologische  Eschatologie  mit  einer  mythologischen  Katabasis  ver- 
bunden hat^):  jene  behandelte,  wie  wir  das  noch  an  den  platonischen  und 
plutarchischen  Eschatologieen  erkennen,  die  einzelnen  Seelenklassen,  ohne 
Figuren  der  Sage  einzuführen;  aber  das  genügte  Vergil  nicht,  da  er  nicht 
philosophisch  irepl  tüjv  iv  ^bou  zu  handeln,  sondern  eine  Nekjia  home- 
rischen Stils  zu  dichten  hatte,  zu  der  er  Heroen  und  Heroinen  brauchte. 
So  verfuhr  er  folgendermaßen.  Die  theologische  Quelle  gab  ihm  als  eine 
Klasse  von  ßiaioOdvaTOi  die  im  Kriege  Gefallenen;  um  sie  zu  füllen,  zog 
er  eine  mythologische  Quelle  heran  (und  zwar,  wie  wir  im  Konunentar 
sehen  werden,  wahrscheinlich  die  KaräßacTic  'HpaKX^ouc),  aus  der  er  die 
Helden  der  thebanischen  Sage  (4 7 9 f.)  entnahm.  Femer:  als  eine  andere 
Klasse  von  ßiaioOdvaTOi  überlieferte  ihm  die  theologische  Quelle  die 
Selbstmörder,  und  zwar  wohl  schon  mit  den  Spezies  der  Selbstmörder 
teils  biet  TTCviav  (436  f.  qtiam  veUent  aeüiere  in  dUo  \  nunc  et  pauperiem 
et  duros  perferre  labares)  und  derjenigen  bi'  fpujra  (442  quos  durtts  amor 
cruddi  tobe  peredit)^  da  Lukian  1.  c.  touc  bi'  fpuJTa  dTToaqpdSavTac  ^auTouc 
ausdrücklich  nennt.  Diese  zweite  Spezies  der  Selbstmörderklasse  gab  ihm 
nun  Gelegenheit,  den  für  eine  Nekyia  homerischen  Stils  typischen  Kard- 
XoYOC  f)puiivujv  zu  bringen;  das  mythologische  Material  übernahm  er 
teils  aus  Homer  selbst  teils  aus  alexandrinischen  Dichtem  und  fügte 
seinerseits  Dido  hinzu  (vergl.  den  Kommentar).  Diese  Kontamination 
hatte  nicht  bloß  den  erwähnten  prinzipiellen  Fehler  zur  Folge,  daß 
Aeneas  in  dieser  Region  mit  ßiaioOdvaTOi  zusammentrifpfc,  die  nach  dem 
Sinn  der  theologischen  Quelle  außer  Dido  sämtlich  bereits  aus  ihrer 
Sonderstellung  hätten  erlöst  sein  müssen,  sondern  noch  eine  weitere  kleine 
Inkonvenienz.  Die  mythologischen  Quellen  kannten  nicht  bloß  solche 
Heroinen,  die  sich  aus  Liebesgram  selbst  den  Tod  gegeben  hatten,  sondern 
neben  diesen  auch  solche,  die  von  anderen  aus  Eifersucht  oder  Rache 
getötet  worden  waren;  so  nennt  denn  auch  Vergil  beide  Gattungen  und 
muß  daher,  um  den  Widerspruch  zu  verdecken,  statt  einer  speziellen 
Oberschrift  wie  *^i  se  ob  amorem  interfecerunf  (Lukians  o\  bi*  fpuira 
ä7T0(Tq)d£avT€C  dauTOuc)  die  allgemein  gehaltene  ^quos  durus  amor  cntdeli 
iahe  peredif  wählen*). 

2.  Auf  Grund  der  Tatsache,  daß  Vergil  eine  theologische  Darstellung 
mit  einer  mythologischen  kontaminiert  hat,  läßt  sich  auch  der  zweite 
von  den   genannten   Forschem   erhobene   Einwand    beseitigen.     Während 


1)  Treffend  wird  dieser  Dualismus  von  Macrobias  (nach  einem  auch  sonst 
von  ihm  benutzten  Spezialkommentar  zum  VI.  Buch)  bezeichnet  in  somn. 
Scip.  I  9,  8  Vergilius  .  .  .  licet  argumenta  suo  serviena  heroaa  in  in f eres  relegave- 
rit  (637  ff),  non  tarnen  eos  abdticit  a  caelo  sed  aethera  his  deputat  largiorem  (640). 
et  nasse  eos  solem  suuni  ac  sua  sidera  profitetur  (641),  ut  gemifuxe  dactrinae  oh- 
servatianes praestiterit,  et  paeticae  figmentum  etphilasophiae  veritatem. 

2)  In  der  Beurteilung  und  zum  teil  auch  in  der  Erklärung  des  Widersprachs 
bin  ich  mit  Kroll,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXVII  (1900)  143,  2  zusammengetroffen. 
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Yergil  nämlich  von  den  äTaqpoi  sagt,  daß  sie  nach  einer  gewissen  Zeit  ans 
ihrer  Sonderstellung  erlöst  werden  (329  f.),  findet  sich  bei  den  unter  sich, 
wie  bemerkt,  eng  verbundenen  äujpoi  und  ßiaioOdvarot  keine  derartige 
Bestimmung.  Das  erklärt  sich  nun  leicht:  mit  einer  solchen  hätte  der 
gesamte  mythologische  Apparat  fallen  müssen,  weil  der  Widerspruch, 
daß  Aeneas  in  dieser  Region  mythischen  ßiaioOdvaTOt  längst  vergangener 
Mythenepochen  begegnete,  sonst  zu  handgreiflich  gewesen  wäre.  So 
hat  also  Vergil  die  Kontamination  heterogener  Vorstellungen  dadurch 
zu  verbergen  gesucht,  daß  er  das  Motiv  der  einen  (theologischen) 
Quelle  fallen  ließ,  um  ein  für  seinen  Zweck  wesentlicheres  Motiv  der 
zweiten  (mythologischen)  Quelle  beibehalten  zu  können:  ein  Verfahren, 
das  sehr  charakteristisch  ist  fOr  die  Art  seiner  Quellenbenutzung  und 
seiner  mehr  auf  poetische  Illusion  als  logische  Geschlossenheit  bedachten 
Eompositionsweise. 

C.  Die  Lelire  von  der  Seelenwandenmg  (724—51) 

Die  Verse  lassen  sich  leichter  griechisch  als  deutsch  paraphrasieren; 
in  der  folgenden  Paraphrase  sind  die  den  mythischen  Ausdrücken,  wie 
wir  sehen  werden,  zugrunde  liegenden  kosmischen  Vorstellungen  gleich 
in  Klammem  beigefElgt  worden. 

Tä  jLifev  T^crcrapa  arcixeia,  irOp  öbujp  df|p  t^,  IiuoTroieiTai  Kai 
Tp^qpeiai  irveu^ari,  8  biet  toö  iravTdc  bif^KOv  kqI  öXov  bi*  öXou  K€Kpa- 
li^vov  Kiv€i  jLifev  TÖv  KÖcTjLiov  ibcTTiepei  crüj|Lia  fjbiipuxov,  dTroTevviji  bfe  Kai 
Td  loia  Td  T€  iyf  t4  Kai  d^pi  Kai  Trövriu.  rd  bk  Onip^aTa  Trupuibr) 
qpucrei  uTidpxovTa  Kai  ouvTcva  Kai  Ttji  Oeuj  cruTT^vfi,  avj^aax  qpucrei 
qpOapTOic  Kai  vujOpoTc  oöcTiv  ujairep  elpKTaic  ticti  cncoTeivaTc  auipcXei- 
aO^VTa  d7Ta|LißXuY€Tai  Kai  dirö  Tfjc  irpöc  raÖTa  cru^iraOciac  ^Xkci  d 
bf|  TidOii  KaXoO)üi€v  qpößov  iTriOujLiiav  Xuttiiv  f|bovr|v.  'AXX'  ou  |Lif|v 
oub'  dircibdv  ai  ipuxal  täv  Kaid  ddpKa  bcajLiuJv  dveö&ai,  täv  t^ 
^laa^diuiv  diraXXdTTOVTai,  äTiep  ix  TroXXoö  TrpoaTrcqpuKÖxa  Kai  irflHiv 
eiXnqpÖTa  aüiaic  dTKaOilei.  'Avxl  bfe  jaunic  Tf\c  KaKÖTTiTOC  irpOjTOV  ^ifev 
beival  auidc  dva^^vouai  Troivai  (i\  tijj  virfep  f||Lid»v  d^pi  iruKVOTdTifi), 
Kai  f)  ^^v  TTupl  f)  bk  libaTi  i\  bk  dv^jucic  KoXalofi^vii  biKiiv  bibuiai 
Tuiv  TiaXaidiv  junviiiidTuiv,  Kard  töv  baijLiova  8c  ^Kdotiiv  €iXtix€v.  "eireixa 
TTCpaiUjOeiaai  €ic  xd  'HXücria  XcTÖjLieva  irebia  (\va  bk  qpuaiKuic  Xifijj' 
jüiev,  elc  xf|v  aeXrjviiv,  ^cOöpiov  oöaav  xoO  Ka0'  fmdc  TraOrixcO  Kai 
xoO  Kax*  alO^pa  dqpÖdpxou  xöttou),  öXCt«»  M^v  xiv€c,  ai  fe  bi\  im- 
€iK^(TX€pov  birJTaTOV,  ^^vouaiv  auxöOi,  ?ujc  dv  xoö  fi€TdXou  ^uplulv 
dviauxoiv  dTTOxeXeiTG^vxoc  kukXou  dTroKXucrOQ  jüifev  6  ircXüc  (rujiiqpuö- 
^€VOC  ^UTTOC,  ^TKaxctXciqpOQ  bk  xö  xe  TTveOjLia  XeTTxöxaxov  Kai  irOp 
eiXiKpiv^c  (8  XaßoOcTai  irepaix^puj  xwJpoOmv  elc  xöv  alO^pa,  ö0€v  fiXGov)* 
xdc  bk  TToXXdc  Ka0aip€<Teai  xP^^bv  ^v  *HXu(Tiou  ^uxtu  xivi  (alvixxö^icOa 
bk  xöv  inö  creXrivTiv  d^pa  ^avurraxov),  ^vOev  xoO  xi^*€xoöc  irepiax- 
O^vxoc  kukXou  eic  äXXa  TraXivbpojLioOcTi  auijuaxa,  d|LivimovoCaai  bid 
xd  ArjGric  KaXoü|i€vov  öbuip,  8  ^v  (fbox)  bidtouaai  firiov. 

Mit  dieser  Paraphrase  verbinden  wir  gleich  diejenige  der  bekannten 
Stelle  der  Georgica  (IV  219 ff.):  xouxoic  xoic  ar\\xexo\c  x€K^alpö^€VOl 
etiröv  xivec  xaTc   ^eXiaaaic   Ociou   x€   ^exeivai  Xötou   Kai  dvaTrvofic 
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aiOepiou.^)  0€Öv  jLifev  jap  biet  toO  öXou  birjKeiv,  -pic  t€  kqI  ttövtou  küi 
alO^poc  ToO  b*  alG^poc  dirocriTäcTiiaTa  övta  Trdvta  liüoiroieTcrOai,  toüc 
t'  dvOpunrouc  Kai  rd  Gripia,  Kai  elc  toOtov  öOevirep  Kai  fJKev  Trdvra 
Td  liba  biaXu0€VTa  ^TiaveXGeiv,  IvQa  ficTTpoic  ifi^pivö^eva  juaKOpiou 
aiüüvoc  d7ToXau€(T6ai. 

Daß  diese  Paraphrasen  uns  in  die  Sphäre  der  durch  Pythagoreismus 
und  Piatonismus  heeinfluBten  Stoa  führen,  ist  ohne  weiteres  klar  (Belege 
im  Hermes  1.  c.  395  ff.,  für  einige  Ausdrücke  im  Kommentar  ergänzt). 
Es  handelt  sich  für  uns  aher  noch  nicht  um  die  Quellenfrage,  sondern 
zunächst  nur  um  die  Interpretation  der  Verse  740 — 51,  dip  zu  den 
kontroversesten  der  Aeneis  gehören  und  von  mir  jetzt  richtiger  behandelt 
werden  können  als  früher  1.  c.  399 ff.*) 

Nachdem  ausgeführt  ist,  daß  jede  Seele  nach  dem  Tode  Buße  zu 
zahlen  hat  für  die  Sünden  des  Lebens  im  Körper,  wird  so  fortgefahren: 

aliae  panduntur  inanes  740 

suspensae  ad  ventos,  aliis  stib  gurgite  votsto 
infedum  eluitur  scdus  atU  exuritur  igni: 
quisque  suos  patimur  manis.     exinde  per  amplum 
mittimur  Elysium  et  pauci  laeta  arva  tenemm, 
donec  longa  dies,  perfecta  temporis  orhe,  746 

cancretam  exemit  labern  purumgue  reUnquit 
aetherium  sensum  atque  aurai  simplids  ignem; 
has  omnis,  tibi  miUe  rotam  völvere  per  annos, 
LeOiaewm  ad  fiuviuin  deus  evocat  agmine  magno, 
scUicet  immemores  supera  ut  convexa  revisant  760 

rurstis  et  incipiant  in  corpora  velle  reverti. 

Die  Fortsetzung  einer  Läuterung  im  Elysium,  die  bei  der  über- 
lieferten Reihenfolge  der  Verse  744 ff.  angenommen  werden  muß,  erschien 
so  unerhört,  daß  bereits  seit  der  Humanistenzeit  Umstellungen  vor- 
genommen wurden  (zuerst  in  der  editio  Parmensis  vom  J.  1475,  die  auch 
Ym  654  falsch  umgestellt  hat),  denen  in  der  Neuzeit  Annahme  von 
Dittographieen  oder  Literpolationen,  Text-  und  Literpunktionsänderungen 
hinzugefügt  worden  sind,  Mittel,  die  teils  zu  gewaltsam  teils  sprachwidrig 
sind.  Eine  genauere  Betrachtung  einzelner  Sätze  aus  der  Lehre  von 
der  Seelenwanderung  wird  den  Beweis  erbringen,  daß  jede  Korrektur  der 
Überlieferung  eine  Verschlechterung  ist. 


1)  Für  die  Sache  wird  von  Gerda  angeführt  Aristoteles  de  gen.  anim.  m  10. 
761a  6  oü  Tdp  ^xouoiv  (näml.  die  Wespen  und  Drohnen)  o()btv  Octov,  üjcmcp 
TÖ  T^voc  Turv  ^cXiTTuiv.  Wichtig  ist  noch,  weil  die  Biene  dort  in  Verbindung 
mit  der  Seelenwanderong  gebnu^ht  wird,  Plotinos  enn.  III  4  p.  284  ö  Tf)v  iro- 
XiTiKf|v  dp€Tf|v  TT]pr|aac,  dvOpumoc  (sc.  xitvcrai).  6  bi  ^ttov  dpcrf^c  iroXiTiKf)c 
^€T^XW'y,  iToXiTiKÖv  Zijiov,  ^^XlTTa  ^  Td  ToiaOra.  Vergl.  auch  den  Kommentar 
zu  707  ff. 

2)  Wie  ich  sehe,  waren  schon  G.  Niemejer,  De  locis  quibusdam  Aeneidis 
(Leipzig  1872)  26  ff.  und  J.  Le  Ghrom,  De  VI  Aeneidis  libri  natura  et  fontibus, 
Z wolle  1898  auf  dem  richtigen  Weg;  doch  fehlte  ihnen  das  Material,  ihre 
Auffassung  zu  beweisen.  Auch  E.  Maaß,  Orpheus  (München  1896)  230  f.  und 
B.  Helm,  Berl.  phü.  Wochenschr.  1901,  331  haben  den  wahren  Sachverhalt 
kurz  bezeichnet,  während  E.  Bohde,  Psyche  U'  166,  2  mit  den  anderen  irrt. 

VsBoiL  Buch  VI,  von  Korden.  2 
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Das  Eingehen  der  Seele  in  einen  Leib  ist  nach  der  bei  Empedokles, 
Pindar  und  Piaton  (d.  h.  also  den  Orphikem  und  Pythagoreem)  vor- 
liegenden Lehre  ein  Sündenfall,  der  freilich  durch  den  bitteren  Spruch 
der  Notwendigkeit  erfolgt.  Nach  der  Trennung  vom  Leibe  muß  die 
Seele  dafür  büßen.  Eine  Trepioboc  von  1000  Jahren  (abzüglich  des 
Verweilens  im  Körper)  wird  sie  im  Hades  geläutert,  dann  wird  sie  ge- 
zwungen, noch  neimmal  in  andere  Leiber  einzugehen  und  nach  jedem 
leiblichen  Tod  wiederum  1000  Jahre  sich  der  Läuterung  zu  unterziehen; 
bei  dem  Eingang  in  die  Leiber  hat  sie  freie  Wahl:  wählt  sie  schlecht, 
so  kann  sie  eine  Tier-  oder  Pflanzenseele  werden.  Erst  wenn  sie  den 
großen  kükXoc  von  10  000  Jahren  gebüßt  hat,  ist  sie  frei  und  kehrt  in 
ihren  Ursprung,  d.  h.  den  Äther,  zu  den  Göttern  zurück,  erst  dann  ist 
der  ßapu7Tev0f|c  kükXoc  T^v^creujc  beendet. 

Diese  theologische  Lehre  ist,  wie  es  scheint,  von  Anfang  an  (Bohde, 
Psyche  11^  165,  2)  mit  einem  ethischen  Element  verbunden  worden.  Inner- 
halb der  durch  das  Eingehen  in  die  Eörperwelt  erfolgten  allgemeinen 
Verschuldung  aller  Seelen  sollte  nämlich  die  Schuld  einzehier  Seelen 
eine  größere  oder  geringere  sein  können,  und  demgemäß  sollten  die- 
jenigen Seelen,  die  sich  von  der  Befleckung  durch  die  Eörperwelt  mehr 
als  andere  frei  gehalten  hatten,  indem  sie  gegen  die  Affekte  ankämpften, 
durch  Verkürzung  der  Läuterungszeit  eines  besseren  Loses  teilhaftig 
werden  können.  Diese  ethische  Wendung  der  Lehre  finden  wir  schon 
bei  Pindar  und  Piaton  bezw.  deren  Quellen.  In  Einzelheiten  weichen 
sie  von  einander  ab,  teils  weil  sie  nicht  dieselben  Quellen  (theologische 
Gedichte)  benutzen,  teils  weil  sie  selbst  mit  dem,  phantastischer  Aus- 
dichtung überaus  fähigen  Stoffe  frei  schalten,  teils  endlich  weil  der  eine 
diese,  der  andere  jene  für  ihn  nebensächliche  Momente  ausläßt  Die  ftir 
uns  in  betracht  kommenden  Züge  sind  die  folgenden. 

Durch  das  Hinabsinken  zur  Körperwelt  verfallen  die  reinen,  gött- 
lichen Seelen  der  Sünde;  aber  der  Grad  der  Ansteckung  durch  die 
Körper  ist  verschieden.  Es  gibt  (nach  Piaton)  vier  Kategorieen:  die 
(relativ)  Besten,  die  (relativ)  Guten,  die  Mittelmäßigen,  die  Schlechtesten. 
Nach  dem  Grad  ihrer  Schuld  ist  ihr  Los  nach  dem  körperlichen  Tode 
verschieden.^)  Die  Besten  sind  nach  der  einen  Fassung  von  jeder 
Wanderung  befreit  und  kehren  nach  dem  Tode  gleich  zu  den  Sternen 
zurück  (Plat.  Tim.  42 B),  nach  der  anderen  brauchen  sie  doch  nur 
einen  Kreislauf  von  dreimal  1000  Jahren  durchzumachen,  um  dann  zu 
ihrem  reinen  himmlischen  Ursprung  (Plat.  Phaedr.  298  E  Phaed.  114C) 
oder,  wie  es  auch  mit  Herübemahme  der  volkstümlichen  Terminologie 
heißt,  zu  der  Insel  (bezw.  den  Inseln)  der  Seligen  (Pind.  0.  2,  75 ff. 
Plat.  Gorg.  523  B  524  A)  zurückzukehren.  Die  Schlechtesten  sind  un- 
heilbar, sie  werden  im  Tartarus  ewig  bestraft  (Plat.  Gorg.  525  C,  Phaed. 


1)  Der  älteste  Zeuge  far  diese  Relativität  des  Strafinaßes  ist  Heraklit, 
dessen  Psychologie,  wie  Diel»  in  den  Anmerkimgen  seines  ^Herakleitos  von 
Ephesos'  (Berlin  1901)  gelehrt  hat,  aufs  stärkste  von  derjenigen  der  Orphiker 
beeinflußt  ist.  Vergl.  besonders  fr.  26  (Diels)  ^öpoi  T^p  ^(l^[ov€<;  ^^ova<;  ^o(pa^ 
XaTX<ivouai  (dies  Fragment  hat  E.  Bohde  1.  c.  150,  2  bei  seiner  Darstellung  der 
Eschatologie  HerakliU  nicht  berücksichtigt  und  sie  daher  falsch  beurteilt)  und 
die  Anm.  zu  fr.  68. 
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113E,  Eep.  X  615DE,  vergl.  Piadar  1.  c.  74).  Die  Guten  und  die  Mittel- 
mäßigen haben  das  Gemeinsame,  daß  ihnen  die  Rückkehr  an  den  Ort 
ihres  Ursprungs  erst  nach  einem  Kreislauf  von  zehnmal  1000  Jahren 
zuteil  wird,  unterscheiden  sich  aber  durch  den  Ort,  an  dem  sie  nach 
ihrem  jedesmaligen  körperlichen  Tod  bis  zum  Wiedereintritt  in  neue 
Körper  verweilen:  die  Mittelmäßigen  kommen  jedesmal  an  den  Ort  der 
unterirdischen  Strafen,  die  Guten  nach  Piaton  an  einen  bestimmten  Ort 
des  Himmels,  wo  sie  in  seliger  Buhe  verweilen  (Phaedr.  249 A,  Eep. 
6140— ^615A),  nach  Pindar  in  das  Elysium  (1.  c.  67—74).  Vor  der 
jedesmaligen  Rückkehr  in  einen  neuen  Leib  trinkt  die  Seele  den  Trunk 
der  Vergessenheit  (Plat.  Rep.  621 A). 

Zu  diesen  Darstellungen  Pindars  und  Piatons  kommt  als  dritte,  mit 
Abweichungen  in  Einzelheiten,  aber  durchaus  auf  gleicher  Grundlage,  die- 
jenige Vergils  bezw.  seiner  Quelle.  Nach  seiner  Darstellung  wird  1.  an 
den  irdischen  Seelen  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Körper  eine  Läuterung 
durch  eins  der  Elemente  Wind,  Wasser  oder  Feuer,  je  nach  dem  Grad 
ihrer  Schuld,  vollzogen  (740 — 43).  Dieser  Läuterungsprozeß  wird  von 
Pindar  und  Piaton  nicht  erwähnt,  aber  er  paßt  in  das  System  und  ist, 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  in  anderen  Quellen  nachweisbar.  2.  Nach 
dieser  Läuterung  durch  eins  der  Elemente  werden  die  Seelen  durch  das 
Elysium  gesandt  (743 f.  exinde  per  a/mplwn  mittimur  Elysium),  wo  eine 
Sonderung  stattfindet,  a)  Wenige  (die  Besten)  bleiben  dauernd  im  Elysium 
und  erlangen  hier  im  Kreislauf  des  großen  Weltjahrs  (==  10000  Erden- 
jahre) die  ursprüngliche  volle  Reinheit  wieder  (744 — 47).  b)  Die  meisten 
Seelen  bleiben  in  einem  an  das  Elysium  angrenzenden  Talkessel  (vergl. 
679),  wo  sie  in  der  am  Elysium  vorbeifließenden  Lethe  (705)  Vergessenheit 
trinken,  um  dann  nach  1000  Jahren  in  einen  neuen  Leib  als  Wohnung 
zurückzukehren  (748—50,  vergl.  713—15)*). 

Jetzt  wissen  wir,  daß  das  Bedenken,  das  die  meisten  Literpreten 
(und  früher  mich  selbst)  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten  Reihenfolge 
der  Verse  zweifeln  ließ,  unbegründet  ist:  der  Aufenthalt  von  Seelen  im 
Elysium  zum  Zweck  ihrer  Läuterung  ist  nichts  Ungehöriges,  sondern,  wie 
wir  sahen,  läßt  auch  Pindar  Seelen  zu  dem  gleichen  Zweck  im  Elysium, 
Piaton  in  einem  entsprechenden  Teil  des  Himmels  verweilen.  Ein  weiterer 
Beleg  für  diese  Vorstellung  wird  später  hinzugefügt  werden. 

D.   Die  Qnellenfrage. 

Da  wir  die  unmittelbar  von  Vergil  benutzte  theologische  Literatur 
gar  nicht  oder  nur  ganz  fragmentarisch  besitzen,  und  mithin  im  wesent- 
lichen auf  ihre  mehr  oder  weniger  deutlichen  Reflexe  bei  späteren  Autoren 


1)  Wir  werden  weiter  unten  (D  2,  1)  sehen,  daß  diesen  phantaBtischen  Vor- 
Stellungen  ein  ganz  bestimmter  Glaube  zugrunde  liegt:  die  erste  Station  der 
Seelen  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Körper  ist  die  sublonare  Atmosphäre,  in 
der  die  Elemente  regieren;  sind  die  Seelen  durch  eines  dieser  fQr  die  be- 
gangenen Sünden  ges&aft,  so  steigen  sie  zur  zweiten  Station  empor,  der  Mond- 
region, und  zwar  kommen  die  besten  auf  den  Mond  selbst  (=  Elysium^  von  wo 
sie  nach  10  000  Jahren  in  den  Äther,  ihre  Heimat,  zurückkehreD,  während  die 
anderen  in  der  feinsten  atmosphärischen  Luft  unter  dem  Monde  (=  Talkessel 
am  Elysium)  1000  Jahre  verweilen,  um  dann  in  neue  Körper  zurückzukehren. 

2* 
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angewiesen  sind,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  hier  zu  sicheren  Resultaten 
zu  gelangen,  von  vornherein  gering.  Ich  stelle  daher  die  folgende  Unter- 
suchung weniger  in  der  Absicht  an,  die  Quellenfrage  zu  beantworten, 
als  in  der  Hoffnung,  eine  Anzahl  dunkler  Stellen  des  VI.  Buches  erklären 
und  dadurch  zugleich  wenigstens  die  Sphäre  zeigen  zu  können,  innerhalb 
derer  die  Vorlagen  Vergils  zu  suchen  sind. 

1.   Prosaische  oder  poetische  Quelle? 

Es  fragt  sich  zunächst:  war  es  eine  prosaische  oder  poetische 
Eschatologie,  die  Vergil  benutzte?  Beide  Ansichten  haben  ihre  Vertreter 
gefunden.  An  Poseidonios  dachte  zuerst  A.  Schmekel  (Philos.  d.  mittl. 
Stoa,  Berlin  1892,  451),  ihm  folgend  R.  Agahd  (Varronis  antiqu.  rer.  div., 
Leipzig  1898,  111).  Sie  argumentieren  dabei  etwa  so.  Zu  703,  dem 
Verse,  mit  welchem  der  Abschnitt  über  die  Seelenwanderung  beginnt, 
bemerkt  Servius:  hirmos  est  hoc  loco,  id  est  unus  sensus  proterdus  per 
multos  versus  (nämlich  bis  751),  in  quo  tractat  de  PUUonis  dogmate,  quod 
in  Phaedone  positum  est  irepl  Miuxflc,  de  quo  in  georgicis  (IV  219 — 27) 
strictim,  hie  laHus  loquihtr,  de  qua  re  etiam  Yarro  in  primo  divi- 
narum  plenissime  iractavit.  Der  Name  Varros  erscheint  im  Kom- 
mentar dieser  Partie  bei  Servius  noch  zu  733  {hinc  metuunt  cupiuntque 
dolent  gaudmtque):  Varro  et  omnes  philosophi  dicunt  quattuor  esse  pas- 
siones.  Besonders  auf  Grund  des  ersten  dieser  beiden  Zitate  hat  Schmekel 
1.  c.  104  fif.  und  schon  in  seiner  Diss.  de  Ovidiana  Pythagoreae  doctrinae 
adumbratione  (Greifswald  1885)  26 ff.  bewiesen,  daß  Varro  im  ersten 
Buch  seiner  divinae  ausführlich  über  das  Wesen  der  Seele  und  ihre 
Schicksale  nach  der  Trennung  vom  Körper  gehandelt  hat  und  daß  er 
darin  dem  Poseidonios  gefolgt  ist.  An  Schmekel  hat  sich,  mit  Be- 
richtigungen im  einzelnen,  Agahd  1.  c.  106 ff  angeschlossen.  Es  darf 
danach  als  sicher  gelten,  daß  die  von  Vergil  724 — 51  vorgetragene 
Lehre  von  der  Seelenwanderung  auf  derselben  Argumentation  beruht,  deren 
sich  auch  Varro  bedient  hat:  die  reine  Seele,  ein  Teil  des  die  Welt 
durchdringenden  feurigen  Hauchs,  wird  durch  die  Berührung  mit  der 
Körperwelt  von  deren  Affekten  befleckt  und  muß  auf  ihrer  Wanderung 
Läuterungsprozesse  durchmachen,  bis  sie  endlich  als  reines  Ätherwesen 
wieder  zu  ihrem  Ursprung  zurückkehrt.  Hieraus  schlössen  Schmekel  und 
Agahd,  daß  Poseidonios  wie  Varros  so  auch  Vergils  Gewährsmann  gewesen  sei; 
ihnen  stinoimte  bei  E.  Badstübner,  Beitr.  zur  Erkl.  u.  Krit.  d.  philos.  Schriften 
Senecas  (Progr.  des  Johanneums,  Hamburg  1901)  4;  auch  P.  Deuticke  1.  c. 
(o.  S.  14)  256  vermutete  ,3enutzung  eines  jüngei*en  Philosophen". 

Dieser  Argumentation  schließe  ich  mich  an,  aber  mit  einer  gewissen 
Modifikation.  Tatsache  ist  nämlich,  daß  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung ein  beliebter  Stoff  auch  der  Poesie  war.  Es  hat  ein  altes 
orphisch-pythagoreisches  Gedicht  (saec.  VI)  gegeben,  in  dem  die  Eschato- 
logie mit  Einschluß  der  Seelenwanderungslehre  behandelt  war;  wir  kennen 
es  aus  der  Benutzung  des  Pindar  (Ol.  2  und  den  Fragmenten  des  ThrenosJ 
imd   Empedokles    (115  Diels),    sowie    aus    den   platonischen   Mythen.^) 

1)  Ob  in  dem  alten,  auf  Epicharms  Namen  gesetzten  Lehrgedicht  (Comicor. 
graec.  fragm.  ed.  Eaibel  p.  184  ff.)  gerade  auch  die  Wanderang  der  Seelen  ge- 
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Bmchstücke  eines  stofflich  nahverwandten  Gedichts  sind  auf  den  drei 
Goldtäfelchen  von  Thurii  und  Petelia  (saec.  IV/III)  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Die  orphische  KdraßacTic,  die  von  Vergil,  wie  ich  im  Kommentar 
(s.  o.  S.  5,  2)  glaube  bewiesen  zu  haben,  benutzt  worden  ist,  handelte,  wie 
die  Fragmente  lehren,  eingehend  von  diesen  Dingen,  ebenso  andere, 
wahrscheinlich  jüngere  orphische  Gedichte  (fr.  222ff.  Abel,  und  Kroll, 
Rh.  Mus.  LH  1897,  340).*)  Von  lateinischen  Dichtem  wurde  der  Stoff 
früh  übernommen,  schon  von  Ennius  im  Eingang  der  Annalen');  Lucrez 
bekämpft  die  Lehre,  Ovid  vertritt  sie  und  Vergil  selbst  hat  schon  in  den 
Georgica  ihre  Hauptpunkte  kurz  zusammengefaßt  (IV  219  ff.).  Auf  Grund 
dieser  Tatsachen  haben  Dieterich  (Nekjia  158)  und  gleichzeitig  ich  selbst 
(Hermes  XXVm  405)  für  Vergil  eine  poetische  Vorlage  annehmen  zu 
müssen  geglaubt.')  In  dieser  Annahme  wurde  ich  bestärkt,  als  ich  auf 
griechische  Verse  nachchristlicher  Zeit  aufmerksam  wurde,  die  sachlich 
mit  Vergil  sich  auffällig  berühren.  Aeneas  fragt  seinen  Vater  nach  dem 
Schicksal  der  Seelen  (719ff.),  worauf  Anchises ihm  antwortet  (724—51). 
Damit  vergleiche  man  im  Orakel  des  didymaeischen  Apollon,  das  Lactantius 
div.  inst  VII  13  und  der  Verfasser  der  von  Buresch  (Klaros  106)  edierten 
Theosophie  wahrscheinlich  aus  Porphyrios^)  überliefert  haben:  ÖTi  iruOo- 
ji^vou  Tivöc  TÖv  'AiroXXuJva,  irötepov  ^^v€l  fl  M^^X^  M^^ct  Oavaiov  f\ 
biaXu€Tai,  diT€Kpt9ii  outuic,  worauf  sechs  Hexameter  folgen,  die  sich 
in  dem  allgemeinen  Gedanken  (Leiden  der  Seelen  im  Körper  und  endliche 
Bückkehr  in  den  Äther)  wie  in  einzelnen  Ausdrücken  mit  den  Versen 
Vergils  berühren  (vergl.  v.  1  f.  i|iuxil,  M^XP^  M^^  oö  becT^oTc  irpöc  (TuüjLia 
KpareiTai,  qpOaptöv  doöa' dTTa9f|c,  raic  ToOb*  dXTTiööcriv  eTK€imit730ff.).*) 
Auch  der  Gedanke,  mit  dem  Vergil  seine  Darstellung  der  Metempsjchose 
eröffnet,  von  dem  die  ganze  Welt,  Sonne,  Mond  und  Erde  schaffenden 
imd  beseelenden  Feuergeist  hat  seine  Analogie  in  einem  (christianisierten) 
Orakel  der  genannten  Theosophie  (S.  98  u.  101),  das  beginnt  mit  dem 
ewigen  lebenschaffenden  Feuer,  das  alles  wachsen  läßt  und  Sterne,  Mond 
und  Sonne  erleuchtet,  ganz  wie  Vergil  7 24 ff.  Fragmente  der  sogenannten 
chaldäischen  Orakel,  deren  Zeit  Kroll  (Breslauer  philologische  Abhand- 
lungen Vn  1894,  71)   in  den  Anfang  des  HL  Jahrh.  p.  Chr.   setzt,    be- 


lehrt wurde,  steht  nicht  fest;  jedenfalls  wurde  das  Schicksal  der  Seelen  aus- 
führlich dargelegt. 

1)  Die  hypothetische  xaräßaaic  unter  Pythagoras'  Namen  (Bohde,  Rh.  Mus. 
XXVI  657,  1)  ist  nach  Diels*  AusfOhnrngen  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  m  469 
fernzuhalten. 

2)  Das  ennianische  Prooemium,  d.  h.  das  was  wir  über  dessen  ungefähren 
Inhalt  wissen,  hat  Vahlen  praef.  p.  XXI  f.  mit  dem  vergilischen  Xötoc  ircpl  Miuxf)c 
verglichen;  eine  Abhängigkeit  Vergils  von  Ennius,  die  C.  Pascal,  Commentationes 
Vir^rilianae,  Mailand  1900  behauptet,  ist  unerweislich:  es  ist  vielmehr  das 
gleiche  griechische  T^voc,  dem  beide  folgten.  Vergl.  auch  B.  Helm,  1.  c. 
(o.  S.  17,  2)  880. 

8)  Wenn  ich  dort  als  Argument  für  eine  poetische  Quelle  den  alexan- 
drinischen  Katalog  der  bua^puircc  (440 ff.)  verwertete,  so  nehme  ich  das  jetzt 
auf  Grand  der  obigen  Ausführungen  (S.  14  f.)  zurück. 

4)  Vergl.  G.  Wolff,  Porphyrii  de  philos.  ex  oraculis  haurienda  librorum 
reliquiae  (Berlin  1866)  177  f. 

6)  Ver^l.  hiermit  auch  den  Anfang  von  Ciceros  Urania,  den  er  selbst  de 
div.  I  17  mitteilt. 
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rühren  sich  ebenfalls  mit  Vergil  (Feuergeist,  Befleckung  der  Seele, 
Belohnong  oder  Strafe  im  Jenseits,  Seelenwanderung);  EroU  selbst  (1.  c. 
67,  2)  hat  sie  m.  E.  treffend  mit  unsem  Vergilversen  verglichen.  Diese 
und  ähnliche^)  pythagoreisch-orphische  Offenbarungspoesie ^  später  Zeit 
ist  ein  letztes  GUed  einer  langen  Kette,  in  die  wir  Vergils  Verse  ein- 
zugliedern haben. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich,  daß  fOr  den  töttoc  irepi  M^UXTIC  keines 
der  beiden  T^VTi,  Poesie  und  Prosa,  ausschließlich  gültig  war,  sondern 
daß  durch  Piatons  Autorität  neben  die  ältere  poetische  Behandlung  dieses 
Stoffes  die  prosaische  trat,  freilich  äine  Prosa  von  der  erhabenen  Art, 
wie  sie  die  der  transzendentalen  platonischen  Mythen  war,  die  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Poesie  auch  bei  den  Nachahmern  nie  verleugnet 
hat.  Hiemach  ist  die  Quellenfrage  vermutlich  etwa  so  zu  beantworten: 
Vergil  hat  eine  apokalyptische  Schrift  des  Poseidonios*)  zugrunde  gelegt 
und  sie  in  dem  konventionellen  Stil  der  ihm  bekannten  (wahrscheinlich 
auch  von  Poseidonios  selbst  benutzten)  transzendenten  Offenbarungspoesie 
bearbeitet.  Diese  Annahme  findet  eine  Bestätigung  in  der  gewöhnlich 
von  ihm  befolgten  Praxis.  So  nahm  er  den  Stoff  der  technischen 
Partieen  der  Georgica  aus  prosaischen  Fachschriffcstellem,  für  die  poetische 
Formgebimg  waren  Nikanders  Georgica  und  Lucrez  maßgebend.  Viele 
Gründungslegenden  der  Aeneis  stammen  dem  Material  nach  aus  Varro, 
lehnen  sich  in  der  Form  an  die  poetische  KTideic- Literatur  helleni- 
stischer Zeit  an.  Analog  denke  ich  mir  also  den  Hergang  auch  im 
vorliegenden  Fall.  Doch  liegt  mir,  wie  gesagt,  weniger  an  der  Ent- 
scheidung dieser  prinzipiellen  Frage  als  daran,  Poseidonios,  d.  h.  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  zurückzuführenden  Autoren,  für  die  Inter- 
pretation dunkler  Stellen  des  VI.  Buches  auszunutzen. 


1)  Bei  Philostratos  vit.  Apoll.  VIII  31  erscheint  der  tote  Apollonios  und  hält 
einen  Xötoc  ircpl  Hiuxflc  in  Versen,  wie  bei  Vergil  Anchises.— Lukian,  Alex.  26 
^po^6^ou  Tivöc  t{  irpdTT€i  ^v  äbov  6  '€ir(Koupoc,  l<pr\  ktX.  (folgt  ein  dim.  iamb. 
acat.  4-  catal.).  —  Auf  die  Üoereinstinimnn^  eines  Ansdnieks  in  der  über  die 
Schicksale  der  Seele  philosophierenden  griechischen  Grabschrifb  694  (nach  Eaibel 
kaum  älter  als  s.  IV  p.  Chr.)  mit  Ver^  macht  Bohde,  Psyche  11*  386,  3  auf- 
merksam. —  Porphyrios  vit.  Plotini  22  überliefert  ein  (h-akel  über  das  Schicksal 
der  Seele  Plotins,  wiederum  mit  bemerkenswerten  Anklängen  an  Vergil  (vergl. 
besonders  den  Gedanken  des  Orakels:  'Plotins  Seele,  obwohl  begraben  im  af^^a 
des  Körpers,  sah  durch  die  Umhüllung  hindurch'  mit  den  Worten  Vergils  738  f 
neque  au/ras  \  dispiciunt  (sc.  animae)  clausae  tenebris  et  carcere  caecö).  —  Pseudo- 
pythagoreisches  irepl  Hiuxfic  in  Versen  wird  bei  Diog.  L.  VIII  7  erwähnt,  und 
eine  dunkle  Kunde  solcher  Poesie  drang  zu  dem  späten  Verfasser  der  ^og. 
Xpvaä  Im]  V.  70  f  (ed.  Nauck  hinter  lambuch.  de  vit.  Pyth.  p.  207).  —  Stobaeus 
ecl.  I  49,  46  überliefert  ein  Orakel  von  sechs  Hexametern  irepl  xfjc  rurv  tjiuxuiv 
biaTUiT^ic  ^€Td  Tf|v  dirö  toO  0uü^aTOC  &Eoboy. 

2)  Als  solche  bezeichnen  Vergil  und  Ovid  die  ihrige:  V.  728  ordine  singula 
pandit  (pandere  typisch  für  das  spätere  revdare,  vergl.  in  unserem  Buch  267 
pand&re  res  aUa  terra  et  ccUigine  mersas,  femer  III  179.  262.  479),  Ovid  XV  146 
augustae  reseraho  oracvda  mentis.  Auch  eins  der  unteritalischen  Goldblättchen 
kleidet  seine  eschatologische  Weisheit  in  Orakelform  (IGSi  642,  vergl.  den 
Anfang  dXX'  öirdrav). 

3)  Möglicherweise  einen  Xötoc  irpoTpcirriKÖc,  der  mit  einer  Apokalypse 
schloß:  8.  unten  S.  36,  3.  48. 
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2.   Interpretation  einzelner  Stellen  auf  Grand  eschatologischer 
Vorstellungen  besonders  des  Poseidonios. 


Der  Aufenthaltsort  der  zur  Rückkehr  in  die  Körperwelt  sich  vor- 
bereitenden Seelen  wird  887  aeris  campi  genannt.  Kein  neuerer  Inter- 
pret hat  den  Ausdruck  gedeutet,  aber  die  alten  waren  auf  dem  rechten 
Wege.  Servius:  locutus  est  secundum  eos  qui  putant  Elysium  lunarem 
esse  drctdum  (ähnlich  derselbe  schon  zu  V  735),  Ps.  Probus  p.  12  Keil: 
quibt^sdam  videhir,  aera  qui  et  summa  monüum  et  ima  terrarum  saepius 
latecU,  reUquo  qui  desuper  incubat  esse  obtusiorem  atque  ita  vicem  in- 
fernorum  obtinere.  hoc  adnotasse  VergtUum  aiunt  in  VI  ^tota  pctssim 
regione  vagantur  aeris  in  campis  atque  omnia  lustrant/  ut  post  mortem 
sohUo  corpore  . . .  animae  ultimo  aeri  ut  puriori  transmitantur.  Die 
Vorstellung  yom  Mond  als  dem  Aufenthaltsort  der  Seelen  nach  dem  Tode 
gehört  zu  den  ^Völkergedanken',  die  in  den  verschiedensten  Kultur- 
kreisen durch  spontane  Entstehung  nachgewiesen  sind.  In  griechischem 
Glauben  ist  er  so  alt  wie  die  Identifikation  der  Mondgöttin  Hekate 
mit  Hekate  als  Königin  der  Geister  und  des  Hades,  die  schon  im  Demeter- 
hymnus vollzogen  ist.*)  Aus  dem  Volksglauben  übernahm  die  Vorstellung 
wie  so  vieles  die  orphisch-pjrthagoreische  Theologie,  aus  der  sie  über 
Piatons  Schule  und  die  pythagoreisierende  Stoa  zu  den  Neuplatonikem 
kam;  so  erklärt  es  sich,  daß,  wie  so  oft,  die  meisten  äußeren  Zeugnisse 
ftb:  einen  hochaltertümlichen  Glauben  uns  erst  verhältnismäßig  spät,  auf 
der  Peripherie  der  griechischen  Philosophie,  begegnen.*)  Ein  Haupt- 
vermittler zwischen  jenen  alten  GeoXÖTOi  (bis  einschließlich  Piaton  und 
Xenokrates)  und  denen  des  späten  Altertums  ist  Poseidonios  gewesen, 
dessen  Bedeutung  auch  als  Religionsphilosophen  man  nicht  hoch  genug 
wird  schätzen  können;  denn  obgleich  er  auf  diesem  Gebiet  kein  eigentlich 
selbständiger  Forscher  war,  so  machte  ihn  doch  gerade  seine  eklektische 
Richtung,  die  aus  pythagoreischen,  platonischen  und  stoischen  Elementen 
ein  neues  Ganze  schuf,  für  eine  Vermittlerrolle  besondei'S  geeignet.  So 
läßt  sich  auch  hier  aus  ihm  die  Scholiastenerklärung  von  Vergils  aeris 
campi  rechtfertigen. 

Plutarch  führt  in  einem  seiner  eschatologischen  Mythen  folgendes 
aus  (de  facie  in  orbe  lunae  28,  943 G — 945 D).*)  Jede  Seele,  die  un- 
vemünfkige  wie  die  vernünftige,  muß  nach  dem  Tode  des  Körpers  längere 
oder  kürzere  Zeit  im  Hades,  d.  h.  der  Sphäre  zwischen  Erde  und  Mond, 
umherirren.     Die  ungerechten  und  ausschweifenden  Seelen  büßen  dort  für 


1)  unrichtig  also  Rohde,  Psyche  11'  122,  2  ,,Die  Emporhebung  des  Seelen- 
iieiches  in  das  Luftmeer  ist  unter  Griechen  überall  Ergebnis  verhältnismäßig 
später,  sehr  nachträglich  erst  angestellter  Spekulation^'.  Richtiger  Dietericn 
1.  c.  24,  1. 

2)  Das  meiste  Material  bei  Röscher,  Selene  (Leipzig  1890)  90 f  122,  sowie 
in  den  Nachträgen  dazu,  Progr.  Würzen  1896;  auch  Fr.  Oimont  1.  c.  (o.  8.  6,  6). 
Vergl.  schon  Wyttenbach  in  den  adnot.  zu  Boissonades  Eunapios  (Amsterdam  1822) 
p.  117.    Eine  Hauptstelle  noch:  Hermes  trismeg.  bei  Steh.  ecl.  phys.  I  41,  68. 

3)  Ich  exzerpiere  nur  das  für  den  vorliegenden  Zweck  Nötige,  lasse  vor 
allem  das  von  Plutarch  hinzugefügte  spezifisch  Neuplatonische  fort.  Eine  genaue 
Analyse  gibt  R.  Heinze,  Xenokrates  (Leipzig  1892)  123  ff 
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ihre  Freyeltaten,  aber  auch  „die  guten  müssen^  um  die  ihnen  vom  Körper 
wie  einer  schlechten  Dunsthülle  anhaftenden  Miasmen  durch  Beinigung 
zu  entfernen,  im  mildesten  Teil  der  Lufb,  die  man  Hadeswiesen  nennt 
(tö  TTpaÖTCTOV  ToO  d^poc  öv  XeijiOjvac  ^bou  KaXoOcTi),^)  eine  be- 
stinunte  Zeit  verweilen'^,  um  dann  in  das  Eljsium,  d.  h.  den  Mond,  zu 
gelangen.  Von  hier  zieht  es  einige  wieder  in  neue  Geburten  herab, 
andere  steigen  von  hier  zur  Sonne  empor.  Diese  Eschatologie  ist  füi* 
uns  in  zweifacher  Hinsicht  wichtig.  Zunächst  rechtfertigt  sie  die  antike 
Erklärong  der  (leris  campi:  es  ist,  mythologisch  gesprochen,  ein  im 
Hintergrund  des  Elysiums  befindlicher  Hain  (yergl.  679  pmiius  convaUe^) 
mrerUi  mchtsas  ammas,  703  f.  in  väUe  reduda  sedusum  nemu8\  kosmisch 
gesprochen  die  oberste  Grenze  der  atmosphärischen  Luftschicht  unter  dem 
Monde'^  oder,  um  es  mit  den  Worten  des  Poseidonios  (bei  Sext.  Emp. 
IX  71f.)  auszudrücken:  a\  ipuxai  TTUpiwbeic  oucTai  . . .  töv  uttö  (TeXiiVTiv 
oIkoöcti  töttov  dvGdbe  t€  bia  ttjv  elXiKpivemv  toO  d^poc  TrXeiova 
irpöc  bia|iOvf|v  XajiißdvoucTi  XP^^^ov.  Zweitens  haben  wir  in  dieser 
Eschatologie  die  Vorstellung,  die  wir  oben  (S.  19)  in  Pindars  und 
Piatons  Eschatologieen  nicht  ausgesprochen  fanden,  aber  für  das  System 
postulieren  mußten,  daß  nach  dem  Austritt  aus  dem  Körper  zunächst 
alle  Seelen,  ob  gut  oder  schlecht,  einer  Läuterung  von  den  Schlacken 
imterzogen  werden,  die  ihnen  allen  durch  das  Zusammenwohnen  mit  dem 
Körper  anhaften  (739  f.  ergo  exercentur  poenis  veterumque  mcHorwm  \  sup- 
pUäa  expendufUf^  Flut  943  C  iräcTav  ipux^v,  dvouv  t€  Kai  (Juv  vuj, 
(Tuü|iaToc  ^KTT€(Joü(Jav  eijLiopji^vGV  dcJTiv  dv  TiD  juexcäii  Tflc  Kai  creXiivTic 
XUjpiiw  irXavTiOflvai). 

Nun  steht  fest,  daß  Plutarch  die  Grundyorstellung  dieser  Eschatologie 
aus  Poseidonios  hat^),  der  sich  seinerseits  in  Einzelheiten  an  Xenokrates 
angeschlossen  zu  haben  scheint  (vergl.  Heinze  1.  c.  123 ff.  mit  meiner 
Bemerkung  im  Hermes  XXVUI 1893,  398,  l).  Dieselbe  Lehre  hat  aus 
Poseidonios  Cicero  übernommen  (yergl.  P.  Corssen,  De  Posidonio  etc.  45 ff.) 
Tusc.  I  42  f.  necesse  est  ferantur  ad  caekiin  (sc.  animae)  et  ah  iis  perrum- 
patur  et  dividaiur  crasstts  hie  et  concretus  aer  qui  est  terrae  proximus  . .  ., 

1)  Dies  im  Gegensatz  zu  der  dicken  Lufb  der  irdischen  Atmosphäre:  Comutus 
de  nat.  deor.  6  (p.  4  Lang)  6  ^br\c  daxlv  6  iraxuMcp^aTaxoc  kqI  irpoa- 
TeiÖTaroc  dyipouCicero-PoBeidonios  an  der  gleich  anzuführenden  Stelle :  crassus 
hie  et  concretus  aer  qui  est  terrae  proocimus. 

2)  Vergl.  die  KoiXtü|uiaTa  aeX^iviic,  derer  größtes  '€KdTiic  |üiux6c  hieß,  bei 
Plutarch  944  G,  sowie  die  imuxol  xal  ßöOpoi  Kai  dvrpa  des  Pherekjdes  von  Syros 
bei  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  31  (vergl.  29). 

3)  Wohl  mit  gelehrter  Anspielung  sagt  Silius  XITT  657  (in  der  Nachbildung 
der  vergilischen  Nekyia)  von  der  Pforte  des  Elysiums:  (tdmoto  sendet  ceu 
sidere  lunae.  Vergl.  für  die  Vorstellung  aus  späterer  Zeit  etwa  noch  Porphyrios 
bei  Stob.  ecl.  1 14,  61  alvirrdimevoc  (nämlich  Homer)  öxi  xalc  tAv  cöacßilic  ßc- 
ßiujKÖTiDv  «iiuvatc  fi€Td  rfjv  TcXeurfjv  olKctöc  iari  töitoc  6  ircpl  rfjv  acXn^nv, 
i>iT€6f]Xiu(y€v  clmdv  "dXXd  o*  de  *HXOaiov  ircblov  . . .  dedvaxoi  ir^jumiouai"  (b  668 f.), 
'HXOaiov  yiiy  Trcbfov  cIkötujc  irpooeiiribv  ti?|v  xfjc  acX^iviic  dtri- 
q)dv€iav  ktX. 

4)  Dies  mit  Rohde  1.  c.  324,  1  zu  bezweifeln  sehe  ich  keinen  Grund;  ein 
bestimmtes  Argument  für  seine  Skepsis  hat  Bohde  selbst  nicht  anzuführen 
vermocht.  Jetzt  hat  E.  Praechter,  Hierokles  der  Stoiker  f Leipzig  1901)  109  ff. 
die  Benutzung  des  Poseidonios  auch  für  andere  Teile  der  plutarchischen  Schrift 
erwiesen. 
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in  quo  nübes,  imbres  ventique  coguniur  .  . .;  quam  regianem  cum  super avit 
anmus  nahiramgue  sui  simüem  contigit  et  adgnovü,  itvnctis  ex  anima 
tmui  et  ex  ardore  sölis  tenyperato  ignibus  msistit;  mit  letzteren  Worten 
wird  meteorologisch  genau  das  confinium  zwischen  irdischer  Atmosphäre 
und  himmlischem  Äther,  d.  h.  die  Mondregion^  bezeichnet  (Diels,  Bhein. 
.  Mus.  XXXrV  1879,  488f.).^)  Femer  Seneca  (vergL  Heinze  1.  c.  127)  cons. 
ad  Marc.  25,  integer  üle  (sc.  animus)  niJnlque  in  terris  reUnquens  fugit 
ei  totus  excessii  pof/üumque  supra  nos  commoratus  dum  expurgatur  et 
inhaerenäa  vUia  situmque  omnem  mortaMs  ctevi  excutit,  deinde  ad  excelsa 
subkUus  inter  fdices  currU  animas. 

Dieselbe  Vorstellung   findet   sich   in  einem  orphischen  Gedicht, 
das  wahrscheinlich  von  Poseidonios  benutzt  wurde,  vielleicht  der  Kard- 
ßacJic,  zitiert  von  Proklos  zu  Plat.  Rep.  vol.  IT  340  Kroll  (=  fr.  154  Abel): 
0*1  ji^v  k'  €uaT^UJ(Tiv  Ott'  aötac  i^cXioio, 
aÖTic  <i7Toq)ei|i€voi  jnaXaKuiTcpov  oTtov  fx^^^^V 
dv  KttXuj  Xcijuiövi  ßaOuppov  djiq)*  *Ax^povTa. 
Da  nun  in  diesem  Gedicht  der  Acheron  &i\p,  der  Acherusische  See  eine 
Xi^VT)   depia  genannt  war  (fr.  155 f.),  so  haben  wir  hier  eine  genaue 
Entsprechung  zu  Vergils  aeris  campi  als  Aufenthaltsort  der  Seelen.*) 

Es  ist  von  Interesse,  das  Fortleben  dieser  Vorstellungen  im  Christen- 
tum zu  verfolgen. 

a)  Zunächst  darf  als  feststehend  betrachtet  werden  die  Tatsache, 
daB  der  Begriff  einer  Läuterung  der  Seelen  nach  dem  Tode  vor  ihrer 
Bückkehr  zu  Gott,  kurz  gesagt  der  Begriff  des  Purgatoriimis,  der  christ- 
lichen Lehre  ursprünglich  durchaus  gefehlt  hat:  die  Schriften  des  neuen 
Testaments  wissen  nichts  davon,  ebensowenig  die  des  alten.')  Die  ersten, 
die  den  Begriff  haben,  sind  Origenes  (wir  werden  die  Zeugnisse  aus  ihm 
gleich  kennen  lernen)  und  der  Verfasser  der  griechischen  Pistis  Sophia.^) 


1)  Cicero  fährt  gleich  darauf  (45)  so  fort:  praecipue  vero  fruewtur  ea  (der 
Erkenntnis  des  Übersmnlichen  nach  dem  Tode),  qui  tum  etiam  cum  hos  terras 
ineolentes  cvrcumfusi  erant  caligine,  tarnen  acte  mentis  diapicere  cupifbant, 
ein  Gedanke,  der,  wie  das  Vorhergehende,  ebenfalls  ans  Poseidonios  stammt 
(Schmekel  1.  c.  [o.  S.  20]  132 ff.).  Vergil  sagt  von  den  Seelen  im  allgemeinen 
7d3f.  neque  auras  dispiciunt  clauscie  tenebris.  Beide  übersetzen  bubctv. 
Denselben  Gedanken  drückt  Cicero  im  somn.  Scip.  29,  ebenfalls  nach  Posei- 
donios, so  ans:  animus  velocitis  in  hanc  sedem  pervolabit  ,  .  .,  si  iam  tum  cum 
erit  inelusus  in  corpore,  emineb it  foras:  hier  übersetzt  er  llw  irpoKOnrciv. 

2)  Formell  besonders  ähnlich  noch  Plutarch,  Amatorius  20,  766  B  die  X€i- 
fiitivcc  CeX^iviic,  auf  denen  die  Seelen  bis  zu  ihrer  Wiedergeburt  schlafen. 

3)  Diese  Tatsache  wird  nicht  bloß  von  der  protestantischen  £[irche  anerkannt, 
sondern  auch  von  der  griechisch-katholischen:  otibciüiia  Tpa<P^  6iaXa|üißdv€t  irepl 
aOroO  (sc.  toO  irupdc  toO  KaOapriKoO),  vA  c(ip{(TKCTai  biiXaSi^  käv  ^ia  irpöcKatpoc 
KÖXaaic  KaOapTiKi^  tuiv  «iiuydiv  ixrzlpa  dirö  töv  edvaxov  heißt  es  in  der  Haupt- 
schrifb  dieser  Kirche,  der  Confessio  orthodoxa  (verf  s.  XVII),  1 46  (das  Citat  nach 
W.  Gass,  Symbolik  der  griechischen  Kirche,  Berlin  1872,  340).  —  Vergl.  auch 
Anrieh  1.  c.  (o.  S.  7,  8)  94,  4  188  f;  Dieterich  1.  c.  186.  201  (wo  unsere  Verse 
richtig  beurteilt  werden^;  Maaß,  Orpheus  (München  1895)  231  f.  Der  Einwand 
Rohdes,  Kl.  Schriften  II  308  f,  Maaß  habe  die  Vorstellung  eines  Fegefeuers 
nicht  als  'orphisch'  erwiesen,  kann  h(k:h8tens  die  Bezeichnung  als  solche  treffen: 
alttheologische  griechische  Lehre  ist  es  sicher. 

4)  Pag.  380  ff.  Bevor  die  Seele  ins  Pleroma  eintritt  oder  ins  Leben  zurück- 
kehrt, wild  sie  geführt  ad  aquam  quae  est  infra  aq)alpav,  ut  fumus  (bez.  ignis) 


26  EINLEITUNG. 

Diese  Namen  sagen  genng:  der  in  den  Kreisen  platonisierender  Hellenen 
geläufige  Begriff  ist  von  der  platonisierenden  chrisüichen  Theologie  über- 
nommen worden.  Dann^)  kennt  ihn  Angnstinus  de  ciy.  dei  XXI  13; 
bezeichnend  ist,  daB  er  ihn  dort  im  Anschluß  an  unsere  Vergilyerse 
(VI  733 — 742)  erörtert,  die  er  als  'platonisch'  bezeichnet. 

b)  Wir  haben  soeben  festgestellt,  daß  nach  der  konsequenten  Lehre 
griechischer  Theologen,  der  Vergil  folgte,  jede  Seele,  ob  gut  oder  schlecht, 
nach  dem  Tode  des  Körpers  einen  Läuterungsprozeß  durchzumachen  hat, 
mittels  dessen  ihr  die  durch  den  Kontakt  mit  dem  Körper  inhärierenden 
Flecken  entfernt  werden,  und  daß  nur  der  Grad  der  Läuterung  je  nach 
dem  Grade  der  Befleckimg  ein  yerschiedener  ist.  Diese  Lehre  finden 
wir  dann  wieder  in  dem  gn ostischen  System,  das  der  Verfasser  des 
zweiten  Buches  Jeu  darlegt  (1.  c.  [S.  9]  403 ff.):  die  Sündhaftigkeit  aller 
Menschen  bedingt  eine  Bestrafung  aller  Seelen  nach  dem  Tode.  Dieses 
gnostische  System  kennt  auch  die  Seelenwandemng  und  den  Lethestrom: 
ein  direkter  Zusammenhang  mit  hellenischer  Eschatologie  ist  also  un- 
abweisbar. Daher  ist  auch  nicht  zu  yerwundem,  daß  Origenes  dieselbe 
Lehre  yertritt*),  hom.  in  Numeros  25  (vol.  11  p.  369  Delarue):  ^(To^ai 
\xky  fiaKcipioc  bid  tö  KaTairaTficTai  töv  kcköv  baifiova*  dKaöapTOC  b* 
wv  Kat  |ie^ia(Tfi^voc,  bid  tö  ätiö  toO  dKaOäpTOu  ^lacT^a  KaOdpcreujc 
b^ofiai.  Ka\  bid  toOto  xal  f|  Tpa<pil  "tic  rdp,  q)Ti(Ti,  KaGapöc  iaiai 
diTÖ  ^UTTOU  (Hiob  14,  4)";  Trdvtec  dpa  KaGdpcTeujC  beöjicGa,  jiaXXov  bt 
Ka8dp(J€ujv  TToXXal  tdp  fifiäc  ji^voucTi  Kai  bidqpopoi  KaGdpcreic.  dXXd 
TOI  fiuOTiKd  TQÖTa  T*  ^^Ti  KQi  diröppTiTtt.  TIC  tdp  Sv  fifiiv  dTToq)ai- 
voi,  ÖTTOiai  Ka8dp(T€ic  elcTiv  alc  KaGafpovTai  TTaOXoc  f\  FT^Tpoc  f\ 
dXXoi  TOioÖTOi,  oIl  Tivec  irap*  öXov  töv  ßiov  dGXrjcJavTCC  ToaaÖTa  jitv 
fGvn  ßapßapiKd  KaT€7ToX^fiTi(Tav,  toctoutouc  b*  dvTmdXouc  KttTCirdXai- 
(Tav;  ktX.  Derselbe  hom.  3  in  psalm.  36  (ibid.  p.  663):  irdvTWC  fifidc 
\iive\  TÖ  TTÖp  TÖ  TOic  d|iapTUjXoTc  KaT€(TK€ua(T|i^vov  Kai  ^Ho|i€V  eic  tö 
TTÖp  8  "^KdcTTOu  TÖ  fpTOV  öiTOiöv  dcTTi  boKi|id(T€i  (Paul.  ad.  Cor.  I  3, 13)". 
Ka\  ibc  dTUJ)Liai  irdvTac  clc  tö  TrOp  fiKCiv  bei.  KaiTtep  tdp  i&v  Tic 
ibc  TTaöXoc  f\  TT^Tpoc,  öjiujc  eic  tö  TtOp  f^Hei.  dXX'  oijTOi  jitv 
TOiouToi  Tivec  fjcrav  tc  Kai  djvo|id2ovTO,  irepi  iLv  f|  Tp^^A  "^ai  ddv, 
q)Ti(Ti,  bi^XGijc  bid  irupöc,  oö  \ii\  KCTOKauG^c  (Jesaias  43,  2)".  iäv  hl 
Tic  d)LiapTUjXöc  oiv  TiixiJ,  öiroioc  if[i),  f^Hei  )Litv  Kai  oötoc  eic  tö  TtOp 
ujc  TT^Tpoc  Kai  TTaöXoc,  dXX*  ou  birjEei  ibc  TT^Tpoc  Kai  TTaOXoc.  Diese 
Vorstellung    blieb    dann    die   übliche.     In  der  Eschatologie  des  zweiten 


ehfdliens  comedat  intus  in  eam,  usque  dum  KaQapiar^   eam  vodde  (Zitat  bei 
Anrieh  1.  c). 

1)  Ein  paar  Belege  aus  griechischen  Vätern  vom  IV.  Jahrh.  an  bei  V.  Loch, 
Das  Dogma  der  griech.  Eirene  vom  Porgatorium  (Regensburg  1842)  8 ff.;  doch 
sind  die  wenigsten  beweiskiUfbiff:  der  Verfasser  bemüht  sich  vergeblich,  das 
Purgaterium  auch  für  die  griechisch-katholische  Kirche  zu  erweisen,  der  es 
vielmehr  schon  in  alter  Zeit  gerade  durch  seine  Auftiahme  in  die  origenistische 
Häresie  verdächtig  geworden  war,  um  dann  später,  wie  bemerkt,  ganz  auf- 
gegeben zu  werden. 

2)  Die  folgenden  zwei  Origeneszitate  fand  ich  bei  R.  Hofmann  in  seinem 
Artikel  'Fegefeuer'  (RealencycL  f.  prot.  Theol.  V  Leipzig  1898).  Beide  nur 
in  der  lateinischen  Übersetzung  emaltene  Stellen  habe  ich  ins  Oriechische 
zurückübersetzt. 
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Sibyllinenbuchs  (252f.)  heißt  es:  xai  t6t€  bi\  TidvTCC  biä  baiO|i^vou 
TTOTajioTo  I  KQi  qpXoTÖc  d(Tß^(TTOu  bicXeucTovG''  o?  t€  bkaioi  |  ircivTCC 
(TujOrjcJovT*,  d(T€ß€tc  b'  dm  toTcTiv  öXoOvrai,  und  nachdem  die  Klassen 
der  Verdammten  aufgezählt  sind,  wird  von  den  Guten  gesagt:  touc  b* 
dXXouc,  6tt6(Toic  t€  biKTi  KttXd  t'  ^pTO  fidjiriXe,  |  SttcXoi  alp6|i€voi 
bid  baiofidvou  iTOTa^oio  |  de  q>doc  Siovaw  kolx  de  l{jji\v  djiidpi^vov. 
Lactantius  div.  inst.  VII  21,  4  sed  et  iustos  cum  iudicavcrit^  etictm  igni 
eos  examinabü,^) 

c)  Auch  die  alte  Vorstellung,  daß  die  Lage  des  Purgatoriums  in 
der  Atmosphäre  zu  suchen  sei,  ist  vom  Christentum  übernommen  worden 
und  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  geläufig  geblieben.  In  einer  gnostisch 
gefärbten  griechischen  Schrift  etwa  des  Ü./IIL  Jahrh.  n.  Chr.,  die  uns 
aethiopisch  erhalten  ist,  der  sogenannten  Ascensio  Jesaiae  1.  c.  (o.  S.  9) 
c.  7  p.  29  schwebt  Jesajas  mit  dem  ihn  führenden  Engel  zum  Firmament, 
an  dessen  Grenze  die  Hölle  liegt  —  die  dort  weilenden  Dämonen  werden 
angdi  aeris  genannt  (c.  10  p.  53)  —  und  erst  als  sie  über  das  Firmament 
emporschweben,  gelangen  sie  in  den  Himmel.  In  der  Vision  des  Iren 
Furseus  saec.  VH  1.  c.  (o.  S.  9)  p.  81ff.  95  f.  liegt  die  Hölle  in  der  Region 
zwischen  Erde  und  Himmel;  der  Visionär  muß  sie  zweimal  passieren,  beim 
Aufstieg  zum  Himmel  und  beim  Abstieg  zur  Erde.  Das  Purgatorium  finden 
wir  in  die  Eegion  der  feurigen  Luft  verlegt  in  der  soeben  (Anm.  1)  erwähnten, 
i.  J.  1153  verfaßten  Schrift  des  Henricus  Salteriensis  p.  995  dum  unde 
veniat . . .  mquititur,  respandit  se  in  aere  mansionem  inier  Spiritus  habere  et 
poenas  ignis  pwrgatorii  sustinere  (vergl.  ib.  997  damnandi  non  intrant  pur- 
gatorium nee  inferum  inferiorem  usgue  ad  diem  iudicii,  sed  in  aere  poenas 
susHneni  infernales).  Noch  Dante  ist  von  diesem  Glauben  beherrsdit:  er 
läßt  das  Purgatorium  beginnen  in  dem  Feuerkreise  zwischen  der  Erden- 
hemisphäre und  dem  Monde  (Purg.  IX  30  mit  den  Kommentaren);  ober- 
halb des  Purgatoriums  liegt  das  'irdische  Paradies',  welches  nach  der 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino,  dem  Dante  folgt,  pertingit  usque  ad 
lunarem  drculum  (vergleiche  Scartazzini  zu  Purg.  XXVHI 1  ff.). 

1)  Später  wurde  diese  extreme  Formulierung  gemäßigt:  vergl.  Henricus 
Salteriensis  in  seiner  im  Jahre  1163  verfaßten  eschatologischen  Schrift  1.  c. 
(o.  S.  9)  p.  997  interrogcUus  respondit,  qtu)d  omnes  animae  salvandae  intrant 
purgatorium  praeter  animas  sanctorum,  gut  statim  coelum  suum  intrant, 
quia  in  hoc  corpore  mortäli  suum  egerunt  purgatorium  (die  letztere  Formulierung 
ganz  analog  im  späteren  Neuplatonismus :  Maaß  1.  c.  281,  44).  Beide  Ansichten 
übernahm  aus  der  christlichen  Theologie  die  jüdische  des  Mittelalters,  vergl. 
Job.  Eisenmenger,  Entdecktes  Judentum  H  (Königsberg  1711)  337  f  [Zitat  nach 
R.  Hofmann  1.  c.];  eine  der  von  ihm  dafOr  zitierten  Stellen  des  Tabnud  lautet 
in  seiner  Übersetzung  so :  „die  Seele  wird  wegen  ihrer  Missethat  beflecket  und 
ihre  Sünden  machen  ein  Zeichen  an  ihr  und  kan  sie  von  der  ünsauberkeit 
anderster  nicht  als  in  der  Hölle  gereinigt  werden.  Es  ist  aber  diese  Straffe 
nicht  allen  Menschen  gleich,  denn  es  ist  gibt  Gerechte,  welche  auch  ein  oder 
zwej  mahl  nach  den  wercken  der  Gottlosen  thun,  denn  es  ist  kein  Gerechter 
auff  Erden,  der  gutes  thue  und  nicht  sündige:  und  diese  haben  nur  vonnöthen, 
daß  sie  im  Wasser  abgewaschen  werden,  und  halten  sich  nicht  lange  in  der 
Hölle  auff,  sondern  gehen  nur  geschwind  dadurch.  Es  seynd  auch  unsere 
Gabbalisten  der  Meinung,  daß  schier  alle  Heiligen,  die  auff  der  Erde  seynd, 
solche  Straffe  ausstehen  müssen,  auff  daß  die  Seele  von  ihren  Flecken  in  der 
Hölle  gereiniget  werde.''  Ib.  p.  346  aus  einem  andern  Tractat:  „Alle  Gerechte, 
welche  sterben,  müssen  in  dem  Fluß  des  Feuers  gesäubert  werden.' ' 
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d)  Wir  haben  gesehen  (S.  18  f.),  daß  Findar  und  Piaton  einen  doppelten 
Aufentiialtsort  der  Seligen  kennen,  den  einen,  an  d^m  sie  nur  vorläufig 
weilen,  den  juideren  als  endliches  Ziel,  und  daß  auch  Vergil  das  Elysium 
nur  als  Zwischenstation  auf  dem  Wege  der  Seele  zum  Himmel,  ihrem 
Ausgangsort,  nennt.  Wenn  Maaß  1.  c.  276  vermutet,  diese  „Verdoppelung 
des  Elysiums"  sei  Pindars  eigenes  Werk,  so  erweist  sich  das  als  un- 
richtig schon  durch  die  wesentliche  Gleichheit  des  Motivs  bei  Piaton  und 
Vergil.  Es  konunt  hinzu,  daß  auch  diese  Vorstellung  von  der  christlichen 
Apokaljtik  beibehalten  worden  ist:  was  bei  Pindar  Elysium  und  Insel 
der  Seligen,  bei  Piaton  ein  Vorraum  des  Himmels  und  der  höchste 
Hinmiel  selbst,  bei  Vergil  Elysium  imd  Äther  ist,  dem  entsprechen  bei 
den  Christen  zwei  Regionen,  die  in  den  Quellen  verschieden  bezeichnet 
werden,  am  bekanntesten  aber  unter  den  von  Dante  übemonmienen 
Namen  des  irdischen  und  des  himmlischen  Paradieses  sind.  Wir  finden 
diese  Doppelung  schon  in  der  Paulus- Apokalypse  (saec.  IV/V)  1.  c.  (o.  S.  9) 
p.  49 — 56.  64 — 69,  und  auch  hier  hat,  wie  Maaß  bei  Pindar,  ein  modemer 
Beurteiler  (Pritzsche  1.  c.  [o.  S.  6]  II  261)  Anstoß  genonmien:  „Merk- 
würdigerweise wird  dann  noch  das  Paradies  erwähnt,  in  welches  zum  teil 
dieselben  Personen  versetzt  werden  wie  in  die  Umgebung  der  Stadt 
Gottes  . .  .  Man  könnte  daher  vermuten,  daß  der  das  Paradies  beschreibende 
Abschnitt  ein  fremder  Zusatz  sei.^'  Diese  Vermutung  widerlegt  sich 
durch  das,  was  der  Verfasser  selbst  an  einer  späteren  Stelle  (p.  276) 
über  eine  von  Bonifatius  berichtete  Vision  schreibt:  „So  erhält  Bonifatius 
zwei  Stätten  der  Seligen,  erstens  die  liebliche  Gegend  (amoenUatis  locus) 
und  zweitens  das  himmlische  Jerusalem.'^  Es  lassen  sich  noch  folgende 
Zeugnisse  für  diesen  Glauben  hinzufügen.  In  einer  von  Baeda  bist.  eccl. 
V  12  erzählten  Vision  des  Jahres  696  konunt  der  Visionär  mit  dem  ihn 
geleitenden  Engel  an  einen  Ort,  der  deutlich  als  Elysium  (Vorhimmel) 
beschrieben  wird  (campus  laeHssmus  tantaqtAe  froffranHa  vemaniium  flos- 
culorum  plenus,  tU  omnem  mox  faetorem  tenebrosae  fornacis  effugaret 
admirandi  huiiM  stuwitas  odoris.  tanta  autem  lux  cuncta  ea  loca  per- 
fudercU,  ut  omni  splendore  diei  .  .  .  vidcretur  esse  praeclarior.  erantque 
in  hoc  campo  innumera  7u>minum  albatorum  conventicula  sedesque  plurimae 
agmmum  laeta/ntium).  Der  Visionär  glaubt,  das  sei  der  Himmel  (cumque 
inter  choros  felicium  incolarum  medios  me  duceret,  cogitare  coepi  quod  hoc 
fortrisse  esset  regnum  caelorum),  wird  aber  von  dem  Engel  eines  besseren 
belehrt:  respondU  iUe  cogitafui  meo  ^non,  inquiens,  no^n  hoc  est  regnum 
caelorum  quod  CMtumas.^  Darauf  zeigt  er  ihm  aus  der  Feme  den  Himmel 
selbst,  der  mit  denselben  Farben  wie  jener  Vorhimmel  geschildert  wird, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Blumen  schöner  duften  und  das  Licht 
heller  ist.  Der  Engel  deutet  ihm  die  beiden  Orte:  der  Vorhimmel  sei 
bestimmt  für  die  Guten,  die  aber  doch  non  sunt  tantae  perfectionis ,  ut 
in  regnum  caelorum  statim  mereantur  introduci,  der  Himmel  selbst  für  die 
absolut  Guten  zum  sofortigen  Eintritt.  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich 
in  der  vorhin  (S.  27,  1)  zitierten  apokalyptischen  Schrift  des  Jahres  1153 
(p.  998f.).  Ein  Bewohner  des  ^paradisus  terrestris*  gibt  dem  Visionär 
folgende  Aufklärung:  ecce  a  poenis  liberi  sumus  et  magna  quiete  per- 
fruimur,  nondum  tamen  ad  supemam  sandortvm  laetUiam  ascendere  digni 
sumi$s,  diemque  et  terminum  nostrae  promotionis  in  melius  nemo  nostrum 
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novit,  sed  post  terminum  smgtdis  canstUtäum  in  maiorem  reqtdem  tranaibi- 
mus,  quotidie  sodetas  nosira  quodcmmodo  crescit  et  decrescU^  dum  sing%iU$ 
diebus  et  ad  nos  a  poenis  et  a  nöbis  in  cadestem  paradisum  quidam  as- 
cendunt,  Die  scholastische  Theologie  übernahm  diesen  Glauben,  und  ihr 
ist  Dante  gefolgt.^) 


Von  der  Styx  heißt  es,  nach  einer  sonst  nicht  überlieferten  Vor- 
stellung, Vers  439 

noviens  Styx  interfusa. 
Servius  (zu  127.  439)  erklärt  die  neun  Windungen  als  die  neun  Sphären, 
welche  den  Hades,  d.  h.  die  irdische  Atmosphäre,  umgeben,  und  beruft 
sich  dafür  auf  diejenigen,  qui  aUius  de  mundi  ratione  quaesiverunt.  Genauer 
werden  diese  Philosophen  bezeichnet  von  Favonius  Eulogius  (dem  Schüler 
des  Augustinus)  in  seinem  Kommentar  zu  Ciceros  somnium  Scipionis 
p.  13f.  Holder:  ex  quo  mM  videtur  Maro  . .  .  dixisse  ülud  ^novies  Styx 
interfusa  coercet\  terra  enim  nona  est,  ad  quam  Styx  iUu  protenditur: 
mystice  ac  Hatonica  dictum  esse  sapientia  non  ignores.  Also  stammt 
diese  Auslegung  aus  jenen  neuplatonischen  quaestiones,  die  jemand, 
wie  deutliche  Spuren  bei  Servius,  Macrobius  und  Augustinus  zeigen, 
zu  diesem  Buch  yerfiaßt  hat.^)  Das  wird  jeden  zunächst  argwöhnisch 
gegen  die  Erklärung  machen.  Aber  sie  ist  dennoch  richtig.  Cicero 
läßt  den  Scipio  im  Traum  (17)  die  novem  orbes  sehen,  aus  denen 
sich  das  Weltgebäude  zusammensetzt;  die  äußerste  Sphäre  ist  die  des 
höchsten  Himmels,  wo  Gott  und  die  Seligen  wohnen,  dann  kommen 
die  Sphären  des  Saturn,  Juppiter,  Mars,  Sonne,  Venus,  Mercur,  Mond, 


1)  Das  spätere  Judentum  entlehnte  der  chriBtlichen  Theologie  auch  diese 
Vorstellung;  vergl.  Eisenmenger  1.  c.  (o.  S.  27,  1),  296  ff.,  wo  u.  a.  folffonde  tal- 
mudische Stelle  angeführt  wird  (p.  818):  „Die  Seele  erhebt  sich  alsobiud  hinauff 
in  das  obere  Paradeiß,  dieweil  sie  bißhero  des  Leibes  und  dessen  Finstemiß 
und  Dunckelheit  ist  gewohnt  gewesen,  und  kan  dieselbe  das  grosse  obere  Licht 
nicht  stracks  begreinen  und  ertragen,  bis  daß  sie  hierunten  in  dem  untern 
Paradeiß  darzu  gewöhnet  wird,  welches  das  Mittel  zwischen  dieser  leiblichen 
Welt  und  jener  geistlichen  klaren  und  reinen  Welt  ist.^' 

2)  Es  wäre  erwünscht,  diese  quaestiones,  soweit  es  die  Zitate  ermöglichen, 
rekonstruiert  zu  sehen.  Zu  den  zahlreichen  Anführungen  bei  Servius,  den 
Commenta  Bemensia  zu  Lucanus,  Macrobius  (in  somn.  Scip.),  Favonius  und 
Augustinus  (de  civ.  dei)  kommt  bei  letzterem  hinzu  eine  wichtige  Stelle  der 
Schrift  de  consensu  evangelistarum  I  22,  31.  Als  Verfasser  möchte  man  an 
Marina  Victorinus  denken,  den  von  Auf^stinus  (conf.  8,  2f)  hochgerühmten 
Neuplatoniker  und  späteren  Christen.  Diese  Vermutung  liegt  um  so  näher,  als 
in  dem  Kommentar  des  Victorinus  zu  dem  Brief  an  die  Ephesier  eine  Erklärung 
von  Verg.  aen.  I  68  f.  gegeben  wird  (Migne  ser.  lat.  vol.  ViLl  p.  1264),  die 
freilich,  weil  die  Verse  keine  Veranlassung  dazu  boten,  nichts  spezifisch  Neu- 
platonisches  enthält.  Ich  denke  mir  diese  quaestiones  des  Neuplatonikers  nach 
der  Art  der  Zr\Ti]\xaTa  *0|üiiipiKd  des  Porphjrios,  aus  denen  Servius  zu  V  785 
eine  Notiz  bringt  (vergl.  über  dies  Zitat:  Porphyr,  quaest.  Hom.  ad  II.  pert.  ed. 
Schrader  jp.  352  ff.).  Eine  nach  diesen  Gesichtspunkten  versuchte  Rekonstruktion 
würde  mithin  ein  vrichtiger  Beitrag  nicht  bloß  zu  der  Geschichte  der  Vergil- 
exegeae  sondern  auch  zu  der  Geschichte  des  Neuplatonismus  im  Occident  sein, 
die  wir'noch  nicht  besitzen,  so  wichtig  sie  auch  für  die  Erkenntnis  der  religiösen 
Strömungen  jener  Zeit  ist  {Plotini  schola  Romae  floruü  Jiabuitque  condiscipulos 
muUos^  actUissimos  et  sollertissimos  viros  schreibt  Augustinus  ep.  118). 
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unterhalb  des  letzteren  beginnt  die  Sphäre  des  Todes,  die  bis  zur  untersten 
Sphäre,  der  Erde,  reicht.  Hier  ist  die  Vorstellung,  daß  die  Unterwelt  in 
der  irdischen  Atmosphäre  sei,  deutlich  ausgesprochen,  vergl.  auch  14  ii 
vivunt  qui  e  corporum  vinctäis  tamquam  e  carcere  evölaverunt,  vesbra  vero 
quae  dicitur  vüa  mors  est.  Diese  Vorstellung  ist  bekanntlich  sehr  alt, 
schon  Empedokles  bezeugt  sie,  Flaton  benutzt  sie  an  mehreren  Stellen, 
und  sie  wurde  dann  von  den  verschiedensten  Philosophenschulen  über- 
nommen; genauere  Nachweise  dafür  habe  ich  in  den  Jahrbüchern  f.  Phil. 
Suppl.  XVm  (1892)  330ff.  gegeben,  die  von  Heinze  1.  c.  136  vermehrt 
sind.  Daß  Cicero  diese  Lehre  aus  Poseidonios  vortragt,  würde  bei 
der  bekannten  Abhängigkeit  seines  'Traums'  von  diesem  schon  an  sich 
wahrscheinlich  sein;  nun  begegnet  sie  wieder  in  einer  der  ebenfalls  von 
Poseidonios  beeinflußten  plutarchischen  Visionen:  de  genio  Socr.  22, 
591  AC  vrird  nämlich  gleichfalls  die  Stjx  erwähnt  und  in  Anlehnung 
an  alte  pythagoreisch-orphische  Terminologie  ^)  als  der  *  Weg  zimi  Hades' 
erklärt,  da  sie  die  Seelen  aus  höheren  Sphären  in  neue  irdische  Geburten 
hineinziehe.  —  Auch  hier  sehen  wir  Poseidonios,  den  vermutlichen  Gewährs- 
mann des  Cicero  und  Plutarch,  sich  wieder  (wie  oben  S.  25)  an  eine  als 
orphisch  bezeugte  Vorstellung  anlehnen;  denn  in  einem  orphischen 
Gredicht,  wahrscheinlich  wieder  der  KaTdßacTtc,  waren  die  ünterweltsströme 
kosmisch  gedeutet,  und  zwar  entsprach  die  Styx  der  Erde  (fr.  156  Abel). 

Aus  diesen  Gründen  halte  ich  die  kosmische  Bedeutung  der  Vergil- 
stelle  mit  den  antiken  Exegeten  für  sicher,  ihre  Zurückführung  auf 
Poseidonios  aus  folgendem  Grunde  für  um  so  wahrscheinlicher.  Vergil 
erwähnt  die  neunfachen  Windungen  der  Styx  bei  den  Selbstmördern,  die 
durch  sie  gebunden  werden.  Auch  Cicero  knüpft  die  Lehre  von  den 
neun  Sphären  an  dasselbe  Motiv  an;  als  nämlich  Scipio  die  Absicht  aus- 
sprochen  hat,  von  diesem  Leben,  wenn  es  der  Tod  sei,  so  bald  wie 
möglich  sich  zu  befreien,  wird  ihm  geantwortet  (15):  nisi  deus  . .  ,  te 
corporis  custodiis  UberaverU,  huc  tUn  aditus  patere  non  potest;  homines 
mim  sunt  hac  lege  generativ  qui  tuerentur  iUum  globum  . . .,  quae  terra 
dicitur  iisque  animus  datus  est  ex  iUis  sempiternis  ignibus  quae  sidera  et 
Stellas  vocatis,  quae  . . .  circulos  suos  orhisque  conficiunt  cderitate  mira- 
büi,  worauf  die  erwähnte  genauere  Darlegung  der  neun  Weltsphären 
folgt.  Poseidonios  wird  also,  wie  oft  in  analogen  Fällen,  die  altstoische 
Lehre,  die  den  Selbstmord  erlaubte,  durch  die  orphisch-pythagoreisch- 
platonische,  die  ihn  verbot  (Orph.  fr.  221  Abel,  Philolaos  bei  Plat.  Phaed. 
62B,  Athenaeus  IV  157 C),  ersetzt  haben. 

Wenn  diese  Literpretation  richtig  ist,  so  gewinnen  wir  dadurch  ein 
neues  Argument  für  die  relative  Einheitlichkeit  der  verg.  Eschatologie 
(s.  o.  S.  10 ff.).  Denn  die  kosmische  Bedeutung  der  Styx  in  ihrem  ersten 
Teil  (der  Zwischenregion)  hängt  mit  der  kosmischen  Bedeutung  der 
aeris  campi  in  ihrem  letzten  (dem  Baum  beim  Elysium)  zusammen. 


1)  Vergl.  die  Aiöc  66dc  Pindars  Ol.  2,  70  (77)  mit  den  Bemerkungen  Bohdes, 
Psyche*  606,  1  und  Usener,  Göttemamen  208;  Varros  drei  Wege  zum  Himmel 
sat.  fr.  660  Buch,  (aus  Herakleides  Pont.);  die  via  in  caelum  und  den  limes  ad 
caeli  aditum  bei  Cicero  somn.  Scip.  16.  26  (nach  PoBeidonios);  femer  den  Kom- 
mentar unten  zu  640  ff. 
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3. 

Die  Strafen,  die  die  irdischen  Seelen,  je  nach  dem  Grad  ihrer 
Schuld,  für  die  alte  Erbsünde  zu  leiden  haben,  werden  740 — 42  so 
beschrieben: 

äliae  pandufUur  inanes 

suspensae  ad  ventos,  aliis  sub  gurgite  vasto 

infedam  eluitur  scdt^s  aut  exuritur  igni. 
Die  qualvolle  Läuterung  der  Seelen  von  der  irdischen  Kontagion  wird 
also  vollzogen  in  einem  der  drei  Elemente  der  überirdischen  Sphäre, 
Luft,  Wasser  oder  Feuer.  So  ¥rird  der  Sinn  richtig  gedeutet  von  dem 
Exegeten,  den  Augustinus  de  civ.  dei  XXI  13  benutzt  hat:  qui  Jioc 
opinantur  (nämlich  was  Vergil  736 — 42  ausführt),  niUl(is  poenas  nisi 
purgatorias  volunt  esse  post  mortem,  ut,  quoniam  terris  superiora 
sunt  elementa  aqua  aer  ignis,  ex  aliquo  istorum  mundetur  per 
expiaiorias  poenas  quod  terrena  contagione  contractum  est^) 
Eben  diese  Läuterung  in  der  Atmosphäre  meint  Cicero,  wenn  er  an  der 
oben  (S.  24  f.)  angeführten  Stelle  der  Tusculanen  nach  Foseidonios  die 
Seelen  nach  ihrem  körperlichen  Tode  sich  eine  Zeit  lang  aufhalten  läßt 
an  dem  Orte,  wo  nttbes  imhres  venlique  cogu/ntur;  denn  hier  sind  die 
neben  Wasser  und  Luft  genannten  Wolken  als  Träger  der  feurigen  Er- 
scheinungen der  Atmosphäre  gedacht  nach  der  geläufigen  Vorstellung 
(Diels,  Doxogr.  367  flf.),  der  sich,  auch  Foseidonios  anschloß  (Fs.  Aristot. 
ir.  KÖ0^ou  2  =  Apul.  de  mundo  3,  vergl.  E.  Martini,  Quaestiones  Fosi- 
donianae  in:  Leipz.  Stud.  XVII  1896,  355).  Auch  diese  theologische 
L&uterungslehre  ^  ist  sehr  alt:  wir  können  sie  vom  V.  Jahrb.  v.  Chr. 
(Empedokles  fr.  115  Diels)  bis  in  die  Zeit  der  Gnosis  und  des  Neu- 
platonismus  hinab  verfolgen.  Aus  der  Fülle  dieses  späten  Materials  sei 
hier  nur  ein  Beleg  angeführt;  Apuleius  sagt  von  seiner  Einweihung  in 
die  laismjsterien  met.  XI  23  accessi  confinium  mortis  et  calcato  Proser- 
pinae  Umme  per  omma  vectus  elementa  remeavi. 

Die  christliche  Theologie  hat  diese  drei  Strafarten  für  ihr  Furgatorium 
übernommen,  dessen  Begriff  durch  die  Vorstellung  des  ^Fegfeuers'  nicht 
erschöpft  wird.  Esra- Apokalypse  1.  c.  (o.  S.  9)  p.  30  elbov  ^KCi  toö 
d^poc  Tf|v  KÖXacTiv  Ka\  Tf|v  7rvof|V  tujv  dv^jiiujv.  Faulus- Apokalypse 
(ibid.)  p.  50  öiav  Tic  fieTavorjcTri  . . .,  TropabiboTai  Tip  MixarjX*  Kai 
ßäXXoumv  auTÖv  e\c  ii\v  'Axepoucriav  Xi|iviiv*),  Kai  Xomöv  eicrqp^pei 
auTÖv  €lc  Tf|v  TTÖXiv  TOÖ  GeoO  TüXiiaiov  tüjv  öiKafujv.  Visio  Wettini 
vom  J.  824  1.  c.  (o.  S.  9)  p.  270:  ibi  etiam  ostensa  est  ei  cuiusdam 
mcntis  altüudo.  et  dictum  est  ab  angelo  de  quodam  dbhate  ante  decen- 
ntMm  defundo,  quod  in  summitate  eius  esset  deputatus  ad  purgationem 
9uam,  non  ad  damnaiionem  perpetuam;  ibidem  cum  omnem  indementiam 
aeris  et  ventorum  incommoditatem  imbriumque  pati.  Visio  Tundali  vom 
J.  1149  L  c.  (ibid.)  p.  40  plurima  multitudo  virorum  ac  muUerum  plumam 

1)  Ähnlich  (aus  derselben  Quelle)  die  Commenta  Bemensia  zu  Lucan  p.  291 
Usener:  aJioe  ventis,  <üiae  igni^  aliae  aqua  purgantur.  hoc  est:  cdiae  ventis  per 
aerem  traducuniur,  ut  purgatae  aeris  tractu  in  naturam  suam  reverti  possint. 

2)  Sie  knüpft  an  volkstümlichen  Glauben  an,  vergl.  Bohde,  Fsyche^  29,  4. 
«98,  1.    Kroll,  Bresl.  phil.  Abb.  VII  68,  2. 

8)  Von  Maaß  1.  c.  254  wohl  richtig  auf  eine  Furgation  durch  Wasser  gedeutet 
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ac  ventum  sustinetiHum,  Vision  vom  J.  1196  1.  c.  (ibid.)  p.  255  quibus 
(den  Seelen  im  Purgatorium)  hoc  fuü  generale  suppliciwm,  quod  nunc  in 
amne  faetido  mergebaniur,  nunc  inde  erumpentes  hinc  ohviis  ignium  völu- 
miniJms  vorabantur,  ac  demum  . . .  turbinibus  ventorwm  • . .  reddebantur  . . . 
Quosdam  flammae,  quosdam  frigora  diuHus  cruciäbantur  ei  quidam  in 
amnis  faetore  moram  ducebant  largiorem.  Vision  vom  J.  1206  1.  c.  (ibid.) 
p.  22  animas  maculis  älbis  et  nigris  respersas  .  . .  beatus  Petrus  intro- 
dfici  feeit  in  ignem  purgaiorium,  ut  a  maculis  quas  a  contagione  pecca- 
torum  cantraxerant  per  adustioncm  possent  emundari.  Vergl.  auch  Dante 
Inf.  V  50f.  (Winde).     Purg.  XXV  12  (Feuer).     XXXI  94flf.  (Wasser). 

4. 

Nachdem  in  den  Versen  740 — 42  ausgeführt  ist,  daß  je  nach  dem 
Grad  ihrer  Schuld  die  eine  Seele  sich  diesem,  die  andere  jenem  Läuterungs- 
prozeß zu  unterwerfen  hat,  wird  dieser  Gedanke  abgeschlossen  durch  die 
Worte  743: 

quisque  suos  patimur  manes. 
Um  den  Sinn  dieses  ebenso  berühmten  wie  umstrittenen  Ausdrucks^)  zu 
verstehen,  braucht  man  sich  ihn  nur  griechisch  zu  denken:  TÖv  iauToO 
^KacTTÖc  TIC  baifiova  7ra(TX0|i€V.  Damit  haben  wir  bis  auf  die  Worte 
genau  die  alte  theologische  Vorstellung,  die  schon  Piaton  Phaed.  107 D ff. 
übernahm:  X^T^Tai  hk  oÖTU)c,  u)c  fipa  T€X€UT/i0avTa  ?Ka(TTOV  6  ^k&cJ- 
Tou  baijiujv,  807T6P  tGiMia  elXrixei,  outoc  ätciv  dmxeipci  eic  brj  xiva 
TÖTTOV  (des  Hades)  . .  .,  wobei  die  sündige  Seele  iroXXd  7r(i0X€i,  vergl. 
113  D  ff..  Während  Piaton  aber  im  einzelnen  seiner  Phantasie  freies 
Spiel  läßt,  finden  wir  dieselbe  Vorstellung  genau  in  dem  Zusanunenhang, 
in  dem  sie  Vergil  hat,  in  dem  apokalyptischen  Mythus  Plutarchs  de 
genio  Socr.  22,  592B0:  im  Jenseits  wird  jede  Seele  von  ihrem  baijiUJV 
dafür  gestraft,  daß  sie  sich  an  die  Affekte  des  Körpers  gebunden  imd 
sich  dadurch  ihrer  Natur  entfremdet  hat,  aber  je  nachdem  dieses  Band 
loser  oder  fester  gewesen  ist,  vollzieht  der  baijiuiv  die  Strafe  milder 
oder  strenger.  Die  psychologischen  und  ethischen  Grundlagen  dieses 
plutarchischen  Mythus  gehen,  wie  Heinze  1.  c.  130 f.  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  auf  Poseidonios  zurück^),  der  als  Ursache  der  Affekte 
erklärte  TÖ  fif|  Kaid  iräv  ^rrecTOai  Tijj  dv  auTiD  bai|iOVt  (TuTT^vei  (Galen 
de  Hipp,  et  Plat.  dogm.  1.  V  p.  449  Müller)  und  die  Seelen  •  nach  dem 
Tode  des  Körpers  zu  Dämonen  werden  ließ  (Sext.  £mp.  IX  74). 

1)  Zuletzt  hat  S.  Reinach  in  der  Revue  arch.  s^r.  UI  vol.  XXXIX  (1901) 
231  ff.  darüber  gehandelt,  aber  m.  E.  nicht  richtig:  er  faßt  9U<m  wanea  als 
'Accusativ  der  lUlation',  und  übersetzt:  'nons  souffrons  chacun  suivant  le  degr^ 
de  souillure  de  nos  fimes';  aber  er  sagt  selbst  (p.  236,  3):  'il  fant  dire  que 
Taccusatif  de  relation  ainsi  employ^  est  tout  ä  fait  exceptionneP.  Die  von 
mir  im  Text  begründete  Erklärung  hat  schon  Servius  in  seinem  zweiten  Scholion, 
das  er  selbst  als  Aerius  bezeichnet:  cum  na8cim%Mr,  duos  genios  sortimur:  unus 
est  qui  hortatur  ad  bona,  alter  qui  depravat  ad  mala,  quibus  adsistentüms  post 
mortem  aiU  adserimur  in  meliorem  vitam  aut  condemnamur  in  deteriarem  .  .  . 
ergo  'manes'  genios  dicit,  quos  cum  vita  sortimur;  diese  Erklärung 
scheint  mir  Reinach  mit  Unrecht  als  'absurde'  und  als  eine  'ineptie'  zu  be- 
zeichnen. Schon  Maaß  1.  c.  231  sagt  richtig:  ,, Jeder  einzelne  hat  seinen  Straf- 
geist wie  seinen  Genius." 

2)  Vergl.  Dieterich  1.  c.  146. 
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Anch  diese  Vorstellung  ist  yom  Christentmn  beibehalten  worden. 
Mit  starkem  Realismus  wird  sie,  noch  mit  Herübemahme  der  Lehre  von 
der  Seelen  Wanderung,  in  der  gnostischen  Pistis  Sophia  1.  c.  (o.  S.  9) 
p.  379  ff.  ausgemalt,  wo  die  einzelnen  Dämonen,  denen  die  Seele  je 
nach  ihrer  Verschuldung  anheimfällt,  aufgezählt  werden  (Synkretismus 
mit  den  jüdischen  StT^^oi).  In  der  merkwürdigen  sog.  Historia  Josephi 
fabri  lignarii  1.  c.  (ibid.),  die  nur  arabisch  erhalten  ist,  aber  auf  ein 
griechisches  Original  älterer  Zeit  zurückgeht  (vergl.  Hamack,  Gesch.  d. 
altchr.  Litt.  I  Leipzig  1893,  20),  betet  Joseph,  als  er  seinen  Tod  nahen 
fühlt  (c.  13  p.  25):  nunc  iffitur,  o  domine  ei  deus  mi,  adsU  auxiUo  suo 
angdus  Ums  sandus  animae  meae  et  corpori,  donec  a  se  mvicem  äissol- 
venhir.  neque  fades  angdi  mihi  ad  custodiam  inde  a  fartnoHonis  meae 
die  deaiffnoH  aversa  sU  a  me,  verum  praebeiU  se  mihi  Uineris  socium, 
usque  dum  me  ad  te  perduxerit.  sU  mUtus  eius  mihi  amoenus  et  hüa/ris 
et  comitetur  me  in  pace.  ne  autem  permittas,  ut  daemones  adspectu  farmi- 
dabiles  accedant  ad  me  in  via  qua  iturus  sum,  donec  ad  te  felicUer 
perveniam  . .  .  Neque  pHus  submergant  ammam  meam  fluäus  maris  ignei  — 
hoc  enkn  omnis  pertransire  debet  anima  — ,  quam  gloriam  divinitatis  tuae 
conspexero.  Wie  lang  dieser  Glaube  sich  erhielt,  zeigt  die  auch  sonst 
interessante  Vision,  die  Gervasius  von  Tilbury  in  seinen  um  1210  ver- 
faßten Otia  imperialia  beschreibt  1.  c.  (ibid.)  p.  994 ff.:  jede  Seele  erhält 
ihren  custos,  d.  h.  einen  guten  oder  bösen  Dämon,  von  dem  sie  im 
Purgatorium  je  nach  dem  Grad  ihrer  Schuld  gestraft  wird. 


Nach  Vers  660 ff.  weilen  im  Elysium  folgende  Klassen  von  Seligen: 
hie  manus  ob  patriam  pugnando  vcHnera  passi, 
quique  sacerdot^s  casti,  dum  vita  manebat, 
quique  pH  vates  et  JPhoebo  digna  locuH, 
inventas  aut  qui  vitam  excoluere  per  artis, 
quique  sui  memores  aliquos  fecere  merendo. 

a)  Der  Glaube,  daß  den  Vaterlandsverteidigem  im  Elysium  ein 
seliges  Dasein  bereitet  sei,  ist  so  verbreitet  und  bekannt,  daß  er  keiner 
Belege  bedarf.^) 

b)  Vergils  Priestern  und  Sängern  entsprechen  die  |idvT€ic  xal 
u^V07röX0l  des  Empedokles  fr.  146  Diels;  nur  deutet  dieser  den  Volks- 


l)Die  ältesten  (bei  Bohde,  Psyche  P  304,  1.  n  208,  8  fehlenden)  Zeugnisse 
sind  Tyrtaeas  12,  31  ff.   (wo  auch  der  Ausdruck  yf{c  ir^pt  fiapvd|üi€vov  dem  ver- 

g Irischen  ob  patriam  pugnando  entspricht)  nnd  Heraklit  fr.  24.  25  Diels.  Fraher 
ermes  1.  c.  894)  bezog  ich  hierauf  auch  die  irpöiüioi  des  Empedokles  (fr.  146 
eb),  die  ich  ö|üiiipiKdic  ids  Trpöfiaxot  verstand;  aber  Diels  hat  durch  Hinweis 
auf  p  882  ff.  gezeigt,  daß  hier  vielmehr  die  ^Fürsten'  gemeint  sind  (vergl.  Bohde 
1.  c.  n  181,  4);  Empedokles  ist  danach  also  der  erste,  der  das  Wort  in  einem 
andern  Sinn  als  Homer  (Aristarch  zu  H  76,  M.  Bodenheimer,  De  Homericae 
interpretationlB  antiquissimae  vestigiis,  Strafiburg  1890,  70)  gebraucht  hat.  —  Im 
Jenseits  der  von  hellenisch-christlicher  Kultur  noch  unberührten  Germanen  sind  es, 
penau  so  wie  im  Jenseits  anderer  kulturloser  Völker  (verffl.  J.  Zemmrich,  Toten- 
inseln,  Leiden  1891, 28  f.),  nur  die  Waffenhelden,  die  von  dem  allgemeinen  trüben 
Lote  befreit  sind,  aber  der  Hellene  hatte  eine  Kultur,  deren  erlesenste  Ver- 
treter über  das  Ghrab  hinaus  irdfAi)iuxoi  dvdaaouoiv. 

Tbb o IL  Buch  VI,  Ton  Norden.  8 
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glauben  yom  Elysium  in  seiner  Weise  am,  wenn  er  diese  Bemfsarten 
von  den  besten  Seelen  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Körperwelt 
zuletzt  erwählt  werden  läfit,  bevor  sie  in  ihren  göttlichen  Ursprung  zu- 
rückkehren.^) 

c)  Es  folgen  diejenigen  gut  per  mventas  aries  vUam  excoluere.  Daß 
Yergil  unter  den  'Givilisatoren  des  ßioc'  die  Philosophen  verstanden  hat, 
würden  wir  wissen,  auch  wenn  Servius  es  nicht  ausdrücklich  sagte  (signi- 
ficat  phüosaphos)^;  denn  daß  diese  durch  die  Erfindung  der  Künste  die 
Kultur  den  Menschen  gebracht  haben,  war  die  Lehre  des  Poseidonios, 
die  aus  diesem  (wahrscheinlich  dem  Protrepticus)  von  Ps.  Manilius  I  66  fif. 
und  Seneca  ep.  90  berichtet  wird');  'Philosophen'  versteht  auch  Cicero 
Tusc.  I  62  unter  jenen  ersten  Weisen,  qui  cultum  vitae  invenerunt; 
diese  auch  in  den  Worten  mit  Yergil  sich  nahe  berührende  Stelle  ist 
von  P.  Hartlich  in  den  Leipz.  Stud.  XI  1889,  287  wegen  ihrer  genauen 
Übereinstimmung  mit  jenem  Briefe  Senecas  mit  Sicherheit  auf  Poseidonios 
zurückgeführt  worden.  Für  den  Zusanunenhang  aber,  in  dem  wir  bei 
Yergil  diese  Gruppe  erwähnt  finden,  ist  eine  andere  Stelle  Ciceros  von 
Bedeutung:  im  sonm.  Scip.  18  nennt  er  diejenigen,  qui  praestantibus 
ingeniis  in  vita  humana  divvna  studia  cöhi€nmt^)y  unter  den  seligen  Geistern 
im  Himmel:  es  sind  die  'Philosophen'  des  vergilischen  Eljsiums.  Daß 
Poseidonios  hier  wie  oft  pythagoreischer  Weisheit  folgt,  ergibt  sich  aus  einer 
Äußerung  des  Lactantius  (de  ira  dei  I  11,  7  f.),  die  deshalb  für  uns  von 
Wichtigkeit  ist,  weil  er  sich  in  den  Ausdrücken  an  unsem  Yergil vers 
anschließt,  ohne  ihn  doch  stofflich  als  Quelle  zu  haben  ^):  eos  (die  ver- 
götterten Menschen)  ob  virtutem  qua  profuercmt  hominum  generi  d^mis 


1)  Die  ausdrückliche  Beschriknkung  der  Seligkeit  auf  diejenigen  vates,  die 
pii  et  Fhoebo  dipni  waren,  scheint  einen  alten  Zug  zu  bewahren:  die  Minyas 
ließ  den  thrakischen  Sänger  Thamyris  wegen  seines  frevelhaften  Prahlens 
gegenüber  den  Musen  im  Hades  bestraft  werden  (Pausan.  lY  83,  7),  in  einem 
Epigramm  A.  P.  YH  877  wird  ein  Dichter,  der  gegen  die  Musen  gefrevelt  hat, 
im  Hades  von  den  Erinjen  gepeinigt,  und  mit  extremer  Formuherung  dieser 
Vorstellung  ließ  die  ^pythagoreische'  Kardßaaic  sogar  Homer  und  Hesiod  be- 
straft werden  dvO*  «üv  cTirov  ircpl  eci&v  ^eronymos  bei  Diog.  L.  Vili  21). 

2)  Auch  Yalerius  Flaccus  versteht  m  seiner  Nachbildung  dieser  Yersreihe 
I  886  ff.  unter  den  Bewohnern  des  Elysiums,  (qutbus)  Studium  martaks  pellere 
curas,  cuUa  fides,  longe  metua  cUque  ignota  cupido  Philosophen,  die  er  mit  den 
Farben  des  Lucrez  schildert  (Lucr.  Y  43  ff.). 

3)  Yergl.  Fr.  BoU  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXI  (1894)  221  ff. 

4)  Ähnlich  sagt  Cicero  in  der  oonsolatio  (nach  Lactant.  div.  inst  HL  19,  6) 
sapientes  (Pythagoreer,  wie  das  folgende  beweist)  .  .  .  vitiis  et  aceleribus  con- 
taminatos  (ieprtmi  in  tenebras  atque  in  caeno  iacere  docuerunt,  casios  autem  puros 
integraa  incorruptos^  bonis  etiam  studiis  atque  artibua  expolitoa  .  .  .  ad 
de 08  .  .  .  pervolare.  Deshalb  läßt  Piaton  seinen  Sokrates  wissen,  daß  er  ins 
Elysium  kommen  werde  (apol.  40.  41);  der  Yerf.  des  Axiochos  37  iC  nennt  als 
Bewohner  des  Elysiums  neben  Dichtem  und  Musikern  ausdrücklich  die  91X6- 
ooq)oi;  nach  dem  oben  (S.  22,  1)  zitierten  Orakel  wird  Plotin  im  Jenseits  mit 
Pythagoras  und  Piaton  zusammenleben;  noch  in  dem  Grabepigramm  des 
Praetextatus  (f  884)  heißt  es,  daß  dem  Philosophen  caeli  porta  patet  (carm. 
epigr.  111,  9  Buech.). 

5)  D.  h.  also:  er  benutzt  einen  Yergilkommentar.  Das  ergibt  sich  aus 
einer  zweiten  Stelle,  wo  wir  sein  Yerfahren  noch  an  dem  dürftigen  Kommentar 
des  Servius  kontrollieren  können.  Er  bespricht  div.  inst.  YI  8  das  Gleichnis 
von  den  zwei  Wogen,  quas  philosophi  in  disputatianibus  suis  induxerunt  .  .  . 
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hcnaribus  affedos  esse  post  mortem  aut  ob  heneficia  et  Hnvenia  quibus 
humanam  vitam  excolueranf  immortäUtaHs  memoriam  consecutos  gtUs 
ignorcU?  , .  .  quod  cum  vetustissimi  Graeciae  scripiores  quos  Uli 
theologos  nuncupant  tum  etiam  Bomani  Graecos  secuH  docefd  (er  nennt 
Eahemeros-Ennius,  die  sich  des  alten  Glaubens  bemächtigt  hatten); 
unter  den  ^alten  Theologen'  werden  bekanntlich  nach  fester  Termino- 
logie (seit  Philolaos  bei  Clem.  AL  m  3,  17)  Pythagoreer  und  Orphiker 
verstanden.^) 

d)  Es  folgen  diejenigen,  qui  sui  memores  aliquos  fecere  merendo, 
d.  h.  Wohltäter. ')  Dem  allgemein  gehaltenen  Ausdrack  entspricht  genau, 
daß  auch  nach  Piaton  (Bep.  X615B),  d.h.  also  der  von  ihm  hier 
benutzten  pjthagoreisch-orphischen  Quelle,  die  Tivdc  €U€pT€(Tiac 
€U€pT€TT)KÖT€C,  sowic  nach  den  vetusHssimi  (keologi  (also  ebenfalls  Pytha- 
goreern)  des  Lactantius  (1.  c.)  die  ^Wohltäter  des  Menschengeschlechts' 
ihren  Lohn  im  Jenseits  finden.  Dieselbe  Vorstellung  hat  Pindar  in 
der  zweiten  Olympischen  Ode  aus  derselben  Quelle  entnommen,  wie  weiter 
unten  genauer  dargelegt  werden  soll.  Auch  hier  läßt  sich  wieder  zeigen, 
daß  Poseidonios  diese  pythagoreische  Vorstellung  übernahm.  D^e 
Pflicht  des  Wohltuns  ist  von  der  Stoa  unter  die  Hauptsätze  ihrer  populären 
Moral  aufgenommen  worden  (vergl.  den  Kommentar  zu  610fi.).  Nun  ist 
nach  dem  Stoiker  bei  Cicero  de  off.  I  57  der  höchste  Grad  der  Wohl- 
tätigkeit die  gegenüber  dem  Vaterland,  und  im  somn.  Scip.  13,  der  von 
Poseidonios  stark  beeinflußten  Schrift,  läßt  er  grade  diese  Wohltäter  im 
Jenseits  belohnt  werden:  omnibtis  qui  patriam  conservaverini  (idiuverint 
auxerini  cerium  esse  in  cado  definitum  locum,  ubi  betxH  aevo  sempUemo 
fruantur.  Auch  eine  zweite  Schlußreihe  fdhrt  uns  auf  Poseidonios.  Er 
hatte  nach  dem  Zitat  des  Seneca  (ep.  90,  5 f.)  behauptet,  daß  die 
Philosophen  die  ersten  Könige,  Staatsn^omer  und  Gesetzgeber  gewesen 
seien,  deren  Wohltaten  das  Glück  der  Menschen  erhöht  hätten,  und 
dafür  auf  Lykurg,  Solon  und  die  pjrthagoreischen  Staatsmänner  und 
Gesetzgeber  Großgriechenlands  verwiesen;  zum  Lohn  für  ihre  menschen- 
freundliche Tätigkeit  ließ  er  sie  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig  werden, 
wie  sich  aus  einer  von  Diels,  Rhein.  Mus.  XXXIV  (1879)  487  mit  Sicher- 
heit auf  Poseidonios  zurückgeftüirten  Stelle  des  sog.  Manilius  I  754 ff 
ergibt   (dort   werden    Lykurg   und    Solon    genannt).')  —  Wenn    mithin 


DiewiiU  entm  hwmanae  vitae  curswn  Y  lüter<te  esse  similem,  quod  unusquisqiie 
hommum,  cum  .  .  .  in  cum  hcum  venerit,  'partes  ubi  se  via  findit  in 
ambas^,  haereat  ntttabundus  etc.:  vergl.  Serv.  zu  VI  136  und  den  Kommentar 
zu  4S0.    Ganz  analoff  sind  die  Zitate  des  Augustinus  aus  Vergil  mit  ihrem 

Sdehrten  Apparat  zu  beurteilen  (s.  o.  S.  29, 2)  sowie  ein  gleich  anzufahrendes  des 
acrobius.    Die  Frage  scheint  mir  eine  genauere  Untersuchung  zu  verdienen. 

1)  Ein  paar  Belege,  die  sich  besonders  aus  späteren  Neuplatonikem  leicht 
vermehren  heßen,  bei  C.  Wachsmuth,  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  und 
Dftmonen  (Berlin  1860)  32,  40. 

2)  Vergl.  aen.  IV  689  bene  apud  memores  veteris  stat  gratia  facti.  Val. 
Max.  V  2  ext.  8  memor  beneficii  animus,  Seneca  de  ben.  m  c.  Iff.  betont 
das  memorem  esse  als  wesentlich  nach  Empfang  von  Woltaten. 

3)  Außer  Cicero,  Ps.  Manilius,  Seneca  und  Lucan  IX  1  ff.  übernahm  auch 
SalluBt  Gedanken  aus  dieser  jedenfalls  berühmten  Schrift  des  Poseidonios;  denn 
das  Prooemium  des  Gatilina  zeigt  deutliche  Anklänge  an  eine  von  Boil  1.  c.  147. 
228 f.  als  poseidonisch  erwiesene  Partie  des  Ps.  Manuius  IV  876  ff.    Die  Art,  wie 
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Macrobius  im  Kommentar  zu  der  soeben  zitierten  Stelle  yon  Ciceros 
somnium  die  Worte  Ciceros  mit  unserm  Yergilyers  erläutert  (in  somn. 
Scip.  I  8,  6),  so  zeigt  auch  diese  evident  richtige  Interpretation  die  Ver- 
wandtschaft oder  Identität  der  von  Cicero  und  Vergil  benutzten  Vorlage; 
Macrobius  scheint  seine  Weisheit  einem  erlesenen  Vergilkommentar  zu 
verdanken,  von  dem  auch  Silius  (Xlll  53 3 f.)  abhängig  sein  kann,  wenn 
er  in  seiner  Nachbildung  dieser  Stelle  den  allgemein  gehaltenen  Aus- 
druck Vergils^)  durch  folgenden  speziellen  ersetzt:  zur  ewigen  Seligkeit 
des  Eljsiums  gehen  ein  gut  leges  postiere  atque  induta  iura  \  gentibtis  et 
primas  fundarunt  moenibtis  urbes.^) 

So  gibt  uns  diese  Versreihe  eine  Anzahl  sicherer  Beweise  für  die 
These,  daß  Vergils  Eschatologie  sei  es  direkt  durch  Foseidonios,  sei  es 
durch  die  von  Foseidonios  selbst  benutzte  altpythagoreische  Vorlage  stark 
beeinflußt  worden  ist.  Für  die  zuletzt  besprochene  Vorstellung  von  dem 
seligen  Lose  der  'Wohltäter  der  Menschen'  gibt  es  mm  noch  einen  be- 
sonders wichtigen  Beleg  aus  alter  Zeit,  dessen  Erörterung  einen  kleinen 
Exkurs  für  sich  beansprucht. 

Exkurs   über  die  Apokalypse  in  Findars  zweiter  olympischer 
Ode  (Vers  58flf.  Böckh  =  53 ff.  Bergk). 

Die  Frage,  welchen  Zweck  die  apokalyptische  Darstellung  von  den 
Schicksalen  der  Seele  im  Zusammenhang  der  Ode  habe,  ist  oft  gestellt, 
aber  noch  nicht  befriedigend  beantwortet  worden.  Die  einzelnen  Lösungs- 
versuche stellt  Fr.  Mezger,  Findars  Siegeslieder  (Leipzig  1880)  153  ff. 
zusammen.  Seitdem  ist  zwar  die  Einzelinterpretation  dieser  Fartie  von 
E.  Rohde,  Fsyche^  (Preiburg  1894)  500f.  (=  H*  208 f.),  E.  Maaß,  Orpheus 
(München  1895)  271  ff.  und  0.  Schroeder  in  seiner  Ausgabe  (Leipzig  1900) 
sehr  gefördert,  aber  jene  prinzipielle  Frage  nicht  erledigt  worden.  Nur 
ein  negatives  Moment  ist  seitdem  wichtig  geworden;  da  durch  den 
Olympionikenindex  aus  Oxyrhynchos  endgültig  entschieden  ist,  daß  der 
Sieg  Therons  ol.  76,1  (=  476  v.  Chr.),  nicht  ol.  77,  1  (=  472)  stattfand, 
so   hat  die  Behauptung,  daß  die  Apokalypse  mit  „Todesahnungen"  im 


Sallust  die  Motive  benutzt,  ist  eine  Stütze  für  Beils  Vermutong  (1.  c.  221,  1. 
231,  1),  daß  die  betr.  Schrift  des  Poseidonios  der  Protreptikos  war;  diese  Ver- 
mutong halte  ich  deshalb  für  ziemlich  glaublich,  weil  große  Teile  des  cicero- 
nianiscnen  somnium  Scip.,  in  dem  PoseidoDios  so  stark  benutzt  ist,  unverkennbar 
protreptischen  Charakter  zeigen,  ohne  doch  aus  dem  aristotelischen  Protreptikos 
zu  stammen  (vergl.  P.  Hartlich  1.  c.  252  f.,  der  jedoch  diese  ciceronianische 
Schrift  zu  kurz  erledigt).  Eine  genauere  Begründang  dieser  Hypothese  ver- 
spricht Edwin  Müller  am  Schluß  seiner  Diss.  de  Posidonio  Manilii  auctore, 
spec.  1,  Leipzig  1901.    Siehe  auch  unten  S.  48. 

1)  Die  Überlieferung  schwankt  zwischen  aiiquos  (F'MPR)  und  aiios  (F*, 
Donat,  Macrobius,  Augustinus).  Abgesehen  davon,  daß  cUios  etwas  Selbst- 
verständliches sagen  würde,  spricht  auch  die  oben  gegebene  Erklärung  für  das 
limitierende  aliguos:  die  patriotischen  Wohltäter  machen  sich  bloß  um  ihr 
engeres  Vaterland,  die  Erfinder  um  den  ß{oc,  das  heißt  die  ganze  Eulturwelt 
verdient. 

2)  Im  christlichen  Himmel  treten  an  die  Stelle  der  hellenischen  Philosophen 
die  christlichen,  d.  h.  die  Mönche',  qui  caelestia  dum  sunt  in  corpore  sapiunt 
(Visio  Tundali  vom  Jahre  1149  1.  c.  [o.  S.  9]  p.  40). 
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Zusaminenhang   stehe,    die  Theron    (f  472/1)    gehabt   haben  soll,    noch 
geringere  Wahrscheinlichkeit,  als  ihr  von  yomherein  zukam. 

Im  ersten  Teil  des  Gedichtes  führt  der  Dichter  nach  dem  kon- 
ventionellen iTpooi^iov  (1 — 8  [7])  den  ihm  sehr  vertrauten  Gedanken 
aus,  daß  ungetrübtes  Lebensglück  keinem  Menschen  beschieden  sei:  die 
Ahnen  des  Theron  und  Theron  selbst  haben  diese  allgemeine  Wahrheit 
erfahren  müssen.  Jetzt  aber  hat  der  olympische  Sieg  das  Leid  der 
Vergangenheit  in  Freude  verkehrt  Mit  diesem  Satz  (56  f.  [51  f.]),  der, 
wie  P.  das  liebt,  direkt  an  den  Ausgangspunkt  (9  ff.  [8 ff.])  anknüpft, 
ist  der  erste  Teil  des  Gedichts  zu  Ende.  Mit  58  [53]  beginnt  also  der 
zweite  Teil,  der  uns  hier  vor  allem  angeht.  Sein  Gedankengang  ist 
folgender. 

1.  Einleitung  mit  propositio.  Theron  verdankt  den  Sieg  seinem 
mit  operai  geschmückten  itXoOtoc,  dieser  Quelle  aller  großen  Pläne  und 
Taten  (58 — 60  [53 — 54]).  Ist  so  der  tcXcOtoc  überhaupt  die  wahre 
Leuchte  des  Lebens:  wie  viel  mehr,  wenn  sein  Besitzer  die  Zukunft 
kennt  (61—62  [55—56]). 

2.  Thema.  Das  Jenseits  bringt  Vergeltimg  für  Gut  und  Böse 
(63 — 74  [57 — 67]).  Den  Besten  wird  nach  dreimaliger  Wanderung  die 
ewige  Seligkeit  zuteil  (75—91  [68—83]  AleioTra).*) 

3.  Schluß.  Für  die  wahren  (Toq>oi  genügt  das:  sie  wissen,  daß 
diese  Andeutungen  auf  Theron  zielen,  denn  er  ist,  so  lange  Akragas 
steht,  der  freigebigste  eiJ€pT^Tac  gewesen,  und,  um  durch  zu  großes  Lob 
nicht  den  Neid  herauszufordern,  will  ich  nur  sagen:  die  Freuden,  die 
er  andern  bereitet  hat,  sind  unzählig  wie  der  Sand  am  Meer  (91  [83] 
iToXXd  —  Ende). 

Pindar  pflegt  seine  Mythen  selbst  zu  erklären  durch  die  Worte, 
mit  denen  er  sie  einleitet  oder  schließt,  oder  durch  beides');  so  auch 
hier   die    den  Mythus    ersetzende  Apokalypse.     Nun   ist  der  Einleitung 


1)  63  [67][  ÖTi  eavövTUJV  |ui^v  iv6d6*  oCnriK*  dirdXaiuivoi  q>p4v€C  iroiväc  ^TCicxav. 
Die  Worte  smd  nach  andern  von  Bohde  1.  c.  500,  2  richtig  erklärt  (trotz 
A.  Drachmann,  B.  ph.  W.  1901,  646);  ich  würde  nicht  darauf  zurückkommen, 
wenn  nicht  selbst  ochroeder  die  richtige  Überlieferung  für  korrupt  erklärte. 
AÜo  ivB&b€  heißt  sicher  ^hienieden',  vergl.  Plat.  Rep.  I  380  D  ol  XcTÖficvoi 
^OOoi  irepl  Turv  iv  flibou,  üjc  töv  ivQ&be  dbiic/jOavTa  bei  ^Kct  6t6övai  biKr\y.  Es 
wird  gleich  nachher  durch  ^v  t^6€  Aiöc  dpx^  spezialisiert  und  erhält  in  Kord 
fdc  seinen  Gegensatz.  AötIkq  wird  als  richtig  erwiesen  sowohl  durch  Selon, 
MvimoaOvilc  29  dXX'  ö  lüi^v  aOriK*  £t€10€v  als  durch  Yergils  cantintu>  in  unserm 
Budi  570.  —  66  [59  f.]  hätte  Schroeder  die  La.  des  cod.  A:  6iKd2:€i  nc  ^x^P^  Xötov 
q>pdoatc'  'AvdyKa  aumehmen  müssen,  nachdem  Maaß  1.  c.  272  sie  als  richtig 
erwiesen  hat;  für  ric  vergl.  z.  B.  p  449.  a  382.  —  Daß  71  [65]  unter  den  xiiüiiGi 
Ociirv,  bei  denen  im  Elysium  die  Frommen  zwischen  den  einzelnen  Wanderungen 
sidh  aufhalten,  Pluton  und  Persephone  verstanden  sind,  wissen  schon  die  Scholien. 
Wenn  Christ  aber  dazu  bemerkt  (Ausgabe  Leipzig  1896):  'riimtoi  illi  non  tarn 
quod  honorati  inter  deos  sunt  appellantur,  sed  peculiari  usu  quod  nimdc  dirov^- 
^ouot  Tolc  OavoOai*,  so  ist  das  grammatisch  unmöglich;  vielmehr  lehrt  diese 
Bezeichnung,  daß  wir  uns  hier  in  Kreisen  befinden,  für  die  diese  Gatter 
wirklich  die  höchste  ri^f)  haben. 

2)  So  Ol.  1,  23 f.  Xd|uiir€i  bi  ol  (dem  Hieron)  kX^oc  dv  cödvopi  AuboO  TT^o- 
1T0C  dirotK{(ji,  dann  der  den  Ruhm  eines  olympischen  Sieges  verherrlichende 
Mythus  25—96,  endlich  96 f.  tö  bi  K\ioc  TT)Xöe€v  bdbopKC  täv  *0Xu|uiiTid6iwv  iv 
böiioxc  TT^oiTOC. 
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und  dem  Schluß  gemeinsam  der  (redanke:  Theron  hat  seinen  nXouTOC 
richtig  verwendet;  dank  seiner  hat  er  in  Olympia  gesiegt  und  ist  der 
größte  euepT^Tac  geworden.  Mithin  hat  nur  diejenige  Erklärung  Anspruch 
auf  Glaubwürdigkeit,  welche  die  im  Thema  niedergelegte  Jenseitsoffenbarung 
mit  dem  Begriff  des  ttXoOtoc  in  Zusammenhang  bringt.  Nun  ist  bekannt, 
welche  Bedeutung  der  ttXoOtoc  für  die  eleiisinischen  Mysterien  hatte. 
„Hochselig  —  heißt  es  im  Hymnus  auf  Demeter  486  ff.  —  der  irdische 
Mensch,  den  die  beiden  Göttinen  gnädig  lieben:  schneU  senden  sie  ihm 
ins  Haiis  als  Herdgenossen  den  Plutos,  den  Segenspender.*^  Plutos  ist 
in  eleusinischer  Sage  der  Sohn  der  Demeter  imd  des  lasion  (Preller- 
Bobert  I  776)  und  die  Annahme  Prellers,  daß  die  Bezeichnung  des  Hades 
als  Pluton,  die  zuerst  bei  Sophokles  begegnet,  aus  Eleusis  stamme,  darf 
als  sehr  wahrscheinlich  gelten. 

Nun  stammt  Pindars  Apokalypse  freilich  nicht  aus  den  eleusinischen, 
sondern  den  orphischen  Mysterien;  aber  wie  das  Ceremoniell  der  ver- 
schiedenen Mysterien  überhaupt  in  Wechselwirkung  stand  (vergl.  Diels  in 
der  Festschrift  für  Gomperz,  Wien  1902, 11),  so  hatten  grade  auch  die 
eleusinischen  und  orphischen  viele  Berührungen  miteinander  (vergl.  Rohde 
1.  c.^  262  und  den  Kommentar  unten  zu  548 ff.);  speziell  für  den  Begriff 
des  ttXoOtoc  kann  auf  den  von  Diodor  112  aus  ^Orpheus'  (fr.  165  Abel) 
angefahrten  Vers  fr]  )irJTiip  ttoivtuiv  Aii)irJTiip  TrXouTobÖT€ipa  verwiesen 
werden.  Wenn  es  richtig  ist,  daß  der  in  der  Einleitung  und  dem  Schluß 
hervorgeliobene  Begriff  des  irdischen  „Segens"  (tiXcötoc)  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  segenverheißenden  Offenbarungen  der  Eschatologie 
gibt,  so  begreifen  wir  auch,  weshalb  der  Dichter  den  ttXoGtoc  in  der 
Einleitung,  unmittelbar  vor  Beginn  des  Themas,  mit  Attributen  versieht, 
die,  wie  Maaß  1.  c.  bemerkt,  sich  deutlich  an  die  Mysteriensprache  an- 
lehnen: dcTifip  dpiZlriXoc,  iTUjiiüTaTOV  dvbpi  q)^TTOC,  vergl.  Aristoph. 
Frösche  342  ff.  vuKT^pou  reXeific  qpuxTqpdpoc  dcTTrjp  (von  lakchos). 
q)XoTi  q)^TT€Tai  bk  Xei^iuiv,  454 ff.  fiövoic  xdp  fijiiv  ^Xioc  Kai  q)^TTOC 
\Xapöv  £(TTiv,  ÖCTOI  ^€)iurj)i60a.  Entscheidend  ist  dann  vor  allem  der 
Schluß,  der  Theron  als  den  größten  euepT^Tac  preist.  Es  ist  oben  (S.  35) 
nachgewiesen,  daß  in  den  Seligpreisungen  der  orphisch-pythagoreischen 
Kirche  die  euepT^Tai  einen  Platz  einnahmen:  Piaton,  Vergil  und  Lactantius 
haben  es  uns  bezeugt.  Wenn  letzterer  aus  seiner  erlesenen  Quelle  dafür 
die  vettistissinii  iheologi  zitiert,  so  deutet  dieser  Ausdruck  auf  die  Sphäre, 
in  welcher  die  Vorlage  Pindws  zu  suchen  ist.^) 

„Dein  Erdenglück,  Theron,^'  —  dies  ist  der  Gedankengang  des 
Gedichts  —  ,Jhat  viele  Trübungen  erfahren,  wie  das  Glück  aller  Menschen 
und  so  auch  das  deiner  erlauchten  Ahnen.  Jetzt  leuchtet  dir  wieder 
die  Sonne,  doch  wir  Menschen  wissen  nicht,  ob  uns  die  Sonne,  die 
morgens  so  strahlend  aufgegangen  ist,  noch  am  Abend  in  ungetrübtem 
Glanz  scheinen  wird.  Aber  du  hast  ein  Großes,  das  höher  ist  als  das 
wechselnde  irdische  Glück:  die  Aussicht  auf  die  ewige  Seligkeit  im 
Jenseits,  wo  den  Guten  die  Sonne  ewig  scheint.  Diese  Aussicht  verdankst 
du  deinem  mit  edler  Sinnesart  gepaarten  Reichtum.     Denn  von  diesem. 


1)  ünteritalische  und  sicilische  Verfasser  orphisch-pythagoreischer  Gedichte 
zählt  Bohde  1.  c.^  898,  2  auf 
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deinen  XP^M<iTa,  machst  dn,  wie  die  Mysterien  befehlen,  in  die  du  ein- 
geweiht bist,  die  richtige  X{}f\axc:  du  bist  ein  GöepT^rac*),  ein  Stifter 
unzähliger  Freuden/'  Der  Dichter  ist  ein  wahrer  npoqxiTac  gewesen, 
der  zu  sein  er  überzeugt  war:  das  Volk  hat  seinem  Wohltäter  Theron 
nach  seinem  Tode  mit  heroischen  Ehren  gelohnt  (Timaios-Diodor  XI  53). 


6. 

Vergil  stellt  die  wenigen  Seelen,  die,  von  Wanderungen  befreit,  im 
Eljsium  nach  langer  Zeit  ihre  völlige  Reinheit  wieder  erlangen,  der 
großen  Zahl  der  anderen,  die  in  neue  Körper  wandern  müssen,  gegen- 
über mit  den  Worten  744ff.  pauci  laeta  arva  tenemus,  donec  longa 
dies  . . .  purum  reUnquU  aetherium  sensu/m  und  748 f.  has  omnes  . . . 
deus  evoccU,.,,  rursus  ut  incipiant  in  corpora  velle  revcrti.  Dieselbe 
Gegenüberstellung  finden  wir  mit  ganz  ähnlichen  Ausdrücken  in  einer 
von  Plutarch  referierten  Lehre,  die  Heinze  1.  c.  133 f.  auf  Poseidonios 
zurückgeführt  hat:  de  def.  or.  10,  415BC  ^k  \kh/  dv6p(()7TU)V  eic  i^puiac 
(Vergil  nennt  dafür  die  laeta  arva,  auf  denen  er  644  eben  die  heroes 
weilen  läßt),  Ik  b'  f)p(()U)V  elc  bai^ovac  (diese  Unterscheidung  wird  von 
Vergil  ignoriert)  al  ßeXTiovec  ijiuxa\  Tf|V  |Li€TaßoXf|v  Xa^ßAvoucTiv*  ^k 
hk  bai)Liövu)v  öXiTai  ^^v  iv  xpöviii  ttoXXiu  bi' dperfic  KaOapOeicrai 
iravrdTracTi  öciöttitoc  fiex^CTxov.  dviaic  hk  (mit  schärferem,  der  Quelle 
wohl  näher  stehendem  Gegensatz  sagt  Vergil  has  omnes)  (Tujiißaivei  .  .  . 
dvbuoji^vaic  ttAXiv  crüu^acTi  övtitoic  dXa^iTifi  Iu)f|V  laxeiv.  Die 
Unterscheidung  der  beiden  Klassen  von  Seelen  hat  auch  Piaton  Tim.  42 B 
(nach  der  alten,  von  ihm  dort  benutzten  theologischen  Lehre),  aber  bei 
ihm  fehlen  gerade  diejenigen  Ausdrücke,  in  denen  Vergil  sich  mit  Plutarch 
so  aufföllig  berührt. 


Die  Schwierigkeit,  die  innerhalb  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
die  Sonderstellung  der  duipoi  und  ßiaioOdvaTOi  (426 — 547)  bereitet, 
hatten  wir  oben  (S.  11)  durch  eine  Äußerung  Tertullians  de  anima 
c.  56  zu  heben  versucht,  wonach  diese  beiden  Klassen,  deren  Lebensdauer 
wider  das  Geschick  verkürzt  ist,  so  lange  vom  Jenseits  ausgeschlossen 
werden,  bis  die  ihnen  vom  Geschick  bestimmte  Zeit  erfüllt  ist.  Tertullian 
erwähnt  diese  Vorstellung  im  Zusammenhang  seiner  Ausführungen  (c.  46  ff.) 
über  die  letzten  Schicksale  der  Seele,  und  diese  wiederum  behandelt  er 
zusammen  mit  der  Kraft  der  natürlichen  Weissagung,  welche  nach  der 
Lehre  von  Philosophen  der  Seele  im  Schlaf,  dem  Spiegelbild  des  Todes, 
kurz  vor  dem  Tode  selbst  und  nach  dem  Tode  eigen  sei;  die  genannten 
beiden  Seelenklassen  nämlich,  sowie  die  der  Unbegrabenen,  hätten  deshalb 
für  Zwecke  der  Divination  als  besonders  wirksam  gegolten,  weil  sie  noch 
nicht  an  die   Unterwelt  gebunden   seien  (vergl.  c.  57  Auf.).     Für  diesen 


1)  Man  beachte  auch  Pyth.  2,  24  t6v  cöcpT^xav  dTavalc  d^otßdlc  TivcoOai: 
diese  ötbaxr)  wird  nach  einer  Tradition  ((pavrO  dem  Ixion  in  den  Mund  gelegt. 
Dafi  sie  derselben  Sphäre  religiöser  Dichtung  wie  die  Eschatologie  von  Ol.  2 
angehört,  wird  unten  im  Kommentar  zu  618 ff.  gezeigt  werden. 
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speziellen  Abschnitt  führt  er  keine  Gewährsmänner  an,  sondern  sagt  nur 
allgemein  creditum  est,  aiunt,  arhUraniur  (o.  56)  und  nennt  die  Magie 
als  audrix  opmionum  istarum  (c.  57  Anf.).  Für  die  umgebenden  Kapitel, 
in  denen  er  die  Divination  behandelt  (46 — 55.  57  Schi.),  nennt  er  als 
eine  seiner  Quellen  den  ihm  zeitlich  nahestehenden  Hermippos  von  Berjtos: 
c.  46  g.  E.  cetera  (oraciüa)  cum  suis  et  origmibus  et  ritibus  et  rekUoribus, 
cum  omni  deinceps  historia  somniorum  Hermippus  Berytensis  quiniane 
voluminum  satiaUssime  exhibebit;  mit  den  Exzerpten  aus  diesem  Werk 
hat  er  sicher  noch  Soranos  nepi  Miux^c  zusammengearbeitet  (Diels, 
Doxogr.  203  ff.).  Daß  unter  den  Gewälmimännem  dieser  beiden  das  grund- 
legende Werk  des  Poseidonios  nepi  fiavTiKfic  gewesen  ist^),  läßt  sich 
erweisen  aus  der  Parallelüberlieferung  besonders  bei  Cicero  de  div., 
mit  der  sich  Tertullian  oft  nahe  berührt,  aber  so,  daß  er  oft  viel  mehr, 
und  zwar  sehr  Erlesenes,  hat  als  dieser;  daraus  folgt  also,  daß  Cicero 
und  der  Gewährsmann  Tertullians  einer  gemeinsamen  Quelle  folgen.') 
8ie  genauer  zu  bestimmen  ermöglicht  zunächst  die  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Traumorakeln  c.  46  f.  Sie  sollen  entspringen 
entweder  a  deo  oder  a  daemonio  oder  db  anima;  das  berichtet  Cicero  I  64 
aus  Poseidonios:  tribus  modis  censet  (Pösidonius)  deorum  adpulsu  homines 
somnicMre,  uno  quod  provideat  ammus  ipse  per  sese  . .  ,,  aUero  quod  plenus 
aar  sU  immoriaUum  anmorum  . . ..  tertio  quod  ^si  di  cum  dormienübus 
conloquantur ;  bei  Tertullian  ist  also  nur  die  Reihenfolge  geändert  Die 
erste  Art  dieser  Divination  (quod  provideat  animus  ipse  per  se)  definiert 
Cicero  an  einer  späteren  Stelle  (125)  nach  (dem  wieder  ausdrücklich 
genannten)  Poseidonios  genauer  so:  sie  ergebe  sich  durch  ein  Eindringen 
des  Geistes  in  den  Zusammenhang  der  immanenten  Naturgesetze,  denn 
das  Fatum  sei  die  causa  aetema  rerum,  ct/tr  et  ea  quae  praeterierunt 
facta  sint  et  quae  instant  fiant  et  quae  sequentur  futura  sint;  ita  fU  ut 
observatione  notari  possU  quae  res  quamque  causam  consequatur.  Dem 
entspricht  bei  Tertullian  (c.  47):  teriia  species  erunt  somnia  quae  sibimet 
ipsa  amma  videtur  inducere  ex  intenUone  circumstantiarum,  denn  daß  er 
in  die  beiden  letzten  Worten  das  zusanunendrängt,  was  Cicero  umschreibt, 
zeigt  Quintilian  V  10, 102  f.,  der  als  die  argumenta  ex  drcumstantia  (Ik 
7r6pi(TTd(T€U)c)  diejenigen  bezeichnet,  die  ex  antecedenHbus  et  iunctis  et 
insequentibus  gezogen  werden  (nepicTTacTic  als  Terminus  der  jungstoischen 
Logik  bei  Sext.  Emp.  VII  253).  Von  der  dritten  Art  dieser  Divination 
(quod  ipsi  di  cum  dormientibus  conloquantur)  sagt  Cicero  117,  sie  folge 
aus  der  Vorsehung  der  Götter,  denn  da  diese  feststeht,  profecto  homi- 
nibus  a  dis  futura  significari  necesse  est;  vergl.  Tertull.  c.  46  Stoid  deum 
malunt  providentissimum  humanae  instüuHoni  inter  cetera  praesidia  divin^i- 
iricum  artium  et  discipUnarum  somnia  quoque  nobis  indidisse.  Wenn 
endlich  Tertullian  (c.  47)  sagt,  die  Tatsache,  daß  diese  Art  der  Divi- 
nation a  deo  stamme,  gelte  den  meisten  Menschen  auch  umgekehrt  als 
Beweis  fär  die  Existenz  Gottes  (maior  paene  vis  hominum  ex  visumibus 


1)  Zitiert  wird  er  von  Tertullian  c.  14  in  einer  sicher  aus  Sora^ios  stam- 
menden Partie  (Diels  205). 

2)  In  den  mir  bekannten  Untersuchungen  über  stoische  Mantik  sowie  den 
Quellenanalysen  der  ciceronianischen  Schrift  ist  Tertullian  nicht  benutzt  worden. 
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detnn  discunt),  so  wird  das  als  stoische  Lehre  kurz  auch  von  Cicero  10, 
ausführlicher  von  Sextus  Emp.  IX  132  aus  Poseidonios  erw&hnt,  hei 
diesem  gerade  auch  mit  Berufung  auf  den  allgemeinen  Glauhen  der 
Menschen.  Die  prophetische  Kraft  von  Sterhenden  herichtet  Cicero  63  f. 
kurz  aus  Poseidonios,  ausführlicher  mit  Berufung  auf  Piaton  und  Dichter 
Tertullian  c.  53.  Andere  Ühereinstimmungen  zwischen  Cicero  (bezw. 
dessen  Quelle)  und  Tertullian  seien  nur  kurz  notiert:  yergl.  Cicero  91 
mit  Tert.  46  Auf.,  Cic.  37.  96  mit  Tert.  46  g.  E.,  Cic.  60.  62.  115  mit 
Tert  48  Mitte.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  bei  Cicero  fär  das  Ein- 
treffen von  Weissagungen  genannten  Gewährsmänner  Herodot,  Herakleides 
Pont.,  Philochoros  und  Kallisthenes  auch  bei  Tertullian  vorkommen,  bei 
diesem  außerdem  noch  Charon  von  Lampsakos,  Ephoros  und  Theopompos. 
Diese  erlesenen  Zitate  verdankte  also  der  Gewährsmann  Tertullians  dem 
Poseidonios. 

Daher  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  der  in  die  Darstellung 
Tertullians  fest  eingefügte  Abschnitt  über  die  in  der  Mantik  eine  Bolle 
spielenden  Seelen  der  Suipoi  und  ßiaioOdvaTOi  aus  derselben  Quelle 
stammt.  Hierfür  lassen  sich  noch  folgende  Argumente  geltend  machen. 
1.  Tertullian  nennt,  wie  bemerkt,  die  Magie  die  aucbrix  dieser  Lehre. 
Nun  ist  Poseidonios  auf  die  Lehren  der  magi  über  die  Mantik  ein- 
gegangen, wie  aus  mehreren,  mit  Sicherheit  auf  Poseidonios  zurück- 
gehenden Stellen  der  ciceronianischen  Schrift  hervorgeht  (46  f.  90 f.)  Der 
von  der  Magie  übemomm^ie  Glaube  galt  als  pythagoreische  Lehre,  denn 
Lukian  Philops.  29  legt  ausdrücklich  einem  Pythagoreer  (im  Gegensatz 
zu  anderen)  die  Worte  in  den  Mund  xäc  ßiaiujc  dTioGavövTUiv  fiövac 
ipuxdc  7r€pivo(TT€iv,  xäc  öfe  Kaxct  jiioipav  dnoGavövxuiv  ouk^xi,  vergl. 
auch  oben  S.  11,  1.  2.  Poseidonios  mußte  in  seinem  Werk  über  die  Mantik 
auf  die  schon  in  homerischer  Zeit  gebräuchliche,  von  Äschylos  in  den 
Persem  und  den  ijiuxotTUiToi  verwertete  und  gerade  zu  seiner  Zeit  in 
spiritistischen  Zirkeln  beliebte  Nekjomantie  (s.  o.  S.  2)  eingehen.  Daß 
er  es  wirklich  getan,  folgt  aus  Cicero  1.  c.  132.  Cicero  verwirft  hier 
diese  Art  der  Mantik  (während  er  Tusc.  I  115  einen  Beweis  aus  ihr 
nach  Krantor  anführt),  natürlich  auch  der  Christ  TertuUian,  der  hier 
(c.  56)  eine  Livektive  gegen  die  Magie  seiner  Zeit  einlegt;  wie  sich 
Poseidonios  dazu  verhielt,  ist  ungewiß  (vergl.  Aetius  p.  415,  14  Diels  von 
den  Stoikern:  oöxoi  xd  TiKeicTxa  )xipt\  xfic  jiavxiKfic  dT»cpivou(Ti,  ebenso 
Cic.  acad.  H  107),  Varro  scheint  daran  geglaubt  zu  haben  (Augustinus 
de  civ.  dei  VH  35  Varro  . .  .  adhiibito  sanguine  etiam  inferos  perhibet 
sciscUari  et  vexuo^avxeiav  graece  dicü  vocari)^  wie  die  Neuplatoniker 
(Porphyr,  de  abst.  TL  47).  3.  Daß  Poseidonios  wenigstens  in  einer 
anderen  Schrifb  (Protreptikos?  s.  o.  S.  35,  8)  auf  die  duipoi  Bezug  nahm, 
folgt  aiis  einer  Stelle  des  von  Heinze  (I.e.  128 ff.)  auf  ihn  zurück- 
geföhrten  apokalyptischen  Mythus  in  Plutarchs  Schrift  de  genio 
Socr.  22,  590F  Kdxu)  b*  dtnbdvxi  cpaiveoOai  (fcpn)  X^i^M«  M^T«  •  •  • 
TroXXoC  OKÖxouc  TTXfjpec  . . .,  öOev  dKOuecTOai  . . .  ^upiujv  KXauO^öv 
ßpeqxliv,  was  sich  auch  formell  mit  Vergil  426f.  auffällig  berührt: 
conUfmo  aud^tae  voces  vagitus  et  ingens  \  infantumgue  animae  flentes,  in 
limine  primo  \  quos  dulcis  vitae  exsortes  et  ab  ubere  raptos  \  abstuUt  atra 
dies  et  funere  mersit  acerbo. 
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8. 

Die  Bolle,  die  Vergil  seine  Sibylle  im  Hades  spielen  läßt,  ist  nicht 
einwandfrei.  Sie  weiß  Bescheid  in  der  Begion  diesseits  des  Acheron 
(268 — 416),  dann  auch  in  der  'Vorhölle'  jenseits  desselben  (417 — 547), 
endlich  auch  im  Tartarus  (548 — 627);  daß  sie,  die  Beine,  die  Sünder 
und  Strafen  des  Tartarus  kennt,  wird  damit  motiviert,  daß  sie  als 
Priesterin  am  Avemersee  von  Hekate  durch  die  ganze  Hölle  geftÜirt  sei 
(5  64  f.).  Im  Elysium  föllt  sie  aber  aus  der  Bolle  der  allwissenden 
Prophetin:  sie  muß  sich  an  Musaeus  wenden,  um  von  diesem  zu  erfahren, 
wo  Anchises  wohne  (669 — 71),  und  sich  von  diesem  über  die  Frei- 
zügigkeit der  Seligen  belehren  lassen  (672 — 75).  Aber  diesen  Dialog 
würde  man  sich  zur  Not  aus  dem  Bestreben  erklären  können,  die  Erzählung 
dramatisch  zu  beleben.  Als  nun  aber  Anchises  gefunden  ist  (679),  tritt 
die  Sibylle  völlig  in  den  Hintergrund:  sie  wird  von  jetzt  an  nicht  mehr 
gefragt,  sondern  ihr  wird  zugleich  mit  Aeneas  die  Offenbarung  der 
höchsten  Dinge  zuteil,  d.  h.  also:  sie,  die  Prophetin,  hat  ihre  Bolle  an 
Anchises  abgegeben  und  ist  nur  mehr  ein  Kuiqpöv  7Tp6(Tu)7TOV,  nur  noch 
dazu  gut  genug,  mit  Aeneas  zu  schauen  (752),  mit  ihm  sich  zu  wundem 
(854)  und  mit  ihm  aus  dem  Hades  entlassen  zu  werden  (897).  Wir 
müssen  die  Frage  also  folgendermaßen  formulieren:  wie  erklärt  sich  die 
Teilung  der  Apokalypse  zwischen  Sibylle  und  Anchises? 

Die  Apokalypse  Plutarchs  de  sera  n.  v.  22,  in  der  alte  theologische 
Motive  reichlich  benutzt  sind  (Dieterich  147),  besteht  aus  vier  Teilen: 
1.  dem  TÖTTOC  KaOop^oG,  an  dem  sich  die  Läuterung  der  Seelen  vollzieht 
(563  E — 56 5  E),  2.  dem  töttoc  ArjOric,  an  dem  sie  sich  zur  Wiedergeburt 
vorbereiten  (565 E — 566  A),  3.  dem  Kparfip  öveipuiv  (566 B — E),  4.  dem 
TÖTTOC  KoXd(T6U)C  (566E — 567F).  An  den  drei  ersten  Orten  wird 
Thespesios  geführt  von  der  Seele  eines  verstorbenen  Verwandten,  der 
sich  als  Perieget  zu  ihm  gesellt  hat  (564  C).  Als  sie  aber  an  dem 
Ort  der  Verdamnmis  angelangt  sind,  verschwindet  dieser  Begleiter  und 
Thespesios  wird  von  schrecklichen  Gestalten  vorwärtsgestoßen,  imi  auch 
diesen  Ort  zu  schauen  (567 A).  Hier  haben  wir  also  ebenfalls  eine 
doppelte  Führung  und  Offenbarung:  wie  der  Verwandte  des  Thespesios 
diesem  die  Läuterung  der  Seelen  und  ihre  Vorbereitung  zur  Wiedergeburt 
erklärt,  so  Anchises  dem  Aeneas;  die  Tartarus- Apokalypse  geschieht  bei 
Plutarch  durch  Höllendämonen,  bei  Vergil  durch  die  Sibylle,  die  er  — 
mit  einem  für  die  Situation  geschickt  erfundenen  Motiv  —  von  der 
Höllenfttrstin  Hekate  hier  orientiert  sein  läßt.^)  Nun  verstehen  wir,  wie 
es  konmit,  daß  die  Sibylle  im  letzten  Teil  der  vergilischen  Eschatologie 
ihre  Bolle  ausgespielt  hat:  die  Verteilung  der  Apokalypse  auf  zwei 
Propheten  war  ein  überliefertes  Motiv.  Im  Sinn  der  Vorlage  wäre  es 
gewesen,  die  Teilung  nun  auch  streng  durchzufahren,  d.h.  die  Sibylle, 
nachdem  sie  ihres  Amtes  gewaltet  hat,  verschwinden  zu  lassen.  Das 
konnte  Vergil  wegen  der  zentralen  Stellung,  die  er  der  Sibylle  in  dem 

1)  664  f  sed  me  cum  Ituns  Hecoite  praefecit  Avemis  (=  118),  ipaa  deum  poenas 
docuit  perque  omnia  duxit  Es  sei  an  Artemis  (Hekate)  'Ht€m6vii  erinnert,  deren 
chthomschen  Charakter  S.  Wide,  Laken.  Culte  110  f.  wohl  erwiesen  hat,  sowie  an 
die  Führerrolle,  die  Hekate  bei  der  KdOoboc  und  dvo6oc  der  Eora  auf  Vasen- 
bildem  gegeben  ist  (Petersen,  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  österr.  IV  (1880)  142  f.). 


D.   DIE  QUELLENFRAGE  (P0SEID0NI08).  43 

ganzen  Buch,  auch  dessen  erstem  Teil,  anwies,  nicht  wohl  ausMhren; 
daher  läfit  er  'sie  den  Aeneas  weiter  begleiten  und  muß  sie  aus  einer 
Prophetin  zu  einer  fast  störenden  Nebenfigur  degradieren. 

In  einer  zweiten  Apokalypse  Plutarchs  finden  wir  das  MotiT 
wenigstens  angedeutet:  de  genio  Soor.  22,  591 A:  „Nach  einiger  Zeit  habe 
er  eine  unsichtbare  Stimme  fragen  hören  'Timarch,  was  willst  du  erfahren?' 
worauf  er  geantwortet  habe  ^alles,  denn  jegliches  ist  hier  wunderbar'. 
Darauf  die  Stinmie:  'yon  den  höchsten  Dingen  wissen  wir  nur  wenig, 
das  ist  Sache  anderer,  göttlicher  Wesen;  willst  du  aber  den  Bezirk  d^ 
Persephone,  unsere  Region,  schauen,  so  kann  dir  dieser  Wunsch  erfüllt 
werden'.** 

Da  in  dieser  zweiten  Apokalypse  Plutarchs  Poseidonios  benuzt 
ist  (s.  0.  S.  32),  so  kann  das  Motiv  ihm  gehören.  Das  scheint  durch 
Ciceros  somnium  Scipionis  bestätigt  zu  werden,  dessen  Komposition  eben 
infolge  dieses  fest  überlieferten  Motivs  eine  ähnliche  Ungeschicklichkeit 
zeigt,  wie  wir  sie  soeben  für  Vergil  festgestellt  haben.  Auch  Cicero 
verteilt  die  Apokalypse  auf  zwei  Propheten,  den  älteren  Scipio  und  den 
Vater  des  jüngeren;  die  Hauptrolle,  die  Offenbarung  der  höchsten  Dinge, 
ist  jenem  zugewiesen,  Paulus  redet  einige  Worte  über  Tod  und  Leben 
sowie  über  den  Selbstmord  (14 — 16),  um  dann  völlig  vergessen  zu 
werden;  die  Schrift  schließt  mit  den  Worten  iUe  (Äfricanus)  discessU, 
ego  samno  sohUtts  sum,  als  ob  Paulus  gar  nicht  dabei  gewesen  wäre. 
Also  Vergil  behält  die  unbequeme  Nebenfigur  im  weiteren  bei,  Cicero 
kümmert  sich,  nachdem  sie  ihre  Bolle  ausgespielt  hat,  überhaupt  nicht 
mehr  um  sie:  ein  verwandter  Kompositionsmangel  infolge  ungenügender 
Verwertung  eines  überlieferten  Motivs. 

Wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen:  auch  das  spezielle 
Motiv  Vergils,  dafi  die  Offenbarung  gerade  über  die  Seelenwanderung 
dem  Sohn  vom  Vater  zuteil  wird,  muß  auf  Überlieferung  beruhen.  Denn 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  die  Einkleidung  zweier 
hermetischen  Schriften.  Das  vorletzte  Kapitel  des  Poimandres  (ed. 
Parthey  p.  114  ff.)  trägt  die  Überschrift:  *ep^oO  ToO  Tpi(T|i€Tl(yTOu  npöc 
TÖv  u(öv  Tdr  ^v  öpei  Xötoc  dTrÖKpuqpoc  nepi  traXiTTevecTiac,  und 
aus  einer  anderen  Schrift  dieser  Art  hat  Stobaeus  ecl.  phys.  I  41,  68  f. 
eine  Bede  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horus  erhalten,  der  ebenfalls  nepl 
^|Ai|iuxu)(T6WC  Kai  ^€T€)i\|iuxu)(T€U)C  handelt  und  sich  stellenweise  auch 
sachlich  mit  der  von  Vergil  vorgetragenen  Darstellung  der  Lehre  berührt; 
das  ist  begreiflich,  da  die  hermetischen  Schriften  dieselbe  Fusion  von 
pythagoreischer,  platonischer  und  stoischer  Philosophie  repräsentieren  wie  die 
für  Vergil  vorauszusetzende  Quelle.  ^)  Da  nun  dieselbe  eklektische  Haltung 
für  Poseidonios  charakteristisch  ist,  so  werden  wir  vermuten  dürfen,  daB 
das  von  Cicero,  Vergil  und  dem  Verfasser  der  hermetischen  Schriften  ver- 
wendete Motiv  aus  Poseidonios  stammt,  und  das  um  so  mehr,  als  Benutzung 
des  Poseidonios  in  den  hermetischen  Schriften  ohnehin  feststeht  (vergl. 
Beitzenstein,  Zwei  religionsgeschichtliche  Fragen,  Straßburg  1901,  93). 

Das  Motiv,  die  Prophetie   über  die  letzten  Dinge  nicht  einer  ein- 


1)  Eine  Berühnmg  zwischen  Vergils  Apokalypse  und  einer  hermetischen 
Schrift  ist  im  Kommentar  zu  Vers.  264  ff.  notiert  worden. 
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zigen  Person  zn  übertragen,  blieb  noch  in  der  mittelalterlichen  Apo- 
kalyptik  geläufig.  In  der  Visio  S.  Baronti  (f  um  700  in  Pistoja)  1.  c 
(o.  S.  9)  570  ff.  wird  der  Visionär  von  dem  Erzengel  Raphael  im  Paradies 
geführt;  darauf  bestimmt  Petrus  zwei  Knaben,  die  ihm  die  Hölle  zeigen. 
In  zwei  Visionen,  der  von  Baeda  bist.  eccl.  V  12  erzählten  des  J.  696 
sowie  der  des  Tundalus  vom  J.  1149  1.  c.  (ibid.)  p.  32  f.  wird  das  Motiv 
so  gewendet,  daß  der  Führer,  der  den  Visionär  durch  das  Purgatorium 
geleitet  hat,  vor  der  Hölle  verschwindet  und  sich  erst  nachher  wieder 
zu  der  Seele  gesellt.  Besonders  lehrreich  ist,  wie  Dante  sich  des  Motivs 
bedient  Durch  Hölle  und  Purgatorium  läßt  er  sich  von  Virgil  geleiten, 
bis  dieser  am  Eingang  des  Paradieses  verschwindet  und  Beatrice  an 
seine  Stelle  tritt.  Dante  läßt  dies  Progranun  von  Virgil  gleich  zu 
Anfang  darlegen  (Inf.  I  112 ff.):  'ich  werde  dich  durch  Hölle  und  Pur- 
gatorium führen;  willst  du  die  Sitze  der  Seligen  schauen,  so  werde  ich 
dich  einer  anima  püJt  degna  di  me  überlassen,  denn  dorthin  habe  ich 
keinen  Zutritt',  womit  man,  um  die  Identität  des  Motivs  zu  erkennen, 
die  vorhin  aus  Plutarchs  Apokalypse  de  genio  Socr.  zitierten  Worte 
vergleiche;  aus  der  wenig  glücklichen  Wendung,  die  Vergil  selbst  in 
seiner  Nekyia  dem  Motiv  gegeben  hat,  konnte  Dante  seine  Darstellung 
unmöglich  entnehmen:  er  darf  hier  also  als  unabhängiger  Zeuge  ver- 
wertet werden  (vergl.  oben  S.  8  f.). 

9. 

Die  große  Prophezeiung  des  Anchises  756 — 892  ist  kunstvoll  dis- 
poniert. Das  Thema  gibt  der  Redende  selbst  in  der  propositio  an 
(756 — 59):  dem  Aeneas  sollen  seine  Nachkommen  gezeigt  und  seine 
persönlichen  Schicksale  offenbart  werden  (Dardaniam  prolem  quae  demde 
sequcUur  \  gloria^  . . .  |  irÜMStris  cmmas  nosbrumque  m  namen  üuras  \  ex- 
pediam  dicHs  et  te  tua  fata  docebo).  Das  erste  geschieht  in  der  so- 
genannten Heldenschau  (760 — 887),  das  zweite  durch  folgende,  die 
Prophezeiung  abschließende  Verse  (890 — 92): 

exim  hella  viro  memorat  quae  deinde  gerenda 

Laureniisque  docei  populos  urbemque  LaMni 

et  quo  quemque  modo  fugiatque  feratque  lahorem. 

Dieser  Teil  der  Prophezeiung  des  Anchises  ist  anerkanntermaßen 
eine  Dublette  zu  derjenigen  Prophezeiung,  die  Aeneas  vor  der  KaTdßa(Tic 
von  der  Sibylle  eiiialten  hatte  (83 ff.):  hier  wie  dort  handelt  es  sich 
um  die  bevorstehenden  Kriege  (vergl.  86  heUa)  und  Leiden  (vergl.  103 
lahorum)^  sowie  um  die  Verhältnisse,  die  Aeneas  in  Latium  antreffen 
werde  (vergl.  88  ff.).  Wer  sich  nicht  damit  begnügen  will,  einen  'Irrtum' 
Vergils  anzunehmen  (so  Noack,  Hermes  XXVH  1892,  409),  wird  angesichts 
der  Tatsache  einer  mangelnden  Redaktion  des  Gedichts  die  Frage  viel- 
mehr so  formulieren:  welche  von  diesen  beiden  Fassungen  beabsichtigte 
der  Dichter  zu  Gunsten  der  anderen  fallen  zu  lassen?  Daß  wir  diese 
Frage  beantworten  können,  verdanken  wir  zwei  sich  gegenseitig  stützenden 
und  ergänzenden  Parallelstellen  im  HI.  und  V.  Buch.  In  jenem  (HI  458  tf) 
rät  Helenus  dem  Aeneas,  die  Sibylle  aufzusuchen  und  sie  um  ein  Orakel 
zu  bitten, 
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iUa  tibi  ItaUae  populos  ventaraque  hella 

et  quo  quemque  modo  fugiasque  ferasque  lahorem 

expediä, 
Verse,  die  sachlich  genau  und  zum  teil  auch  wörtlich  mit  jenen  des 
VI.  Buchä  übereinstimmen.  Also  sollte  nach  der  Intention  von  Buch  m 
die  Sibylle,  und  nicht  Anchises,  dem  Aeneas  seine  persönlichen  Schicksale 
offenbaren.  Im  fünften  Buch  (7  2  2  ff.)  erscheint  Anchises  dem  Aeneas  im 
Traume  und  fordert  ihn  auf,  unter  Führung  der  Sibylle  in  den  Hades 
zu  steigen;  als  Grund  gibt  er  an  (737): 

tum  genus  omne  tuum  et  quae  deniur  moenia  disces. 
Dieser  Vers  enthält  in  aller  Kürze  eine  vollständige  Inhaltsangabe  der 
sogenannten  Heldenschau  des  VI.  Buches  (mit  den  moenia  meint  er  die 
innerhalb  der  Heldenschau  VI  766.  781  ff  genannten  Städte  Alba  und 
Bom);  während  er  also  in  jener  propositio,  von  der  wir  ausgingen,  dem 
Aeneas  die  Heldenschau  und  die  Verkündigung  seiner  persönlichen  Schick- 
sale verheißt,  spricht  er  hier  nur  von  ersterer.  Nun  ist  es  ein  —  von 
dem  uns  beschäftigenden  Problem  unabhängig  gefundenes  —  m.'  E.  sicheres 
Ergebnis  der  Analyse  des  Gedichts,  daß  IH  und  V,  oder  mit  vorsichtigerer 
Formulierung  Teile  von  IH  und  V  später  geschrieben  sind  als  VI.^)  Wir 
sehen  also,  daß  der  Dichter  beabsichtigt  hatte,  die  Dublette  der  Prophe- 
zeiungen in  VI  zu  beseitigen:  die  Sibylle  sollte  dem  Aeneas  prophezeien, 
Anchises  ihm  die  Helden  Albas  und  Boms  zeigen;  mit  anderen  Worten: 
die  Verse  890 — 92  (Prophezeiung  des  Anchises  von  den  persönlichen 
Schicksalen  des  Aeneas)  mitsamt  dem  auf  sie  hinweisenden  Vers  der 
propositio  759  sollten  zu  Gunsten  von  83 ff.  (Prophezeiung  der  Sibylle  von 
demselben  Gegenstand)  fallen.  Im  wesentlichen  zu  demselben  Besultat  ist 
auch  B.  Sabaddini,  Studi  critici  sulla  Eneide  (Lonigo  1889)  104  gelangt. 
Nun  genügt  es  aber  noch  nicht,  die  Dublette  als  solche  und  die 
Absicht  des  Dichters  sie  zu  beseitigen  erkannt  zu  haben,  sondern  es 
erhebt  sich  die  weitere  Frage  nach  ihrer  Genesis:  wie  war  es  möglich, 
daß  der  Dichter  zu  irgend  einer  Zeit  seines  Schaffens  die  zwei  Prophe- 
zeiungen  so,  wie  wir  sie  lesen,  nebeneinander  stellen  konnte? 

Wenn  Aeneas  überhaupt  mit  der  Sibylle  zusammentreffen  sollte,  so 
war  es  selbstverständlich,  daß  er  von  ihr  ein  Orakel  erhalten  mußte;  ja 
es  scheint  sich  sogar  beweisen  zu  lassen  (vergl.  den  Kommentar  zu  83  ff), 
daß  Vergil  ein  ganz  bestinuntes,  dem  Aeneas  von  der  cumanischen  Sibylle 
gegebenes  Orakel  in  kurzen  Zügen  referiert.  Also  die  eine  Prophezeiung 
war  durch  eine  feste  Tradition  gegeben;  nun  aber  die  zweite,  die  des 
Anchises?  Man  wird  zunächst  an  die  dem  Odysseus  von  Teiresias  ge- 
gebene Prophezeiung  X  100 — 37  denken  und  es  ist  allerdings  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  dem  Dichter  für  die  Situation  diese  Episode  der 
homerischen  Nekyia  vorschwebte.  Aber  das  Entscheidende  ist  doch,  daß 
die  Prophetie  des  Anchises  aus  zwei  Teilen  besteht:  einem  langen  philo- 
sophisch-eschatologischen  (724 — 51  +  756 — 886)  und  einem  ganz  kurzen 
persönlichen  (890 — 92),  während  bei  Homer  jener  ganz  fehlt,  dieser  sehr 
ausführlich  ist.     Dagegen  finden  wir  eine  völlige  Analogie  wiederum  in 


1)  Vergl.  den  Kommentar  zu  110  ff. 
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Cicero 8  somnium  Scipionis.  Auch  die  Prophezeiung,  die  dort  dem 
älteren  Scipio  in  den  Mund  gelegt  wird,  ist  zweiteilig.  Während  der 
zweite,  umfangreichere  Teil  die  philosophische  Darlegung  von  den  höchsten 
Dingen  enthält,  werden  in  dem  ersten,  kürzeren  (11  f.)  dem  jüngeren 
Scipio  seine  persönlichen  Schicksale  geweissagt:  Sieg  in  zwei  Kriegen, 
Intriguen  gegen  seine  Person.  Bei  Vergil  ist  die  Stellung  der  beiden 
Teile  umgekehrt,  aber  sachlich  entsprechen  den  dem  Scipio  geweissagten 
Kriegen  und  Intriguen  die  dem  Aeneas  geweissagten  heUa  et  Uibares. 

Die  Dublette  der  zwei  Prophezeiungen  in  der  vorläufigen  Fassung 
des  VI.  Buchs  erklärt  sich  also  aus  der  Kombination  zweier  Quellen: 
einer  apokalyptischen  (auch  von  Cicero  benutzten)  Schrift  vermutlich 
des  Poseidonios  und  einem  durch  die  Legende  gegebenen  sibyllinischen 
Orakel;  in  der  definitiven  Fassung  beabsichtigte  der  Dichter,  die  literarische 
Analogie  gegenüber  der  legendarischen,  mit  Aeneas  eng  verknüpften  sibyl- 
linischen Überlieferung  fallen  zu  lassen. 

10. 

Die  Seelenwanderungslehre  ist  bei  Vergil  nur  Mittel  zum  Zweck  des 
letzten  großen  Abschnitts  der  Nekyia,  der  Heldenschau  (756 — 887): 
Anchises  zeigt  dem  Aeneas  die  Seelen  seiner  Nachkommen  bis  auf  Augustus 
und  dessen  Neffen  Marcellus.  Für  diese  Fiktion  bedient  Vergil  sich  einer 
höchst  phantastischen  Vorstellung.  Jede  zur  Rückkehr  in  einen  neuen 
Körper  bestimmte  Seele  (amtiMe  quibtis  altera  fato  \  corpora  deberUur 
7 13  f.)  soll  während  der  1000  Jahre,  die  sie  im  Jenseits  zubringen  mufi, 
ihr  künftiges  Erdenleben  gewissermaBen  antizipieren:  der  Scheinkörper, 
in  den  sie  sich  kleidet,  trägt  bereits  jetzt  die  Gestalt  (809.  856.  861 
vergl.  771),  den  Charakter  (816.  817.  827),  ja  die  Lisignien  (760.  772. 
779 f.  808.  826.  855)  des  künftigen  Erdendaseins.  Diese  phantastische 
Erfindung  ist  in  keiner  anderen  Eschatologie  nachweisbar,  sondern  die 
Vorstellung  ist  sonst  überall  die,  daB  die  Seelen  während  ihrer  Läuterungs- 
zeit im  Jenseits  die  eTbujXa  ihres  früheren  Erdendaseins  sind.  Aber 
hier  sah  sich  Vergil  zu  einer  Änderung  gezwungen,  denn  die  Zeit,  in* 
die  er  seine  Eschatologie  rückte,  lag  ja  in  den  Anfängen  der  Geschichte 
oder  gehörte  vielmehr  noch  der  mythischen  Periode  an,  und  er  wollte 
doch  eine  Prophetie  der  Zukunft  geben.  Wir  sehen  also  wieder  die 
philosophisch -theologische  Lehre  mit  der  poetisch -mythologischen  Ein- 
kleidung in  Konflikt  kommen  (s.  o.  S.  15  f.),  was  hier  zu  der  grotesken 
UnWahrscheinlichkeit  einer  Präexistenz  des  individuellen  Körpers  im 
Hades,  antik  gesprochen  zu  einem  dLTTiOavov  TiXacTjua  geführt  hat  Hier- 
aus mag  es  sich  auch  wohl  erklären,  daB  Ovid  in  seinem  sonst  genauen 
allgemeinen  Überblick  über  den  Inhalt  des  Y}.  Buchs  (met.  XlV  116  ff.) 
diese  Erfindimg  fast  ostentativ  mit  Stillschweigen  übergeht,  wenn  er  den 
Aeneas  nur  sehen  läßt  cUavosque  suos  umbramque  senüem  Anckisae  (11 7  f.), 
obwohl  die  Vorfahren  von  Vergil  im  Gegensatz  zu  der  langen  Reihe  der 
Nachkommen  doch  nur  ganz  nebenbei  (648 — 50)  genannt  sind.  Lehr- 
reich ist  auch  die  Art,  wie  Ps.  Manilius  in  der  von  Diels  1.  c.  (o.  S.  35) 
auf  Poseidonios  zurückgeführten  Partie  I  754 ff.  mit  dessen  theologischer 
Lehre  die  Erfindung  Vergils  verbunden  hat:  ^die  Seelen  der  Guten,  sagt 
er,  wandern  von  der  Erde  dorthin  (auf  die  Milchstraße,   vergl.  Cicero, 
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Bomn.  Scip.  16);  dort  weilen  sie,  die  wir  verehren'  und  nun  folgt  eine 
lange  Beihe  von  Namen  bis  auf  Augustus  in  deutlicher  Nachahmung 
Vergils.  Da  er  also  den  Zeitpunkt  seiner  Eschatologie  nicht  wie  Vergil  in 
die  mythische  Zeit  zurückverlegt,  so  kann  er  die  theologische  Lehre 
seiner  Quelle  reiner  reproduzieren  und  doch  das  Motiv  der  berühmten 
vergilischen  Heldenschau  verwerten;  er  korrigiert  also,  um  es  so  aus- 
zudrücken, das  poetische  irXda^a  Vergils  an  der  qpiXocToqpia  der  ihnen 
beiden  gemeinsamen  Quelle. 

11. 

Am  Schluß  des  VI.  Buches  (893  ff.)  wird  Aeneas  (und  die  Sibylle)  von 
Anchises  aus  einem  Tor  der  Träume  an  die  Oberwelt  entlassen.  Das 
Motiv  kommt  überraschend  und  unvermittelt,  widerspricht  auch  der 
Lokalisation  der  Träume  am  Hadeseingang  (282  ff.).^)  Es  läßt  sich  durch 
den  Vergleich  mit  anderen  apokalyptischen  Schriften  noch  zeigen,  wie 
Vergil  zu  diesem  Motiv  geführt  wurde. 

Völlig  motiviert  ist  der  Aufstieg  zur  Oberwelt  durch  das  Traum- 
orakel des  Trophonios  bei  Plutarch  de  genio  Socr.  22,  592 E,  weil 
dort  auch  die  KaTdßacTic  durch  dieses  stattgefunden  hatte  (21,  590A). 
Diese  Eschatologie  Plutarchs  ist  zwar,  wie  bemerkt  (vergl.  o.  S.  43),  von 
Poseidonios  beeinflußt;  ob  freilich  gerade  dies  Motiv  aus  ihm  stammt,  ist 
ganz  ungewiß:  E.  Bohde,  Roman^  260,  3  dachte  an  Dikaiarchs  eic 
Tpoq)U)Viou  Karaßaaic,  was  ebenso  unsicher  ist.  —  Durch  das  unter- 
irdische Heiligtimi  des  Trophonios  läßt  auch  Lukian  seinen  Menipp  aus 
der  Unterwelt  zurückkehren  (nekyom.  22).  —  Auch  in  einem  orphischen 
Gedicht  (Kparfip?  vergl.  Dieterich  1.  c.  147)  scheint  das  Motiv  vor- 
gekommen zu  sein.  Denn  Plutarch  spricht  in  einer  anderen  Eschato- 
logie (de  sera  n.  v.  22,  566  B ff.)  von  dem  großen  Krater,  in  dem  die 
Träume  gemischt  würden  und  aus  dem  sie  zu  den  Menschen  aufstiegen; 
bis  zu  diesem  sei  Orpheus  gelangt,  als  er  die  Seele  seiner  Gattin  holte, 
und  habe  darüber  den  Menschen  einen  (von  Plutarch  korrigierten)  Bericht 
erstattet.  Die  Worte  &XQX  toutou  (toO  Kpaxfipoc)  töv  'Opq>^a  npoeX- 
Oeiv  scheinen  zu  bedeuten,  daß  die  Rückkehr  des  Orpheus  eben  durch 
diesen  KpaTrjp  erfolgte  (so  auch  0.  Gruppe  bei  Boscher  s.  v.  Orpheus  1130). 

Vor  allem  wichtig  ist  dann  aber,  daß  das  Motiv  in  analoger  Form 
begegnet  in  Ciceros  somnium  Scipionis.  Einzelne  Motive  aus  dieser 
apokalyptischen  Schrift,  die  erwiesenermaßen  aufs  stärkste  durch  Posei- 
donios beeinflußt  ist,  sind  für  die  Exegese  Vergils  schon  von  älteren 
Interpreten  (seit  Macrobius)  und  oben  von  mir  verwertet  worden.  Aber 
auch  in  ihrer  ganzen  Anlage  zeigt  sie  Ähnlichkeiten  mit  Vergil,  ohne 
daß  dieser  direkt  von  ihr  abhängig  sein  könnte,  da  er  gerade  die  philo- 
sophischen Stücke,  die  Cicero  kürzt  oder  ganz  fortläßt,  ausführlich  bringt. 
Dem  träumenden  Scipio  wird  von  dem  älteren  Airikanus  zunächst  (11—13) 
sein  Schicksal  prophezeit  (Kriege,  Buhm,  Hindeutung  auf  die  Todesart). 
So  verspricht  Anchises  dem  Aeneas  759  te  tua  fcUa  docebo  und  erfüllt 
das  8 90 ff.:  Kriege,  Mühsale  (siehe  über  dies  Motiv  oben  bei  9).     Auch 


1)  Zuletzt  ist  der  Widerspruch  scharf  hervorgehoben  von  A.  GerckCf  Neue 
Jahrb.  f  d.  klass.  Alt.  1901,  110  f 
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das  bei  Cicero  stark  ausgeprägte  protrepüsche  Element  (13  qtu>  sis 
cHacrior  ad  tutandam  rempubUcam;  16  iusHtiam  cole;  29)  durchzieht, 
wie  im  Kommentar  näher  gezeigt  werden  wird,  die  große  Bede  des 
Anchises  und  wird  vom  Dichter  selbst  889  durch  incendU  (Anchises) 
a/Mimwm  {Äeneae)  als  das  t^Xoc  hervorgehoben.  Darauf  erscheint  bei 
Cicero  Scipios  Vater  (14),  der  für  kurze  Zeit  sich  mit  dem  älteren 
AMcanus  in  die  Prophetenrolle  teilt  (siehe  darüber  oben  bei  8).  Scipio 
fragt  seinen  Vater:  Venu,  wie  Africanus  mir  soeben  sagte,  unser  Leben 
in  Wahrheit  Tod,  unser  Tod  Leben  ist,  warum  eile  ich  dann  nicht  zu 
sterben?'  ein  Gedanke,  den  Paulus  mit  kurzem  Hinweis  auf  Natur  und 
Bestimmung  der  Seele  verwirft  (15  f.).  Aeneas  fragt  seinen  Vater  (719  ff.), 
wie  es  möglich  sei,  daß  Menschen,  einmal  gestorben,  noch  den  schreck- 
lichen Wunsch  (dira  cupido)  hegen  könnten,  wieder  lebendig  zu  werden, 
was  ihm  Anchises  durch  eine  ausführliche  Belehrung  über  Natur  und 
Schicksale  der  Seele  erklärt  (722  ff.).  Der  Pessimismus  in  dieser  Frage 
des  Aeneas  ist  durch  die  Situation  nicht  begründet,  während  Scipio  die 
Frage  stellt,  weil  er  soeben  von  Africanus  die  pessimistische  Auffassung 
des  irdischen  Lebens  vernommen  hat.  Ln  einzelnen  gehen  dann  die 
Darlegungen  auseinander,  da  für  Cicero  der  töttoc  nepl  TTaXiTT^vecTiac 
Nebensache,  für  Vergil  wesentlich  ist;  daß  er  in  Ciceros  Quelle  aus- 
führlicher behandelt  war,  zeigen  die  nur  andeutenden  Worte,  mit  denen 
Cicero  den  Africanus  schließen  läßt  (29):  die  Guten  kehren  gleich  nach 
dem  körperlichen  Tode,  die  Bösen  erst  imiltis  exagitaii  scteaUis  in  den 
Hinunel  zurück;  dieser  Gedanke  wird  von  Vergil  (733 ff.)  ausführlich 
dargelegt,  auch  mit  genauerer  Definition  der  ciceronianischen  muUa  saecida 
(745.  748).  Die  ganze  Handlung  nun  läßt  Cicero  den  Scipio  mit  den 
Worten  abschließen:  iüe  (Africanm)  discessü,  ego  somno  solutus  sum; 
bei  Vergil  endet  das  Buch  damit,  daß  Aeneas  von  Anchises  aus  der 
ebuma  somni  porta  entlassen  wird  (893 ff.):  sachlich  ist  beides  identisch, 
nur  kleidet  der  Dichter  die  Vorstellung  in  das  durch  Homer  gegebene 
Bild  von  den  Toren  der  Träume  ein. 

Die  aus  diesen  Prämissen  sich  ergebende  Folgerung,  daß  Poseidonios 
seine  Apokalypse  in  die  Form  einer  Traumvision  eingekleidet  hat,  wird 
bestätigt  durch  Philon  de  sonmiis  I  22  (p.  641  f.  M.),  der  den  Jakob  in 
seinem  Traum  von  der  Himmelsleiter  die  Wanderung  der  Seelen  schauen 
läßt;  die  Lehre  selbst  trägt  er,  wie  Heinze  L  c.  112 f.  bemerkt,  un- 
verkennbar nach  Poseidonios  vor.^) 


1)  Vergl.  z.  B.  die  schwungvollen,  g^anz  an  PoBeidonios*  glänzende  (platonische) 
Diktion  erinnernden  Worte:  toOtuiv  (tiöv  ^iuxültv)  al  |ui^v  tA  aOvTpoq>a  xal  (njvf|6ii 
ToO  OviiToO  ßiou  iToBoOaat  iroXiv&pojLioOaiv  aönc,  al  hi  itoXX]?|v  qiXuapiav  aöroO 
KQTaTvoOaai  bcoMunifipiov  ^^v  kqI  xO^ßov  ^xdXeaav  t6  aüü^o^  9utoOaai  bi  ÜLiairep 
il  elpKTf^c  f\  jLivfmaToc  dvu)  K0O901C  iTTcpolc  iTp6c  aie^pa  ilapQ^aax  jLiCTCuipo- 
iroXoOat  t6v  alilrva.  In  den  Worten:  dirö  rfjc  acXnvtaicflc  aqKiipac,  Hv  iaxdTiiv 
jLi^v  Tdrv  Kar*  oöpovdv  kOkXujv  irptiirriv  bk  vSjv  irpöc  i\VL&c  dvatpdq>ouaiv  ol 
9povTiaTal  tuiv  jLieTcUipurv,  dxpi  T^c  ^oxdnic  6  di^p  irdvri)  xaBclc  {q>6aKev' 
oOtoc  hl  ian  miuxOuv  daiujLidTurv  oTkoc  sind  mit  den  Metereologen  Aristoteles 
und  Poseidonios  gemeint,  deren  Lehre  das  war.  —  Die  Erklärung  des  (Gesichts 
im  Monde  c.  22  i.  f.  ist  stoisch  (nach  Plutarch  de  fac.  6  p.  921 F).  Anderes  bei 
Heinze  1.  c. 


n. 


TEXT 
UND  ÜBERSETZXING 


ViBotXi  Buch  VI,  tob  Norden. 


MPR  Sic  fatnr  lacrimans,  classiqne  immittit  habenas, 

et  tandem  Enboicis  Gnmaram  adlabitnr  oris. 
obvertiint  pelago  proras  ^  tum  dente  tenaci 
ancora  fandabat  navis^  et  litora  curvae 
5  praetexunt  puppes.     mvennm  manas  einicat  ardens 

Utas  in  Hesperinm^  qnaerit  pars  semina  flammae, 
abstrusa  in  venis  silicis,  pars  densa  feramm 
tecta  rapit  silyas^  inyentaqne  fiomina  monstrat. 
at  pins  Aeneas  arces  quibus  altos  Apollo 

10  praesidet^  horrendaeqne  procol  secreta  Sibyllae 

antrum  immane  petit,  magnam  cui  mentem  animnmqne 
Delius  inspirat  yates  aperitqne  fatnra. 
iam  subeiint  Triviae  Incos  atqae  aorea  tecta. 
Daedalns  ut  fama  est  fdgiens  Minoia  regna^ 

16  praepetibus  pinnis  ansns  se  credere  caelo^ 

insuetnm  per  iter  gelidas  enavit  ad  arctos, 
Ghalcidicaqne  levis  tandem  super  adstitit  arce. 
redditus  bis  primum  terris,  tibi  Phoebe  sacravit 
remigium  alaram,  posuitqae  immania  templa. 

20  in  foribus  letum  Androgeo,  tum  pendere  poenas 

Cecropidae  iussi  —  miserum  —  septena  qnotannis 
Corpora  natomm,  stat  ductis  sortibns  nma. 
contra  elata  mari,  respondet  Gnosia  tellos: 
hie  cradelis  amor  tauri,  suppostaqne  farto 

25  Pasiphae,  mixtumque  genas  prolesque  biformis 


Über  die  Interpunktion  des  Textes  vergl.  Anhang  II 4, 
1  2  im  Mantukript  Vergils  am  SdUuß  von  Buch  F,   von  Vairius  hierher 
gestellt        20  Androgeo  Orammattkereitate,  Androgei  Hss.        28  Cnosia  P 


So  sprach  er  weinend^  ließ  dem  Wind  die  Segel 
Und  lief  das  Ufer  Eymes  endlich  an. 
Sie  drehten  seewärts  ihrer  Schiffe  Schnäbel, 
Verzahnten  sie  im  Meeresgrund  mit  Ankern, 
Daß  Heck  an  Heck  die  Küste  ragend  säumte. 
Die  junge  Mannschaft  sprang  mit  Feuereifer 
Flugs  auf  Hesperiens  Strand;  sie  suchten  Steine, 
Die  im  Qeäder  Feuerkeime  bargen, 
Sie  raffben  Reisig  aus  des  Urwalds  Dickicht 
Und  zeigten  Quellen,  die  sie  aufgefunden. 
Jedoch  Aeneas  strebte  frommen  Sinnes 
Zur  Burg,  die  Phoebus  auf  der  Warte  schirmt. 
Und  zur  geheimnisvollen  Riesengrotte 
Der  schauerlichen  Seherin  Sibylla: 
Ihr  hauchte  des  Prophetengeistes  Odem 
Der  Gott  ins  Herz,  daß  sie  die  Zukunft  schaute. 
Schon  barg  der  Hain  der  Hekate  die  Mannen, 
Sie  nahten  sich  Apollos  güldnem  Haus. 


Aus  Minos'  Reich  entfloh'n  —  so  geht  die  Sage 
Vertraute  Daedalus  sich  breiten  Fittigs 
Dem  Äthermeer:  so  schwamm  er  wagemutig 
Auf  fremder  Bahn  zum  eis'gen  HimmelspoL 
Auf  Kymes  Warte  schwebt*  er  endlich  nieder 
Und  weihte,  hier  zurückgeschenkt  der  Erden, 
Apollo,  dir  die  leichten  Ruderschwingen 
Und  ließ  erstehen  des  Tempels  Riesenbau. 
Auf  dessen  Flügeltoren  bildet'  er 
Androgeos'  Ermordung  und  die  Buße 
Der  Bürger  von  Athen,  jahraus  jahrein 
Ach  sieben  ihrer  Kinder  auszuliefern; 
Die  Losung  ist  vollbracht:  die  Urne  ruht. 
Als  Gegenbild  sah  man  am  andren  Tor 
Das  Eiland  Kreta  aus  den  Fluten  ragen: 
Pasiphae,  die  sich  in  grauser  Brunst 


52  TEXT. 

FMPR    Minotaums  inest^  Yeneris  monimenta  nefandae. 
hie  labor  ille  domos  et  inextricabilis  error: 
magnuin  reginae  sed  enim  miseratos  amorem, 
Daedalns  ipse  dolos  tecti  ambagesque  resolyity 

30        ^  caeca  regens  filo  yestigia.     tu  qnoque  mi^am 

partem  opere  in  tanto^  sineret  dolor,  Icare  haberes; 
bis  conatus  erat  casus  ef&ngere  in  aoro, 
bis  patriae  cecidere  manns.     quin  protinas  omnia 
perlegerent  oculis,  ni  iam  praemissos  Achates 

35  adforet,  atqne  una  Phoebi  Triviaeque  sacerdos 

Deiphobe  Qlaaci,  fatur  quae  talia  regi. 
^non  hoc  ista  sibi  tempas  spectacula  poscit, 
nunc  grege  de  intacto  Septem  mactare  iuvencos 
praestiterit,  totidem  lectas  de  more  bidentis.' 

40  talibus  adfata  Aenean  —  nee  sacra  morantur 

iussa  yiri  —  Teucros  voeat  alta  in  templa  sacerdos. 
Excisum  Euboieae  latus  ingens  rupis  in  antrum, 
quo  lati  dueunt  aditus  centum  ostia  centum, 
unde  ruunt  totidem  voces  responsa  Sibyllae. 

45  yentum  erat  ad  limen,  cum  virgo  ^poscere  fata 

tempus'  ait,  Mens  ecce  deus'.     cui  talia  fanti 
ante  fores,  subito  non  voltus,  non  color  unus, 
non  comptae  mausere  comae,  sed  pectus  anhelum, 
et  rabie  fera  corda  tument,  maiorque  videri, 

50  nee  mortale  sonans,  adflata  est  numine  quando 

MPR       iam  propiore  dei.     ^cessas  in  vota  preeesque 

Tros  ait  Aenea  eessas?  neque  enim  ante  dehiscent 
attonitae  mi^a  ora  domus';  et  talia  fata 


33  omne  B  omnem  die  meisten  Serviuahss.  im  Lemma       37  poscunt  M^R, 
poscit  neben  poscunt  Servius       39  ex  für  de  F 
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Heimlich  dem  Stier  gesellte^  schuf  er  hier 

Und  Minotam-;  halb  Mensch-  halb  Tiergebilde^ 

Der  sünd'gen  Liebe  zwitterhaftes  MaL 

Hier  schaute  man  des  Labyrinthes  Maschen^ 

In  die  der  Weg  sich  unentwirrbar  fing; 

Doch  ob  der  großen  Liebe  der  Prinzessin 

Erfaßte  Mitleid  Daedalus:  so  loste 

Er  selbst  des  Baus  verschlung'ne  Ratseigänge 

Und  lenkt'  im  Dunkel  ihren  Schritt  am  Gbum. 

Auch  dir  war^  Ikarus^  ein  Ehrenplatz 

In  solchem  Eünstlerwerke  zugedacht; 

Der  Schmerz  verbot  es  ihm:  er  hatte  zweimal 

Die  Hand  gerührt^  den  Sturz  in  Gold  zu  bilden, 

Zweimal  ließ  sinken  er  die  Yaterhand. 

Die  Troer  hätten  alles  gern  betrachtet 

Der  Reihe  nach,  jedoch  schon  war  Achates 

Zurückgekommen  mit  der  Priesterin 

Apolls  und  HekateS;  Deiphobe, 

Des  Glaukus  Tochter ,  die  zum  Eonig  sprach: 

,^icht  frommt  es  jetzt ,  dies  Kunstwerk  zu  betrachten; 

Erkiese  dir  aus  unberührter  Herde 

Je  sieben  Farren  und  voUjähr'ge  Lämmer 

Und  bringe  sie  nach  Brauch  als  Opfer  dar." 

Sprach's;  schnell  voUzogen,  dem  Befehl  gehorsam, 

Das  heil'ge  Werk  die  Troer.    Dann  entbot 

Die  Priesterin  sie  in  den  hohen  Tempel. 


Die  Seite  des  gewaltigen  Bergs  von  Eyme 
Ist  ausgehauen  tief  zu  einer  Gh-otte; 
In  sie  hernieder  führen  hundert  Schachte, 
Aus  deren  Schlünden  die  Prophetensprüche 
Sibyllas  aufwärts  roUen  hundertfältig. 
Sie  standen  auf  der  Schwelle  vor  der  Pforte, 
Da  rief  die  Jungfrau:  „Jetzo  gilt's  zu  flehen 
Um  Schicksalsspruch.     Der  Gottl  ha  sieh,  der  Gottl" 
Sie  rollt  die  Augen,        sie  wechselt  die  Farbe, 
Es  flattert  ihr  Haar,        es  keucht  ihre  Brust. 
Im  Wahnsinn  wild        wallet  ihr  Herz. 
Es  wächst  die  Gestalt,        ihr  Rufen  erhallt 
Nicht  irdischen  Klangs:        es  umweht  sie  der  Odem 
Des  nahenden  Gotts.        „Du  säumst  zu  beten, 
Gelübde  zu  bringen,        Trojaner  Aeneas? 
Du  säumest?  Nicht  eher        erschließt  dir  die  Schlünde 
Donnererdröhnend        das  riesige  Haus.^ 


54  TEXT. 

conticuit.     gelidus  Teucris  per  dura  cacurrit 

66  ossa  tremor,  fanditque  preces  rex  pectore  ab  imo. 

Thoebe  gravis  Troiae  semper  miserate  labores, 
Dardana  qui  Paridis  direxti  tela  manosqne 
corpus  in  Aeacidae^  magnas  obeuntia  terras 
tot  maria  intravi  duce  te^  penitusque  repostas 

60  Massylum  gentis^  praetentaque  Syrtibus  arva: 

iam  tandem  Italiae  fugientis  prendimus  oras^ 
hac  Troiana  tenus  fuerit  fortuna  secuta. 
Yos  quoque  Pergameae  iam  fas  est  parcere  genti^ 
dique  deaeque  omnes  quibus  obstitit  Hium  et  ingens 

65  gloria  Dardaniae.     tuque  o  sanctissima  vates 

praescia  venturi^  da  —  non  indebita  posco 
regna  meis  fatis  —  Latio  considere  Teucros, 
errantisque  deos^  agitataque  numina  Troiae. 
tum  Phoebo  et  Triviae  solido  de  marmore  templum 

70  instituam^  festosque  dies  de  nomine  Phoebi. 

te  quoque  magna  manent  regnis  penetralia  nostris^ 
hie  ego  namque  tuas  sortes  arcanaque  fata 
dicta  meae  genti  ponam^  lectosque  sacrabo 
alma  viros.     foliis  tantum  ne  carmina  mand% 

75  ne  turbata  volent  rapidis  ludibria  ventis^ 

ipsa  canas  oro'.     finem  dedit  ore  loquendi. 

At  Phoebi  nondum  patiens^  immanis  in  antro 
bacchatur  vates^  magnum  si  pectore  possit 
excussisse  deum:  tanto  magis  ille  fatigat 

80  OS  rabidum^  fera  corda  domans^  fingitque  premendo. 

Ostia  iamque  domus  patuere  ingentia  centum 
sponte  sua^  vatisque  ferunt  responsa  per  auras. 
'o  tandem  magnis  pelagi  defuncte  periclis  — 
sed  terrae  graviora  manent  —  in  regna  Lavini 

85  Dardanidae  venient  —  mitte  haue  de  pectore  curam  — 

sed  non  et  venisse  volent.     bella^  horrida  bella^ 
et  Thybrim  multo  spumantem  sanguine  cemo. 


84  terra  B,  terrae  neben  terra  Serviua       Latini  Variante  bei  Servius 
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Daranf  verstammte  sie.  Ein  eis'ges  Beben 
Durchlief  der  harten  Troer  Mark  und  Bein, 
Und  ein  Gebet  entquoll  der  Brust  des  Königs: 

;,Phoebus,  mitleidvoll  hast  stets  du  Troja 

Leiden  seh'n,  hast  Hand  und  Pfeil  des  Paris 

Auf  AchiU  gelenkt  und  uns  geleitet 

Durch  der  Ozeane  weite  Bahnen, 

Durch  Nomadenvolk  und  ferne  Wüsten; 

Endlich  haben  wir  Italiens  Küste, 

Die  uns  floh,  erreicht:  o  gib,  daß  endlich 

Trojas  böser  Dämon  von  uns  weiche. 

Ghiadig  dürft  auch  ihr  jetzt  unser  schonen, 

Götter,  Göttinnen,  die  ihr  den  Troern 

Ihre  hochberühmte  Stadt  geneidet. 

Hehre  Priesterin,  so  laß  in  Gnaden 

Fleh'n  mich  um  das  Reich,  das  mir  verheißen; 

Ruhen  laß  in  Latium  die  Troer, 

Ruhen  auch,  die  in  dem  Meeresbrausen 

ümgetrieben,  Trojas  hehre  Götter. 

Phoebus  und  Dianen  will  ich  stiften 

Dankbar  dann  aus  Marmor  einen  Tempel 

Und  ein  hohes  Fest  auf  Phoebus'  Namen. 

Deiner  harrt  in  meinem  Reiche,  Jungfrau, 

Eine  heil'ge  Klause  für  die  Sprüche, 

Die  du  meinem  Volk  prophetisch  kündest; 

Priester  werd'  ich,  Herrin,  dir  erkiesen. 

Schreibe  nur  auf  Blatter  nicht  die  Sprüche, 

Daß  der  Wind  sie  spielend  nicht  verwirre: 

Künd'  uns  das  Geschick  mit  deinem  Mund." 

Er  schwieg.     Doch  die  Prophetin  in  der  Grotte 

Gab  sich  noch  nicht  dem  mächtigen  Gotte  hin; 

Sie  tobte  furchtbar,  ob  sie  nicht  vermöchte 

Ihn  abzuschütteln  von  der  Brust:  er  zäumte 

Nur  schärfer  ihr  den  Mund  und  bändigte 

Ihr  wildes  Herz  mit  festem  Zügelgriff. 

Jetzt  endlich  taten  sich  die  hundert  Schlünde 

Des  Riesenbaus  von  selber  auf  und  trugen 

Die  Antwort  der  Prophetin  durch  die  Luft: 

„Der  liefe  gewaltigen        Gefahren  entrannst  du, 

Doch  wartet  zu  Land         schwereres  Leid. 

Lavinium  harrt        der  Troer  als  Herren,  ~ 

Deß  härme  dich  nicht  — ;         doch  wünschen  sie  einst, 

Sie  wären  ihm  fem. 

Ejieg,  Ejiege  voU  Graus    schau'  ich  im  Geist, 


56  TEXT. 

non  Simois  tibi^  nee  Xanthus^  nee  Doriea  eastra 
defaerint^  alias  Latio  iam  partus  Aehilles 

90  natus  et  ipse  dea^  nee  Teueris  addita  Inno 

usqnam  aberit^  cum  tu  snpplex  in  rebus  egenis^ 
quas  gentis  Italum  aut  quas  non  oraveris  urbes. 
causa  mali  tanti  coniunx  iternm  hospita  Teueris^ 
extemique  iternm  thaLami. 

95  tu  ne  eede  malis^  sed  contra  audentior  ito^ 

quam  tua  te  Fortuna  sinet.     via  prima  salutis^ 
quod  minime  reris^  Gh-aia  pandetur  ab  urbe'. 

Talibus  ex  adyto  dictis  Cymaea  Sibylla 
horrendas  canit  ambages^  antroque  remugit^ 

100  obscuris  vera  involvens,  ea  frena  fdrenti 

concutit;  et  stimulos  sub  pectore  vertit  Apollo, 
ut  primum  cessit  faror^  et  rabida  ora  quierunt^ 
indpit  Aeneas  heros.     *non  ulla  laborum 
o  virgo  nova  mi  facies  inopinave  surgit^ 

106  omnia  praecepi  atque  animo  mecum  ante  peregi. 

unum  oro:  quando  hie  infemi  ianua  regis 
dicitur,  et  tenebrosa  palus  Acheronte  refuso, 
ire  ad  conspectum  cari  genitoris  et  ora 
contingat;  doceas  iter^  et  sacra  ostia  pandas. 

110  illum  ego  per  flammas  et  mille  sequentia  tela 

eripui  bis  umeris^  medioque  ex  hoste  recepi; 
ille  meum  comitatus  iter^  maria  omnia  mecum 
atque  omnis  pelagique  minas  caelique  ferebat^ 
invalidus^  yiris  ultra  sortemque  senectae. 

115  quin  ut  te  supplex  peterem^  et  tua  limina  adirem^ 

idem  orans  mandata  dabat.     gnatique  patrisque 
alma  precor  miserere  —  potes  namque  omnia  nee  te 
nequiquam  lucis  Hecate  praefecit  Avemis  — : 
si  potuit  manis  arcessere  conii^s  Orpheus^ 

120  Thraeicia  fretus  cithara  fidibusque  canoris; 

si  fratrem  PoUux  altema  morte  redemit^ 
itque  reditque  viam  totiens  —  quid  Thesea  magnum^ 
quid  memorem  Alciden  — :  et  mi  genus  ab  love  summo.^ 

96  qua  Seneca  ep.  82,  18  105  percepi  Serviua  109  contingam  PE 

118  caelique  minas  pelagique  M       116  natique  E 
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Wogen  der  Tiber        wallend  von  Blut. 

Dort  findest  du  wieder        die  Flüsse  der  Heimat^ 

Simois  und  Xanthus^        hellenische  Heere; 

In  Latium  wartet         deiner  schon  wieder 

Der  Sohn  einer  Göttin,        ein  neuer  Achill. 

Nie  rastet  den  Troern         die  Rache  der  Juno, 

Magst  flehend  du  nahen        in  I^hmis  und  Nöten 

Italiens  Stämmen,        Italiens  Städten. 

Es  bringt  dies  Weh        wieder  ein  Weib, 

Den  Troern  zu  Gaste,         wieder  die  Gattin 

Aus  fremdem  Geblüt. 

Weiche  dem  Leid  nicht,        weise  die  Stirn  ihm 

Fortuna  zum  Hohn:         zum  Pfade  des  Heils 

Hilft  dir  zuerst  —         du  hoffest  es  nicht  — 

Die  hellenische  Stadt.'^ 

So  schoUen  aus  dem  Allerheiligsten 

Grar  schauerlich  die  Sprüche  der  Prophetin,  , 

Wahrheit  in  dunkler  Worte  Flor  gehüllt; 

Ihr  Mund  erdröhnte:  mächtig  zog  der  Gott 

Den  Zaum  und  bohrt'  ihr  tief  ins  Herz  den  Sporn. 

Sobald  ihr  Mund  vom  Sturm  des  Wahnsinns  ruhte, 

Hub  Held  Aeneas  so  zu  reden  an: 

„Keine  Leidensbilder,  Jungfrau,     steigen  neu  mir  vor  die  Seele: 
Alles  seh'  im  Geist  ich  kommen,      bin  auf  jegliches  gefaßt. 
Bitten  will  ich  nur  um  eines.       Hier  ist  Plutos  Eönigspforte 
Und  der  Pfuhl  des  finstren  Stromes,     der  aus  Höllentiefen  brandet: 
Laß  mich  hier  zum  Vater  kommen,     seh'n  ihm  in  die  lieben  Augen, 
Öfifoe  die  geweihte  Pforte,     sei  des  Weges  Weiserin! 
Hab'  ich  ihn  auf  meinen  Schultern    durch  die  Flammen  doch  getragen, 
Pfeil-  und  speerumschwirrt  gerettet     mitten  aus  der  Feinde  Reihen; 
Allerwege  mein  Begleiter     überstand  er  Meeres  Tosen 
Und  des  Himmels  grimmes  Dräuen,    er,  ein  altersmüder  Greis. 
Ja,  mit  Bitten  wies  er  selbst  mich,    aufrusuchen  deine  Schwelle, 
Dir  zu  nahen  mit  Gebet. 

Beten  will  ich  drum:  erbarme    gnädig  mein  dich  und  des  Vaters, 
Hehre,  denn  du  bist  allmächtig:     in  den  Hainen  des  Avemus 
Hat  die  Königin  der  Hölle     dich  zur  Herrin  eingesetzt. 
Wenn  die  Seele  seiner  Gattin    Orpheus  sich  errang  vom  Tode, 
Weil  er  seiner  Melodieen     Zauberkräften  fromm  vertraute. 
Wenn  den  Weg  zum  Licht,  zum  Dunkel    Pollux  Tag  um  Tag  zu 

wandern 
Und  durch  seinen  Tod  dem  Bruder    Leben  einzulösen  wußte  — , 
Herkules,  wozu  ihn  nennen,     nennen  noch  den  großen  Theseus? 
Ist  doch  auch  mein  eigner  Ahne    Jupiter,  der  Herr  der  Weli^' 


58  TEXT. 

Talibns  orabat  dictis^  arasque  tenebat^ 

125  cnm  sie  orsa  loqni  vates.     ^sate  sanguine  divom 

Tros  Anchisiade^  facilis  descensus  Avemi  — 
noctes  atqiie  dies  paiet  atri  ianua  Ditis  — : 
sed  revocare  gradum  superasque  evadere  ad  aoras^ 
hoc  opus  hie  labor  est.     pauci  quos  aequus  amavit 

180  luppiter^  ant  ardens  evexit  ad  aethera  yirtns^ 

dis  geniti  potuere:  tenent  media  omnia  silvae^ 
Cocytusqne  sinn  labens  circumyenit  atro. 
qnod  si  tantus  amor  menti,  si  tanta  cupido^ 
bis  Stygios  innare  lacns^  bis  nigra  videre 

135  Tartara^  et  insano  invat  indulgere  labori^ 

aeeipe  quae  peragenda  prins.     latet  arbore  opaca 
aureus  et  foliis  et  lento  yimine  ramas^ 
lononi  infemae  dictus  sacer^  Iiimc  tegit  omnis 
lucus  et  obscuris  claudunt  conyallibus  umbrae. 

140  sed  non  ante  dator  telluriB  operta  subire^ 

auricomos  quam  qui  decerpserit  arbore  fetus. 
hoc  sibi  pulchra  suum  ferri  Proserpina  munus 
instituit:  primo  avolso^  non  deficit  alter 
aureus^  et  simili  frondescit  virga  metallo. 

145  ergo  alte  vestiga  oculis,  et  rite  repertum 

carpe  manu;  namque  ipse  volens  facilisque  sequetur^ 
si  te  fata  vocant;  aliter  non  yiribus  uUis 
vincere,  nee  duro  poteris  convellere  ferro, 
praeterea  iacet  exanimum  tibi  corpus  amici  — 

150  heu  nescis  —  totamque  incestat  funere  classem^ 

dum  consulta  petis^  nostroque  in  limine  pendes: 
sedibus  hunc  refer  ante  suis^  et  conde  sepulcro. 
duc  nigras  pecudes^  ea  prima  piacula  sunto. 
sie  demum  lucos  Stygis  et  regna  invia  viris 
155         aspicies.'     dixit^  pressoque  obmutuit  ore. 
Aeneas  maesto  defixus  lumina  yoltu 
ingreditur^  linquens  antrum^  caecosque  volutat 
eventus  animo  secum;  cui  fidus  Achates 


126  Anchisiada  3f'  Avemo  MP\  Avemi  neben  Avemo  Servius  est 
nach  Avemo  M^  132  Cocytos  M  133  cupido  est  M^E  141  quis  PR 
144  similis  M 
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So  betet'  er,  die  Hand  auf  dem  Altare; 
Darauf  hub  also  an  die  Seherin: 

;^dler  Sproß  von  Trojas  Ahnen,     Fürst  ans  göttlichem  Geblüte: 
Leicht  und  mühlos  ist's,  zu  steigen    abwärts  in  der  Hölle  Tiefen, 
Denn  die  finstre  Orabespforte     stehet  offen  Tag  und  Nächte; 
Doch  die  Wiederkehr  nach  oben,    an  des  Himmels  lichte  Lüfbe 
Führt  auf  leidensschwerer  Bahn. 

Nur  die  wen'gen  Auserwählten,     die  der  Himmelsvater  liebte, 
Göttersöhne,  die  ihr  Adel    flammend  trug  zu  den  Gestirnen, 
Konnten  solche  Tat  vollbringen:     Wälder  wehren  undurchdringlich. 
Und  in  schwarzen  Wirbeln  windet     sich  der  Tränenstrom  vorbei. 
Sehnst  du  dich  jedoch  so  brünstig,    Leidensfülle  zu  bestehen. 
Zweimal  auf  dem  Styx  zu  fahren,    zweimal  Höllennacht  zu  schauen: 
Höre  denn,  was  zu  vollbringen     dir  zuvor  befohlen  ist. 
An  einem  schattigen  Baume     ein  Zweig  verborgen  blüht. 
Die  schwanke  Gerte  gülden,    gülden  sein  Laub  erglüht. 
Der  Königin  der  Tiefen     ist  heilig  er  und  geweiht. 
Verschlossen  im  Tale  deckt  ihn     Waldesdunkelheit. 
Doch  wer  den  Zweig  nicht  pflückte,     der  goldigen  Laubes  sprießt, 
Deß  Augen  der  Erden  Dtmkel    nimmer  sich  erschließt. 
Proserpina  die  vielschöne    hat  so  es  eingeführt. 
Daß  er  als  Ehrengabe    zu  eigen  ihr  gebührt. 
Und  ist  ein  Zweig  gebrochen,     dann  säumt  das  Sprossen  nicht: 
In  gleichem  Schimmer  knospend    herfür  ein  zweiter  bricht. 
Drum  spähe  tief  ins  Dunkel;    wenn  recht  du  fandest  ihn. 
So  pflück'  ihn  ab  vom  Baume :    leicht  läßt  er  und  willig  sich  zieh'n. 
Bist  du  vom  Schicksal  berufen;     sonst  keine  Kraft  ihn  zwingt. 
Auch  nicht  mit  hartem  Eisen    ihn  loszureißen  gelingt. 
Femer  liegt  dir  unbegraben  —     weh,  nicht  weißt  du's  —  ein  Genosse: 
Fluch  bringt  das  der  ganzen  Flotte,    während  du  dir  Rat  erholest. 
Säumend  weilst  an  meiner  Schwelle.     Gib  ihm  seine  Ruhestätte, 
Daß  ihm  werde  Grrabesfrieden;    bringe  darauf  schwarze  Tiere 
Am  Altare  dar  als  Sühne:     schauen  magst  du  dann  die  Reiche, 
Die  den  Lebenden  verschlossen,    schauen  dann  den  Hain  der  Nacht.'' 
So  sprach  die  Priesterin,  dann  schwieg  ihr  Mund. 


Aeneas  schritt  aus  ihrer  Grotte;  trauernd 
Hielt  auf  den  Boden  er  den  Blick  gesenkt. 
Erwog  im  Sinn  des  Schicksals  dunkles  Walten. 
Achates  ging  bedächtig  ihm  zur  Seite 
Und  teilte  treuen  Herzens  seine  Sorgen. 
Sie  sannen  hin  und  her  im  Zwiegespräch, 
Wer  von  den  Freunden  tot  und  zu  bestatten 
Nach  dem  Orakelwort  der  Priesterin. 


60  TEXT. 

it  comes^  et  paribus  coris  vestigia  figit; 

160  mnlta  inter  sese  vario  sermone  serebant^ 

quem  socium  exanimem  vates^  quod  corpus  hnmandam 
diceret.     atque  illi  Misenain  in  litore  sicco 
ut  yenere  yident;  indigna  morte  peremptuni; 
Misenom  Aeoliden^  quo  non  praestantior  alter 

165  aere  eiere  yiros^  Martemque  accendere  cantu. 

Hectoris  hie  mi^ni  faerat  comes^  Hectora  eircum 
et  lituo  pognas  insignis  obibat  et  hasta. 
postqnam  illum  vita  victor  spoliavit  Achilles^ 
Dardanio  Aeneae  sese  fortissimos  heros 

170  addiderat  socium^  non  inferiora  secutus. 

sed  tum  forte  cava  dum  personat  aeqnora  concha  — 
demens  —  et  cantu  vocat  in  certamina  divos^ 
aemulus  exceptum  Triton  —  si  credere  dignum  est  — 
inter  saxa  virnm  spumosa  immerserat  unda. 

175  ergo  omnes  magno  eircum  elamore  fremebant^ 

praeeipue  pius  Aeneas.     tum  iussa  Sibyllae 
haud  mora  festinant  flentes^  aramque  sepulcri 
congerere  arboribus,  caeloque  educere  certant. 
itur  in  antiquam  silvam^  stabula  alta  ferarum; 

180  procumbunt  piceae^  sonat  ieta  securibus  ilex, 

fraxineaeque  trabes^  euneis  et  fissile  robur 
scinditur^  advolyont  ingentis  montibus  omos. 
nee  non  Aeneas  opera  inter  talia  primus 
hortatur  socios^  paribusque  aeeingitur  armis. 

185  atque  haec  ipse  suo  tristi  cum  corde  volutat^ 

aspeetans  silvam  immensam,  et  sie  forte  precatur. 
^si  nunc  se  nobis  ille  aureus  arbore  ramus 
ostendat  nemore  in  tanto^  quando  omnia  vere  — 
heu  nimium  —  de  te  vates  Misene  locuta  est.' 

190  vix  ea  fatus  erat;  geminae  cum  forte  columbae 

ipsa  sub  ora  viri  eaelo  venere  volantes^ 
et  viridi  sedere  solo;  tum  maximus  heros 
matemas  agnovit  aves^  laetusque  precatur. 
'este  duces,  o  si  qua  via  est^  cursumque  per  auras 

161  ezanimmn  PB      177  sepulchro  P      186  voce  precatur  B      193  agno- 
scit  PB 
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Da  sahen  sie  am  Strand  Misenus  liegen, 

Der  keines  ehrenvollen  Tods  gestorben, 

Den  wackren  Sohn  des  Aeolus.     Kein  Zweiter 

Verstand's  wie  er  mit  der  Drommete  Schmettern 

Zum  heißen  Strauß  die  Mannen  zu  entbieten. 

Er  war  zuvor  Trabant  des  edlen  Hektor, 

Mit  Hektor  war  er  in  den  Kampf  gestürmt: 

Man  kannt'  ihn  an  dem  Speer,  der  Kriegstrompete. 

Als  jenen  dann  Achill,  der  Held,  getötet, 

Gab  der  vieltapfre  KiLmpe  sich  Aeneas 

Zum  Kampfgesellen,  keinem  schlechteren  Herrn. 

Doch  weil  zum  Wettkampf  Götter  er  entboten, 

Der  Tor,  und  weithin  übers  Meer  geblasen 

Auf  einer  hohlen  Muschel,  hatte  Triton  — 

So  geht  die  Sage  —  neidisch  ihn  gepackt 

Und  zwischen  Klippen  in  dem  Gischt  versenkt. 

Um  ihn  erhüben  alle  laute  Klagen, 

Voran  Aeneas,  treugesinnt  dem  Freund. 

Sie  eilten  weinend  dann,  das  Flammengrab 

Zu  rüsten,  wie  geheißen  die  Sibylle, 

Aus  Scheitern  himmelwärts  es  aufzutürmen. 

Sie  schritten  in  den  Urwald,  wilder  Tiere 

Hochragende  Behausung;  dröhnend  stürzten 

Beim  Schlag  der  Äxte  Kiefern,  Eichen,  Eschen, 

Mit  Keilen  ward  das  harte  Holz  gespalten, 

Und  Rieseneschen  roUten  sie  vom  Berge. 

Aeneas,  auch  bei  solchem  Werk  der  erste, 

Gh-iff  selbst  mit  zu  und  trieb  die  Mannen  an. 

Als  auf  des  Waldes  Tiefen  fiel  sein  Blick, 

Kam  ihm  ein  Wunsch  im  kummervollen  Herzen, 

Und  unwillkürlich  sprach  er  dies  Gebet: 

„0  wenn  sich  jetzt  der  goldne  Zweig  mir  zeigte 

Im  dichten  Wald!    Hat  ach  doch  nur  zu  wahr 

Von  dir,  Misen,  die  Seherin  geredet!" 

Kaum  hatt'  er  dieses  Wort  gesprochen,  siehe. 

Da  kam  vom  Himmel  her  ein  Taubenpaar 

Ihm  grade  zu  Gesicht;  das  setzte  sich 

Auf  grünem  Grunde.     Froh  erkannt'  Aeneas 

Der  Mutter  Vögel  und  er  betete: 

„0  gibt  es  einen  Weg,  seid  ihr  die  Führer 

Und  lenkt  die  Flügel  zu  des  Haines  Grunde, 

Den  segensreich  der  gold'ne  Zweig  beschattet 

Und  du,  — -  versage  deinem  Sohne  nicht, 

Mutter  im  Himmel,  Beistand  in  der  Not!" 

Dann  blieb  er  stehen  und  prüfte,  was  für  Zeichen 


62  TEXT. 

195  derigite  in  Incos^  nbi  pinguem  dives  opacat 

ramus  humum,     tuque  o  dubiis  ne  defice  rebus 
diva  parens'.     sie  effatus^  vestigia  pressit^ 
observans  quae  sigmi  ferant^  quo  tendere  pergant: 
pascentes  illae  tantum  prodire  volando^ 

200  quantum  acie  possent  oculi  servare  sequentum. 

inde  ubi  venere  ad  fauces  graveolentis  Ayemi, 
tollunt  se  celereSy  liquidumque  per  aera  lapsae^ 
sedibus  optatis^  gemina  super  arbore  sidunt, 
discolor  unde  auri  per  ramos  aura  refolsit. 

205  quäle  solet  silvis  brumali  fiigore  viscum 

fronde  virere  nova^  quod  non  sua  seminat  arbos^ 
et  croceo  fetu  teretis  circumdare  truncos: 
talis  erat  species  auri  frondentis  opaca 
ilice^  sie  leni  erepitabat  brattea  vento; 

210  corripit  Aeneas  extemplo^  avidusque  refringit 

eunctantem;  et  vatis  portat  sub  tecta  Sibyllae. 
Nee  minus  interea  Misenum  in  litore  Teueri 
flebanty  et  einen  ingrato  suprema  ferebant. 
prineipio  pinguem  taedis  et  robore  secto 

215  ingentem  struxere  pyram^  eui  frondibus  atris 

intexunt  latera,  et  feralis  ante  eupressos 
eonstituunty  deeorantque  super  fulgentibus  armis. 
pars  ealidos  latiees  et  aena  undantia  flammis 

FMPR    expediunt,  eorpusque  lavant  frigentis  et  ungunt. 

220  fit  gemitus.     tum  membra  toro  defleta  reponunt^ 

purpureasque  super  Testes  ^  velamina  nota^ 
eonieiunt;  pars  ingenti  subiere  feretro^ 
triste  ministerium,  et  subieetam  more  parentum 
aversi  tenuere  faeem;  eongesta  eremantur 

225  turea  dona^  dapes^  fuso  erateres  olivo. 

postquam  eonlapsi  cineres^  et  flamma  quievit^ 
reliquias  vino  et  bibulam  lavere  favillam^ 
ossaque  leeta  eado  texit  Corynaeus  aeno. 
idem  ter  soeios  pura  eireumtulit  unda^ 

230  spargens  rore  levi  et  ramo  felieis  olivae^ 

203  geminae  R 
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Die  Vogel  gäben  und  wohin  sie  flogen. 

Sich  atzend  flogen  sie  nur  so  weit  vor^ 

Daß  er  beim  Folgen  stets  sie  schauen  konnte. 

An  des  Avemus  dunsterfülltem  Schlünde 

Erhoben  sie  sich  leichtbeschwingt  vom  Boden 

Und  schwebten  durch  des  Äthers  reine  Lüfte 

Zu  dem  erkor'nen  Platz  ^  wo  sie  sich  setzten. 

Mit  doppelfarbenem  Laube      ein  Baum  im  Walde  steht^ 
Durch  seine  grünen  Blatter      güldenes  Flimmern  weht. 
Es  schmückt  sich  in  den  Wäldern      bei  Mittwinters  Frost 
Mit  frischem  Gfrün  die  Mistel,       aus  fremdem  Samen  entsproßt^ 
Umschlingt  die  zarten  Stämme       mit  safranfarbigem  Flaum: 
So  blüht'  am  goldgelaubten       dunkelen  Eichenbaum 
Der  Zweig,  es  knisterten  linde      mit  dem  Metall  die  Winde. 

Begierig  griff  Aeneas  nach  dem  Zweige, 

Der  leise  nur  sich  sträubte,  brach  ihn  los 

Und  trug  ihn  zur  Behausung  der  Sibylle. 


Am  Strand  bejammerten  derweil  die  Troer 
Misenus  und  erwiesen  seiner  Asche 
Die  undankbaren  letzten  Ehrenspenden. 
Sie  richteten  zunächst  aus  fettem  Kiene 
Und  Kernholz  riesenhoch  den  Scheiterhaufen; 
Seitwärts  ward  er  mit  dunklem  Laub  verkleidet, 
Gjpressen  standen  vom,  die  Totenbäume, 
Und  blanke  Waffenstücke  krönten  ihn. 
Dann  machten  warmes  Wasser  sie  bereit 
Auf  Kesseln,  die  in  Flammenlohe  wallten. 
Zum  Bad  der  eis'gen  Leiche,  salbten  sie 
Und  legten  unter  lauten  Klagerufen 
Den  Körper  nieder  auf  den  Katafalk, 
In  seine  Purpurkleider  eingehüllt. 
Die  einst  ihm  lieb  im  Leben.     And're  hüben  — 
Ein  trauervoller  Dienst  —  die  große  Bahre 
Und  hielten  nach  dem  alten  Brauch  der  Väter 
Die  Fackel  abgekehrten  Blicks  ans  Holz. 
Aufflammten  da  die  Gaben  hochgeschichtet, 
Weihrauch  und  Opferspeisen,  Öl  und  Krüge. 
Die  Glut  verglomm,  es  senkte  sich  die  Asche: 
Da  netzten  sie  mit  Wein  den  durst'gen  Staub, 
Und  Corynaeus  barg  in  eh'mer  Urne 
Die  aufgelesenen  Gebeine;  dreimal 
Umwandelt  er  mit  reinem  Naß  die  Freunde, 
Besprengte  weihend  sie  mit  Tropfen  Taus 


64  TEXT. 

Instravitqne  viros^  dbdtque  novissiina  verba. 
at  pius  Aeneas  ingenti  mole  sepulcram 
imponity  suaque  arma  virO;  remumque  tubainque^ 
monte  sab  aerio^  qui  nunc  Misenus  ab  illo 

235  dicitur^  aetemumqae  tenet  per  saecula  nomen. 

His  actis,  propere  exequitur  praecepta  Sibyllae. 
spelunca  alta  fuit,  vastoque  immanis  hiatu, 
scmpea,  tuta  lacn  nigro  nemommqne  tenebris: 
quam  super  haud  iillae  poterant  impune  volantes 

240  tendere  iter  pinnis:  talis  sese  halitus  atris 

faucibus  effundens,  super  ad  convexa  ferebat. 

B  [ande  locom  Graii  dixeront  nomine  Aomon.] 

FMPR    quattuor  hie  primum  nigrantis  terga  iuvencos 
constituit,  frontique  invergit  vina  sacerdos, 

245  et  snmmas  carpens  media  inter  comua  saetas, 

ignibus  inponit  sacris  libamina  prim% 
Yoee  Yocans  Hecaten  caeloque  Ereboque  potentem, 
supponunt  alii  cultros,  tepidumque  cruorem 
succipinnt  pateris;  ipse  atri  velleris  agnam 

250  Aeneas  matri  Eumenidum  magnaeque  sorori 

ense  ferit,  sterilemque  tibi  Proserpina  vaccam; 
tum  Stygio  regi  noctomas  incohat  aras, 
et  solida  imponit  taurorum  viscera  flammis, 
pingue  super  oleum  infundens  ardentibus  extis. 

255  ecce  autem  primi  sub  limina  solis  et  ortus, 

sub  pedibus  mugire  solum,  et  iuga  coepta  moven 
silvarum,  visaeque  canes  ululare  per  umbram, 
adventante  dea.     ^procul  o  procul  este  pro£euii' 
condamat  yates,  ^totoque  absistite  luco; 

260  tuque  invade  yiam,  vaginaque  eripe  ferrum; 

nunc  animis  opus  Aenea,  nunc  pectore  firmo.' 
tantum  effata,  furens  antro  se  immisit  aperto, 
ille  ducem  haud  timidis  vadentem  passibus  aequat. 


241  supera  FM^P^         254  superque  die  alten  Hss.,  super  korrigiert  in 
jungen       fundens  FPB        255  lumina  PB 
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Von  des  Olivenzweigs  gefeitem  Wedel, 
Entsülmte  sie  und  sprach  ^^es  ist  yoUbracht/' 
Aeneas  türmte  seinem  Freund  zu  Ehren 
Ein  riesenhohes  Hügelgrab  und  barg 
Dun  seine  Waflfen,  Ruder  und  Trompete 
Tief  in  dem  luft'gen  Bei^e,  der  nach  ihm 
Misenus  heißt  und  ewig  wahrt  den  Namen. 


Hierauf  vollzog  er  schnell  Sibyllas  Vorschrift. 
Es  war  dort  eine  Höhle,  wild  zerklüftet, 
Aus  weitem  Bachen  gähnend,  eng  umschlossen 
Vom  schwarzen  See  und  W^desfinstemis. 
Aus  ihren  düstem  Schlüften  stieg  ein  Brodem 
Empor  zu  Himmelshohen:  weh  dem  Vogel, 
Der  über  ihn  die  Schwingen  streifen  ließ. 
Vier  schwarze  Stiere  führte  her  der  Priester, 
Er  neigt'  auf  ihre  Stirn  den  Kelch  mit  Wein, 
Zog  aus  dem  Scheitel  ihrer  Haare  Spitzen, 
Die  er  aufs  Feuer  legt'  als  erste  Spenden, 
Und  rief  mit  lauter  Stimme  Hekate, 
Des  Himmels  und  der  HoUe  mächt'ge  Herrin. 
Von  unten  setzten  andre  Messer  an 
Und  fingen  warm  das  Blut  in  Schalen  auf. 
Aeneas  selber  schlug  mit  Schwertes  Schneide 
Ein  schwarzes  Lamm  zum  Opfer  für  die  Nacht, 
Der  Eumeniden  Mutter,  und  die  Erde, 
Der  Nacht  gewalt'ge  Schwester;  eine  Kuh, 
Die  niemals  warf,  für  dich,  Proserpina. 
Um  Mittemacht  errichtet'  er  dem  König 
Des  Dunkels  einen  Brandaltar;  er  legte 
Der  Stiere  ganzes  Fleisch  und  Fett  aufs  Feuer 
Und  ließ  die  Eingeweide  glüh'n  in  ÖL 

Es  nahet  die  Sonne    den  Toren  des  Lichts: 
Da  brüllt  der  Boden,    da  groUt  der  Ghimd; 
Zu  beben  beginnt    auf  den  Bergen  der  Wald; 
Durch  Schatten  erhallt    Hundegeheul: 
Die  Göttin  erscheint.       Die  Priesterin  ruft: 
„Hebe  dich  fort,    unheiliges  Volk, 
Räume  den  HainI      Aeneas  heran, 
Wohlan  auf  den  Weg,    aus  der  Scheide  das  Schwert, 
Mit  mannhaftem  Mut    harte  das  HerzI^^ 
Sprach's,  stürmte  rasend  in  die  oSne  Höhle; 
Furchtlos  blieb  er  der  Führerin  zur  Seite. 

Vbroil  Bach  vi,  Ton  Norden.  5 
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Di  quibus  imperinm  est  animanim;  umbraeque  silentes^ 

265  et  Chaos  et  Phlegethon^  loea  nocte  tacentia  late: 

sit  mihi  fas  audita  loqni^  sit  numine  vestro 
pandere  res  alta  terra  et  caligine  mersas. 

Ibant  obscuri  sola  sub  nocte  per  umbram, 
perqiie  domos  Ditis  vacuas^  et  inania  regna^ 

270  qiiale  per  incertam  lonam  snb  luce  maligna 

est  iter  in  silvis^  ubi  caelum  condidit  umbra 
luppiter^  et  rebus  nox  abstolit  atra  colorem. 

MPB       vestibnlum  ante  ipsum^  primisqne  in  faucibus  Orci 
Luctus  et  ultrices  posnere  cubilia  Gorae^ 

275  pallentesque  habitant  Morbi^  tristisque  Senectus^ 

et  Metas^  et  malesuada  Farnes  ^  ac  torpis  Egestas  — 
terribiles  yisii  formae  —  Letumque  Labosque^ 
tum  consangoineus  Leti  Sopor^  et  mala  mentis 
Gaudia^  mortifemmqne  adverso  in  limine  Bellum^ 

280  ferreique  Eumenidom  thalami^  et  Discordia  demens^ 

vipereum  crinem  vittis  innexa  craentis. 
in  medio  ramos  annosaque  bracchia  pandit 
ulmos  opaca  ingens^  quam  sedem  Somnia  volgo 
vana  teuere  ferunt,  foliisque  sub  omnibus  haerent. 

285  multaque  praeterea  yariarum  monstra  ferarum 

Centauri  in  foribus  stabulant^  Scyllaeque  biformes^ 
et  centumgeminus  BriareuS;  ac  belua  Lemae 
borrendum  stridens^  flammisque  armata  Gbimaera^ 
Gorgones  Harpyiaeque  et  forma  tricorporis  umbrae. 

290  corripit  hie  subita  trepidus  formidine  ferrum 

Aeneas^  strictamque  aciem  venientibus  offert; 
et  ni  docta  comes  tenuis  sine  corpore  vitas 
admoneat  yolitarC;  cava  sub  imagine  formae^ 
inruat,  et  frustra  ferro  diverberet  umbras. 


267  alias  M^       270  incertmn  F\  inceptam  Variomte  hei  Serviw       278  pri- 
mis  in  P 
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Öotter,  die  ihr  gebeut  im  Reich  der  Toten; 
Ihr  stülen  Schatten;  Urwelt^  Flammenströme; 
Du  grenzenloser  Raum  des  ew'gen  Schweigens: 
Laßt  gnädig  offenbaren  mich  die  Ennde^ 
Was  Erde  birgt  im  düstren  Orabesschoß. 


Sie  schritten  in  der  Einsamkeit  der  Nacht 
Durch  Plutos  ödes  hohles  Königreich: 
Wie  in  den  Wäldern  wohl  der  Wandrer  wallet 
Beim  fahlen  Dämmerschein  des  kargen  Mondes^ 
Wenn  Gott  das  Firmament  mit  Schatten  deckt; 
Die  Welt  sich  farblos  hüllt  in  nächtigen  Flor. 
Im  Yorhof;  noch  im  HöUenschlunde^  lagern 
Die  Trauer^  des  Gewissens  Folterqualen, 
Und  bleiche  Krankheit,  finst'res  Greisenalter, 
Furcht,  Hunger,  der  zu  bösen  Taten  rät,  ^ 

Häßlicher  Mangel  —  grause  Schreckgespenster  — , 
Und  Not  und  Tod,  und,  diesem  anverwandt, 
Schlaftrunkenheit  und  arge  Sinnenlust; 
Am  Tore  lauert  Krieg,  des  Todes  Scherge, 
Die  Furien  in  ihren  eh'men  Klammem, 
Wahnsinnige  Zwietracht,  der  das  Vipemhaar 
Durchfiochten  ist  mit  blutgetränkten  Binden. 
Inmitten  dann  des  Vorhofs  selber  breitet 
Weithin  beschattend  eine  Riesenulme 
Die  Arme  von  der  Jahre  Last  beschwert. 
Dort,  heißt  es,  haben  tief  im  Blätterwerk 
Die  falschen  Träume  scharweis  ihren  Horst. 
Viel  Ungeheuer  hausen  an  der  Pforte: 
Der  Skyllen  und  Kentauren  Zwitterleiber, 
Briareus  hundertarmig,  und  der  Lindwurm 
Des  tiefen  Pfuhls,  der  schrecklich  fauchende, 
Ghimaera  brandgewappnet,  die  Gorgonen, 
Harpjien  und  des  Riesen  Drillingskörper. 
Da  griff,  von  jähem  Grraus  gepackt,  Aeneas 
Zu  seinem  Schwerte,  zückte,  da  sie  nahten, 
Des  Eisens  Schneide  wider  die  Gespenster; 
Und  hätt'  ihn  die  Sibylle  nicht  belehrt. 
Daß  es  nur  schemenhafte  Wesen  seien, 
Die  ihn  Phantomen  gleich  umflatterten, 
So  war'  er  auf  sie  losgestürmt,  zu  spalten 
Die  Schatten  mit  dem  Stahl  —  vergeblich  Tun. 


68  TEXT. 

295  Hinc  via  Tartarei  quae  fert  Acherontis  ad  ondas; 

tnrbidus  hie  caeno  vastaqne  voragine  gorges 
aestuaty  atque  omnem  Gocyto  eructat  arenam. 
portitor  has  horrendus  aquas  et  fiumina  servat 
terribili  squalore  Gliaron^  cui  plurima  mento 

800  canities  inculta  iacet,  stant  lumina  flamma^ 

Bordidus  ex  umeris  nodo  dependet  amictus. 
ipse  ratem  conto  subigit,  velisque  ministrat^ 
et  fermginea  subvectat  eorpora  cumba^ 
iam  senior^  sed  cruda  deo  viridisque  senectus. 

806  huc  omnis  tnrba  ad  ripas  effasa  ruebat: 

matres  atque  viri^  defonctaque  eorpora  vita 
magnanimum  beroum^  pueri  innuptaeque  puellae^ 
impositique  rogis  iuvenes  ante  ora  parentum; 
quam  multa  in  sUvis  automni  frigore  primo 

310  lapsa  eadunt  folia,  aut  ad  terram  gurgite  ab  alto 

quam  multae  glomerantnr  aves^  ubi  frigidus  annus 
trans  pontum  fngat,  et  terris  inmittit  apricis. 
stabant  orantes^  primi  transmittere  cnrsuni^ 
tendebantque  manus  ripae  ulterioris  amore: 

315  navita  sed  tristis  nunc  hos  nunc  accipit  illos^ 

ast  alios  longe  summotos  arcet  harena. 
Aeneas  miratus  enim  motusque  tumultu^ 
^dic  ait  o  virgo,  quid  volt  concursus  ad  amnem^ 
quidve  petunt  animae^  vel  quo  discrimine  ripas 

320  hae  linquunty  iUae  remis  vada  livida  vemint?' 

olli  sie  breviter  fata  est  longaeva  sacerdos. 
^Anchisa  generate^  deum  certissima  proles, 
Gocyti  stagna  alta  vides  Stygiamque  paludem^ 
di  cuius  iurare  timent  et  fallere  numen. 

325  haec  omnis  quam  cemis,  inops  inhumataque  turba  est; 

portitor  ille  Gharon;  hi  quos  vehit  unda,  sepulti. 
nee  ripas  datur  horrendas  et  rauca  fluenta 
transportare  prius,  quam  sedibus  ossa  quierunt: 
centum  errant  annos  volitantque  haec  litora  circum, 

880  tum  demum  admissi^  stagna  exoptata  revisunt.' 

300  flammae  M^P^R,  flamma  zitiert  Servius  z.  I  646 
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Hier  geht's  zum  Acheron^  dem  Hollenstrom. 
Der  brandet  schlammgetrübt  in  wilden  Wirbeln 
und  speit  in  den  Gocyt  all  seinen  Sand. 
Der  grasse  Fährmann  hütet  diese  Wasser^ 
Gharon  von  Schmutze  starrend;  auf  dem  TTinn 
Liegt  ungepflegt  des  grauen  Bartes  Fülle^ 
Stier  flammen  ihm  die  Augen^  gai^stig  hangt 
Ein  Überwurf  geknotet  von  der  Schlüter. 
Er  zwängt  das  dunkle  Boot  mit  einer  Stange 
Stromaufwärts  und  bedienet  es  mit  Segeln; 
So  fährt  ins  Jenseits  er  die  Schar:  ein  Greis^ 
Doch  jugendfrisch  ist  auch  als  Greis  ein  Gott. 
Ans  Ufer  drängten  sich  zuhauf  die  Seelen: 
Mütter  und  Gkitten;  hochgemute  Helden^ 
Die  nun  des  Lebens  led^;  Kinder^  Bräute^ 
Jünglinge^  die  vor  ihrer  Eltern  Augen 
Gebettet  waren  in  das  Flammengrab: 
So  viele  Blätter  von  den  Bäumen  rauschen 
Ln  Walde  bei  des  Herbstes  erstem  Frost, 
Und  so  viel  Vögel  sich  vom  Meer  des  Nordes 
Am  Strande  scharen,  wenn  die  Winterkälte 
Sie  fem  in  sonnenwarme  Lande  scheucht. 
Sie  standen  da  und  flehten:  alle  mochten 
Zuerst  hinüberfahren  in  das  Jenseits 
Und  streckten  sehnsuchtsvoll  die  Arme  hin. 
Jedoch  der  finstre  Ferge  ließ  nicht  jeden 
Zum  Kahne:  manchem  wehrt  er  und  verwies 
Ihn  ferne  von  dem  sand'gen  üferrand. 
Aeneas,  gar  verwundert  und  bewegt 
Ob  dem  Tumulte,  frag  die  Seherin: 
„Sprich,  Jungfrau,  was  bedeutet  das  Gedränge 
Am  Flusse  dort?  was  ist  der  Wunsch  der  Seelen? 
Wißshalb  der  Unterschied,  daß  hüben  diese 
Das  Ufer  meiden  müssen,  jene  drüben 
Die  dunklen  Fluten  mit  den  Rudern  furchen?" 
Kurz  gab  Bescheid  die  greise  Priesterin: 
„Anchises'  Sohn,  du  echter  Sproß  der  Gotter: 
Du  schaust  den  Sumpf  des  Tränenstromes,  dorten 
Den  Höhlenpfuhl,  bei  dessen  Majestät 
Meinschwur  zu  leisten  Götter  selbst  erbeben. 
Dies  ist  die  Schar,  die  keiner  barg  im  Grabe, 
Der  Ferge  dort  ist  Gharon;  die  er  fährt. 
Sind  die  Begrabenen:  denn  vom  grausen  Ufer 
Darf  er  durch  Stromesbrausen  keine  fahren. 
Eh'  ihr  Gebein  in  Gh^besfrieden  ruht: 
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constitit  Anchisa  satus,  et  yestigia  pressit, 

multa  putans^  sortemque  auimi  miseratus  iniquam. 
Gemit  ibi  maestos  et  mortis  honore  carentis, 

Leucaspim  et  Lyciae  dnctorem  dassis  Oronten^ 
385  quos  simul  ab  Troia  ventosa  per  aequora  yectos^ 

obrait  anster  aqua  involyens  navernque  virosque. 

ecce  gubemator  sese  PaUnuras  agebat^ 

qui  Libyco  nuper  cureu  dum  sidera  servat, 

exciderat  puppi,  mediis  effdsas  in  undis. 
340  hunc  ubi  yix  mnlta  maestum  cognoyit  in  umbra^ 

sie  prior  adloquitnr.     'quis  te  Palinore  deorum 

eripait  nobis,  medioque  sub  aequore  mersit? 

die  age.     namqne  mihi,  fallax  band  ante  repertus, 

hoc  uno  responso  animum  delnsit  Apollo, 
346  qui  fore  te  ponto  incolumem,  finisque  canebat 

yenturum  Ausonios.     en  haec  promissa  fides  est.' 

ille  autem  ^neque  te  Phoebi  cortina  fefellit, 

dux  Anchisiade,  nee  me  deus  aequore  mersit. 

namque  gubemadum  multa  yi  forte  reyolsum, 
850  cui  datus  haerebam  custos  cursusque  regebam, 

praecipitans  trazi  mecum.     maria  aspera  iuro 

non  ullum  pro  me  tantum  cepisse  timorem, 

quam  tua  ne  spoliata  armis,  excussa  magistro, 

deficeret  tantis  nayis  surgentibus  undis. 
355  tris  notus  hibemas  immensa  per  aequora  noctes 

yexit  me  yiolentus  aqua,  yix  lumine  quarto 

prospexi  Italiam,  summa  sublimis  ab  unda. 

paulatim  adnabam,  terrae  iam  tuta  tenebam, 

ni  gens  crudelis  madida  cum  yeste  grayatum, 
360  prensantemque  uncis  manibus  capita  aspera  montis, 

ferro  inyasisset  praedamque  ignara  putasset. 

nunc  me  fluctus  habet,  yersantque  in  litore  yenti. 

quod  te  per  caeli  iucundum  lumen  et  auras, 

per  genitorem  oro,  per  spes  surgentis  luli, 
865  eripe  |me  his  inyicte  meiJLis;  aut  tu  mihi  terram 

inice  —  namque  potes  —  portusque  require  Velinos; 

aut  tu  si  qua  yia  est,  si  quam  tibi  diya  creatrix 

882  animo  PB,  anim|miBerata8  3P       884  Orontem  MB       886  a  MP^B 
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Sie  flattern  nnstät^  irren  hundert  Jahre 
Hier  um  das  Ufer,  dann  erst  dürfen  sie 
Die  Fluten  ihrer  Sehnsucht  wiederschauen." 
Tief  in  Gedanken  blieb  Aeneas  stehen, 
Das  Herz  voll  Mitleid  mit  dem  harten  Los. 

Dort  sah  er,  bar  der  letzten  Ehren,  traurig 

Leukaspis  und  der  Lykierflotte  Herzog 

OronteSy  die  aus  Troja  ihn  begleitet 

Durch  Meerestosen,  bis  die  Windesbraut 

Mannschaft  und  SchiflF  im  Wogenberg  begrub. 

Sieh,  dort  erging  sich  trauernd  Palinurus 

Der  Steuermann;  als  unlängst  auf  der  Fahrt 

Von  Afrika  er  in  den  Sternen  las, 

War  er  von  Bord  gestürzt  auf  hoher  See. 

Kaum  hatte  durch  die  schattendunkle  Nacht 

Aeneas  den  erkannt,  sprach  er  ihn  an: 

„Welcher  Gott,  mein  Palinurus,     sage,  hat  dich  uns  entrissen. 
Hat  versenkt  dich  in  die  Fluten?    Phoebus'  Spruch,  sonst  lautre 

Wahrheit, 
Trog  mich  hier:  er  prophezeite,     tragen  sollten  dich  die  Wogen 
Glücklich  an  Italiens  Grenze:     sieh,  so  hielt  der  Gott  sein  Wort!" 
„Phoebus'  Spruch,"  gab  er  zur  Antwort,    „trog  dich  nicht,  erhabener 

König: 
Nimmer  in  des  Meeres  Wellen    ließ  der  Gott  mich  untergehen. 
Fest  hing  ich  am  Steuerruder,     dem  als  Hüter  überwiesen 
Ich  den  Kurs  des  Schiffes  lenkte;     plötzlich  ward  es  losgerissen, 
Zog  mich  jählings  in  die  Tiefe.     Bei  dem  wilden  Meere  schwör'  ich: 
Minder  um  das  eigne  Leben    bangt'  ich  als  um  deine  Flotte, 
Die  mm  ohne  Herrn  und  Steuer    kämpfte  mit  dem  Schwall  der  Wogen. 
Durch  die  ungeheuren  Fluten    trug  der  Föhn,  der  Herr  der  Wasser, 
Mich  drei  finstre  Sturmesnächte:     da,  beim  Licht  des  vierten  Morgens 
Sah  ich  von  dem  Kamm  der  Woge    winken  fem  Italien. 
Langsam  schwamm  ich  ans  Gestade,    fühlte  mich  schon  fast  geborgen, 
Griff  mit  angekrallten  HlUiden    eines  Felsenriffes  Zacken: 
Stürzten  da  sich  auf  mich  Armen,    den  die  nassen  Kleider  drückten, 
Wilde  Horden  mit  dem  Schwerte,    wähnten  einen  Fang  zu  tun.  — 
Jetzo  wälzen  Wind  und  Wogen    ruhelos  mich  an  dem  Strande. 
Bei  dem  heben  Lichte  droben    bitt'  ich  dich,  bei  deinem  Vater, 
Held,  so  wahr  sich  soll  erfüllen     deines  Sohnes  hohe  Zukunft: 
Löse  mich  —  dir  ist's  ein  Leichtes  —     von  dem  Leiden  hier  und  segle 
Wieder  heim  gen  Velias  Hafen,     decke  meinen  Leib  mit  Erde; 
Oder,  wenn  zum  Heil  dir  weiset     einen  Weg  die  hehre  Mutter  — 
Und  sie  wird's:  wie  dürftest  hoffen    sonst  du  ohne  Schutz  vom 

Himmel 
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ostendit  —  neqae  enim  credo  sine  numine  diyom 

fiamina  tanta  paras  Stygiamque  innare  paludem  — 
370  da  dextram  misero  et  tecnm  me  tolle  per  undas^ 

sedibus  ut  saltem  placidis  in  morte  qniescam.' 

talia  fatus  erat,  coepit  cum  talia  yates. 

^onde  haec  o  Palinnre  tibi  tarn  dira  cnpido? 

tu  Stygias  inhnmatus  aqnas  amnemqne  seyenun 
375  Enmenidnm  aspicies,  ripamye  ininssns  adibis? 

desine  fata  denm  flecti  sperare  precando. 

sed  cape  dicta  memor;  dnri  solacia  casns: 

nam  tna  finitimi  longe  lateqne  per  nrbes 

prodigiis  acti  caelestibns,  ossa  piabnnt^ 
880  et  statnent  tumulnm^  et  tumnlo  soUemnia  mittent^ 

aetemnmqne  locus  Palinuri  nomen  habebit.' 

bis  dictis  curae  emotae,  pulsusque  parumper 

corde  dolor  tristi:  gaudet  cognomine  terrae. 

Ergo  iter  inceptnm  peragunt  flnyioque  propinquant; 
385  nayita  qnos  iam  inde  ut  Stygia  prospexit  ab  unda, 

per  tacitum  nemus  ire  pedemque  adyertere  ripae^ 

sie  prior  adgreditur  dictis,  atque  increpat  nitro. 

"quisqnis  es  armatus  qui  nostra  ad  finmina  tendis, 

fare  age  quid  yenias,  iam  istinc,  et  comprime  gressum. 
890  umbramm  hie  locus  est,  Somni  Noctisque  soporae, 

Corpora  yiya  nefas  Stygia  yectare  carina. 

nee  yero  Aleiden  me  snm  laetatus  euntem 
FMPR    acoepisse  lacu,  nee  Tbesea  Pirithoumque, 

dis  quamquam  geniti,  atque  inyicti  yiribus  essent. 
895  Tartareum  ille  manu  custodem  in  yinda  petiyit, 

ipsius  a  solio  regis,  traxitque  trementem; 

hi  dominam  Ditis  tbalamo  deducere  adorti.' 

quae  contra  breyiter  fata  est  Amphrysia  yates. 

'nullae  hie  insidiae  tales  —  absiste  moyeri  — 
400  nee  yim  tela  ferunt.     licet  ingens  ianitor  antro 


875  abibis  Varicmte  bei  Serviue  und  Danatus      888  terra  Servius      885  con- 
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Über  die  gewalt'gen  Wasser    in  der  Hölle  Reich  zn  dringen  — 
0^  dann  reiche  mir  die  Rechte^    nimm  mich  mit  dir  durch  die  Wogen, 
Daß  ich  unglückseliger  finde    Bast  und  Buhe  doch  im  Tod!^' 

So  sprach  er;  da  begann  die  Seherin: 

„Wie  kam  der  frevle  Wunsch  dir,  Palinurus, 

Ein  ünbegrab'ner  den  gestrengen  Strom 

Der  Furien  und  den  Styx  zu  schau'n,  ans  Ufer 

Zu  schreiten  ungerufen?    Hoffe  nimmer, 

Zu  beugen  Gottes  Willen  durch  Gebet! 

Doch  merke  dies  zum  Trost  in  deinem  Unglück: 

Die  Siedler  jenes  Landes,  weit  und  breit 

Geschreckt  durch  Himmelszeichen,  werden  schichten 

Zu  ihres  Freyeis  Sühnung  einen  Hügel 

Und  dort  dir  opfern,  daß  in  Ewigkeiten 

Die  Statte  Palinurus'  Namen  tragt.^ 

Dies  Wort  vertrieb  für  eine  kurze  Weile 

Aus  seinem  Herzen  allen  Schmerz  und  Gh^m: 

Er  freute  sich  des  Lands  mit  seinem  Namen. 


So  wallten  sie  denn  fürder  ihres  Wegs 
Zum  Totenfluß.     Als  schon  vom  Wasser  aus 
Der  Ferge  sah,  wie  sie  zum  Strande  schritten 
Durch  Waldesschweigen,  fuhr  er  barsch  ihn  an: 
„Halt,  wer  du  auch  seist,  der  da  in  Waffen 
Seine  Schritte  lenkt  zu  meinem  Strome: 
Auf  der  Stelle  sprich,  wozu  du  kommest. 
Dieses  sind  der  Schatten  und  des  Schlafes, 
Dies  der  schlummertrunk'nen  Nacht  Bezirke: 
Körper  der  Lebend'gen  aufzunehmen 
In  den  Totenkahn  ist  mir  versagt.  — 
Gnt  ist  mir's  wahrhaftig  nicht  bekommen, 
Daß  ich  einst  zum  Strome  zugelassen 
Selbst  die  reckenhaften  Göttersohne 
Herkules,  Pirithous  und  Theseus. 
Heischte  sich  doch  gar  vom  Herrscherthrone 
Herkules  in  seiner  Fäuste  Fesseln 
ünsem  HöUenwart,  und  mit  sich  zerrte 
Er  den  Zitternden.     Aus  Plutos  E[ammer 
Wollten  jene  rauben  unsre  Frau." 
Kurz  sprach  darauf  Apollos  Seherin: 
,Jlege  dich  nicht  weiter  auf:  wir  planen 
Keinen  solchen  Anschlag  noch  Gewalttat. 
Mag  der  ungeheure  Wart  des  Tores 
Ewiglich  in  seiner  Höhle  heulen 
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aetemum  latrans,  exsangais  terreat  umbras^ 
casta  licet  patmi  servet  Proserpina  limen: 
Troius  Aeneas  pietate  insignis  et  armis^ 
ad  genitorem  imas  Erebi  desceiidit  ad  umbras. 

406  si  te  nulla  movet  tantae  pietatis  imago^ 

at  ramum  hunc  —  aperit  ramum  qui  veste  latebat  - 
adgnoscas'  —  tumida  ex  ira  tum  corda  residunt  — 
nee  plura  bis.     ille  admirans  yenerabile  donum 
fatalis  virgae^  longo  post  tempore  visum^ 

410  caeruleam  advertit  puppim  ripaeque  propinquat. 

inde  alias  animas  quae  per  iuga  longa  sedebant 
detnrbat  laxatque  foros,  simul  accipit  alveo 
ingentem  Aenean:  gemuit  sab  pondere  cumba 
sutiUs^  et  multam  accepit  rimosa  paludem. 

416  tandem  trans  fluvium  incolumis  yatemque  virumqae^ 

informi  limo  glaucaque  exponit  in  ulya. 

Gerberus  haec  ingens  latratu  regna  trifauci 
personat,  adyerso  recubans  immanis  in  antro; 
cui  yates  horrere  yidens  iam  coUa  colubris, 

420  melle  soporatam  et  medicatis  fragibus  offam 

obicit.     Ule  fame  rabida  tna  guttura  pandens^ 
corripit  obiectam,  atque  immania  terga  resolyit 
fasus  bumi^  totoque  ingens  extenditnr  antro. 

MPR       occupat  Aeneas  aditum  custode  sepultO; 

426  eyaditque  celer  ripam  inremeabilis  ondae. 

Gontinuo  auditae  yoces,  yagitus  et  ingens^ 
infantumque  animae  flentes,  in  limine  primo 
quos  dulcis  yitae  exsortis  et  ab  abere  raptoS; 
abstolit  atra  dies  et  fonere  mersit  acerbo. 

430  hos  iuxta  falso  damnati  crimine  mortis; 

nee  yero  hae  sine  sorte  datae,  sine  indice  sedes: 
quaesitor  Minos  umam  moyet,  ille  silentnm 


ÜBERSETZUNG.  75 

Und  die  wesenlosen  Schatten  schrecken. 

Mag  Proserpina  als  keusche  Gttttin 

Hüten  des  Gestrengen  Haus  und  Herd. 

Wisse  denn:  Aeneas  der  Trojaner, 

Er,  die  Zier  der  Tapferkeit  und  Treue, 

Steigt  zum  Vater  in  die  Todestiefe.  — 

Rührt  dich  nicht  solch  Bild  von  Sohnesliebe? 

Schau'  denn  her:  erkenne  diesen  Zweig!'' 
Sie  wies  den  Zweig,  den  sie  im  Kleide  barg. 
Gleich  ließ  yom  Grimm  sein  zomgemutes  Herz: 
Ehrfürchtig  staunt'  er  ob  der  Wundergabe 
Des  Zauberstabes,  den  er  lang  nicht  schaute. 
Und  drehte  seinen  dunklen  Kahn  zum  Ufer. 
Dann  jagt'  er  von  den  langen  Ruderbänken 
Die  Seelen,  machte  frei  des  Bootes  Gänge 
Und  nahm  Aeneas  den  gewalt'gen  auf. 
Es  ächzte  vom  Gewicht  das  Binsenboot 
Und  zog  in  Menge  Wasser  durch  das  Leck. 
Dann  ließ  er  unversehrt  am  Jenseitsufer 
In  häßlichem  Morast  und  fahlem  Riede 
A^ieas  landen  mit  der  Priesterin. 

Vom  in  der  Höhle  lag  der  Riesenleib 
Des  Gerberus;  aus  seinen  dreien  Kehlen 
Scholl  schauerlich  das  Heulen  durch  den  Hof 
Als  die  Sibylle  sah,  wie  schon  ihm  schwoll 
Der  Drachenkamm,  warf  sie  den  Kloß  ihm  vor, 
Getränkt  mit  Honig  und  mit  Zaubersäften. 
Aufsperrt'  er,  toll  vor  Hunger,  seine  Schlünde 
Und  packt'  ihn,  dehnte  dann  den  grausen  Rücken 
Und  streckte  riesenhaft  sich  durch  die  Hohle. 
Aeneas  nahm  den  Zugang,  da  der  Wächter 
Wie  tot  im  Schlafe  lag,  und  floh  den  Strand 
Der  Flut,  von  wannen  niemand  wiederkehrt. 

Gleich  klang  zum  Ohr  ein  endlos  Weh  und  Wimmern 

Von  Kinderseelen:  an  des  Lichtes  Schwelle, 

Noch  ehe  sie  des  Lebens  Süße  schmeckten, 

Hat  von  der  Mutterbrust  die  Todesstunde 

Sie  hingerafft  ins  frühe  Kindergrab.  — 

Daneben,  die  ein  falscher  Spruch  der  Fehme 

Dem  Tod  geweiht;  doch  über  diese  Plätze 

Entscheidet  erst  ein  formliches  Gericht: 

Minos  beruft  die  stille  Schar  des  Beirats, 

Den  er,  der  Richter,  selbst  durchs  Los  sich  kürte, 
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consiliumque  vocat,  vitasque  et  crimina  discit. 
proxima  deinde  tenent  maesti  loca^  qui  sibi  letum 

486  inBontes  peperere  manu^  lucemque  perosi 

proiecere  animas;  quam  vellent  aethere  in  alto 
nunc  et  panperiem  et  doros  perferre  labores: 
fas  obstat,  tristisqae  palus  inamabilis  undae 
alligat;  et  noviens  Styx  interfasa  coercet. 

440  nee  procul  hinc  partem  fusi  monstrantor  in  omnem 

lugentes  campi,  sie  illos  nomine  dicunt. 
hie  quos  durus  amor  emdeli  tabe  peredit 
secreti  celant  caUes,  et  mnrtea  circum 
Silva  tegit;  curae  non  ipsa  in  morte  relinquont. 

445  bis  Pbaedram  Procrimque  locis,  maestamque  Eriphylen 

cmdelis  nati  monstrantem  volnera  cemit, 
Euadnenque  et  Pasipbaen;  bis  Laodamia 
it  comes,  et  iuvenis  qnondam  nunc  femina  Gaeneus, 
rursus  et  in  yeterem  fato  revoluta  figuram. 

450  inter  quas  Phoenissa  recens  a  yolnere  Dido 

errabat  silva  in  magna;  quam  Troius  beros 
ut  primum  iuxta  stetit,  adgnovitque  per  umbras  — 
obscuram,  qualem  primo  qui  surgere  mense 
aut  videt  aut  vidisse  putat  per  nubila  lunam  — 

455  demisit  lacnmas,  dulcique  adfatus  amore  est. 

*infelix  Dido,  verus  mihi  nuntius  ergo 
venerat,  extinctam  ferroque  extrema  secutam; 
funeris  beu  tibi  causa  fui;  per  sidera  iuro, 
per  superos,  et  si  qua  fides  tellure  sub  ima  est: 

460  invitus  regina  tuo  de  litore  cessi. 

sed  me  iussa  deum  quae  nunc  bas  ire  per  umbras, 
per  loca  senta  situ  cogunt  noctemque  profundam, 
imperiis  egere  suis;  nee  credere  quivi, 
hunc  tantum  tibi  me  discessu  ferro  dolorem. 

465  siste  gradum,  teque  adspectu  ne  subtrahe  nostro: 

quem  fugis?  extremum  fato  quod  te  adloquor  hoc  est'. 


483  conciliumque  MB  438  onda  B,  Sermm  445  Procrin  PB 

447  Euhadnenqne  P  (Heuhadnenque  B)       452  lunbram  M 
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und  prüfty  ob  jene  Seelen  schuldlos  lebten.  — 

Die  nächsten  Platze  nehmen  trauernd  ein^ 

Die  frei  von  Schuld  den  Tod  sich  selber  gaben 

und  lebensmüde  schieden  von  dem  Licht. 

Wie  trügen  gern  sie  jetzt  im  Äther  droben 

Die  harte  Frohn  und  Not!     Das  Schicksal  wehrt's: 

Der  Strom  der  Trauer  schlingt  die  trüben  Wogen 

Neunmal  um  sie  mit  unbarmherzigem  Bann.  — 

Nicht  fem  yon  dieser  Stätte  dehnet  sich 

Nach  allen  Seiten  weit  das  ^Trauerfeld'. 

Verschwiegene  Triften  und  ein  Myrtenwald 

Hegt  hier  die  Armen ,  denen  Liebeskummer 

Ghrausam  am  Leben  fraß:  sie  siechten  hin. 

Und  noch  im  Tode  läßt  sie  nicht  der  Gtram. 

Hier  sah  er  Phaedra,  Prokris,  Eriphyle  — 

Sie  wies  die  Todeswunde,  die  der  Sohn, 

Der  grimme,  schlug  — ,  Pasiphae,  Euadne, 

Zu  ihr  gesellt  Laodamia,  Eaenis: 

Sie  war  auf  Erden  einst  zum  Mann  verwandelt,  ^ 

Doch  jetzt  zur  Jungfrau  wieder  umgeschaffen. 

Vereint  mit  diesen  irrte  durch  die  Weite 
Des  Waldes  Dido  die  Karthagerin 
Mit  offner  Wunde.     Kaum  stand  ihr  zur  Seite 
Aeneas  und  erkannte  sie  im  Schatten  — 
Nur  dunkel,  wie  man  wohl  nach  Monats  Anfang 
Sieht  oder  doch  vermeint  zu  sehen  Luna, 
Wenn  sie  emporsteigt  in  dem  Flor  der  Wolken  — , 
Sprach  weinend  er  ein  süßes  Liebeswort: 
„Arme  Dido,  ach  so  ist  es  Wahrheit: 
Hin  bist  du,  von  eigner  Hand  gefallen. 
Mein  die  Schuld,  daß  in  den  Tod  du  gingst! 
Schwören  aber  darf  ich's  bei  den  Göttern, 
Bei  den  Sternen,  und  so  wahr  die  Eide 
Auch  hienieden  gelten  in  der  Tiefe: 
Schwer  ward  mir  das  Scheiden,  Königin, 
öötterwille  trieb  mich  streng  von  dannen. 
Wie  er  jetzo  mich  den  Weg  des  Todes 
Wandern  heißt  durch  nächtig  dumpfe  Grüfte. 
Nimmer  hätt'  ich  doch  auch  ahnen  können. 
Daß  mein  Scheiden  bräche  dir  das  Herz!  — 
Bleib',  0  flieh'  nicht  meinen  Blick!     Ich  bin  es: 
Meiden  willst  du  mich?     Des  Schicksals  Gnade 
Gönnet  mir  mit  dir  ein  letztes  Wort!" 
Durch  solche  Rede  wollt'  er  sänftigen 
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talibuB  Aeneas  ardentem  et  torva  taentem 
lenibat  dictis  animum^  lacrimasque  ciebat. 
illa  solo  fixos  oculos  ayersa  tenebat, 

470  nee  magis  incepto  voltum  sermone  moyetor, 

quam  si  dnra  silex  ant  stet  Marpesia  cautes. 
tandem  corripuit  sese,  atque  inimica  refugit 
in  nemus  umbriferani;  conionx  ubi  pristinus  illi 
respondet  curis^  aequatque  Sychaeus  amorem. 

475  nee  minus  Aeneas  casu  coneussus  iniquO; 

prosequitur  laciimis  longe  et  miseratur  euntem. 

Inde  datum  molitur  iter,  iamque  arva  tenebant 
ultima^  quae  bello  clari  secreta  frequentant. 
hie  illi  occurrit  Tydeus^  hie  inclutus  armis 

480  ParthenopaeuS;  et  Adrasti  pallentis  imago. 

hie  multum  fleti  ad  superos  belloque  caduci 
Dardanidae^  quos  ille  omnis  longo  ordine  cemens^ 
ingemuit,  Glaucumque  Medontaque  Tbersilocbumque^ 
tris  Antenoridas,  Cererique  sacrum  Polyboten, 

485  Idaeumque  etiam  curms  etiam  arma  tenentem. 

circumstant  animae  dextra  laeyaque  firequentes; 
nee  vidisse  semel  satis  est^  iuyat  usque  morari, 
et  conferre  gradum^  et  yeniendi  discere  causas. 
at  Danaum  proceres  Agamemnoniaeque  phalanges^ 

490  ut  yidere  yirum  folgentiaque  arma  per  umbras^ 

FMPR    ingenti  trepidare  metu;  pars  yertere  terga^ 

ceu  quondam  petiere  rates^  pars  tollere  yocem 
exiguam:  inceptus  damor  frustratur  biantis. 
Atque  hie  Priamiden  laniatum  corpore  toto 

495  Deiphobum  vidit,  lacerum  crudeliter  ora, 

ora  manusque  ambas,  populataque  tempora  raptis 
auribuSy  et  truncas  inhonesto  yolnere  naris. 
yix  adeo  adgnoyit  payitantem^  et  dira  tegentem 
supplicia^  et  notis  compellat  yocibus  nitro. 


477  tenebat  P  484  Polyboeten  MP^B  (Poleboeten  Nonius  897)  486  fre- 
mentes  P  496  videt  lacerum  FPB,  yidit  et  lacerum  (et  durchgestrichen)  M, 
vidit  lacerum  junge  .Hrn.;  videt  et  Heinsius 
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Den  starren  Tmtz^  der  ihr  im  Busen  glomm. 

Ihm  flössen  Tränen:  sie  hielt  abgewendet 

Die  Wimpern  stier  am  Boden^  und  ihr  Antlitz 

Blieb  bei  den  Worten  regungslos  wie  Marmor 

Von  Faros'  Felsen  oder  wie  (Jranit. 

Jetzt  rafiPte  sie  sich  auf  und  floh^  ihm  gram. 

Von  hinnen  in  den  schattendunklen  Hag^ 

Allwo  SychaeuSy  weüand  ihr  Gemahl^ 

Ihr  Treue  hielt  und  Liebe  gab  um  Liebe. 

Aeneas  folgte^  von  dem  harten  Lose 

Erschüttert^  weithin  ihr  mit  nassem  Blick. 

Dann  eüt'  er  flirder  den  gewiesenen  Pfad. 
Schon  war  erreicht  das  äußerste  Gefilde, 
Das  abgegrenzt  der  Streiter  Scharen  faßt. 
Hier  traf  er  Tydeus  und  den  wackren  Recken 
Parthenopaeus  und  Adrast  den  bleichen, 
Hier  Trojas  Söhne,  die  der  Eüeg  einst  fällte, 
Und  die  er  viel  beweint  am  Licht  der  Welt. 
Er  stöhnte,  da  er  sah  die  langen  Reihen, 
Den  Glaukus,  Medon  und  Thersüochus, 
Die  drei  Antenoriden  und  den  Priester 
Der  Ceres,  Polybotes,  und  Idaeus, 
Der  noch  den  Wagen,  noch  die  Waflfen  hielt. 
Li  hellen  Haufen  standen  sie  um  ihn, 
Sie  konnten  ihn  nicht  ofk  genug  betrachten, 
Gern  säumten  lang  sie,  gaben  ihm  Geleite 
und  fragten  ihn  nach  seines  Kommens  Grund. 
Doch  als  der  Griechen  Edle,  die  Geschwader 
Des  Agamemnon,  ihn  in  WafiPen  sahen, 
Die  in  dem  Dunkel  blitzten,  da  ergriff 
Sie  ungeheurer  Schreck:  die  einen  flohen 
Wie  einst,  da  sie  zu  ihren  Schiffen  rannten, 
Andre  versuchten  Zeterruf—  vergebens: 
Elanglos  entfuhr  dem  offnen  Mund  der  Ton. 

Da  sah  er  Priams  Sohn  Deiphobus, 
Am  ganzen  Leib  zerfleischt;  sein  edles  Antlitz, 
Die  beiden  Arme  grausam  zugerichtet; 
Die  Schläfen  arg  verstümmelt;  abgerissen 
Die  Ohren,  und  die  Nase  wundentstellt. 
Mit  Mühe  nur  erkannt'  er  ihn,  der  bebend 
Zu  bergen  suchte  seine  grausen  Wunden, 
und  sprach  zu  ihm  mit  brüderlicher  Stimme: 

„Troerheld  aus  fürstlichem  Geblüte, 

Sage  mir,  wer  hat  sich  unterstanden, 
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500  ^Deiphobe  armipotenSy  genas  alto  a  sangoine  Tencri, 

quis  tarn  crndeUs  optavit  somere  poenas, 
cui  tantum  de  te  licuit.     mihi  fama  suprema 
nocte  tnlit;  fessum  vasta  te  caede  Pelasgom 
procubuisse  super  confasae  stragis  acervom. 

605  tone  egomet  tumulum  Bhoeteo  litore  inanem 

constitaiy  et  magna  manis  ter  yoce  yocavi. 
nomen  et  arma  locum  servant:  te  amice  nequiyi 
conspicere^  et  patria  decedens  ponere  terra.' 
ad  quae  Priamides.     'nihil  o  tibi  amice  relictam, 

510  omnia  Deiphobo  solvisti  et  foneris  umbns; 

sed  me  fata  mea  et  scelns  exitiale  Lacaenae 
his  mersere  maliS;  illa  haec  monimenta  reliquit; 
namque  ut  supremam  falsa  inter  gaudia  noctem 
egerimos  nosti^  et  niminm  meminisse  necesse  est. 

615  cum  fatalis  ecus  saltu  super  ardua  yenit 

Pergama,  et  armatum  peditem  grayis  attulit  alyo^ 
illa  chorum  simulans,  euhantis  orgia  circum 
ducebat  Phrygias^  flammam  media  ipsa  tenebat 
ingentem^  et  summa  Danaos  ex  arce  yocabat. 

520  tum  me  confectum  cuns  somnoque  grayatum 

infelix  habuit  thalamus,  pressitque  iacentem 
dulcis  et  alta  quies  placidaeque  simillima  morti. 
egregia  interea  coniunx  arma  omnia  tectis 
emoyet  —  et  fidum  capiti  subduxerat  ensem  —: 

525  intra  tecta  yocat  Menelaum,  et  limina  pandit: 

scilicet  id  magnum  sperans  fore  munus  amanti, 
et  famam  extingui  yeterum  sie  posse  malorum. 
quid  moror^  inrumpunt  thalamo,  comes  additur  una 
hortator  scelerum  Aeolides:  di  talia  Grais 

630  instaurate,  pio  si  poenas  ore  reposco. 

sed  te  qui  yiyom  casus  ^  age  fare  yicissim 
attulerint.     peh^ine  yenis  erroribus  actus^ 


605  in  Uiore  MP*       624  etmovet  P\  amovet  If^MP*       528  additiu  PR 
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Also  grausam  sich  an  dir  zu  ahndeal 

In  der  Schicksalsnacht  kam  mir  die  Eunde^ 

Müde  durch  den  Massenmord  yon  Ghriechen 

Habest  du  den  Heldentod  gefunden. 

Darauf  richtet'  ich  am  Strand  Rhoeteums 

Dir  ein  hohles  Hfigelgrab,  und  dreimal 

Bief  mit  lautem  Ruf  ieh  deine  Seele. 

Waffen  nur  und  Namensauüschrifk  zeichnen 

Jenes  Ghrab:  dich  selbst  könnt'  ich^  mein  Lieber^ 

Schauen  nirgend,  als  ich  scheiden  mußte. 

Bergen  nicht  im  Boden  unsrer  Väter." 

,,Nichts,  mein  Lieber/'  sprach  der  Priamide, 

,,ünterlieBest  du:  die  letzten  Ehren 

Gtibest  du  Deiphobus  im  Tode. 

In  dies  Leid  hat  mich  yersenkt  mein  Dämon 

und  die  unheilvolle  Tat  der  Dirne: 

Sie  ist's,  der  ich  diese  Male  danke. 

Weißt  du  doch,  wie  wir  die  Nacht  des  Schicksals 

Eingebracht  im  fEdschen  Freudentaumel: 

Ach,  zu  sehr  nur  müssen  deß  wir  denken! 
Es  sprengt'  im  Sprung    das  dämonische  Roß 
Über  Pergamos'  Wehr:    Waffengewalt 
Barg  es  im  Bauch. 

Da  führt  wie  zum  Feste    des  Bacchus  die  Böse 
In  rauschendem  Reigen    die  phrygisohen  Frauen, 
Sie  selbst  in  der  Mitte    winkt  yon  der  Warte 
Dem  Feind  mit  der  Fackel    FlftF)  "^  ^^•fi^ii a1 

Unterdessen  barg  in  Schlummers  Banden 

Sorgenmüde  mich  die  Unglückskammer, 

Süße  tiefe  Ruhe  lag  gebreitet 

Über  mir  gleichwie  der  Schlaf  des  Todes. 
Derweilen  entfernt    mein  wackeres  Weib 
Aus  der  Wohnung  die  Wehr.    Kaum  hatte  mein  Schwert, 
Das  treue,  sie  mir    zu  Häupten  gerafft. 
Da  ruft  sie  herein    Menelaus,  erschließt 
Ihm  die  Schwelle  zum  Haus:    traun  hoffend,  ein  großes 
Geschenk  ihrem  Buhlen    zu  bieten,  zu  löschen 
Die  Schmach  ihrer  Schuld.     Doch  kurz:  sie  kommen 
Gestürmt  in  die  Kammer,    zur  Seite  gesellt 
Odysseus  der  Schleicher,    der  Mahner  zum  Mord. 
Götter,  den  Ghriechen    gebt  Gleiches  zum  Lohne, 
Falls  fromm  mein  Mund    Vergeltung  verlangt! 

Aber  künde  nun  auch  mir  hinwieder, 

Welch  Geschick  hieher  dich  lebend  führte. 

War's  ein  Meeressturm,  der  dich  yerschlagen? 

YsBoiL  Bach  YI,  Ton  Norden.  6 
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an  monitu  divuin,  an  quae  te  Fortuna  fatigat, 
ut  tristis  sine  sole  domos,  loca  torbida  adires?' 

685  hac  yice  sermonuni;  roseis  Aurora  quadrigis 

iam  medium  aetherio  cursu  ia^ecerat  axem; 
et  fors  omne  datum  traherent  per  talia  tempus^ 
sed  comes  admonuit  breViterque  adfata  Sibylla  est. 
^nox  mit  Aenea:  nos  flendo  ducimus  boras; 

640  bic  locus  est  partis  ubi  se  via  findit  in  ambas: 

dextera  quae  Ditis  m^ni  sub  moenia  tendit^ 
bac  iter  Elysium  nobis;  at  laeva  malorum 
exercet  poenas,  et  ad  impia  Tartara  mittit/ 
Deipbobus  contra  'ne  saevi  magna  sacerdos: 

645  discedam,  explebo  numerum,  reddarque  tenebris; 

i  decuB  i  nostrum:  melioribus  utere  fatis.' 
tantum  effatus,  et  in  yerbo  yestigia  torsit. 

Respicit  Aeneas,  subito  et  sub  rupe  sinistra 
moenia  lata  yidet,  triplici  circumdata  muro; 

550  quae  rapidus  flammis  ambit  torrentibus  amnis^ 

TartareuB  Pblegetbon,  torquetque  sonantia  saxa. 
porta  adversa  ingens^  solidoque  adamante  columnae; 
vis  ut  nulla  yirum,  non  ipsi  excindere  bello 
caelicolae  yaleant;  stat  ferrea  turris  ad  auras, 

655  Tisipboneque  sedens,  paUa  succincta  cruenta, 

yestibulum  exsomnis  seryat  noctesque  diesque. 
binc  exaudiri  gemitus,  et  saeya  sonare 
yerbera^  tum  Stridor  fern,  tractaeque  catenae: 
constitit  Aeneas,  strepituque  exterritus  baesit. 

560  MPR 'quae  scelerum  facies,  o  yirgo  effare,  quibusye 
urgentur  poenis,  quis  tantus  plangor  ad  auras?' 
tum  yates  sie  orsa  loqui.     'dux  indute  Teucrum, 
nulli  fas  casto  sceleratum  insistere  limen, 
sed  me  cum  lucis  Hecate  praefecit  Ayemis, 

565  ipsa  deum  poenas  docuit  perque  omnia  duxit. 

Gbosius  baec  Bbadamantbus  babet  durissima  regna, 
castigatque  auditque  dolos,  subigitque  fateri, 


547  pressit  MB  658  ferro  M  656  insonmia  R  669  atrepitumque 
FP^B  Servius  hausit  F'P»  Servius  661  qui  P^B  clangor  ad  auris  P 
666  Cnoains  P 
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Waren's  Götter,  die  es  dir  geboten? 

Oder  trieb  ein  Dämon  dich  zu  suchen 

Diese  sonnenlose  wüste  Statte  ?^^ 
Dieweil  sie  so  der  Wechsekede  pflagen. 
War  Eos  mit  dem  ros'gen  Viergespann 
Hernieder  schon  am  Firmament  gefahren. 
So  wäre  wohl  die  ganze  Frist  yerstrichen, 
Da  sprach  Sibylla  kurz  ein  mahnend  Wort: 
,,Es  naht  die  Nacht,  Aeneas:  wir  verschwenden 
Die  Zeit  mit  Klagen!    Hier  am  Scheidewege 
Geh'n  rechts  wir  zum  Palast  des  hehren  Pluto 
Und  zum  Elysium;  der  Weg  dort  links 
Führt  die  Verfehmten  zu  der  HoUenqual!'' 
„Erhab'ne  Priesterin,''  entgegnete 
Der  Priamide,  „grolle  nicht:  ich  scheide 
Ins  Dunkel,  mache  voll  die  Zahl  der  Toten.  — 
Du,  unser  Stolz,  zeuch  besserem  Los  entgegen!'' 
Mit  diesem  Worte  macht'  er  Kehrt  sogleich. 

Aeneas  blickt  um     und  plötzlich  erschaut 
Zur  Linken  am  FuBe     des  Felsens  er  Burgen 
Dreifaltig  ummauert,    tosend  umstürmt 
Von  Flammen  der  HoUe,    Phlegethons  Flut: 
Sausende  Steine    walzt  sie  in  Wirbeln. 
Dort  ragt  entgegen    ein  riesiges  Tor, 
Von  Säulen  gestützt    gediegenen  Stahls: 
Nicht  brächen  es  los    Mächte  der  Menschen, 
Nicht  selber  im  Krieg     das  himmlische  Heer. 
Eisern  dräut    nach  droben  ein  Tum, 
Tisiphone  gürtet     ihr  blutig  Gewand, 
Wacht  tags,  wacht  nächtens,    hütet  den  Hof. 
Von  hier  schallt  Stöhnen,    Sausen  der  Schläge, 
Eisengerassel,    Kettengeklirr. 

Aeneas  machte  Halt,  vom  Lärm  erschreckt. 
„Welches  sind  der  Frevel  Arten,  Jungfrau, 
Was  für  Strafen  lasten  auf  den  Sündern, 
Welch  ein  Jammern  klingt  so  an  die  Lüfte?" 

Da  hub  die  Seherin  zu  reden  an: 

„Edler  Fürst,  auf  die  verfehmte  Schwelle 
Darf  den  FuB  ein  Frommer  nimmer  setzen, 
Doch  die  Herrscherin  der  Höllen  selber. 
Die  mir  überwies  die  nächt'gen  Haine, 
Führte  mich  durch  das  Gericht  der  Götter. 
Rhadamanth  von  Kreta  ist  der  König 
Dieses  Reichs  der  Pein:  er  prüft  die  Frevel 
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qnae  qnis  apnd  saperos,  furto  laetatos  inam, 
distulit  in  seram  cömmissa  piacnla  inortem. 

570  continuo  sontis  ultrix  accincta  flageUo 

Tisiphone  quatit  mBultans^  torvosque  sinistra 
intentans  anguis,  yocat  agmina  saeva  sororam. 
tum  demum  horrisono  dtridentes  öardine;  saerae 
panduntor  portae;  cemis  custodia  qualis 

676  yestibulo  sedeat,  facies  qnae  limina  serret: 

qninqnaginta  atris  immanis  hiatibns  hydra 
saeyior  intus  habet  sedem.     tum  Tartarus  ipse 
bis  patet  in  praeceps  tantum  tenditque  sub  umbras, 
quantuB  ad  aetherium  caeli  suspectus  Olympum. 

680  hie  genus  antiquom  Terrae^  Titania  pubes^ 

fiilmine  deiecti^  fundo  yolyontur  in  imo. 
hie  et  Aloidas  geminos  immania  yidi 
Corpora;  qui  manibus  magnum  rescindere  caelum 
adgressi;  superisque  loyem  detrudere  regnis. 

686  yidi  et  crudeUs  dantem  Sahnonea  poenas^ 

dum  flammas  loyis  et  sonitus  imitatur  Olympi. 
quattuor  hie  inyectus  equis,  et  lampada  quassans^ 
per  Ghraium  populos,  mediaeque  per  Elidis  urbem 

FMPR    ibat  oyans,  diyomque  sibi  poscebat  honorem: 

690  demenS;  qui  nimbos  et  non  imitabile  fulmen, 

aere  et  comipedum  pulsu  simularet  equorum. 
at  pater  omnipotens  densa  inter  nubila  telum 
contorsit  —  non  ille  faces  nee  fumea  taedis 
lumina  —  praecipitemque  immani  turbine  ad^t. 

696  nee  non  et  TityoU;  Teirae  omniparentis  alumnum 

cemere  erat,  per  tota  noyem  cni  iugera  corpus 
porrigitur;  rostroque  immanis  yoltur  obunco 
immortale  iecur  tondens^  fecundaque  poenis 
yiscera^  rimaturque  epuüs,  habitatque  sub  alto 

600  pectore,  nee  fibris  requies  datur  ulla  renatis. 

quid  memorem  Lapithas  Ixiona  Pirithournque, 
quos  super  atra  silex  iam  iam  lapsura  cadentique 


686  flammam  P  691  cursn  F^BPB  697  abunco  FB  adunco  P 

602  quo  E  quod  F^ 
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Im  Verhör  und  peinigt  zu  gestehen, 

Wer  Bekenntnis  seiner  Sünden  anfsohob 

In  den  Tod;  umsonst  des  Truges  firoh: 
Tisiphone  springt    sofort  auf  den  Sünder, 
Sie  hetzt  ihn  zur  Strafe    geißelgewappnet; 
Sie  schwingt  in  der  Linken    schaurige  Schlangen, 
Sie  ruft  ihrer  Schwestern    schreckliche  Schar. 

Gh^usig  in  den  Angebi  kreischend  öffiiet 

Dann  sich  erst  die  Pforte  der  Verdammnis. 

Draußen  siehst  Tisiphone  du  wachen, 

Siehst  ihr  Schreckgesicht  am  Tore  lauem: 

Teuflischer,  mit  fünfisig  schwarzen  Rachen 

Halt  im  Innern  Wacht  ein  grauser  Drache. 

GählingB  g&hnt  darauf  die  Hölle  selber. 

Dehnet  zwie&ch  sich  so  tief  zum  Dunkel, 

Als  zu  Himmelshöhen  tragt  der  Blick. 

Hier  wälzt  sich  die  Brut,    die  alte  der  Erde, 
Titanen  zur  Tiefe    gewirbelt  vom  Blitz. 
Hier  sah  ich  das  Paar    der  Eänder  Aloeus', 
Die  Leiber  der  Biesen:    die  himmlischen  Burgen 
Zu  stürmen,  zu  stoßen    vom  Throne  des  Lichtes 
Den  König  der  Götter,    das  gri£Fen  sie  an. 
Ich  schaute  Salmoneus'    furchtbare  Strafe, 
Der  Jupiters  Flammen    und  Donner  nachahmte. 
Auf  Vierergespanne    durchfuhr  er  die  Völker 
Der  Ghiechen,  die  Straßen    der  heiligen  Veste, 
Er  schwenkte  die  Fackel    im  Jubeltriumphe 
Und  heischte  sich  selber    der  Himmlischen  Ehren: 
Der  Tor,  daß  er  äffte    die  wabernden  Wolken 
Und  ewigen  Donner    durch  Rasseln  der  Bäder, 
Durch  Stampfen  der  Rosse    mit  hörnernem  Huf 
Da  schwang  in  schwerem    Wettergewölke 
Allyater  den  Keil—  traun  keine  von  Eden 
Schwelende  Fackel—    und  schmetterte  häuptlings* 
Hinab  ihn  zur  Höllen    in  wirbelndem  Wind. 
Auch  Tityos  sah  ich,    den  Zögling  der  Erde, 
Der  Mutter  des  Aus;    es  deckt  der  Leib 
Des  Riesen  gedehnt    neun  Hufen  der  Flur. 
Es  nagt  an  der  Leber    der  grausige  Geier 
Oebogenen  Schnabels  —    nachwachst  sie  und  wuchert 
Ohn'  Ruhen  und  Rasten    zur  ewigen  Strafe  — : 
Er  hascht  nach  der  Atzung,    haust  in  der  Höhle 
Des  riesigen  Rumpfs.      Was  nenn'  ich  das  Paar 
Der  Lapithen  Ixion,    Pirithous  dir? 
Thm  hangt  zu  Häupten    das  schwarze  Gestein: 
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imminet  adsimilis;  lucent  genialibus  altis 
aurea  falcra  toris^  epulaeque  ante  ora  paratae 

606  regifico  luxn;  Furiaram  maxima  iüxta 

accubat,  et  manibus  probibet  contingere  mensas^ 
exsurgitqae  facem  attoUens^  atque  intonat  ore. 
hie  quibus  inyisi  fratres^  dum  yita  manebat; 
pulsatusye  parens,  et  frans  innexa  clienti; 

610  ant  qni  divitiis  soll  inenbnere  repertis^ 

nee  partem  posnere  snis  —  qnae  maxima  tnrba  est  — ; 
qniqne  ob  adnlterinm  caesi;  qniqne  arma  secnti 
impia,  nee  yeriti  dominornm  f allere  dextras; 
inclnsi  poenam  exspeetant:  ne  qnaere  doeeri 

616  quam  poenam,  ant  qnae  forma  yiros  fortnnaye  mersit. 

saxnm  ingens  yolyont  alii;  radüsqne  rotamm 
districti  pendent;  sedet  aetemnmqne  sedebit 
infelix  Tbesens;  Phlegyasqne  miserrimns  omnis 
admonet,  et  magna  testatnr  yoce  per  nmbras: 

620  ^^discite  institiam  moniti;  et  non  temnere  diyos." 

yendidit  hie  anro  patriam,  dominnmqne  potentem 
imposnity  fixit  leges  pretio  atque  refixit; 
hie  thalamnm  inyasit  natae  yetitosqne  bymenaeos: 
ansi  omnes  immane  nefas,  ansoque  potiti. 

626  non  mihi  si  Linguae  centum  sint  oraque  centum, 

ferrea  yox,  omnis  scelemm  comprendere  formas, 
omnia  poenamm  pereurrere  nomina  possim.' 

Haec  ubi  dicta  dedit  Phoebi  longaeya  sacerdos, 
^sed  iam  age  carpe  yiam,  et  suseeptum  perfice  munus, 

630  aeeeleremus'  ait.     ^Gydopum  edncta  caminis 

moenia  conspicio,  atque  adyerso  fomice  portas, 
haec  ubi  nos  praeeepta  iubent  deponere  dona.' 
dixeraty  et  pariter  gressi  per  opaca  yiarum, 
corripiunt  spatium  medium,  foribusque  propinquant. 

636  oecupat  Aeneas  aditum,  corpusque  recenti 

spargit  aqua,  ramumque  adyerso  in  limine  figit. 


607  increpat  P        630  ducta  FPR 
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Im  Na  wird's  kommen^    es  draut  wie  zum  Fall. 

Es  funkeln  zum  Fest    an  hohen  Diyanen 

Güldene  Lehnen;    schon  stehet  gerüstet 

Mit  Eönigsgepiunge    das  Mahl  vor  dem  Mnnde: 

Da  lagert  zu  Tisch  sich    der  Fnrien  ält'ste, 

Sie  wehrt^  nach  den  Speisen    mit  Händen  zn  haschen, 

Sie  hebt  sich,  sie  schwingt    die  Fackel  empor. 

Es  erdonnert  ihr  Mond.  — 

Wer  gehaßt  den  Bmder    im  irdischen  Leben; 

Geschlagen  die  Eltern;    betrogen  den  Schützling; 

Und  alle  die  Scharen,    die  einsam  gebrütet 

Anf  GKitem  des  Glücks    und  den  Lieben  die  Hilfe 

Verwehrt  in  der  Not;    wer  erschlagen  ob  Ehbmchs; 

Rebellisch  gebrochen     den  Herren  die  Treue: 

Sie  alle  harren     im  Kerker  der  Strafe, 

Frage  nicht  welcher,    noch  welches  Gericht 

Zur  Pein  sie  begrub.  — 

Die  wälzen  hinauf    den  wuchtigen  Fels; 

Die  hangen  gespannt    auf  Speichen  yon  Rädern; 

In  Ewigkeit  sitzt    der  unselige  Theseus; 

Durch  Schatten  schallen    des  Phlegyas  Rufe: 

Zur  Mahnung  für  alle    bekennet  der  Ärmste 

^Wandelt,  gewarnt,     gerecht  yor  den  Menschen, 

Gk)ttfQrchtigen  Sinns!'  — 

Für  Gold  yerkaufte    das  Reich  ein  Tyrann, 

Er  gab,  hob  auf    Gesetze  für  Gold; 

Der  drang  in  der  Tochter    Gemach  zum  Genuß 

Verbot'ner  Verbindung:     was  jed^  gewagt 

In  sündlichem  Wunsch,    ein  jeder  gewann's. 

Wenn  hart  mir  wie  Stahl    hallte  die  Stimme 

Aus  hundert  der  Kehlen,    yon  hundert  der  Zungen, 

Nicht  könnt'  ich  fassen    die  Formen  der  Freyel, 

Nicht  nennen  dir  alle    Namen  der  Not.^ 

So  sprach  Apollos  greise  Priesterin, 

Dann  fuhr  sie  fort:  „Doch  jetzt  frisch  auf  den  Weg, 

Erfülle  schnell  den  übemomm'nen  Aufkrag: 

Dort  liegt,  geschmiedet  in  Kyklopenessen, 

Der  Burgring,  gradeaus  des  Tores  Wölbung, 

Wo  dies  Geschenk  wir  niederlegen  sollen." 

Sprach's;  gleichen  Schrittes  eilten  sie  hinüber 

Auf  dunklem  Pfad.     Aeneas  nahm  den  Zugang 

Des  Tors,  besprengte  sich  mit  lautrem  Wasser 

Und  steckte  yom  am  Eingang  fest  den  Zweig. 
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Eis  demum  exactis^  perfecto  mtmere  divae^ 
deyenere  locos  laetos^  et  amoena  yirecta 
fortunatonun  nemornm^  sedesqne  beatas. 

640  largior  hie  campos  aether,  et  lamme  yestit 

pnrpnreOy  solemque  saum^  sua  sidera  nonint. 
pars  in  gramineis  exercent  membra  palaestris^ 
contendnnt  Indo,  et  Mya  luctantor  harena; 
pars  pedibus  plandant  choreaS;  et  carmina  dicunt. 

645  nee  non  Thraeicius  longa  cnm  yeste  saeerdoS; 

obloqoitor  namens  Septem  discrimina  yoeam, 
iamqae  eadem  digitis,  iam  peotine  polsai  ebnmo. 
hie  genas  antiqaam  Teacri^  polcherrima  proles^ 
magnanimi  heroeS;  nati  melioribas  annis, 

660  Ilasqae  Assaracasqae^  et  Troiae  Dardanas  aaetor. 

arma  proeal  eorroBqae  yinun  mirator  inanis; 
Staat  terra  defixae  hastae^  passimqae  solati 
per  eampam  paseontor  eqai;  qaae  gratia  oorram 
armoramqae  foit  yiyis^  qaae  cara  nitentis 

666  paseere  eqaos^  eadem  seqoitar  tellare  repostos. 

eonspieit  eeee  alios  dextra  laeyaqae  per  herbam 
yeseentis,  laetamqae  choro  paeana  eanentiS| 
inter  odoratam  laori  nemos^  ande  sapeme 
plarimas  Eridani  per  silyam  yolyitor  amnis. 

660  hie  manas  ob  patriam  pagnando  yolnera  passi; 

qaiqae  saeerdotes  oasti^  dam  yita  manebat; 
qoiqae  pii  yates^  et  Phoebo  digna  locati; 
inyentas  aat  qoi  yitam  exeoluere  per  artis; 
qoiqae  sai  memores  aliqaos  feeere  merendo: 

666  omnibas  bis  niyea  eingantar  tempora  yitta. 

qaos  circamfdsos  sie  est  adfata  SibyUa^ 
Masaeam  ante  omnis,  mediam  nam  plarima  tarba 
hanc  habet;  atqae  ameris  exstantem  saspieit  altis. 
'dieite  feliees  animae,  taqae  optime  yates: 


651  mirantor  MB       658  terrae  F       664  alios  F* 
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Erst  als  Uediirch  die  Weihnng  für  die  OSttm 
Vollbracht  war,  kamen  sie  zom  Ort  der  Freude, 
Zu  lieblieh  grünen  Auen  in  dem  Haine 
Des  Paradieses,  wo  die  Sel'gen  weilen. 

Ätherffille  liegt  ob  den  Oefilden 

Und  umkleidet  sie  mit  Purpurglanze, 

Eigne  Sonnen,  Sterne  strahlen  dort^i. 

Airf  den  RasenplftbKoi  übt  sich  turnend 

Eine  Gruppe,  mühet  sich  im  Wettlauf 

Oder  ringet  in  dem  gelben  Sande; 

Andre  tanzen  Reigen  zu  Oesangen. 

Orpheus  im  Talare  läßt  zum  Takte 

Seine  Leier  in  Akkorden  klingen, 

Ghreift  mit  seinen  Fingern  in  die  Saiten, 

Schlägt  sie  mit  dem  Stab  aus  Elfenbein. 

Hier  verweilen  sich  die  Heldensöhne 

Aus  dem  alten  Adelsstamme  Trojas, 

Hochgemute  Recken  aus  der  weiland 

Guten  Zeit,  Assarakus  und  Ilus 

Und  der  Gründer  Trojas  Dardanus. 

Staunend  sah  Aeneas  in  der  Nfthe 

Ihre  Wehr  und  führerlosen  Wagen; 

In  der  Erde  stunden  fest  die  Gere, 

Auf  den  Wiesen  grasten  frei  die  Pferde: 

Wagen,  Waffen,  blanker  Rosse  Züchten, 

AUes  was  sie  einst  im  Leben  liebten. 

Durften  hegen  sie  im  Erdenschoß. 

Da  gewahrt'  er  rechts  und  links  im  Grase 

Andre  schmausen:  Dankeshymnen  schallen 

Heiter  durch  des  Haines  Lorbeerdüfte, 

und  zum  Himmelslicht  empor  durch  Wälder 

Wallt  Eridanus,  der  heil'ge  Strom. 

Hier  yerweilt  die  Heldenschar,  die  kämpfend 

Fiel  zu  Schirm  und  Schutz  des  Vaterlandes; 

Hier  die  reinen  Priester;  fromme  Sänger, 

Deren  Lieder  Phoebus  wert  befunden; 

Hier  die  Weisen,  die  durch  neue  Künste 

Die  Kultur  gehoben;  hier  die  Heirgcher,  <k  a»^  f 'w.a.mui 

Deren  dankerfüllt  die  Welt  gedachte:  Oti^JwOi^ 

Aller  Schläfen  kränzt  ein  schneeweiß  Band.  h^a*.^ 

Umdrängt  von  ihnen  wandte  die  Sibylle 
Das  Wort  an  sie,  yor  allen  an  Musaeus, 
Der  hochgeschultert  aus  den  Scharen  ragte 
Und  rings  die  Augen  aller  zu  sich  hob. 
„Sagt,  sel'ge  Geister,  lieber  Priester,  sage: 
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670  quae  regio  Anchiseii;  qnis  habet  locus?  illins  ergo 

yenimus,  et  magnos  Erebi  tranaTimns  anmis/ 
atque  hoic  reBponsnm  paucis  ita  reddidit  heros. 
"nolli  certa  domus^  lucis  liabitamas  opacis^ 
ripammqae  toros  et  prata  recentia  riyis 

676  incolimus.     sed  yos  si  fert  ita  corde  yoluntas^ 

hoc  superate  ingam^  et  facili  iam  tramite  sistam.' 
dixit  et  ante  tulit  gressum^  camposque  nitentis 
desuper  ostentat;  dehinc  summa  cacumina  linquont. 
At  pater  Anchises  penitus  conyalle  yirenti 

680  inclusas  animas,  superumque  ad  lumen  ituras 

lustrabat  studio  recolens^  omnemque  suorum 
forte  recensebat  numerum^  carosque  nepotes^ 
fataque  fortunasque  yirum^  moresque  manusque. 
isque  ubi  tendentem  adyersum  per  gramina  yidit 

685  Aenean^  alacris  palmas  utrasque  tetendit^ 

efiFusaeque  genis  lacrimae^  et  yox  excidit  ore. 
Venisti  tandem,  tuaque  exspectata  parenti 

FGMPR  yicit  iter  durum  pietas^  datur  ora  tuen 
nate  tua  et  notas  audire  et  reddere  yoces. 

690  sie  equidem  ducebam  animo  rebarque  futurum, 

tempora  dinumerans,  nee  me  mea  cura  fefellit. 
quas  ego  te  terras  et  quanta  per  aequora  yectum 
accipiOy  quantis  iactatum  nate  periclis; 
quam  metui  ne  quid  Libyae  tibi  regna  nocerent.' 

695  ille  autem  ^tua  me  genitor  tua  tristis  imago 

saepius  occurrens,  haec  limina  tendere  adegit, 
staut  sale  Tyrrheno  classes;  da  iungere  dextram, 
da  genitor,  teque  amplexu  ne  subtrahe  nostro.' 
sie  memoranS;  largo  fletu  simul  ora  rigabat. 

700  ter  conatus  ibi  coUo  dare  bracchia  circum, 

ter  frustra  comprensa,  manus  efiFugit  imago, 
par  leyibus  ventis,  yolucrique  simillima  somno. 

Interea  yidet  Aeneas  in  yalle  reducta 
seclusum  nemus,  et  yirgulta  sonantia  silyae. 
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Wo  weilt  AncluBes?  seinetwegen  kamen 
Hieher  wir  ob  der  Holle  großen  Schlund/' 
Der  Edle  gab  in  Kürze  so  Bescheid: 
;^in  festes  Hans  hat  keiner:  wir  bewohnen 
Der  Ufer  Pfdhle;  schattenreiche  Haine 
Und  quellenfirische  Triften.    Überschreitet, 
So  dieses  euer  Wunsch,  die  Hohen  hier: 
Ich  bring*  euch  fftrder  auf  bequemen  Pfad." 
So  sprach  er,  schritt  sodann  fdrbaß  und  wies 
Hernieder  auf  die  glanzerftUlten  Auen. 
Darauf  yerließen  sie  des  Hanges  Oipfel. 

Vater  Anchises  mustert'  eben  emsig 

In  eines  grünen  Tales  Hintergründe 

Die  eingeschlossenen  Seelen,  die  das  Schicksal  . 

Zur  Wiederkehr  ans  Licht  erkoren  hatte. 

Als  er  die  Seinen  just  besichtigte, 

Und  an  der  lieben  Enkel  Schicksal  dachte. 

An  ihren  Edelsinn  und  Heldenmut, 

Sah  querfeldein  er  stracks  Aeneas  eilen. 

Da  sb'eckt'  er  rasch  die  Arme  nach  ihm  aus 

Und  sprach  ihn  an,  die  Augen  yoUer  Tranen: 

„Kamst  du  also  doch!  ob  Müh'  und  Fährde 

Siegte  die  bewährte  Sohnesliebe! 

Darf  ich  Aug'  in  Auge  seh'n  und  tauschen 

Worte  mit  dir  wohlbekannten  Klanges! 

Ja,  ich  überzählte  mir  die  Stunden: 

Meiner  Rechnung  Treue  trog  mich  nicht. 

Welche  Lande,  welche  weiten  Meere 

Führten  dich  zu  mir;  in  was  fdr  Fährnis 

Kamst  du,  lieber  Sohn;  wie  ich  mich  sorgte, 

Unheil  brachte  dir  Karthagos  Reich!" 

Jener  sprach:  „Dein  Schatten,  lieber  Vater, 

Trat  mir  trauernd  often  yor  die  Seele, 

Ließ  hieher  mich  meine  Schritte  lenken; 

Im  Tyrrhenermeere  liegt  die  Flotte. 

Laß  mich  meine  Hand  in  deine  legen, 

Fliehe  deines  Sohns  Umarmung  nicht!" 
Er  sprach's  mit  tranenüberstromtem  Antlitz 
Und  suchte  dreimal  zu  umfah'n  den  Vater, 
Umsonst:  das  Schattenbild  entglitt  ihm  immer 
Wie  lindes  Windeswehn  und  Schlafesschwingen. 

Da  sah  Aeneas  in  dem  Hintergrunde 
Des  Tales  einen  abgeschloss'nen  Hain. 
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705  Lethaenmqne  domofl  placidas  qui  praenatat  anmem. 

hone  circnm  iimnmerae  gentes  populiqae  yolabant^ 
ac  yelut  in  pratis  abi  apes  aestate  serena 
floribns  insidunt  variis^  et  Candida  circnm 
lilia  fandnntor:  strepit  omnis  murmnre  campns. 

710  horrescit  visu  subito,  causasque  requirit 

insciuB  Aeneas,  quae  sint  ea  flumina  porro, 
quiye  viri  tanto  complerint  agmine  ripas. 
tum  pater  Anchises  'animae  quibus  altera  fato 
Corpora  debentur,  Lethaei  ad  fluminis  undam 

716  secnros  latices  et  longa  obliyia  potant. 

has  equidem  memorare  tibi  atque  ostendere  coram; 
iampridem  banc  prolem  cnpio  ennmerare  meorum; 
quo  magis  ItaUa  mecum  laetere  reperta.' 
'o  pater  anne  aliquas  ad  caelum  hinc  ire  putandum  est 

780  sublimis  animas,  itemmque  ad  tarda  reverti 

Corpora?  quae  lucis  miseris  tarn  dira  cnpido?' 
'dicam  equidem ,  nee  te  suspensum  nate  tenebo/ 
suscipit  Anchises^  atque  ordine  singula  pandit. 
'principio  caelum  ac  terras,  camposque  liquentis, 

FMPR    lucentemqne  globum  Lunae,  Titaniaque  astr% 

726  Spiritus  intus  alit,  totamque  infusa  per  artus 

mens  agitat  molem,  et  magno  se  corpore  miscet. 
inde  bominum  pecudumque  genus,  vitaeque  Tolantum, 
et  quae  marmoreo  fert  monstra  sub  aequore  pontus. 

780  igneus  est  ollis  vigor  et  caelestis  origo 

seminibus,  quantum  non  noxia  corpora  tardant^ 
terrenique  hebetant  artus,  moribundaque  membra. 
hinc  metuunt  cupiuntque,  dolent  gaudentque,  neque  auras 
dispiciunt,  dausae  tenebris  et  carcere  caeco. 

785  quin  et  supremo  cum  lumine  vita  reliquit^ 

non  tamen  omne  malum  miseris,  nee  fimditus  omnes 
corporeae  excedunt  pestes,  penitusque  necesse  est 
multa  diu  concreta,  modis  inolesoere  miris. 
ergo  exercentur  poenis,  yeterumque  malorum 

740  supplicia  expendunt:  aliae  panduntur  inanes 

707  yelati  FGM        719  est  feKU  in  F       721  cupido  est  F^        724  ier- 
ram  F^PB 
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Im  Buschwerk  lispelt's  und  der  Lethe  Woge 
Rauscht  am  Qefild  der  Sel'gen  leiB  dahin. 
Den  Strom  umflattern  ungezählte  Scharen, 
Gleichwie  an  sonn'gen  Sommertagen  Bienen 
Sich  auf  die  bunten  Wiesenblumen  setzen 
Und  um  die  silberweißen  Liefen  schwärmen: 
Von  ihrem  Summen  saust  es  durch  die  Au. 
Ein  Schauer  überk«n  ihn  bei  dem  Anbliok, 
Er  heischte  Kunde,  welcher  Fluß  das  sei 
Und  was  f&r  Scharen  dessen  Borde  fOUten. 
Anchises  sprach:  ,,Aus  Lethes  Bronnen  schlürfen 
Die  Seelen,  die  in  neue  Körper  wandern, 
Erlosenden  Vergessens  Labetrunk. 
Ja,  lange  wünscht'  ich  schon  sie  dir  zu  nennen. 
Der  üns'ren  Schar,  und  sichtbar  sie  zu  zeigen. 
Damit  noch  größer  werde  deine  Freude, 
Daß  uns  gefunden  ward  Italien.'^ 
„So  ist's  denn,  Vater,  wahr,  daß  Seelen  wandern 
Von  hier  zur  obem  Welt  in  tr&ge  Korper? 
Was  sehnen  so  die  armen  sich  zum  Lichte?^ 
„Nicht  sollst  du  langer  dich  mit  Zweifeln  quUen/' 
Sprach  er  und  offenbart'  ihm  jegliches. 
„Beseelend  nährt  den  Himmel  und  die  Erde, 
Die  Meeresauen  und  die  Strahlenkugel 
Des  Mondes  und  den  Riesenstem  der  Sonne 
Ein  Lebenshauch,  und  die  Materie 
Bewegt  der  Oeist:  der  flutet  durch  die  Olieder 
Und  bindet  ganz  sich  mit  dem  Leib  der  Welt. 
Er  zeugt  mit  ihr  die  Menschen,  das  Qetier 
Des  Landes  und  der  Luft,  die  Ungeheuer, 
Die  unter'm  Marmorglast  die  Tiefe  birgt. 
Vom  Himmel  stammt  sein  Same:  Himmelsfeuer 
Verleiht  ihm  Lebenskraft,  solang  kein  Korper 
Ihn  schadvoll  lähmt,  kein  irdisches  Oelenk 
Ihn  abstumpft  und  dem  Tod  yerfall'ne  Olieder. 
Die  bringen  Furcht,  B^erde,  Schmerz  und  Lust, 
Und  in  des  Körpers  Ghrabesnacht  gekettet 
Dringt  nimmermehr  zum  Himmelslicht  der  Gteist. 
Ja,  wenn  des  Lebens  letzter  Schimmer  floh. 
Weicht  doch  nicht  alles  Leid,  nicht  alles  Siechtum 
Des  Körpers  völlig  von  den  armen  Seelen: 
Viel  Keime  mußten,  wuchernd  mit  der  Zeit, 
Einwachsen  tief  in  wunderbarer  Art. 
So  werden  sie  mit  Marterqual  gepeinigt 
Zur  Buße  für  die  altererbte  Schuld. 
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suspensae  ad  yentos,  aliis  sub  gorgite  yasto 
infectum  elaitur  scelus^  ant  exnritor  igni: 
quisque  suos  patimnr  maniB.     ezinde  per  amplum 
mittimur  Elysiuni;  et  pauci  laeta  arya  tenemuS; 

745  donec  longa  dies,  perfecto  temporis  orbe, 

concretam  exemit  labern,  puramque  relinqoit 
aetberiam  sensum  atqne  anrai  simplicis  ignem. 
bas  omnis,  ubi  mille  rotam  yolyere  per  annos, 
Lethaenm  ad  fluyiam  deus  eyocat  agmine  magno, 

760  Bcilicet  immemores  super  ut  conyexa  reyisant, 

rursus  et  incipiant  in  corpora  yelle  reyerti.' 

Dixerat  Anchises,  natumque  unaque  SibyUam 
conyentns  trabit  in  medios  turbamque  sonantem, 
et  tumulum  capit,  nnde  omnis  longo  ordine  posset 

766  adyersos  legere,  et  yenientum  discere  ynltus. 

MPR  "Nunc  age  Dardaniam  prolem  quae  deinde  sequatur 

gloria,  qni  maneant  Itala  de  gente  nepotes, 
^  inlustris  animas  nostromque  in  nomen  itaras, 

expediam  dictis,  et  te  tua  fata  docebo. 

760  ille  yides  pnra  iuyenis  qui  nititnr  basta, 

proxima  sorte  tenet  lucis  loca,  primus  ad  anras 
aetberias  Italo  commixtus  sangoine  surget, 
Silyins,  Albanum  nomen,  tua  postuma  proles: 
quem  tibi  longaeyo  serum  Layinia  coniunx 

765  educet  silyis  regem,  regumque  parentem, 

unde  genus  Longa  nostrum  dominabitur  Alba, 
proximus  ille  Procas,  Troianae  gloria  gentis, 
et  Gapys,  et  Numitor,  et  qui  te  nomine  reddet 
Silyius  Aeneas,  pariter  pietate  yel  armis 

770  egregiuB,  si  umquam  regnandam  acceperit  Albam. 

qui  iuyenes,  quantas  ostentant  adspice  yiris, 
atque  umbrata  gerunt  ciyili  tempora  quercu: 
bi  tibi  Nomentum  et  Oabios  urbemque  Fidenam, 
bi  Gollatinas  imponent  montibus  arces, 

775  Pometios  Gastrumque  Inui  Bolamque  Coramqne: 


746  reliquit  PR         747  aurae  die  Hss.,  aurai  Serviua         750  supera  ut 
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Die  einen  schweben  ausgespannt  im  Winde, 
Den  andren  wird  der  Sünde  Keim  geläutert 
Im  Wasserwirbel  oder  Feuerbrand: 
Ein  jeder  büßt,  wie  es  sein  Dämon  heischt. 
Dann  wallen  wir  durch  Paradiesesauen; 
Jedoch  nur  wen'ge  dürfen  dort  yerbleiben, 
Bis  ganz  d^  Kreis  der  Zeit  erfüllet  ist 
Und  nach  Äonen  ihrer  Sünde  Flecken 
Erloschen  sind  und  wieder  rein  erstrahlt 
In  lautrer  Feuerluft  der  Himmelgeist. 
Die  meisten  ruft,  wann  erst  ein  tausend  Jahre 
Das  Zeitenrad  gerollt,  ein  Gott  in  Scharen 
Zu  Lethes  Fluten,  daß  sie  mählich  wieder 
Verlangen  spüren,  einzugeh'n  in  Körper, 
Und  wiederseh'n  die  Welt  erinn'rungslos.^ 
Sprach's,  zog  den  Sohn  und  die  Sibylle  mitten 
Durch  das  Gewirr  der  Schar  auf  einen  Hügel, 
Auf  daß  sie  deutlich  schauten  die  Gesichter 
Der  Mannen,  die  in  langem  Zuge  nahten. 

„Jetzt  wiU  ich  dir  erklären,  welcher  Ruhm 

Der  Troer  wartet,  was  für  edle  Seelen 

Italischen  Geblütes  unsem  Namen 

Einst  tragen,  wiU  dein  eignes  Los  dir  künden. 

Da  sieh,  auf  einen  Herrscherstab  gestützt, 

Den  Jüngling,  der  sich  einen  Platz  erkieste 

Zunächst  dem  Licht:  er  wird  als  erster  steigen 

Ans  Tageslicht,  italischer  Mutter  Blut, 

Mit  dem  Albanemamen  Silyius; 

Ihn,  deines  Alters  Spätling,  wird  erziehen 

Layinia,  deine  Gkittin,  in  den  Wäldern 

Zum  König  und  zum  Ahn  von  Königen: 

Er  gründet  uns  das  Reich  yon  Alba  Longa. 

Der  nächste,  der  Trojaner  Stolz,  ist  Prokas, 

Der  Kapys,  dieser  Numitor,  und  jener, 

In  dem  dein  Name  neu  erstehen  wird, 

Aeneas  Silvius,  gleich  ausgezeichnet 

Durch  Frömmigkeit  und  seiner  Wa£Pen  Ruhm, 

Wenn  er  das  Reich  yon  Alba  einst  erhält. 

Wie  prangen  sie  in  Jugendkrafk,  die  Schläfen 

Vom  Bürgerkranz  aus  Eichenlaub  beschattet! 

Sie  werden  dir  Nomentum,  Gabii, 

Die  Stadt  Fidena  gründen  und  die  Berge 

Dir  krönen  mit  der  Burg  Gollatia, 

Pometii  und  Inuus'  Kastell, 
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haec  tum  nomina  enrnt,  nunc  sunt  sine  nomine  terrae, 
quin  et  avo  comitem  sese  Mavortins  addet 
Bomulus^  Assaraci  quem  sangainis  Hia  mater 
educet:  yiden  ut  geminae  stant  vertice  cristae^ 

780  et  pater  ipse  suo  supemm  iam  signat  honore? 

en  huius  nate  auspiciis  illa  induta  Roma 
imperium  terris,  animos  aequabit  Olympo^ 
septemqne  nna  sibi  mnro  circnmdabit  arceS; 
felix  prole  yiram:  qualis  Berecyntia  mater 

785  myehitur  curru  Phrygias  turrita  per  nrbeS; 

laeta  deom  partu,  centum  complexa  nepotes, 
omnis  caelicolas,  omnis  super  alta  tenentis. 
huc  geminas  nunc  flecte  acieS;  hanc  aspice  gentem 
Romanosque  tuos;  hie  Caesar  et  omnis  luli 

790  progenieS;  magnum  caeli  Ventura  sub  azem. 

hie  vir  hie  est  tibi  quem  promitti  saepius  audis, 
Augustus  Caesar  divi  genus,  aurea  condet 
saecula  qui  rorsus  Latio  regnata  per  arva 
Satumo  quondam,  super  et  Garamantas  et  Indos 

796  proferet  imperium  —  iacet  extra  sidera  tetlus, 

extra  anni  solisque  yias,  ubi  caelifer  Atlans 
axem  umero  torquet^  stellis  ardentibus  aptum  — : 
huius  in  adyentum  iam  nunc  et  Gaspia  regna 
responsis  horrent  diyom,  et  Maeotia  tellus, 

800  et  septemgemini  turbant  trepida  ostia  Nili. 

nee  vero  Aleides  tantum  telluris  obivit^ 
fixerit  aeripedem  ceryam  licet^  aut  Erymanthi 
pacarit  nemora^  et  Lemam  tremefecerit  arcu; 
nee  qui  pampineis  victor  iuga  flectit  habenis, 

806  Liber  agens  celso  Nysae  de  yertice  tigris. 

et  dubitamus  adhuc  yirtutem  extendere  factis 
aut  metus  Ausonia  prohibet  consistere  terra. 


787  Bupera  alta  JIP        806  virtute  extendere  vires  PB 
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Bola  und  Gora:  Namen  einst  von  Klangt 
Noch  sind  es  unbenannte  Strecken  Lands. 
Ja^  dann  wird  seinem  Ahne  sich  gesellen 
Als  Helfer  Romulus,  der  Sohn  des  MarS; 
Von  seiner  Mutter  Dia  erzogen, 
Der  Fürstin  aus  trojanischem  Geblüt. 
Zu  Häupten  sieh  den  Doppelbusch  ihm  ragen 
Wie  ein  Symbol  der  künftigen  Majestät, 
Mit  dem  schon  jetzt  der  Vater  selbst  ihn  krönt. 
In  seinem  Zeichen  dehnt  dereinst  ihr  Reich 
Die  stolze  Roma  bis  zum  Weltenende, 
Hoch  bis  zum  Himmel  ihren  Heldenmut, 
Und  faßt,  die  eine,  sieben  Vesten  sich 
In  einem  Mauerkranze,  reich  gesegnet 
Mit  Heldensippen,  wie  die  Göttermutter, 
Die  turmgekrönt  durch  Asiens  Städte  fährt 
Voll  Mutterstolz  auf  ihre  Götterkinder, 
Auf  ihrem  Schoß  die  ganze  Schar  der  Enkel, 
Die  in  den  hohen  Himmelssälen  thront. 
Nun  schaue  her  auf  deiner  Römer  Stamm, 
Auf  Caesar  und  des  Julus  ganz  Geschlecht, 
Das  einst  emporsteigt  zu  des  Himmels  Sternen 
Ja  er,  er  ist's,  der  oft  schon  dir  verheißen, 
Augustus,  des  verklärten  Caesar  Sohn. 
Die  goldnen  Zeiten  wird  er  wiederbringen 
Den  Auen  Latiums,  wo  Saturn  einst  herrschte; 
Des  Reiches  Mehrer  wird  er  sein  bis  jenseits 
Der  Wüstenvölker  und  der  Inder  Gh-enzen: 
Das  Land  liegt  außerhalb  der  Sonnenjahrbahn 
und  unsrer  Himmelszonen,  dort  wo  Atlas 
Auf  Riesenschultem  dreht  das  Firmament, 
Das  in  der  Sterne  Flammenschmuck  erstrahlt. 
Schon  zittern  vor  dem  Nahen  des  Gewaltigen, 
Durch  der  Orakel  Götterspruch  geschreckt. 
Die  Völker  in  des  hohen  Nordens  Steppen, 
und  bange  bebt  der  siebenarm'ge  Nil. 
Nicht  Hercules  durchzog  so  weite  Lande, 
Der  Friedenstifter  in  Arkadiens  Bergen, 
Deß  Pfeil  die  Hindin  mit  den  eh'men  Hufen 
Erlegt,  vor  dem  der  Wurm  des  Pfuhls  erbebte. 
Nicht  Bacchus,  der  von  Himalajas  Firnen 
Mit  weinumrankten  Zügeln  sein  Gespann 
Von  Tigern  im  Triumph  hemiederlenkte. 
Da  zagen  wir  noch,  unsem  Heldenadel 
Durch  Taten  zu  bewähren,  oder  Furcht 

Vbbo IL  Bach  VI,  von  Norden.  7 
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qais  procul  ille  antem^  ramis  insignis  olivae^ 
Sacra  ferens?    nosco  crinis  incanaqne  menta 

810  regis  Bomaniy  primam  qui  legibus  urbem 

fimdabity  Guribus  parvis  et  paupere  terra 
missus  in  imperinm  magnom.     coi  deinde  subibit 
otia  qui  nimpet  patriae^  residesque  movebit 
Tullus  in  arma  viros  et  iam  desueta  triumphis 

815  agmina.     quem  iuxta  seqmtur  iactantior  Ancus^ 

nnnc  quoque  iam  nimium  gaudens  popularibos  aoris. 
vis  et  Tarquinios  reges  animamque  superbam^ 
ultoris  Bruti  fascesque  videre  receptos? 
consulis  imperinm  hie  primus  saevasqne  secures 

820  accipiet;  natosque  pater  nova  bella  moventis^ 

ad  poenam  pulchra  pro  libertate  vocabit, 
infelix;  ntcnmque  ferent  ea  facta  minores: 
vincet  amor  patriae,  laudumque  immensa  cupido. 
quin  Decios  Dmsosque  procul,  saevomque  securi 

825  aspice  Torqnatnm,  et  referentem  signa  CamiUnm. 

iUae  autem  paribus  quas  folgere  cemis  in  armis, 
concordes  animae  nunc  et  dum  nocte  premuntur, 
heu  quantum  inter  se  bellum,  si  lumina  vitae 
attigerint,  quantas  acies  stragemque  ciebunt, 

830  aggeribus  socer  Alpinis  atque  arce  Monoeci 

descendens,  gener  adyersis  instructus  eois. 
ne  pueri  ne  tanta  animis  adsuescite  beUa, 
neu  patriae  validas  in  viscera  vertite  viris, 
tuque  prior  tu  parce  genus  qui  ducis  Olympo, 

835  proice  tela  manu  sanguis  mens. 

iUe  triumphata  Gapitolia  ad  alta  Gorintho 
Victor  aget  currum,  caesis  insignis  Achivis; 
eruet  iUe  Argos  Agamemnoniasque  Mycenas, 
ipsumque  Aeaciden,  genus  armipotentis  Achilli, 

840  ultus  avos  Troiae,  templa  et  temerata  Minervae. 
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Läßt  uns  Italiens  Erde  nicht  betreten?  — 

Wen  seh'  ich  dort  die  Opfergaben  tragen, 

Das  Hanpt  mit  dem  Oliyenlaub  gekränzt? 

Am  weißen  Haar  erkenn'  ich  und  am  Barte 

Den  Bömerkonigy  der  den  jungen  Staat 

Uns  durch  Gesetze  festigt:  Cures  sendet. 

Der  dürft'ge  Flecken,  in  die  Hauptstadt  ihn. 

Nach  ihm  kommt  TuUus,  der  dem  Yaterlande 

Die  Muße  bricht  und  zu  den  Waffen  ruft 

Die  tragen,  schon  triumphentwöhnten  Scharen. 

Auf  ihn  folgt  Ancus,  der  schon  jetzt  zu  sehr 

Nach  wind'ger  Beifallsgunst  der  Massen  hascht. 

Willst  du  auch  sehen  des  Tarquinierkönigs 

Hoffärt'ge  Seele,  seh'n  die  Rutenbündel, 

Die  Brutus  ihm,  der  Rächer,  wieder  nimmt? 

Die  Macht  des  Konsuls  über  Tod  und  Leben 

Wird  er  zuerst  erhalten,  wird  —  der  Vater!  — 

Die  eignen  Söhne  für  Rebellion 

Dem  Tode  weih'n,  ein  Hort  der  heil'gen  Freiheit: 

Unglücklich,  ob  auch  noch  so  sehr  die  Nachwelt 

Die  Tat  einst  rühmt;  es  siegt  in  ihm  die  Liebe 

Zum  Vaterland  und  mächt'ge  Ruhmbegier. 

Dort  hinten  sieh  die  Decier  und  die  Druser, 

Torquatus  mit  dem  grimmen  Beil,  Camillus, 

Der  die  verlor'nen  Banner  wiederbringt. 

Doch  jene,  die  in  gleicher  Rüstimg  funkeln. 

Einträchtig  jetzt,  da  noch  die  Nacht  sie  deckt,  — 

Weh,  welchen  Bürgerkrieg  auf  blut'ger  Walstatt 

Entfachen  sie  dereinst  am  Licht  der  Welt, 

Der  Schwäher,  der  vom  Mauerwall  der  Alpen, 

Der  Burg  des  Hercules,  zu  Tale  steiget. 

Der  Eidam  mit  der  Wehr  des  Orients. 

Nein,  Kinder,  richtet  euem  Sinn  doch  nicht 

Auf  solche  Fehde,  kehrt  die  Wehr  der  Waffen 

Nicht  wider  eures  Vaterlandes  Herz. 

Du,  Caesar,  dessen  Ahnin  wohnt  im  Himmel, 

Mein  Anverwandter,  lasse  Gnade  walten. 

Wirf  du  zuerst  die  Waffen  aus  der  Handl 

Der  dort,  ein  großer  Held  in  Griechenschlachten, 

Bezwingt  dereinst  Korinth  und  lenkt  den  Wagen 

Zum  First  des  Kapitoles  im  Triumph. 

Der  stürzt  Mykenae,  Agamemnons  Reich, 

Und  Argos,  stürzt  den  Makedonenkönig, 

Der  von  Achill,  dem  Helden,  stammt:  so  rächt  er 

Uns,  seine  Troerahnen,  an  den  Griechen, 
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quis  te  magne  Cato  tacitum  aut  te  Cosse  relinquat, 
quis  Grracchi  genns^  ant  geminos  dno  falmina  belli 
ScipiadaSy  cladem  Libyae^  parvoque  potentem 
Pabricium,  vel  te  sulco  Serrane  serentem? 

846  qno  fessum  rapitis  Fabii?    tnn  Maximus  ille  es/ 

unns  qui  nobis  cunctando  restitois  rem? 
excndent  alii  spirantia  mollius  aera  — 
credo  equidem  — ,  vivos  ducent  de  marmore  voltus; 
orabunt  causas  melius^  caelique  meatus 

860  describent  radio^  et  snrgentia  sidera  dicent: 

tu  regere  imperio  populos  Romane  memento  — 
haec  tibi  ernnt  artes  —  pacique  inponere  morem, 
parcere  subiectis^  et  debellare  superbos/ 

Sic  pater  Anchises^  atque  haec  mirantibns  addit. 

866  'aspice  ut  insignis  spoliis  Marcellus  opimis 

ingreditur,  victorque  viros  supereminet  omnis. 
hie  rem  Romanam  magno  turbante  tmnultu 

FMPR    sistet  eques,  stemet  Poenos  Gallumque  rebellem, 
tertiaqne  arma  patri  suspendet  capta  Quirino/ 

860  atque  hie  Aeneas  —  una  namque  ire  videbat 

egregium  forma  iuvenem  et  fulgentibus  armis, 
sed  &ons  laeta  parum^  et  deiecto  lumina  voltu  — 
^quis  pater  ille  virum  qui  sie  comitatur  euntem? 
filius^  anne  aliquis  magna  de  stirpe  nepotum? 

866  qui  strepitus  circa  comitum^  quantum  instar  in  ipso^ 

sed  nox  atra  caput  tristi  circumvolat  umbra.' 
tum  pater  Anchises  lacrimis  ingressus  obortis. 
^o  gnate  ingentem  luctum  ne  quaere  tuorum: 
ostendent  terris  hunc  tantum  fata^  nee  ultra 

870  esse  sinent;  nimium  vobis  Romana  propago 

yisa  potens  superi^  propria  haec  si  dona  fuissent. 

MPR       quantos  iUe  virum  magnam  Mavortis  ad  urbem 


846  tu  MF'B        846  restitues  B        848  cedo  P*        862  hae  MP^B  pacis 
Servius        866  quis  F^MB        868  nate  FPB 
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Die  unsrer  Pallas  Heiligtum  entweiht. 

Wer  könnte,  großer  Cato,  dich  vergessen, 

Und  Cossus  dich;  wer  Gh^cchus'  edle  Sohne; 

Die  Scipionen,  Afrikas  Verderben, 

Zween  Schlachtenblitze;  wer  Fabricius, 

So  arm  wie  mächtig;  wer,  Serranus,  dich. 

Den  Rom  vom  Pflug  sich  holen  wird  zum  Schwert? 

Was  bannt  ihr,  Fabier,  meinen  müden  Blick? 

Du  also  bist  der  Einz'ge,  bist  der  Große, 

Durch  zähes  Zaudern  uns'res  Reiches  Retter! 

Traun  andre  werden  wohl  mit  weicherem  Schmelze 

Ein  atmend  Eunstgebild  aus  Erz  gestalten, 

Dem  Marmor  lebenswarme  Züge  geben 

Und  besser  reden  vor  Gericht  und  Volk, 

Mit  ihrem  Stab  des  Himmels  Bahnen  zeichnen 

Und  künden,  wie  an  ihm  die  Sterne  zieh'n; 

Du  bist  ein  Romer,  dies  sei  dein  Beruf: 

Die  Welt  regiere,  denn  du  bist  ihr  Herr, 

Dem  Frieden  gib  Gesittung  und  Gesetze, 

Begnad'ge,  die  sich  dir  gehorsam  fügen. 

Und  brich  in  Kriegen  der  Rebellen  Trutz." 

So  sprach  er,  staunend  horten  sie  ihm  zu. 

Dann  fuhr  er  fort:  „Sieh,  wie  MarceUus  dort. 

Der  Held,  im  Glanz  der  Siegstrophäen  wallet 

Und  wie  er  alle  Mannen  überragt. 

In  tosendem  Tumulte  wird  er  schirmen 

Als  Reisiger  das  Reich,  wird  niederstrecken 

Die  Punier  und  die  gallischen  Rebellen, 

Zum  drittenmal  Trophäen  weih'n  dem  Mars." 

Da  sah  bei  ihm  Aeneas  einen  Jüngling 

Von  einziger  Schönheit  und  im  Glanz  der  WaflFen, 

Doch  ernst  die  Stirn,  am  Boden  hing  sein  Blick. 

„Wer  Vater,  ist's,  der  so  ihm  geht  zur  Seiten? 

Sein  Sohn?  vom  großen  Stamm  der  Enkel  einer? 

Wie  jauchzt  sein  Troß,  wie  stattlich  ist  er  selbst, 

Doch  schwarzbeschwingt  umschattet  Nacht  sein  Haupt.^' 

Da  hub  Anchises  unter  Tränen  an: 

„Ach,  mein  Sohn,  von  der  gewaltigen  Trauer 

Deines  Volks  verlange  keine  Kunde: 

Zeigen  nur  wird  ihn  der  Welt  ein  Dämon, 

Wird  nicht  länger  ihn  dem  Lichte  gönnen. 

Romas  Söhne  däuchten  euch  zu  mächtig, 

Götter,  bliebe  solch  Geschenk  ihr  eigen. 

Welches  Stöhnen  wird  zu  großen  Marsstadt 
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Campus  aget  gemitus^  Tel  qnae  Tiberine  yidebis 
fonera^  cum  tumulnm  praeterlabere  recentem. 

875  nee  puer  Iliaca  quisquam  de  gente  Latinos 

in  tantom  spe  tollet  avos^  nee  Romula  quondam 

ullo  se  tantum  tellus  iaetabit  aliunno. 

heu  pietaSy  heu  prisca  fides,  inyictaque  hello 

FMPR    dextera:  non  illi  se  quisquam  impune  tulisset 

880  obyius  armato^  seu  cum  pedes  iret  in  hostem^ 

seu  spumantis  equi  foderet  calcaribus  armos. 
heu  miserande  puer:  si  qua  fata  aspera  rumpas^ 
tu  Marcellus  eris.     manibus  date  lilia  plenis^ 
purpureos  spargam  fiores^  animamque  nepotis 

885  his  saltem  adcumulem  donis^  et  fungar  inani 

munere/     sie  tota  passim  regione  vagantur^ 
aeris  in  campis  latis^  atque  omnia  lustrant. 
quae  postquam  Anchises  natum  per  singula  duxit^ 
incenditque  animum  famae  venientis  amore^ 

890  exin  beUa  yiro  memorat  quae  deinde  gerenda^ 

Laurentisque  docet  populos  urbemque  Latini^ 
et  quo  quemque  modo  fugiatque  feratque  laborem. 

Sunt  geminae  Somni  portae;  quarum  altera  fertur 
Cornea^  qua  yeris  facilis  datur  exitus  umbris; 

895  altera  candenti  perfecta  nitens  elephanto^ 

sed  falsa  ad  caelum  mittunt  insomnia  manes. 
his  ubi  tum  natum  Anchises  unaque  Sibyllam 
prosequitur  dictis^  portaque  emittit  ebuma^ 
ille  viam  secat  ad  navis,  sociosque  revisit; 

900  tum  se  ad  Gaietae  recto  fort  litore  portum. 

[ancora  de  prora  iacitur,  stant  litore  puppes.] 


876  spes  B         890  ezim  F^         897  ibi  FPB         901  fehU  im  Text  von 
MPR,  geHlgt  van  BenUey, 
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Hallen  von  dem  Anger^  welch'  Gefolge 
Schaust  du  einst^  wenn  du  Torüberwallest^ 
Gott  des  Tiberstroms^  am  frischen  Grab! 
HoffilungsyoUer  den  Latinerahnen 
Wird  kein  Kind  vom  Troerstamm  erblühen, 
Keines  Sohns  wird  sich  mit  gleichem  Stolze 
Bühmen  je  das  Land  des  Romnlns. 
Fromm  sein  Sinn,  von  alter  Art  die  Treue, 
Unbesiegbar  seine  Faust  in  Waffen: 
Jeder  war'  verloren,  dem  im  Kriege 
Er  begegnen  würde,  mag  er  stürmen 
Auf  den  Feind  zu  Fuß,  mag  er  die  Sporen 
Geben  seinem  schaunäbespritzten  Roß. 
Weh  dir,  armes  Eand!    Daß  dir's  gelange, 
Deines  Dämons  Fesseln  doch  zu  brechen: 
Was  für  ein  Marceller  würdest  dul 
Reicht  mir  Lilien  her  mit  vollen  Händen, 
Daß  ich  ihre  Purpurblüten  streue: 
Diese  letzten,  undankbaren  Spenden 
WiU  ich  meines  Enkels  Seele  weih'n/' 

So  schweiften  allerwege  sie  umher 

Im  Luftgefilde,  wo  sie  jedes  schauten. 

Als  so  Anchises  überall  den  Sohn 

Geleitet  und  sein  Herz  begeistert  hatte 

Mit  glüh'nder  Liebe  für  den  Ruhm  der  Zukunft, 

Sprach  von  dem  Krieg  er  ihm,  der  seiner  harre 

Mit  den  Italervölkem  vor  der  Stadt 

Königs  Latinus,  von  Gefahr  und  Leiden, 

Die  er  besteh'n  und  die  er  meiden  solle. 


Es  gibt  —  so  geht  die  Mär  —  zwei  Traumespforten 
Aus  Hom  die  eine:  mit  beschwingtem  Flug 
Enteilen  ihr  zum  Licht  die  wahren  Traume; 
Die  andre  schimmert  weiß  von  Elfenbein: 
Aus  ihr  entsenden  Geister  falsche  Traume. 
Anchises  gab  dem  Sohn  und  der  Sibylle 
Mit  seinen  Worten  das  Geleit  und  ließ 
Sie  durch  das  Tor  von  Elfenbein  hinaus. 
Aeneas  eilte  grades  Wegs  zur  Flotte, 
Wo  er  die  Freunde  wiederfand,  und  fuhr 
Dem  Strand  entlang  zum  Hafen  von  Gajeta. 
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Enter  HanptabsehDitt:  Aeneas  und  die 
Sibylle  1—155. 
I.  Ankunft  in  Cmnae  1 — 8. 

A.  Fahrt  u.  Landung  1—5  (^MijM)«»^. 

B.  Erste  Unternehmungen  am  Land 
5  (iuventm) — 8. 

n.  Besuch  bei  der  Sibylle  9—41. 

A.  Weg  bis  zur  Tür  des  Tempels 
9—18. 

B.  Beschreibung  des  Tempels  14 
bis  88  (manus), 

C.  Begebung  mit  der  Sibylle  und 
Eintritt  in  den  Tempel  9S(quin) 
bis  41. 

UL  Befragung  undBescheid  der  Sibylle 
42—155. 

A.  Beschreibung  des  Lokals  42 — 44. 

B.  Epiphanie  des  Apollo  45—55. 
G.  Zwei  Wechselreden  des  Aeneas 

und  der  Sibylle  66 — f55. 

1.  Gebet  u.  Gelübde  des  Aeneas 
66—76. 

2.  Prophezeiung  der  Sibylle  77 
bis  97. 


8.  Bitte  des  Aeneas  um  Erlaub- 
nis zur  Kordßaaic  98-123. 
4.  AntwortderSibylle  124—155. 

Zweiter  Hanptabselinitt:  Yorbereitung 
zur  xaTdßaaic  156 — 268. 
L  Tod  des  Misenus  u.  Yorbereitungen 
zu  seiner  Bestattung;  damit  ver- 
knüpft die  Gewinnung  des  goldnen 
Zweiges  156—211. 

A.  Tod  des  Misenus  156—174. 

B.  Yorbereitungen  zur  Bestattung 
175—184. 

C.  Gewinnung  des  goldnen  Zweiges 
185—211. 

n.  Bestattung  des  Misenus  212-285.* 
m  Opfer  fOr  die  Unterirdischen  286 
bis  268. 

Dritter  Hanptabselinitt:  die  icoräßaaic 

264—900. 
Frooemium  264—267. 
Tractatio  268—886  (mtmere). 
I.  Benon    zwischen    Oberwelt   und 
Acheron  268 — 416. 
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A.  Eingang  des  Hades  268—294. 

B.  Gegend  am  Acheron  295—416. 

1.  Charon  und  die  Seelen  am 
Acheron  296—332. 

2.  Begegnung  des  Aeneas  mit 
einzemen  Seelen  333—383. 

3.  Gharon,  Aeneas  u.  die  Sibylle 
383—416. 

n.  Region  zwischen  Acheron  und  Tar- 
tarus-Elysium  417—647. 

A.  Cerberus  417—426. 

B.  Seelenklassen  dieser  Region  426 
bis  647. 

1.  Säuglinge  426—429. 

2.  Unschuldig  Verurteilte   430 
bis  433. 

3.  Selbstmörder  434—439. 

4.  Liebende    auf  den   Trauer- 
gefilden 440-476. 

a)  Allgemeines  440—444. 

b)  Einzelne  Bewohner  446  bis 
449. 

c)  Begegnung    des    Aeneas 
mit  Dido  460—476. 

6.  Im  Kriege  Gefallene  477  bis 
647. 

a)  Einzelne  Eriegergruppen 
477  -498. 

b)  Begegnung    des    Aeneas 
mit  Deiphobus  494 — 647. 


m.  Tartarus  648—627. 

A.  Einleitung  ((xqppcunc  töitou)  648 
bis  561. 

B.  Apokalypse  der  Sibylle  562  bis 
624. 

1.  Prooemium  562—665. 

2.  Tractatio  666—624. 

a)  Richter  und  Schergen  566 
bis  679. 

b)  Sünder  und  Strafen  580 
bis  624. 

3.  Conclusio  626—627. 

lY.  Palast    des    unterirdischen   Herr- 

scherpaars  628 — 636. 
V.  Elysium  637—678. 

A.  Schilderung  des  E.  und  seiner 
Bewohner  637 — 666. 

B.  Begegnung    mit   Musaeus   666 
bis  678. 

VI.  Lethehain  679—886  (mtmere). 

A.  Wiedersehen  mit  Anchises  679 
bis  702. 

B.  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
703—761. 

G.  Die  große  Rede  des  Anchises 
(„Heldenschau")  762—886  (mu- 
nere). 
Gonclusio  9Sß(8ic)—900, 


Ein  Blick  auf  vorstehende  Inhaltsübersicht  zeigt,  daß  der  von  Vergil 
in  dieses  Buch  verarbeitete  Stoff  ein  besonders  reicher  war:  daher  ist  be- 
greiflich, daß  es,  wie  Servins  in  den  Einleitungsworten  seines  Kommentars 
zu  diesem  Buche  bemerkt,  viele  Sonderabhandlungen  aber  einzelne  Ab- 
schnitte dieses  Baches  gegeben  hat.  So  haben  wir  hier  Gelegenheit,  die 
Kunst  des  Dichters  zu  bewundem,  mit  der  er  das  weitschichtige,  aus 
gelehrten  Studien  aller  Art  mühsam  erworbene  Material  poetisch  gestaltet 
hat.  Epische  Handlung,  Beden  und  Beschreibungen  wechseln  sich  kunstr- 
reich  ab;  die  Handlung  selbst  erfährt  von  Anfang  bis  Schluß  eine  wirk- 
same Steigerung,  genau  in  der  Mitte  des  Ganzen  steht  die  von  dem 
weichgestimmten  Dichter  mit  besonderer  Liebe  ausgeführte  Episode  von 
dem  Wiedersehen  des  Aeneas  mit  Dido.  Licht  und  Schatten  ist  weise 
verteilt:  heitere  Bilder  wechseln  mit  traurigen,  groteske  Schilderungen 
mit  idyllischen;  in  der  großen,  das  ganze  Gebäude  krönenden  Bede  des 
Anchises,  der  sogenannten  „Heldenschau^^,  ringt  sich  die  bange  Stinmumg, 
die  über  dem  Anfang  dieses  Buches  lagert,  triumphierend  durch  zu  einer 
gehobenen,  siegesgewissen,  zukxmftsfreudigen:  wie  Aeneas,  so  wird  Roma 
durch  Nacht  zum  Lichte  vordringen,  und,  mag  ihr  auch  Leiden  nicht 
erspart  bleiben,  TÖ  b'  eO  viKrj(T€i.  Eine  solche  Konzeptionskraft  und 
Kunst  episch  großzügiger,  dramatischer  bewegter  Darstellung  hat  außer 
Vergil  unseres  Wissens  kein  lateinischer  Dichter  besessen;  und  auch 
darin  fand  er  wenige  seinesgleichen,   daß  trotz  mühevoller  Arbeit,  trotz 
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gelegentlicher  Rhetorik  doch  das  Feuer  wahrer  Begeisterung  seine  Verse 
durchdringt  und  das  nationale  Empfinden  von  griechischen  Gedanken 
und  griechischer  Technik  nicht  völlig  überwuchert  ist,  sondern  gelegent- 
lich in  stolzen  Worten  seinen  monumentalen  Ausdruck  findet.  Solchen 
Vorzügen  gegenüber  wird  man  geneigt  sein,  die  Fehler  milde  zu  be- 
urteilen, die  der  Dichter  mit  den  meisten  und  größten  seines  Volkes 
teilt  Gewiß  ist  es  etwas  in  seiner  Art  Bewundernswertes,  wenn  Ovid 
auch  in  großen  Kompositionen  seine  Quellen  in  so  vollendeter  Weise  zu 
verbinden  versteht,  daß  man  die  Fugen  kaum  merkt,  während  es  sogar 
einem  Horaz  nicht  einmal  in  den  kleinen  poematia  und  sermones  inmier 
gelungen  ist,  ein  widerspruchsloses  ?v  zustande  zu  bringen.  Aber  trotz- 
dem läßt  uns  das  glatte  Virtuosentum  Ovids,  dem  das  Dichten  ein 
tändelndes  Spiel  war,  kalt,  während  wir  Vergil  auch  in  den  zahlreichen 
Fällen  Anerkennung  zollen,  wo  es  ihm  nicht  gelimgen  ist,  die  Fülle  des 
Stoffes  ganz  zu  bewältigen,  wo  er  überlieferte  Motive  wenig  glücklich 
verwendet  und  sich  in  Widersprüche  mit  sich  selbst  verwickelt,  die  ihrer 
Art  nach  auch  bei  einer  endgültigen  Redaktion  kaum  beseitigt  worden 
wären,  da  sie  auf  dem  für  die  lateinische  Poesie  überhaupt  so  verhäng- 
nisvollen Prinzip  der  )Lii)iTi(Tic  beruhen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  in  einem  von  Vers  zu  Vers  fortschreitenden  Kommentar  grade  diese 
für  den  Dichter  ungünstigen  Einzelheiten  stärkere  Betonung  finden 
müssen  als  die  schwer  in  Worte  zu  fassenden  und  logisch  zu  beweisenden 
Vorzüge  disr  Gesamtkomposition,  die  die  Probe  auf  ihre  Güte  in  der 
Wirkung  auf  die  Jahrtausende  bestanden  hat. 

Für  die  Komposition  im  großen  ist,  wie  das  Schema  der  Disposition 
zeigt,  triadische  Gliederung  bevorzugt  worden;  neben  dieser  kommen 
Tetraden  oder  deren  Hälften  vor.  Nur  einmal  findet  sich  eine  Fünfzahl 
(426 — 547),  aber  diese  Ausnahme  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Gruppen  1, 
2,  3  unter  sich  eng  zusammenhängen,  die  Gliederung  also  auch  hier  in 
Wahrheit  triadisch  ist.  Dies  Prinzip  des  pyramidalen  Aufbaus  war  für 
die  antike  Kunstübung  in  Poesie  und  Prosa  überhaupt  üblich:  als  Typen 
seien  die  pindarischen  Hymnen  imd  die  demosthenische  Kranzrede  sowie 
die  horazischen  Oden  genannt.  Im  Kommentar  und  zusan^nenfassend  im 
Anhang  H  1  wird  ausgeführt  werden,  daß  sich  diese  Architektonik  auch 
auf  das  Einzelne  des  Periodenbaus  erstreckt. 


Erster  Haiptobsehnitt:  Aeneas  ind  die  Sibylle. 
1—155. 

L  Ankunft  in  Gnmae  1 — 8* 

A.  Fahrt  und  Landung  1 — 5  (puppes).  Periodiderimg  (yergL  über 
das  von  mir  befolgte  Prinzip  der  Periodenanalyse,  der  die  Inteipnnktion  des 
Textes  entspricht:  Anhang  11  1  nnd  4):  zwei  TpixuiXa  (1.  sic—Iaenmums, 
dassi — habenasy  et — ans;  2.  obvertunt — -praras,  tum — maviSj  et — p^ppe$). 

If.  Als  Yergil  das  sechste  Buch  begann,  lag  der  Schloß  des  fnnften 
noch  nicht  Tor;  er  ließ  das  sechste  also  mit  der  Schilderung  der  Landung 
in  Gumae  anfangen:  obvertunt  pdago  proras  etc.  (Vers  3fil).  Als  er 
dann,  nach  Beendigung  Ton  VI,  den  Schluß  Ton  V  gedichtet  hatte, 
n&mlich  die  Klage  des  Aeneas  um  den  auf  der  Fahrt  nadi  Cumae  yer- 
unglückten  Palinurus  (Y  870£.),  fugte  er  in  seinem  Manuskript  diesem 
Schluß  zwei  Verse  hinzu,  die  bestimmt  waren,  die  Handlung  Ton  T  mit 
der  Ton  TI  zu  yeiknüpf^n:  sie  fatur  lacrim^ms^  dassique  ummittit  habe- 
naSy  I  et  ta§%dem  Euboicis  Cmmtntm  adiabitur  oris.  Diese  beiden  Verse 
sollten  in  der  definitiv  redigierten  Ausgabe  statt  wie  im  Manuskript  den 
Schluß  Ton  V  yielmehr  den  Anfang  Ton  VI  bilden,  nach  Analogie  der 
homerischen  Buchanfange  H:  tSbc  ciiiurv  und  v:  tSbc  JqNrro.  IHeser  Litentii»! 
des  Dichter  entsprechend  rückte  Varius  die  beiden  Verse  Tcm  der  Stelle, 
wo  er  sie  im  Manuskript  vorfand,  dem  Schluß  Ton  V,  an  den  Anfang 
Ton  VI,  wo  sie  denn  auch  in  unseren  Hss.  stehen.  Dieser  Sachreriialt 
ist  ans  dem  Scholion  des  Serrius  tou  Conrads,  Quaest  Virgilianae 
(Trier  1863)  p.  XXIV  richtig  erschlossen.  Wie  das  Buch  mit  der  Imitation 
eines  homerischen  Bnchanfangs  beginnt,  so  endigt  es  mit  derjenigen 
eines  homerischen  Bachschlusses  (s.  zu  900\ 

Die  beiden  Verse  sind  von  echt  Tergilischer  Prignanz.  Die  Klage 
um  den  Teriorenen  Freund  weicht  der  Sdmsocht  nach  dem  nahen  2Ü 
dar  Irrfahrt;  daher  setzt  Aeneas  alle  Segel  auf  und  jagt  über  die  nidit- 
Hohen  Fluten  (vergL  V  868^;  bei  Morgaigrauoi  kommt  die  Küste  in 
Sicht,  die  Fahrt  wird  verlangsamt  und  endlieh  \^:amdewn^  TergL  Serrius: 
ad  Äineae  desiderium  retmiit  othm  ad  Italiam  venire  enpieniis.  TergL  61 
und  m  131  £  mit  Serrius'  Bemerkung"^  gleitet  die  Flotte  dem  Gestade 
zu.  Das  alles  liegt  in  den  beiden  Venen,  abo-  der  Dichter  ist  mit 
Worten  sparsam,  um  die  selbsttätige  Ph&tasie  des  Lems  zu  erregen. 
ScJche  dem  altdcn  Epos  unbekannte  Sparsamkeit  stammt  ans  der  aeü- 
genOissischen  Rhetorik,  durch  welche  gedankettsicliwer»  Ktbw  znm  stili- 
stischen Prmdp  »hoben  war  ^  V.'s  ^ttvWftis''  und  ^mmfc»^  wird  griobt 
in    den   Schodien   zu  a.  m  ^91.  XI  756.  Xu  7>4\     Veigü    kat,   aiBuwr 
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ganzen  poetischen  Haltung  entsprechend,  die  moderne  Technik  mit  der 
durch  das  alte  Epos  sanktionierten  behaglichen  Breite  verbunden.  So 
huldigt  er  dem  letzteren  Prinzip  in  den  gleich  folgenden  Versen  3  ff.,  wo 
er  die  nautischen  Manöver  mit  dem  im  griechischen  und  römischen  Epos 
(Ennius  a.  491)  traditionellen  Detail  beschreibt.  Der  Brauch  war  so 
konstant  geworden,  daß  Vergil,  seiner  sonstigen  Praxis  zuwider  (s.  zu 
5 — 8),  dabei  technische  Bezeichnungen  wie  obvertere  proras  nicht  meidet 
(so  notieren  die  Schollen  'nautica  vocabula*  zu  a.  I  244.  UI  291.  VI. 
159.  IX  97.  XI  327).  —  Die  in  römischer  Poesie  seit  Lncrez  V  787  oft 
begegnende  und  fast  entwertete  Metapher  häbenas  mmittere  stanmit  aus 
dem  Oriechischen,  kein  griechischer  oder  älterer  lateinischer  Dichter 
stimmt  aber  so  genau  mit  dem  vergilischen  dassi  immittit  habenas  wie 
Oppian  hal.  229f  (angefahrt  von  Gerda):  Trpüjbivq  b'  Im  irdvxa  xctXivd 
iBuVTfjp  dvlilCTi:  die  Übereinstimmimg  Vergils  mit  einem  von  hellenistischer 
Poesie  so  stark  beeinflußten  Dichter  wie  Oppian  läßt  auf  diese  als  ge- 
meinsames Vorbild  schließen,  so  gut  wie  wir  denselben  Schluß  aus  einer 
Übereinstimmung  zwischen  Oppian  mit  Horaz  (Lambin  zu  od.  IV  5,  9  ff.) 
ziehen  müssen.  —  Die  Verlangsamung  der  Fahrt  in  der  Nähe  der  Küste, 
ein  Moment,  das  anderswo  genauer  hervorgehoben  ist  (DI  207.  532), 
wird  hier  durch  die  Wahl  von  adläbi  bloß  angedeutet  (vergl.  m  568  f.), 
wie  es  V  33  f.  fertur  dta  gurgite  dassiSj  \  et  tandem  laeti  notae  advertuniur 
harcnae  durch  den  starken  Wechsel  der  Ehythmen  malerisch  veran- 
schaulicht wird  (s.  Anhang  VII  B  1).  —  Das  nun  folgende  Manöver  (3 — 6) 
entspricht  dem  irpufbivav  Kpoüe(T6ai  (beschrieben  schol.  Aristoph.  Av.  398): 
da  Wind  und  Strömung  das  Schiff  dem  Ufer  zutreiben,  muß  es  vor  dem 
Ankern  wenden  (vergl.  J.  Segebade,  Vergil  als  Seemann,  Oldenburg 
1895,  17).  —  Die  Schilderung  der  Schiffsmanöver  wird,  wie  sie  mit 
einer  Metapher  begann,  so  durch  eine  solche  abgeschlossen:  liäara  curvae 
praetexwnt  puppes,  die  am  Ufer  verankerten  Schiffe  bilden  dessen  Saum, 
wie  sonst  die  hanmdo  (b.  7,  12  praetexit  harundine  ripas  Mincius)  und 
wie  die  ora  selbst  der  'Saum'  des  Landes  ist.  —  Zu  der  Plastik,  die 
die  ganze  Stelle  auszeichnet,  gehört  endlich  auch  die  Wahl  der  sinnlichen 
Ausdrücke  dens  ancarae  (ebenso  das  Griechische)  und  puppes  curvae 
(ä)Li(pi^Xi(T(Tai). 

Kunstvoll  ist  auch  die  Periodisierung.  Die  eigentliche  Landung  wird 
in  einem  TpiKUiXov  beschrieben,  das  deutlich  hervorgehoben  ist  sowohl 
dadurch,  daß  jedes  ku)Xov  mit  einem  Verseinschitt  endigt,  als  dadurch, 
daß  innerhalb  der  Glieder  ziemliche  Besponsion  der  Begriffe  herrscht: 

pdago  ohvertunt  proras 

ancora  dente  tenaci        fundahcU  navea 
puppes  cUrvae  praetexu/nt  Wora. 

Derartiges  gehört  auch  in  der  Poesie  zu  den  Mitteln  gehobener  Diktion; 
bei  Vergil  werden  wir  es,  enstsprechend  seiner  Neigung  zu  einer  ge- 
mäßigten Rhetorik,  oft  finden  (s.  auch  Anhang  11  3);  unserer  Stelle  be- 
sonders nahe  verwandt  ist  11  235 ff.: 

accingufU  omnes  operi,  \  pedibusque  roiarum 
subiciunt  lapsus,  \  et  stuppea  vincula  collo 
intendunt  \  , 
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ein  TpiKUiXov,  wo  die  Besponsion  durch  die  Homoioteleuta  der  Verben 
noch  gehoben  wird.  —  Kunstvoll  endlich  ist  das  malerische  Moment,  das 
in  der  Auswahl  sowohl  der  Rhythmen  wie  der  Laute  hervortritt.  Das 
durch  Rudern  ausgeführte  Manöver  des  Schiffwendens  ist  schwer  und 
geht  langsam  von  statten:  daher  überwiegen  in  den  Worten  obvertunt 
pdago  proras  und  litora  curvae  praäexunt  puppes  die  Spondeen;  im 
Kontrast  zu  diesen  stehen  im  folgenden  (5  ff.)  die  das  emsige  Treiben 
am  Land  malenden  Daktylen,  die  nur  unterbrochen  werden  durch  die 
schweren  Spondeen  6  f.  quaerU  pars  semina  fl<xmmae  \  abstrusa  in  venis 
silicis,  auch  dies  absichtlich,  denn  das  Feuerschlagen  ist  eine  mühsame 
Arbeit:  Soph.  Phil.  296f.  ^v  ir^Tpoiai  ir^Tpov  ^Kxpißuiv  jbiöXic  |  i(pr\y' 
ä(pavT0V  TTÖp.  Die  Lautmalerei  ist  deutlich  in  der  Alliteration  pdago 
proras — praetextmt  puppes^  sowie  der  klingenden  Verbindung  dente  tenaci. 
Näheres  über  diese  malerischen  Elemente  der  vergilischen  Poesie  im 
Anhang  VIIAB, 

2  Euboicis  Cumarum  oris.  Die  bekannte  sogenannte  Enallage  des 
Adjektivs  ist  aus  dem  Oriechischen  in  die  lateinische  Poesie  übernommen, 
und  zwar,  da  sie  besonders  häufig  in  der  griechischen  Tragödie  ist 
(E.  Bruhn  im  Vill  Bd.  des  Schneidewin-Nauck'schen  Sophokles,  Berlin  1899, 
7  ff.),  möglicherweise  durch  das  Medium  der  Tragödienübersetzimgen,  an 
denen  Ennius  sich  seinen  hohen  Stil  auch  für  das  Epos  bildete.  Für 
uns  ist  sie  wohl  zuerst  belegbar  bei  Lucrez  I  475  Alexandri  Phrygio  sub 
pedore,  V  24 f.  Nemeaeus  . . .  hiahts  leonis.  Die  lateinischen  Dichter  sind 
sich  der  für  ihre  Sprache  großen  Kühnheit  stets  als  solcher  bewußt 
geblieben:  sie  verwenden  sie  im  Vergleich  zu  den  griechischen  überhaupt 
nur  selten  und  dann  mit  Vorliebe  bei  Eigennamen  und  an  Stellen  von 
großem  Pathos.  Vergil  steigert  die  Kühnheit  in  den  letzten  Büchern; 
XI  35  maestum  Iliades  crinem  de  more  sohäae  (rpaTiKUic),  Xu  739  post- 
quam  arma  dei  ad  Volcama  ventum  est  Oft  dient  die  Figur  nur  zur 
Umgehung  metrisch  unbequemer  oder  unbrauchbarer  Formen,  so  in  vor- 
liegendem Vers  und  IX  719  in  Euboico  JBaiarwm  litore  (denn  Euhoicarum 
war  als  fünfsilbiges  Wort  vom  Schluß  des  kunstgemäßen  Hexameters 
ausgeschlossen  [s.  Anhang  VULl]  und  im  Innern  nur  mit  einer  wenig 
graziösen  Synaloephe  brauchbar)  sowie  unten  57  Dardana  .  . .  Paridis 
tela  (Dardani  ^  yj  ^  unbrauchbar),  vergl.  g.  I  309  shippea  verbera  fundae. 
Gelegentlich  soll  dadurch  auch  die  unbeliebte  Wiederholung  gleich- 
lautender Endungen  (s.  Anhang  IV)  vermieden  werden,  so  in  dem  an- 
geführten Beispiel  des  Lucrez  (statt  Alexandri  Phrygit)  und  a.  Vill  526 
Tyrrhenusque  tubae  . .  .  cUmgor  (statt  Tyrrhenaeque  ttibae),  —  Die  ge- 
lehrte Bezeichnung  des  ^euböischen'  Cumae  ziemt  dem  doctus  poeta;  der 
Anachronismus  (^irpöXimiic  historiae*  Hygin  bei  Gellius  X  16,  8)  wie  17 
Clialddica  arce.  Über  solche  Anachronismen  bei  Vergil  stellte  Hygin 
Untersuchungen  an,  die  uns  teils  bei  Gellius  1.  c.  teils  in  den  Scholien 
vorliegen;  er  entschied  sich  dafür,  daß  dergl.  erlaubt  sei,  wo  der  Dichter 
in  eigener  Person  spreche  (so  hier;  I  2  Aeneas  kommt  Lavinia  Utora; 
vergl.  VTH  3 60 f.),  aber  fehlerhaft,  wo  er  eine  seiner  Personen  sprechen 
lasse,  wie  unten  366  (Palinums  bittet  Aeneas,  ihn  in  Velia  zu  begraben, 
vergl.  m  703  f.).  Wenn  Hygin  glaubt,  Vergil  würde  Stellen  der  letzteren 
Art   geändert  haben,   so  ist  das  pedantisch  gedacht,  wie  die  Beispiele 
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anderer  Dichter  beweisen  (yergl.  Jacob,  Qnaesi  epicae,  Leipzig  1839, 
186  f.,  A.  Ebert,  Der  Anachronismus  in  Ovids  Met.,  Ansbach  1888,  33 f.). 
Hygin  hat  diese  Art  von  Kritik  übrigens  aus  Kommentaren  zu  griechischen 
Dichtem  (z.  B.  schol.  Eurip.  Phoen.  6  i\  <t>oiv(Kii*  TTpoXiiTTTiKÖc  6  XÖTOC, 
oub^TTU)  Top  ^KaXeiTO  <t>.  u.  dgl.  oft,  schol.  Apollon.  Arg.  IV  553:  er  nenne 
Italien  falsch  Ausonien,  dpoO|Liev  bfe  ßxi  direl  auxöc  6  7T0iiiTf|c  oötu)C 
üjvö|Lia(Tev,  €l  Kai  jiifi  Kaxd  louc  dK6ivu)V  xpövouc  fjv). 

3  ff.  Die  Wsibl  der  Tempora  ohvertwnt  und  praetexufd  neben  fun- 
dahat  erfolgte  hier  mit  Absicht:  die  begleitende  gleichzeitige  Handlung 
steht  im  Imperfectum  (Ladewig).  Im  allgemeinen  aber  lassen  die 
lateinischen  Epiker  im  Gegensatz  zu  den  griechischen  praesentische 
Tempora  sehr  willkürlich  mit  Praeteritis  wechseln,  und  zwar  (gegen  den 
epischen  Stil)  zu  Gunsten  der  Praesentia  (vergl.  für  Vergil  die  Scholien 
zu  a.  m  3.  IV  200  und  J.  Ley,  Progr.  Saarbrücken  1877,  2 f.).  So 
stehen  in  den  ersten  100  erzählenden  Versen  von  H.  A  107  Praeterita, 
kein  Praesens,  dagegen  in  der  gleichen  Zahl  von  erzählenden  Versen 
unseres  Vergilbuchs  nur  33  Praeterita  neben  52  Praesentia.  Dies  Ver- 
hältnis ist  nur  wenig  bedingt  durch  den  stärkeren  rhetorischen  Charakter 
des  römischen  Epos,  vielmehr  vor  allem  durch  das  spezifisch  lateinische 
Sprachgut:  die  lateinischen  Praeterita  würden  fast  durchweg  lange,  für 
den  Vers  unbequeme  oder  unbrauchbare  Formen  ergeben,  man  vergleiche 
dafür  etwa  den  regellosen  ViTechsel  unten  212 ff.:  flehant  ferehant  stiru<cere 
intexunt  consUtumU  decarant  expediunt  lavant  unffunt  fit  reponwnt  coni- 
ciunt  sutnere  tenuere  cremantur^  worunter  intexehani  (intexuere  -tmt)^  con- 
stituehant  (consUtiMrunt),  decorabant,  expedkhcmt  (exjpedierunt),  r^onebant 
(reposuere  -tmt),  canicieha/nt  (coniecerwni)  teils  überhaupt  teils  für  den 
klassischen  Hexameter  unbrauchbar  gewesen  wären.  Aus  demselben  Grunde 
war  der  Conjunctiv  plusq.  sehr  unbeliebt,  der  entweder  durch  den  des 
Imperf.  (31  sineret,  höheres)  oder  gar  den  des  Praes.  ersetzt  wurde 
(293  f.  admaneatj  inruat,  diverheret). 

4  ancara  fundabat  naves  künstlich  für  naves  ad  ancaras  ddigäba/ntur 
(Caes.  b.  G.  V  9,  1),  aber  von  ancora  war  im  Hexameter  keine  pluralische 
Form  und  vom  Singular  außer  dem  Nom.  nur  der  Acc.  (und  dieser  nur 
mit  ungewöhnlicher  Sjnaloephe  eines  daktylischen  ViTortes  auf  -m)  an- 
wendbar. Aus  analogem  Grund  steht  z.  B.  XI 135  fraxinus  sing,  neben 
pinos  plur.  (s.  z.  181)  und  XI  600  sonipes  neben  equites.  Für  den  Einfluß 
des  Metrums  auf  die  Sprache  der  lateinischen  Dichter,  den  schon  antike 
Exegeten  gelegentlich  notierten  (z.  B.  unsere  Vergilscholien  zu  b.  8,  75. 
aen.  ü  365.  VH  181.  Vm  642.  XI  468.  886;  Corp.  gloss.  V  248,  16  über 
g.  m  53.  aen.  X  210)  und  den  wir  soeben  auch  im  Gebrauch  der  Enallage 
von  Adjektiven  und  der  praesentischen  Tempora  feststellten,  ist  noch 
immer  J.  Könes  bekanntes  Buch  über  die  Sprache  der  röm.  Epiker 
(Münster  1840)  die  Grundlage;  Einzelheiten  notieren  Hultgren,  Jahrb.  f. 
Phil.  1873,  766ff.;  Hosius  ib.  1895,  93ff.;  Häfher,  Die  Eigennamen  bei 
den  lat  Hexametrikem,  München  1895;  Leo  in  den  Phil.  Unters.  IT  26  f.. 
Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1895,  420,  2,  Arch.  f.  Lex.  X  1898,  275.  436; 
Weise,  Charakteristik  d.  lat.  Spr.*  Leipz.  1899,  103;  Wölfflin,  Arch.  f. 
Lex.  IV  1887,  220f.  XI  1900,  503  ff.  Eine  systematische  Untersuchung 
wäre    dringend    erwünscht,    da    unter   diesem    Gesichtspunkt   viele    Er- 

VamoiL  Bach  VI,  Ton  Norden.  8 
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scheinungen,  die  wir  tms  gewöhnt  haben  mit  dem  farblosen  Wort  'poetisch' 
zu  bezeichnen,  sich  vielmehr  als  konventionelle  metrische  Surrogate  er- 
weisen und  a^s  solche  stets  fOr  die  fonnale,  oft  auch  für  die  sachliche 
Exegese  von  Wichtigkeit  sind-,  eine  fast  immer  untrügliche  Norm  ist  der 
Vergleich  des  Wortschatzes  der  epischen  Dichter  mit  demjenigen  der 
lyrischen  und  dramatischen,  also  etwa  Vergils  mit  dem  des  Horaz,  Lucans 
mit  dem  des  Seneca,  Statins'  lyrischer  Silven  mit  den  epischen.  Nach 
Beendigung  also  des  Thesaurus  1. 1.,  dessen  Bearbeiter  selbst  in  einzelnen 
Artikeln  auf  diese  Erscheinung  gelegentlich  hindeuten,  werden  Kom- 
mentare zu  lateinischen  Dichtem  nach  dieser  Richtung  hin  eine  Vollendung 
erreichen,  die  ihnen  zu  geben  vorläufig  nur  für  die  bereits  erschienenen 
Artikel  möglich  ist:  so  wird  unter  ancora  eine  pluralische  Form  aus  der 
poetischen  Sprache  nur  fCtr  Naevius  (com.)  und  Seneca  (trag.)  zitiert 
und  bemerkt,  daß  Statins  den  Plural  einmal  durch  unca  retinacula  er- 
setzt. Im  Verlauf  dieses  Konmientars  ist  wenigstens  der  Versuch  ge- 
macht, den  allgemeinen  Gesichtspunkt  fOr  eine  Reihe  von  Fällen  praktisch 
zu  verwerten,  soweit  das  ohne  eine  Sanmilung  des  vollständigen  Materials 
vorläufig  angängig  war:  vergl.  die  Stellen  im  Register  unter  'Sprache 
und  Metrum'.  —  Eine  dem  singularischen  ancora  verwandte  Erscheinung 
finden  wir  in  der  zweiten  Hälffce  unseres  Verses:  litora  (curvae  |  prae- 
texunt  pujßpes),  denn  hier  ist  umgekehrt  der  Plural  auf  -a  rein  metrisch 
zu  beurteilen:  der  dadurch  geschaffene  Daktylus  war  im  fOnften  Fuße 
äußerst  bequem  (dagegen  gleich  in  Vers  6  litus  in  Hespenum  am  Vers- 
anfang). Meine  Auffassung  des  sogenannten  'poetischen'  Plurals  habe 
ich  im  Anhang  V  kurz  dargelegt  und  daselbst  meine  Übereinstimmung 
mit  P.  Maas  (Archiv  f.  Lex.  Xu  1902,  479  ff.)  nachträglich  noch  kon- 
statieren können;  im  Konmientar  wird  auf  dieses  sprachliche  Spezifikum 
des  epischen  Verses  daher  nur  bei  besonders  bemerkenswerten  Fällen 
hingewiesen  zu  werden  brauchen. 

B.  Erste  Unternehmungen  an  Land  6  (iuvenum)  —  8.  Periodisierung: 
ein  TpiKwXov  (iuvcMAm — Hesperium,  quaerü — süicis,  pars — monstrat),  das 
zweite  und  dritte  kujXov  mit  je  zwei  KÖjiiiLiaTa. 

Es  folgt  das  Feuermachen  sowie  die  lignatio  und  aquatio.  Der 
Dichter  verweilt  mit  verhältnismäßiger  Ausftlhrlichkeit  dabei;  ist  es  doch 
auch  das  erste  Mal,  daß  die  Trojaner  italische  Erde  betreten:  das  macht 
auch  triviale  Dinge  bedeutsam.  Überhaupt  mußte  bei  der  Lektüre  des 
ersten  Teils  dieses  Buches  gerade  auch  das  Lokal  auf  den  antiken  Leser 
eine  bedeutende  Wirkung  ausüben:  die  Legende  von  den  Ahnen  Roms 
verband  sich  hier  in  Gumae  mit  der  ältesten  griechischen  Kolonisation 
auf  italischem  Boden,  einer  Gegend,  in  der  die  römische  Kultur  ihre 
Wurzeln  hatte;  und  an  dem  Orte,  wo  die  Trojaner  nach  schwieriger 
Landung  sich  in  unwirtlicher  Gegend  mühsam  Feuer,  Holz  und  Wasser 
verschaffen  mußten,  begann  man  damals,  als  der  Dichter  diese  Verse 
sdirieb,  luxuriöse  Villen  zu  erbauen  und  eine  lateinische  Kolonie  und 
eine  Flottenstation  zu  gründen.  Je  trivialer  nun  aber  ^diese  ersten  Ver- 
richtungen der  Trojaner  sind,  um  so  mehr  bemüht  sich  der  Dichter,  sie 
durch  die  Kunst  des  Ausdrucks  über  die  alltägliche  Sphäre  in  die  durch 
den  konventionellen  Stil  gebotene  emporzuheben,  wie  er  überhaupt,  um 
die  Würde  des  epischen  Stils   zu  wahren,   dem  (rewöhnlichen  sorgf&ltig 
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ans  dem  Wege  geht.*)  Während  daher  Lucilius,  der  sich  vor  *sordida 
vocahnla'  nicht  zn  scheuen  brauchte,  in  analoger  Situation  sagt  Student 
hi  ligna  videre  (118  L.),  nennt  Vergil  gerade  diejenigen  Ausdrücke,  auf 
die  es  ankommt,  igniSj  ligna,  aqua  nicht,  sondern  umschreibt  sie  mit 
einem  Pathos,  das  uns  befremdet,  dem  antiken  Leser  mit  seiner  Ab- 
neigung gegen  alles  Gewöhnliche  vermutlich  sympathisch  war.  Mit  der 
TT6piq)pa(Tic  des  an  Land  Springens  iu/venum  manus  emicat  ardens  kommt 
auch  unser  (jefOhl  noch  mit,  und  wir  lassen  es  uns  gefallen,  daß  der 
Dichter,  um  die  damals  schon  verblaßte  Metapher  (üsener,  Rh.  Mus.  XLIX 
469  ff.  Lm  347)  des  von  ihm  aus  archaischer  Poesie  entnommenen  und 
mit  Vorliebe  gebrauchten  emicare  zu  beleben,  ard^is  hinzufügt  (ahnlich 
n  173ff.  V  319  Xn  325ff.).  Auch  die  Umschreibung  der  primitiven 
Art  des  Feuermachens  guaerit  pars  semina  flammae  abstrusa  in  venis 
siUcis  (vergl.  M.  Planck,  Die  Feuerzeuge  der  Griechen  und  Römer, 
Stuttgart  1884)  geht  noch  an,  obwohl  die  Phrase  in  den  Georgica  I  135 
sachlich  besser  motiviert  ist  (Jupiter  verbarg  des  Feuer,  damit  die  Not 
süicis  venis  ahstrusum  excuderet  ignem).  Aber  pars  densa  ferarum  tecta 
rapit  Suvas  fiir  corripit  ligna  steht  für  unser  Gefühl  auf  der  Grenze 
zwischen  uipoc  und  KttKoIiiXia,  und  um  den  Dichter  ,von  diesem  Vorwurf 
zu  befreien,  hat  Heyne  ihn  lieber  mißverstehen  wollen  (^rapido  cursu 
perlustrant  Silvas,  ut  ferarum  praedam  ad  epulas  exquirant');  jedoch  hat 
schon  ein  nüchterner  Mann  wie  Agrippa  den  Vorwurf  der  xaKOliiXia 
gegen  Vergil  erhoben  (novae  cacozeliae  repertorem,  non  tumidae  nee  exüis 
sed  ex  communtbus  verbis  atque  ideo  latentis  Sueton-Donat  S.  65  Reiff.), 

1)  Vergl.  für  die  Theorie  AriBtotelea  Poet.  c.  22.  Seneca  contr.  Vn  pr.  8. 
QuintUian  vUI  2,  2.  Unsere  Scholien  machen  über  die  Praxis  Vergils  eine  Reihe 
treffender  Bemerkungen,  die  hier  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Interpretation 
unseres  Dichters  angefilhrt  werden  mögen,  a.  I  177  Cereaiiaque  armaj  fugiens 
vilia  ad  generaiitcUem  transiit  propter  carminis  dignitatem  et  rem  vuem  auxit 
honestate  sermonis,  ut  aitbi  (g.  L  891),  ne  lucemam  diceret,  ait  'testa  cum  ardente 
viderent  scintillare  oleum*.  726  lychnij  graeeo  sermone  usus  est,  ne  vile  aliquid 
introferrel.  m  217  proluviesj  vitavit  ne  diceret  ^stercus^.  466  lehetas]  ollas 
aereas.  graece  dixit.  IV  254  avi  simüisj  incongruum  heroo  credidit  carmini,  si 
mergum  diceret,  ut  cdtbi  (g.  11  820)  ciconiam  per  penphrasin  posuit  ' Candida 
venit  avis  langis  invisa  colubris^  XI  244  casus  superavimus  omnesj  vilitatem 
singularum  rerum  generalitate  vitavit,  ne  diceret  flumina,  latrones  et  cetera.  728 
evisceratj  ne  vtdgari  verbo  uteretur  dicens  'exenterat\  ait  'pedtbusque  evisceraf. 
xn  170  saetigeri  fetum  suis]  nownüUi  porcum,  non  porcam  in  foedertbus  adserunt 
mactari,  sed  poetam  periphrasi  usum  propter  nominis  humilitatem.  g.  I  274  lapi- 
dem  incusumj  molam  manualem  cudendo  asperatam.  et  bene  verbum  vulgare 
vitavit.  891  testa  cum  ardentej  propter  vüitatem  lucemam  noluit  dicere,  nee 
iterum  lychnum,  sicut  in  heroo  carmine,  ut  ^dependent  lychni*  (a.  I  726):  meditts 
enim  in  his  libris  est  stüus.  Ein  Tadel  wegen  (angeblicher)  Übertretung  des 
Gesetzes  findet  sich  wohl  nur  zu  a.  m  848  avunculusj  quidam  'avunculus^  hu- 
militer  in  heroico  carmine  dictum  accipiunt  und  IX  411  lignoj  quidam  humiliter 
dictum  accipiunt.  Wo  Vergil  eigentliche  'sordida  vocabiua'  in  der  Aeneis  ge- 
braucht, verbindet  er  eine  besondere  Absicht  damit.  So  steht  unten  297. 
m  576.  632  eructare  überall  der  'atrocitas  rei'  zuliebe,  ebenso  Vm  253  das 
nur  einmal  gebrauchte  evomere  von  Cacus:  diese  Episode  ist  Ennius  nach- 
gedichtet, für  den  das  Wort  bezeugt  ist:  ann.  246.  Auf  das  Vorbild  des  En- 
nius, dem  das  fastidium  der  späteren  Poesie  noch  fremd  war,  wird  auch  der 
Gebrauch  von  fimus  V  883  concidit  immundoque  fimo  sacroque  cruore  857  f. 
udo  I  turpia  membra  fimo  zurückzufahren  sein,  denn  Vers  858  schließt  ganz 
ennianisch:  risit  pater  optimus  olli. 

8* 
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ein  Urteil,  dessen  wenigstens  bedingte  und  relative  Richtigkeit  man  an 
der  viel  behutsameren,  darum  im  ganzen  aber  auch  weniger  bedeutenden 
X^Sic  der  horazischen  Oden,  sowie  beispielsweise  an  Eatachresen  wie 
aen.  X  681  se  mucrone  induere  und  895  damore  caelum  incendere  ermesse; 
s.  auch  unten  z.  204.  321.  595  ff.  Übrigens  hat  der  Ausdruck  rapere 
süvas  för  conripere  ligna  gerade  wegen  seiner  üngewöhnlichkeit  viele 
Nachahmungen  zur  Folge  gehabt,  die  J.  Henry  in  seinen  ausgezeichneten, 
im  folgenden  oft  von  mir  zitierten  Aeneidea  m  (Dublin  1881)  217  f. 
sammelte. 

6  littis  in  Hesperium,  Hesperia  als  Bezeichnung  Italiens  ist  von 
Ennius  (a.  23)  aus  junger  griechischer  Poesie  eingeführt  {ItaUa  machte 
prosodische  Schwierigkeiten:  s.  z.  61);  Verg.  a.  VII  601  mos  erat  Hesperia 
in  Latio  mit  schwerer,  an  dieser  Yersstelle  seltener  Elision  von  ö,  also 
stammt  die  Verbindung  Hesperium  Latium  möglicherweise  aus  Ennius 
(s.  über  Schlüsse  dieser  Art  den  Anhang  I).  —  7  f.  densa  ferarum  tecta 
süvas.  Die  Stellung  der  Apposition  ist  eine  der  normalen  (vergl.  179 
süvam,  stäbula  alta  ferarum)  entgegengesetzte,  wie  gleich  10 f.  secreta 
SibyUae,  antrum.  Diese  Eünsüichkeit  kam  in  der  neoterischen  Poesie 
auf  (nach  griechischem  Vorgang,  vergl.  schon  Eurip.  Herc.  1377),  Vergil 
ist  in  ihrer  Anwendung  (z.  B.  b.  2,  11.  g.  11  442  f.  a.  X  601)  ziemlich  zu- 
rückhaltend wie  Horaz  (Kießling  zu  od.  I  1,  6),  während  Properz  und 
Ovid  weiter  gehen  (Rothstein  zu  Prop.  IV  9,  4).  Auch  mit  einer  noch 
künstlicheren  Verschränkung  (b.  1,  57  raucae,  tua  cura,  palumbes),  eben- 
falls einer  Erfindung  der  modernen  Poesie  nach  griechischem  Muster 
(H.  Boldt,  De  liberiore  graec.  et  lat.  colloc.  verb.  Göttingen  1884,  100  ff. 
Leo  zum  Culex  S.  37),  wirtschaftet  Vergil  sparsamer  als  Properz  und 
Ovid  (der  her.  7,  155  f.  beide  Formen  hintereinander  hat)  und  zwar  pro- 
portional mit  seinem  reifenden  Eunsturteil:  in  den  Bucolica  fünfmal 
(1,  57.  2,  3.  3,  3.  5,  71.  9,  9),  in  den  Georgica  dreimal  (H  146.  IV  168. 
246),  in  der  Aeneis  wohl  nur  unten  842  f.  geminos^  duo  fidmina  beUij 
Scipiadas,  um  die  Zahlbegriffe  zusanmientreten  zu  lassen. 


n.   Besuch  bei  der  Sibylle  0 — 4L 

Im  schönen  Kontrast  {at  9)  zu  dem  eiligen  Durcheinander  der  mit 
alltäglichen  Verrichtungen  beschäftigten  Mannschaft  folgt  nun  das  Bild 
des  Aeneas,  der  ruhig  und  sicher  seinem  großen  Ziel  entgegenschreitet: 
dieselbe  Technik  I  180,  wo  Servius  gut  bemerkt:  merita  personarum  vilibus 
officiis  interesse  nan  dehenf:  quod  hene  servat  ubique  VergiliuSy  ut  hoc  loco, 
item  in  sexto  cum  diversis  officiis  Troianos  diceret  occupatos,  ait  ^at  pius 
Äcneas  arces  quihus  altus  Apollo  praesidet*:  nisi  cum  causa  pietatis  inier- 
venit,  lä  ad  sepeliendum  sodum  Misenum  de  Äenea  dixit  ^parümsque 
accingitur  armis^  (unten  184).  Die  Erzählung  umfaßt  drei  Absätze: 
A.  Der  Weg  bis  zur  Tür  des  Tempels  9 — 13,  B.  Beschreibung  des 
Tempels  14 — 33  waww5,  C.  Begegnung  mit  der  Sibylle  und  Eintritt  in 
den  Tempel  33  quin — 41. 

A.  Weg  bis  zur  Tür  des  Tempels  9 — 18.  Periodisierung:  ein 
TpiKUüXov  9  — 12  (at — praesidä,  horrendae — päit,  magnam — futura)  und  ein 
abschließender  Vers  (13).  —  Das  Topographische  nach  J.  Beloch,  Campanien^ 
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(Breslau  1890^  159  ff.  (mit  dem  Aüas  PI.  IV).  Die  Burghöhe  gipfelt  in 
zwei  Hügeln  (arces  9),  einem  größeren  und  höheren  westlich  dem  Meere 
zu  und  einem  kleineren  östlich  am  Aufgang.  Auf  dem  östlichen  stand 
der  Apollotempel.  Der  Fels  stürzt,  kaum  100  m.  entfernt  vom  Strand 
(daher  13  tam),  fast  senkrecht  in  die  Ehene  ah.  Der  ganze  Fels  ist 
unten  von  Grotten  durchhöhlt  (vergl.  10);  der  Eingang  ist  auf  der  Süd- 
ostseite, da  wo  man  zur  Burg  aufsteigt,  unweit  des  Apollotempels. 

Den  Kult  des  Apollon  'ApxilT^Tr|C  (er  hatte  sie  durch  eine  Tauhe 
gefährt:  Velleius  I  4  u.  a.)  brachten  die  Chalkidier  aus  ihrer  Heimat  nach 
Eyme  herüber;  hier  bauten  sie  ihm  einen  Tempel,  wie  einen  Altar  in 
Naxos  auf  Sizilien  (Thukyd.  VI  3,  l);  der  Tempel  auf  der  Burghöhe  war 
zugleich  ein  ViTahrzeichen  für  Schiffer  (vergl.  A.  P.  VI  251).  Aus  Chalkis 
(bezw.  dem  gegenüberliegenden  Anthedon)  scheint  auch,  wie  E.  Maaß, 
Comment  mythogr.  (Greifswald  1886/7)  XV f.  bemerkt,  der  weissagende 
Meergott  Glaukos  herübergekommen  zu  sein,  dessen  Kunst  sich  auf  seine 
Tochter  Deiphobe  vererbte  (Beiphöbe  Glauci  36).  Der  Name  dieser  weis- 
sagenden vujLiqpii  wurde,  wie  derselbe  annimmt,  auf  die  Sibylle  übertragen, 
die  erst  später  aus  der  Fremde  nach  Kyme  kam;  aus  dieser  Übertragung 
wird  es  sich  erklären,  daß  sich  der  Name  Deiphobe  für  eine  Sibylle  nur 
hier  findet  (die  Verfasser  der  Sibyllenkataloge  im  schol.  Plat.  Phaedr. 
244 B  und  in  der  anonymen,  von  K.  Buresch,  Klaros  121  edierten 
Theosophie  zitieren  dafür  Vergil).  Etwas  Besonderes  ist  es,  daß  die  Sibylle 
ausdrücklich  Priesterin  des  Apollo  und  der  Hekate  genannt  wird,  die 
also  durch  Kultgemeinschaft  verbunden  zu  denken  sind,  vergl.  13.  35.  38  f. 
Maaß  vermutet,  daß  diese  Verbindung  schon  aus  Chalkis  stamme;  hierüber 
urteile  ich  anders  und  glaube  dadurch  zugleich  eine  topographische 
Schwierigkeit  der  vergilischen  Darstellung  erledigen  zu  können.  Vergil  läßt 
nämlich,  wie  schon  Cluverius,  Italia  antiqua  H  1107  ff.  scharf  betont  hat, 
die  Sibylle  nicht  auf  dem  cumanischen  Burgberge  bei  dem  Apollotempel 
wohnen,  obwohl  sie  doch  dort  in  ihrem  antrum  weissagt  (42  ff.),  sondern 
bei  der  Hekatehöhle  am  Avemersee,  die  237  ff.  beschrieben  wird.  Daß 
hier  in  der  Tat  ihre  Wohnung  ist,  hat  E.  Cocchia,  L'Avemo  Virgiliano 
(in:  Atti  della  B.  accademia  di  archeol.,  lettere  e  belle  arti  XVTH  1896/7 
nr.  7  p.  35 f.)  richtig  daraus  geschlossen,  daß  sie  von  Hekate  als  die 
Hüterin  des  Haines  eben  am  Avemersee  eingesetzt  ist  (118  lucis  Hecate 
praefecit  Ävemis  =  564),  und  vor  allem  aus  den  211  erwähnten  teda 
SihyUae,  in  die  Aeneas  den  am  Avemersee  gefundenen  goldnen  Zweig 
bringt  (201);  es  kommt  hinzu,  daß  Aeneas  vor  seinem  Besuch  des 
Apollotempels  (9  ff.)  den  Achates  abschickt,  um  die  Sibylle  zu  holen  (34): 
würde  sie  beim  Tempel  wohnen,  so  wäre  die  Mission  des  Achates  weniger 
verständlich.  ViTenn  nun  aber  Cocchia  die  örtliche  Trennung  der  Wohnung 
der  Sibylle  von  ihrer  Orakelstätte  dui'ch  die  Annahme  auszugleichen  sucht, 
daß  von  der  Orakelstätte  im  Burghügel  ein  unterirdischer  Gang  zu  der 
Höhle  am  Avemersee  geführt  habe,  so  wird  man  dieser  äußerst  gewagten 
Annahme,  die  nicht  den  geringsten  Anhalt  an  inneren  oder  äußeren  In- 
dizien hat,  schon  deshalb  nicht  beistimmen  können,  weil  die  verschiedene 
Lage  beider  Ortlichkeiten  dadurch  noch  keineswegs  erklärt  wird.  Vielmehr 
ist  die  topographische  Dublette  als  der  äußerliche  Ausdmck  einer  Dublette 
des  Kults  aufzufassen.    Als  die  griechischen  Kolonisten,  geführt  von  ihrem 
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Apollon,  in  diese  Gegend  kamen,  fanden  sie  am  Avernersee  ein  uraltes 
jLiavTeTov  x^öviov  vor,  wie  Ephoros  (bei  Strabo  V  244)  bericbtet,  der 
als  Bürger  der  kleinasiatischen  Scbwesterstadt  des  italischen  Eyme  allen 
Glauben  verdient.  Damals  also  wiesen  sie  ihrem  Himmelsgott  als  Wohn- 
sitz und  Orakelstätte  die  Warte  des  Bargfelsens  an,  wagten  es  aber 
nicht  —  in  echt  hellenischer  Scheu  vor  einem  Eingriff  in  altersessene 
Rechte  der  Götter  — ,  jenes  Erdorakel  am  Avernersee,  beim  Eingang 
zur  Unterwelt,  einfach  zu  kassieren  —  es  bestand  noch  im  ÜI.  Jahrh. 
V.  Chr.:  Liv.  XXIV  12,  4  — ,  sondern  vereinigten  die  alte  einheimische 
Erdgöttin,  die  sie  wegen  ihres  Sitzes  am  See  der  Tiefe  notwendiger- 
weise mit  Hekate  identifizieren  mußten,  mit  dem  neuen,  übers  Meer 
gekommenen  Gott  durch  Eultgemeinschaft:  so  wurde  der  chtbonischen 
^EKaTT]  neben  dem  ^goldnen  Hause'  ihres  himmlischen  Bruders  ''EKaTOC 
auf  dem  Hügel  ein  Hain  geweiht  (13  Triviae  lucos  atque  aurea  tecta)y 
wie  sie  einen  solchen  auch  am  Avernersee,  ihrem  ursprünglichen  Sitze, 
besaß  (238.  259),  und  der  Dienst  beider  Gottheiten  wurde  einer  Priesterin 
übertragen,  deren  Wohnung  bei  dem  alten  Sitze  der  Göttin  war,  während 
die  Orakelstätte  in  das  Gotteshaus  auf  der  Burghöhe  verlegt  wurde. 

9f  altus  Apollo,  das  Epitheton  nicht  in  übertragener  Bedeutung 
wie  X  875  (sie  pater  üle  deum  faciaty  $ic  cUius  Apollo),  sondern  topo- 
graphisch genau:  Apollo  ist  als  (Xkottöc  Kumt]C  gedacht,  wie  ihn  Pindar 
0.  6,  59  AdXou  (Tkottöv  nennt.  Zugleich  dient  aUus  dazu,  den  Kontrast 
mit  dem  folgenden  procuL  secreta  zu  steigern.  Die  sachlich  wahre 
Antithese  hat  Yergil  als  bedeutendes  Mittel  zur  Hebung  der  Illusion  zu 
würdigen  verstanden  (vergl.  Servius  zu  V 111  366  ex  contrarietate  quaesitus 
omatus;  schol.  Dan.  zu  XII 139);  so  liebt  er  in  diesem  Buch  besonders 
die  Kontraste  von  Licht  und  Drmkel,  vergL  13  Triviae  htcos  atque  aurea 
templa  136f  arbore  opaeä  (mreus  . . .  ramus  140f.  tMuris  operta  . . . 
aurieomos  fäus  208  auri  frondentis  opaeä  üice  215  ff.  frondtbus  atris  .  . . 
fulgentibus  armis  300  f.  stant  lumvna  flammä,  sordidus  . . .  amidus  403  f. 
insignis  armis  . . .  imas  ad  umbras  490  fuHgentia  arma  per  umbras  592ff. 
densa  nubila  . . .,  lumina  602 ff.  atra  süex  . . .  lucent  aurea  fukra;  Kälte 
und  Wärme:  218f.  corpus  frigentis  .  .  .  flanwms'^  Lärm  und  Buhe:  327f. 
rauea  fluenta  .  . .  quierunt  265  Phlege&ion  (rapidus  550)  —  loca  tacenUa, 
386 f.  tacitum  —  increpat]  Schön  und  Häßlich:  729  monstra  —  marmoreo 
suh  aequore;  vergl.  zu  783.  820.  Auch  für  die  Komposition  im  großen 
liebt  er  Kontraste:  so  läßt  er  auf  das  rahige  Gebet  56 ff.  die  aufgeregte 
Prophezeiung  8 3 ff.  und  auf  diese  wieder  eine  rahig  gehaltene,  in  ein 
Gebet  auslaufende  Bede  103  ff.  folgen,  auf  das  Heulen  des  Cerberus  417  ff. 
das  Wimmern  der  Kinder  426  ff.,  auf  die  Schilderung  des  Tartarus  548 ff. 
die  des  Elysium  637 ff.  Durch  diese  Kunst  vermeidet  er  die  Monotonie 
und  regt  die  Phantasie  an.  —  Apollo  in  konstanter  Stellung  am  Vers- 
ende, erst  Statins  wagte  es,  den  Namen  mit  o  in  die  Mitte  zu  setzen 
(Diehl  im  Thes.  1. 1.  s.  v.  p.  244). 

9  ff.  haben,  um  die  Feierlichkeit  der  Gedanken  zu  heben,  jeder  eine 
bestimmte  Art  kunstvoller  Alliteration:  9  örf  —  Aeneas  arces  —  alhis 
Apollo,  10  praesidet — procul  secräa SibyUae  {Schemsi  s,B,hh\  11  anirum  — 
magnum  —  mentem  animumque  (Schema  abba).  —  10  prociU  secreta: 
procul  nicht  *fem',  was  der  Topographie  widerspräche;   richtig  (nur  mit 
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falscher  Etymologie)  Servius:  'jjtöcmI'  haud  lange,  procul  enim  est  et 
quod  prae  octdis  est  et  quod  porro  ah  octdis,  unde  duplicem  habet  signi- 
ficationem,  iuxta  et  lange  (ähnlich  zu  V  124).  Es  heifit  zunächst  nur 
'seitab'  und  ¥drd  daher  auch  von  etwas  Nahem,  aber  seitab  Gelegenem 
gebraucht,  z.  B.  b.  6, 16.  a.  X  835,  unten  651  (vergl.  Leo  zimi  Culex  109); 
hier  verstärkt  es  idso  den  Begriff  des  secreta,  —  10  f.  Sibyllae  antrum 
inmane:  Lykophron  1279  (Ttutvöv  CißuXXric  olKTiTripiov.  Die  Grotte 
der  SibyUe  nennt  Vergil  stets  antrum  (42.  77.  99.  157),  dagegen  die  Höhle 
der  Hekate  am  Avemersee  sowohl  antrum  (262)  als  spehmca  (237).  Uns 
begegnet  antrum  zuerst  in  V.'s  buc.  1,  75;  da  es  aber  für  Vergil  und  die 
anderen  Augusteer  schon  ganz  geläufig  ist,  wird  es  von  den  Neoterikern 
aus  der  zierlichen  hellenistischen  Poesie,  in  der  die  fivTpa  ja  eine  grofie 
RoDe  spielten,  übernommen  worden  sein  (vergl.  auch  C.  Prinz  im  Thesaurus 
1.  1.,  s.  V.).  Dadurch  wurden  specus  und  spetunca  degradiert,  genau  wie 
unser  'Höhle',  seitdem  im  XVll.  Jahrh.  'Grotte'  aus  dem  Italienischen 
entlehnt  war;  so  sagt  Vergil  a.  VIU  630  Mavortis  in  antro,  während  seine 
Quelle  (Fabius  Pict.  bei  Serv.  Dan.  1.  c.)  spehmca  Martis  gab.  Früher 
(b.  10,  52)  hatte  Vergil  versucht,  speUieum  in  die  Poesie  einzuführen,  ohne 
damit  viel  Beifall  zu  finden  (Gins  467,  dann  wohl  erst  wieder  Claudian, 
fEbr  den  das  Wort  durch  den  Mithraskult  neuen  Klang  gewonnen  hatte). 
—  mentem  animumque.  Diese  Verbindung,  in  der  die  Spezies  und  das 
Genus  koordiniert  werden  (Cic.  de  rep.  11  67  ea  quae  lotet  in  animis 
haminum  quaeque  pars  animi  mens  vocaiur^  vergl.  Heinze  zu  Lucr.  HI  94), 
mufi  älterer  Poesie  angehören^  da  sowohl  die  Synaloephe  an  dieser  Vers- 
steUe  als  der  Bau  des  Versschlusses  in  Vergils  eigener  Praxis  singulär 
sind  (vergl.  Anhänge  IX  2  und  XI 1).  Da  nun  Lucrez  I  74  mente  animoque 
und  m  142  mens  animusque  est  hat,  so  hat  wahrscheinlich  schon  Ennius 
diesen  Versschlufi  nach  Analogie  von  Karä  q>piva  Kai  KaTa  Oujiiöv  ge- 
prägt (mentem  atque  animum  hat  er  tr.  186):  vergl.  über  die  relative 
Sicherheit  solcher  Kombination  Anhang  I.  —  inspirat  (vergl.  50  adflata 
est)  paßt  genau  nur  zu  mentem:  <t>  510  fjHTTveu(T€  jn^voc  jn^ya  <t>oTßoc 
'AttöXXujv;  animus  ist  aber  passend  hinzugefügt,  weil  die  Weissagung 
nicht  blofi  auf  der  mens  beruht,  kraft  derer  der  Seher,  indem  er  die 
Zukunft  durch  göttliche  Eingebung  vorausfühlt,  manä  (b.  9, 15.  a.  ül  712 
vergl.  XI  795),  sondern  auch  auf  der  Stärke  des  animus,  der  ihn  die 
Zukunft  durch  Erkennen  wissen  läfit;  daher  sagt  Demosthenes  de  cor.  80 
(nur  mit  anderer  Ordnung  der  Begriffe)  q)povf|Liouc  övbpac  Kai  jiidvTeic, 
vergl.  Soph.  El.  472  f.  mit  Kaibels  Bemerkung. 

13  iam  subeunt  Triviae  lucos  atque  aurea  tecta.  Also  ist  Aeneas 
nicht  allein  (vergl.  auch  41  viri,  Teueres);  der  Wechsel  des  Numerus 
(9  petit)  genau  wie  Vn  664,  wo  Peerlkamp  ändert  und  Ribbeck  eine  Lücke 
annimmt.  Auch  dafi  Aeneas,  wie  wir  aus  34  (praemissus  Achates)  ent- 
nehmen, den  Achates  vorausgesandt  hat,  brauchte  nicht  eigens  gesagt  zu 
werden:  Kaxoi  xö  (TiUJTTiöjLievov  inteUigimus  (Serv.).  Analoges  s.  zu  77.  — 
subire  mit  Entfaltung  seiner  beiden  Begriffsnuancen:  subeunt  lucas  ^sie  treten 
in  den  Hain',  subeunt  tecta  *sie  nähern  sich  dem  Tempel',  denn  in  diesen 
treten  sie  erst  41.  —  Über  die  Plurale  lucas  und  aurea  tecta  s.  Anhang  V. 

B.  Beschreibung  des  Tempels  14 — 33  inant««  in  drei  Abschnitten: 
Einleitung  14—19  (Tempelbau),  Hauptteil  20 — 30  vestigia  (DarsteUungen 
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auf  der  Tür),  Schluß  30  tu — 33  manus  (Icarus).  Periodisienmg.  1.  Die 
Einleitung  in  zwei  Perioden,  die  erste  ein  T€TpäKU)Xov  ^14 — 17:  der 
Schluß  jedes  Gliedes  mit  dem  Versschluß  zusammenfallend),  die  zweite 
ein  TpiKUjXov  (18 — 19:  redditas — terris,   Ubi  —  cUarum,  posuU — templa), 

2.  Der  Hauptt^il  hat  zwei  Unterabteilungen  (20 — 22,  23 — 30  vestiffia), 
a)  Die  erste  dieser  wird  durch  ein  TpiKUjXov  gebildet  (in — Androgeo^ 
tum — naiorum,  stat — uma).  b)  Die  zweite  ist  so  periodisiert:  a)  1  Vers 
(23)  mit  zwei  KÖinjuaTa  +  xexpdKUjXov  24 — 26  (kic — tauri,  supposta — 
Pasiphae,  mixtum— tnesty  Veneris — nefandae)  ß)  1  Vers  (27)  +  TpiKUjXov 
27  —  30   vestigia   (hie  —  error,   magnum — amorem^   Daedalus — resolvU). 

3.  Der  Schluß  wird  durch  ein  TCTpQKUjXov  gebildet  (30  tu — 33  monitö), 
dessen  beide  ersten  Glieder  durch  ein  Satzgefüge,  und  dessen  beide 
letzten  Glieder  durch  Anapher  (bis)  unter  sich  verknüpft  sind. 

14  ff.  Die  Legende  von  der  Erbauung  des  cumanischen  Apollotempels 
durch  Daedalus  berichtet  Seryius  z.  d.  Si  aus  Sallust  (hisi  IE  6  Er.): 
Daedalus  primo  Sardiniam^  ut  didt  Saüustius^  post  ddatus  est  Cumctö  et 
templo  ÄpcUini  condito  in  faribus  haec  unwersa  depinxü  (die  letasten 
Worte  setzt  Servius  aus  Vergil  hinzu).  Wahrscheinlich  berichtete  das 
Gleiche  schon  Timaios  (J.  Geffcken,  T'.  Geographie  d.  Westens,  Berlin  1892, 
57 ff.  170),  aus  dem  es  Sallust  unmittelbar  oder  durch  Varros  Vermittlung 
entnommen  haben  kann  (Varro  sprach  über  Daedalus  auch  in  den  Heb- 
domades: Auson.  Mos.  300);  aus  Varro  konnte  auch  Vergil  diese  Legende, 
wie  andere  KTicTeic  dieses  Buchs  (s.  z.  156  ff.  337 ff.),  entnehmen  (Geffcken 
1.  c.  79;  B.  Ritter,  De  Varrone  Vergilii  in  narrandis  urbium  populorumque 
Italiae  originibus  auctore,  Diss.  Halenses  XIV  pars  IV,  1901,  308  ff.).  Durch 
die  Worte  18  redditus  äiä  primum  terris  tritt  Vergil  mit  gelehrter  An- 
spielung der  abweichenden  Sagenyersion  entgegen,  nach  der  Daedalus 
nicht  zuerst  oder  überhaupt  nicht  nach  Eyme  gekommen  war.  Tatsäch- 
lich lassen  ihn  Diodor  IV  77 f  und  Pausanias  Vil  4,  6 f.,  ohne  Eyme  zu 
erwähnen,  nach  Sizilien  gelangen,  von  wo  ihn  nach  Diodor  IV  30  lolaos 
nach  Sardinien  holt.  Dagegen  ist  er  nach  der  von  Sallust  benutzten 
Quelle  zuerst  nach  Sardinien  und  von  da  nach  Eyme  gelangt;  Varro 
wird  in  seiner  Art  die  Varianten  gegeben  hahen,  darunter  die  hier  von 
Vergil  befolgte  lokalpatriotische  von  Eyme.  Wie  diese  Stadt  dazu  kam, 
sich  diese  Ehre  zu  usurpieren,  ist  wohl  noch  durchsichtig.  Daedalus  war, 
wie  J.  Toepffer,  Attische  Genealogie  (Berlin  1889)  168  gezeigt  hat,  durch 
genealogisierende  Sage  eng  an  das  euböische  Chalkis,  die  Mutterstadt 
von  Eyme,  gebunden.  Deshalb  also  ließ  man  ihn,  wie  Vergil  sich  aus- 
drückt, Chalcidica  super  arce  zuerst  festen  Fuß  fassen  und  dem  Gott,  der 
die  Chalkidier  einst  dorthin  führen  sollte,  einen  Tempel  bauen. 

Das  retardierende  Motiv  der  Beschreibung  des  Tempels  und  der  auf 
seinen  Toren  dargestellten  Eunstwerke  wirkt  störend.  In  dem  Momente, 
da  Aeneas,  dem  Sturm  glücklich  entronnen  (VI  3  54  f.)  und  dem  Ziel  seiner 
Wünsche  nahe  ist,  versinkt  er,  während  seine  Mannschaft  in  freudiger 
Erregung  ist,  in  sinnende  Betrachtung  einer  ihn  nichts  angehenden  Dar- 
stellung und  muß  erst  durch  ein  scheltendes  Wort  der  Sibylle  an  seine 
Aufgabe  erinnert  werden  (37  ff.  non  hoc  ista  sibi  tempus  spedactfia  poscü 
e.  q.  s.,  wo  iste^  ein  im  hohen  Stil  nicht  häufiges  und  z.  B.  von  Horaz  in 
den  Oden   nicht   gebrauchtes  Wort,    verächtlich    gesagt  ist  wie  11  521. 
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y  397.  XI  390).  Das  ist  eine  psychologische  ünwahrscheinlichkeit,  die 
Yergil  selbst  gefühlt  hat,  denn  er  sucht  sie  zu  motivieren:  Aeneas  hat  den 
Achates  vorausgeschickt  (34),  um  die  Sibylle  zu  holen,  und  während  er 
auf  beider  Ankunft  wartet,  betrachtet  er  die  Darstellung  (33).  Das 
Resultat  dieser  dürftigen  Motivierung  ist  aber  nur,  daß  die  Absicht  des 
Dichters,  eine  prunkvoUe  £Kq)pa(Tic  einzulegen,  um  so  deutlicher  hervor- 
tritt: der  Übergang  von  der  ?Kq)pa(Tic  zur  Handlung  in  33  ist  so  hart, 
dafi  üsener  (nach  Ribbeck  *)  hier  eine  Lücke  vermutete.  Ganz  analog 
wird  die  Beschreibung  der  lXiou  &Xu)(Tic  I  441  ff.  eingekleidet  (Aeneas, 
auch  dort  nach  einem  Sturm  glücklich  gelandet,  betrachtet  das  Gemälde 
reffmam  oppericns  454),  doch  ist  sie  besser  motiviert,  da  die  Darstellung 
den  Aeneas  angeht.  Die  Wiederholung  des  auffälligen  Motivs  und  seine 
wenig  geschickte  Verwendung  in  vorliegendem  Fall  läfit  vermuten,  daß 
Vergil  diese  Technik  nicht  selbst  erfand;  wirklich  gibt  es  Spuren  eines 
ähnlichen  Verfahrens  auch  sonst.  Der  alexandrinische  Dichter,  dem 
Eolluthos  sein  Epyllion  vom  Raube  der  Helena  nachgedichtet  hat,  ließ 
den  Paris  nach  seiner  Ankunft  in  Sparta  die  dortigen  Tempel  betrachten, 
wobei  er  ähnlich  wie  hier  Vergil  die  Sagen  kurz  referierte  (Kolluthos 
236  ff.^.  Der  Roman  des  Achilles  Tatios  läßt  den  Helden  gleich  zu 
Beginn  der  Handlung  nach  einem  Sturm  landen  und  dann  ein  Gemälde 
betrachten  (1 1);  ebenso  an  einer  anderen  Stelle  des  Romans  (m  6) 
ä(T|nevoi  vic  XaßöjLievoi  touc  Oeoiic  dv€uq)ii|LioO|Li€v  (das  Gebet  folgt  bei 
Vergil  56  ff.,  es  enthält  auch  den  Dank  für  die  glückliche  Landung)  .  . . 
TTpO(T€uEä|Lievoi  bi\  ti|»  Geiji  . . .  7T€pii^ei|Li€V  töv  veiöv  (folgt  Beschreibung 
der  Gemälde).  Auch  der  Roman  des  Longos  geht  von  einer  solchen 
Beschreibung  aus,  ebenso  die  Handlung  in  Varros  Büchern  de  r.  r.  (I  2). 
Wir  werden  also  zu  schließen  haben,  daß  diese  Form  der  Einkleidung 
aus  hellenistischer  Erzählungskunst  stammt,  die  ihre  Wurzeln  hatte  in 
T)  81ff.  (Odysseus  vor  dem  Palast  des  Alkinoos)  und  Euripides  Ion  184  ff. 
(die  Athenerinnen  vor  dem  Tempel  in  Delphi),  vgl.  Apollon.  Rhod.  IQ  215 f. 
Während  das  Motiv  aber  da,  wo  es  am  Platze  ist,  gute  Wirkung  übt, 
hat  Vergil  es  für  eine  Situation  verwertet,  in  der  es  weniger  angemessen 
ist  und  daher  stört. 

Ob  Vergil  etwas  beschreibt,  was  er  mit  Augen  oder  bloß  in  seiner 
Phantasie  sah,  läßt  sich,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fäll^  nicht  mit 
Sicherheit  sagen.  Für  die  Realität  der  Darstellung  entschied  sich  0.  Jahn 
(Arch.  Beitr.  239 ff.),  während  in  dieser  Art  von  Poesie  bloße  Fiktion 
a  priori  wahrscheinlicher  ist  (C.  Robert  bei  Ehwald  im  Anhang  zu  Ovid 
met  Xlll  680).  Die  Gruppierung  der  dargestellten  Stoffe  ist  übersicht- 
lich. Auf  den  Flügeltüren  (fores  20,  vergl.  Properz  11  31,  12  ff.)  sind  je 
zwei  Szenen  dargestellt,  die  deutlich  geschieden  werden  (ium  20  wie 
Vm  660  und  Prop.  1.  c.  9;  hie— hie  24.  27)  und  wohl  übereinander 
zu  denken  sind.  Auf  der  einen  Tür  Attika  und  zwar  oben  der  Ort 
der  Ermordung  des  Androgeos  (Marathon?),  unten  Athen.  Auf  der 
anderen  Tür  Kreta,  und  zwar  oben  Pasiphae  und  Minotaurus,  unten 
das  Labyrinth.  —  Die  bekannte  Sage  (27  ille)  wird  nur  in  einigen  Haupt- 
zügen angedeutet,  dagegen  dem  sentimental-reflektierenden  Element  viel 
Spielraum  gegeben  (21.  30  ff.),  beides  durchaus  in  alexandrinischer  Manier 
(lehrreich  das  Epyllion  von  Orpheus  g.  IV  453  ff.,  wo  die  Handlung  nur 
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flüchtig  skizziert  ist;  vgl.  Servius  zu  b.  8,  47  fabulam  omnibus  ndam 
per  transiium  tetigit,  schol.  Dan.  zu  georg.  m  258).  Das  Ethos  der 
Verse  30ff.  (tu  quoque  magnam  \  partem  opere  in  tanto,  sineret  dolor, 
Icare  hdberesi  \  bis  conatus  erat  casus  effingere  in  auro^  \  bis  patriae 
cecidere  manus)  fohlten  schon  die  antiken  Leser,  wie  die  Nachahmungen 
Ovids  (R.  Ehwald,  O.'s  14.  Heroide,  Gotha  1900,  17)  und  Späterer  zeigen. 
"*'6oiK€v  6  TTOiirrtic  auvcixOeaeai"  (schol.  B  zu  n.  N  178  ff.)  oder  'sym- 
pathidim  poeta  ex  sua  persona  fedf  (schol.  Dan.  zu  IX  424,  vgl.  ib.  397 
'mtre  adfedum  su%tin  poeta  interposuü^)  würde  man  das  Ethos  antik 
formulieren,  zu  dessen  Steigerung  Vergil  sich  hier  der  d7TO(TTpoq>r)  (Icare) 
bedient  Während  diese  Figur  (irpocTqpuiviiaic  genannt  vom  schoL  Dan. 
zu  X  139.  302.  791)  in  altgriechischer  Poesie  durch  den  objektiven  Zu- 
sammenhang motiviert  zu  sein  pflegt  (vgl.  Pindar  P.  7,  10  und  dazu 
V.  Wilamowitz,  Aristoi  u.  Athen  IE  326,  5),  dient  sie  in  der  rhetorischen 
Poesie  der  Späteren,  insofern  sie  nicht  bloß  metrisch  konventioneU  ist 
(s.  u.  z.  18),  meist  nur  dem  Ausdruck  subjektiver  Anteilnahme,  und  kam 
so  zu  den  Bdmem,  die  seit  der  neoterischen  Poesie  starken  Gebrauch 
davon  machten  (Catull,  Calvus,  Varro  v.  Atax,  dann  Properz  und  Ovid); 
Vergil  ist  dem  Stil  des  Epos  gemäß  sparsam  dunit  (vergL  noch  VULl  643). 
In  30  dient  auch  die  durch  die  starke  Interpunktion  markierte  bukolische 
Diaerese  zur  Steigerung  des  Ethos,  denn  das  schließende  Kolon  .  u  u  .  o 
(al  TÖv  "AbujViv,  djXcTO  Aäq)Vic)  gibt  hier  wie  oft  dem  Gedanken  einen 
weichen,  klagenden  Ausdruck,  vergl.  b.  3,  58  heu  heu  quid  voUU  misero 
mihi?  1  floribus  austrum  Perdüus  et  liquidis  immisi  fimUbus  apros  5,  25 
(in  der  Klage  um  Daphnis),  Ovid  m.  XI  52  flebüe  nescio  quid  querOur 
J^a^  Q  flebile  lingua  Murmurat  720  et  tamquam  ignoto  lacrimam  darä  \\ 
*h€u  miser*  inquit  684  nuUa  est  Akyone,  nuUa  est,  ait.  |  ocddü  una  Cum 
Ceyce  suo  (vergl.  A.  P.  VII  366  q)eO  7rö(Tov  SXtoc  373  Xciipava  b'alai 
383  q>€u  jLiaKapKTToi).  Der  Schluß  bis  fionaius  erat  casus  effingere  in  auro,  \ 
bis  patriae  cecidere  manus  ist  ganz  epigrammatisch,  durch  anaphorische 
Antithese  (bis — bis,  dies  nach  X  2061)  und  Wortspiel  (casus— cecidere) 
gewürzt;  man  glaubt  das  griechische  Kolorit  zu  fÜlen,  wenn  man  sich 
die  Worte  griechisch  denkt:  bic  [xkv  £q)UJpiLirj9Ti  biairXd(T(T€iv  AaibaXoc 
u\öv,  I  ibc  ?7T€(T€V,  xöpec  blc  b*f7r€(Tov  irdTpiai  (Philippos  Thess.  A.  P. 
Vn  554  nennt  die  Hand  eines  Steinmetzen,  der  seinem  Sohn  das  Grab- 
denkmal selbst  gefertigt  hatte,  Trarpifn]  X^^)* 

14  ut  fama  est.  Auf  diesen  Ausdruck  und  ähnliche  (ferunt  unten 
284,  ferunt  famä  VUl  765,  fertur  1 15)  wurden  die  antiken  Interpreten 
Vergils  aufinerksam:  das  sei,  sagten  sie,  das  Zeichen  der  diffidentia  des 
Dichters  (vergl.  H.  Georgii,  Antike  Aeneiskritik,  Stuttgart  1891,  179). 
Eine  genauere  Prüfung  der  Ausdrucksweise  zeigt  aber,  daß  diese  Formu- 
lierung zu  eng  ist.  1.  An  sich  kann  der  jiiOOoc,  XÖTOC,  die  dv^u)TTU)V 
q)dTic,  die  ^Sage'  oder  'Legende'  wahr  sein  und  vom  Dichter,  ohne  Kritik 
daran  zu  üben,  als  solche  referiert  werden.  In  diesem  Sinne  steht  qpacxi 
einigemale  in  den  homerischen  Epen  (z.  B.  B  783  £  638  Z  100,  T  ^^^ 
t  42)  und  in  einem  alten  Stück  der  hesiodischen  Theogonie  306,  qxxji^v 
q)avTi  iviiioxax  X^tovti  (pdxo  Xetexai  bei  Pindar  auf  Grund  sowohl 
literarischer  Tradition  (0.2,28.  6,29.  P.  4, 33.  88.  6,21.  12,17. 
N.  9,  39.  I.  7  [8],  47)  als  mündlicher  (0.  7,  54.  N.  6,  59.  7,  84,  besonders 
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0.  9,  49  qpavT^  b'dvGpiIiTTiüV  iraXaial  ^rjmec,  dazu  scboL:  npö  TTivbdpou 
bi  toCto  oux  i(Tt6pT]T0;  wo  Pindar  einmal  für  die  Wahrheit  nicht  ein- 
steht und  bloß  seine  tvtliliia  gibt,  sagt  er  böSa  0.  6,  82),  qpacTi  bei  Bak- 
chylides  5,  155,  öfters  dergl.  bei  den  Tragikern  (z.  B.  XÖTOC  Aesch. 
Ag.  722  K  Eum.  4  Suppl.  220.  284.  Sept.  200,  cpdTic  Suppl.  283,  Soph. 
Ant.  828,  Eurip.  Ion  225.  507,  (pacTi  Aesch.  Suppl.  281.  289),  (pa(Ti  und 
X^TOUcn  in  einem  attischen  und  einem  aeginetischen  Skolion  (Athen. 
XV  695  B),  sowie  in  dem  Anhang  zum  Theognis  1287;  lehrreich  ist 
Isyllos  S.  13  Wil.  Jibe  TOp  <pdTic  iyircova'  fiXuO'  ic  dKO&c  TTpOTÖvujv 
d|Li€T^pu)V,  worauf  X^ycTai  folgt.  2.  Aus  der  (Jedankensphäre  dieser 
griechischen  Ausdrücke  brauchen  die  lateinischen  an  sich  noch  nicht 
herauszutreten;  wenn  sie  sich  seit  der  neoterischen  Poesie  häufen  (Catull 
dicunim'  perhtbent  fenmt  fertar,  Properz  fenmt  fertwr  didtur  ut  aitmt  u.  s.  w.), 
so  ist  das  alexandrinische  Manier:  die  Dichter  betonen,  daß  sie  das,  was 
sie  vortragen,  überliefert  fanden  (vergl.  Kallimachos  fr.  252  Sehn.  tu)C  ö 
T^ttioc  [d.  i.  dpxaioc]  ix^i  Xötoc);  wenn  Catull  68,  109  gar  fenmt 
Qrai,  Cicero  Aratea  (de  nat.  deor.  11  107)  und  Veml  a.  VIII  135 
ut  Grat  perhibent  sagen  (letztere  Floskel  wegen  der  Übereinstimmung 
zwischen  Cicero  und  Vergil  möglicherweise  schon  ennianisch:  s.  Anhang  I), 
oder  wenn  Vergil  g.^  IV  507  sogar  den  redenden  Proteus  sich  auf  eine 
Tradition  berufen  läßt  (perhibmt),  so  ist  das  die  reine  Buchpoesie,  wie 
die  Berufung  auf  die  fides  vetustatis  bei  Ovid  m.  I  400,  f.  IV  203  (vergl. 
aen.  X  792).  3.  Besonders  gern  wenden  diese  Dichter  diese  Form  der 
Berufung  da  an,  wo  die  Sagenüberliefenmg  schwankte,  verworfen  oder 
rationalistisch  umgedeutet  wurde,  so  Vergil  X  189  fenmt  (abweichend 
von  Phanokles-Ovid  m.  11  367ff.),  m  121  fama  volai,  m  578.  IV  179. 
Vn  409  fama  est^  buc.  6,  74  quam  (ScyUam)  fama  secuta  est  (überall  bei 
Sagenvarianten),  und  so  auch  an  vorliegender  Stelle:  denn  Timaios,  auf 
den  sie  vermutlich  zurückgeht  (s.  o.),  hat  nach  Diodor  IV  77  erst  eine 
rationalistische  ümdeutung  der  Sage  von  Daedalus  gegeben,  dann  diese 
selbst  erzählt  mit  der  Bemerkung,  sie  sei  unwahrscheinlich.  Servius  hat 
also  Becht,  wenn  er  zu  unserem  Verse  bemerkt  (p.  7,  5  Thilo):  dicendo 
autem  Vergüius  *ut  fama  esf,  ostendU  requirendam  esse  veritakm  ^olgt 
eine  rationalistische  Deutung).  4.  Die  letztere  Gruppe  bildet  den  Über- 
gang zu  Ausdrücken  eigentlidier  ^diffidenHa\  wie  unten  173  ^=  g.ID.  391 
si  credere  dignum  est  Vlll  140  audüis  si  guicquam  credimus  m  551  si 
Vera  est  fama,  Lydia  25  si  fäbula  non  vana  est,  Ovid  f.  IE  113  fide 
maius  met  XIH  732  si  non  onmia  vates  ficta  reHiquerunt  XV  282  nisi 
Votums  omnis  eripienda  fides.  Auch  solche  eigentliche  dTTKTTia  ist  in 
griechischer  Poesie  alt:  im  Prooemium  der  hesiodischen  Theogonie  (27  f.) 
sagen  die  Musen,  daß  sie  neben  Wahrem  auch  Falsches,  d  .h.  neben  echter 
Sage  auch  novellistisch  Fingiertes,  verkünden  (ein  Maßstab,  an  dem  Xeno- 
phanes  und  Pindar,  jeder  in  seiner  Art,  die  Überlieferung  messen),  Solon 
(fr.  20)  zitiert  als  Sprichwort  TToXXd  ipeiibovrai  doiboC  (danach  Eurip. 
Herc.  1315  doibüjv  cTTrep  ou  i|;€ubeic  XÖTOi,  vergl.  dort  v.  Wilamowitz), 
und  besonders  skeptisch  verhalten  sich  (uneingedenk  der  aristotelischen 
Lehre  von  der  Poesie:  i(p  oTc  d7Ti(TT0ÖM€V  oüx  f|ö6|Lie9a  probl,  917b  15) 
die  alexandrinischen  Dichter,  z.  B.  Kallimachos  h.  1,  60 f.,  fr.  76.  Apollo- 
mos  I  153  e\  drcöv  t^  n^Xei  kX^oc,  aus  deren  Einfluß  sich  die  zitierten 
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Floskeln    Vergils    and    anderer    lateinischer   Dichter   erU&ren    (s.    auch 
n.  s.  441). 

16  pra^petUms  pmnis.  Die  Akten  über  den  von  Hygin  eingeleiteten 
Streit  hinsichtlich  der  Bedeatnng  von  praepes  geben  auf  6nmd  eines 
erlesenen  Kommentars  Gellins  Vn  6  und  Servius  Dan.  z.  d.  St.  Das 
Richtige  steht  bei  GeUius  §  12:  praepes  sei  ein  Wort  der  Angoral- 
spräche,  in  der  es  das  Epitheton  eines  mit  breiten  (joatuhs)  Schwingen 
fliegenden  Vogels  sei,  entsprechend  M  237  oluivoicn  Tav\mT€p\r(€0<f\i 
also  Veit  geö&et%  ^ausgebreitet'.  Diese  Ableitong  vom  St  pai-  ist 
nicht  bloß  lautlich  die  glaublichste,  sondern  auch  deshalb,  weil  nur  so 
sich  zwei  bei  GeUius  angef&hrte  ennianische  Verbindungen  erklären: 
Bnmdusium  pulcro  praecmäym  praepeie  partu  (a.  478^  und  praepdilms 
sese  pukrisqHe  locis  dant  (a.  97,  sc.  die  Augnndvögel).  Da  nun  auch 
Cicero  in  einem  von  ihm  selbst  (de  div.  1 106)  zitierten  Vers  seines 
Marius  praepetQms  pinms  sagt,  so  werden  wir  aus  Vergils  Überein- 
stimmung mit  ihm  schließen  dürfen,  daß  die  Verbindung  von  beiden 
älterer  Poesie  entnommen  wurde,  yeimutlich  also  aus  Ennius:  vergL 
Anhang  L  Daß  in  unserem  Verse  Ennius  die  Vorlage  Vergils  war, 
dürfen  wir  aber  mit  um  so  größerer  Bestimmtheit  vermuten,  als  m  361 
die  Worte  prae^fetis  omtfia  pinnae  in  einem  Zusammenhang  stehen 
(m  359 — 380),  der  voU  von  feierlichen,  z.  T.  als  ennianisch  überlieferten 
Wendungen  ist  (vergl.  359  Tromgena,  imterpres  divom  360  sidera  senHs 
364  repostas  367  obscenatm^ue  famem  369  de  tmore  370  exorai  pacem 
dicom  374  f.  maiaribus  auspküs  375  deum  rex  380  Saiwmia  luno  u.  a.). 
Die  Herübemahme  eines  Worts  der  Auguralsprache  ist  für  die  lateinische 
Poesie,  deren  primitivste  Keime  in  den  nationalen  sacra  lagen,  charakte- 
ristisch: sie  hat  ein  bekanntes  Analogon  in  extempio.  Servius  zu  I  92 
^extemplo'  ilico.  ei  est  amgunim  sermo  e.  q.  s.,  vergL  auch  u.  z.  191.  Die 
Feierlichkeit  wird  durch  die  gewählte  Alliteration  praepdüms  pmms  — 
credere  caeio  (Schema  aabb)  gesteigert.  Für  Ovid  war  der  Begriff  von 
praepes  bereits  so  entwertet,  daß  er  den  Amor  einen  deum  praepeiem 
nennen  konnte  (h.  8,  36). 

16  insueium  per  üer  gelidas  enacit  ad  ardos  {DaedaHusy  Die  auch 
uns  geläufige  Metapher,  die  sich  in  19  remigium  aiarum  fortsetzt,  ist 
in  giiechischer  Poesie  sehr  alt  und  beliebt,  ins  Lateinische  eingeffiuri 
schon  von  Ennius  a.  21  ^fi5iMin^  {Venus)  dia  per  temeras  eaHigims  Oharas. 
Der  spezielle  Ausdruck  remigium  pinnarum  ist  für  uns  zuerst  bei  Lucrez 
VI  743  überliefert,  aber  er  ist  wohl  älter,  denn  Lucrez  hat  ihn  im 
Genetiv  mit  einer  Licenz  (rewugü  Miiae  pimnarumy  Teigi.  Lachmann), 
die  sich  doch  wohl  daraus  erklärt^  daß  er  die  Phrase  als  eine  in  älterer 
Poesie  geprägte  seinerseits  übernahm.  Quintilian  VIQ  6,  18  nennt  den 
Ausdruck  eine  5pfri0j!»t5SMiia  traHslatio^  vcörbietet  ihn  aber  für  die  Prosa, 
d.  h.  er  hatte  damals  bereits  Eingang  gefunden;  für  uns  in  Prosa  wohl 
erst  bei  Appuleius  m.  V  25  nachweisbar.  Durch  den  Gebrauch,  den 
Vergil  hier,  wo  er  den  Mythus  von  Daedalus  skizziert,  vcm  der  Metapher 
macht,  erweckt  er  in  dem  Hörer  eine  bedeutende  qxiYTaoia,  die  durch 
die  Hyperbel  gelidiu  ad  ardos  yd.  h.  Daedalus  schwamm  «nporrudemd 
durchs  Äthermeer  zum  Pol)  noch  erhöht  wird.  Dieser  Ausdruck  wurde^^ 
schon   im   Altertum    mißdeutet,    indem   einige    danmter    die    nördliche   ^'^^ 
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Bichtang  des  Fluges  verstanden  (vergl.  Servius);  richtig,  aber  mit  schwäch- 
licher juediKTic  schon  Silius  Xu  94  f.  media  inter  nubüa  . . .  enavit  Daß 
Vergil,  wie  ein  Scholion  des  interpolierten  Servius  meint,  den  hyper- 
bolischen Ausdruck  gewählt  habe,  um  auf  die  Gefahr  anzuspielen,  der 
das  Wachs  bei  zu  großer  Wärme  ausgesetzt  war,  ist  sehr  glaublich: 
denn  solche  'compendia  fabulae',  die  das  Denken  des  sagenkundigen 
Lesers  reizen  soUten,  waren  ja  gerade  in  demjenigen  poetischen  t^voc, 
von  dem  Vergil  hier  eine  Probe  gibt,  außerordentlich  beliebt 

17  Chcicidicaque  levis  tandem  super  astitü  arce.  Attribut  und 
Substantive  rahmen  den  Vers  ein;  vergl.  über  diese  bei  Vergil  sehr  be- 
liebte Wortsynmietrie  Anhang  HI  A  1.  —  Mit  super  astitü  arce  (wo 
super  Adverb  ist,  vergl.  Boltenstem,  Stellung  der  Praeposition  bei  Vergil, 
Progr.  Dramburg  1880,  12)  vergl.  IV  252  f  hie  (auf  dem  Atlas)  primum 
paribus  nitens  CyUenius  aiis  \  constitit;  das  Motiv  ist  also  von  dem  Flug 
eines  Gottes  auf  den  des  Daedalus  übertragen.  Vergils  Ausdruck  super 
asUtit  arce  stinmit  so  genau  überein  mit  Pindar,  der  von  ApoUon,  nach- 
dem er  über  Länder  und  Meere  geflogen  ist,  sagt:  (TKOTTiaT(Tiv  ^SKpaic^ 
öp^u)V  UTrep  iOTa  (fr.  101  Bgk.),  daß  man  doch  wohl  eine  unmittel- 
bare Reminiscenz  an  diese,  wie  es  scheint,  berühmte  pindarische  Stelle 
anzunehmen  haben  wird. 

18  f.  tibi  Phoehe  sacrcmt  \  remigium  älarum  posuUque  immania  templa. 
Erst  baut  er  den  Tempel,  in  dem  er  dann  die  Flügel  dediziert:  also 
sog.  öcrrepov  TTpörepov,  s.  Anhang  n  2.  —  Die  Apostrophe  des  Gottes 
ist  hier  aus  dem  Stil  der  Dedikationsepigramme  zu  erklären  ((Toi  .  . 
<t>oTß€  . .  boipa  Tdb€  Kp^juarai  A.  P.  V  9  u.  dgl.),  denn  Daedalus  weiht 
nach  seiner  glücklichen  Fahrt  durch  das  Lufbmeer  seine  ^Buderflügel' 
wie  ein  dem  Sturm  entronnener  Schiffer  seine  Buder  (vergl.  aen.  Xu  768  ff.). 
Meist  aber  ist  diese  Figur  als  eine  rein  konventionelle  zu  beurteilen: 
der  Vokativ  ist  wegen  seiner  kurzen  Silbe  besonders  an  vorletzter  Vers- 
stelle sehr  bequem  (vergl.  Köne  31.  47.  119.  206  und  0.  Keller,  Granmi. 
Aufsätze,  Leipz.  1895,  198f).  Wenn  Vergil  z.  B.  unten  250f.  sagt 
Äeneas  matri  Eumenidum  magnaeque  sorori  \  ense  ferit  (sc.  agnam\ 
sterHemque  tibi  Proserpina  vaccan^  so  wechselt  er,  weil  Froserpinae  metrisch 
unbrauchbar  gewesen  wäre  (erst  seit  Properz  wird  Persephone  freigegeben; 
ganz  isoliert  scheint  Proserpi^fiae  bei  Horaz  carm.  II,  13,  21  zu  sein); 
ebenso  wird  III  119f.  {madavii)  taurum  Neptu/no,  taurum  tibi,  pulcher 
ÄpoUo,  I  nigram  Hiemi  pecudem,  Zepikyris  feUdbus  aXbam  die  Form 
ÄpöUini  umgangen,  und  den  metrischen  Zwang  gesteht  Vergil  selbst  mit 
einer  für  solche  Dinge  seit  Alters  konventionellen  Phrase  ein  g.  11  95  f. 
purpureae  (sc.  uvae)  preciaeque,  et  quo  te  carmvne  dicam,  \  Raetica? 
Während  aber  Vergü  in  der  Aeneis  die  Figur  nur  da  zuläßt,  wo  das 
Ethos  sie  wenigstens  nicht  ausschließt  (in  den  Georgica  I  215  wagte  er 
es  noch,  eine  Kleeart  medica  zu  apostrophieren),  überschreiten  andere 
Dichter  diese  Grenze ,  z.  B.  redet  Properz  III  11,  68  den  Bosporus, 
Ovid  tr.  I  10,  26  Lampsacus  und  f.  n  392  gar  den  Circus  maximus  an; 
Ovid  gebraucht  wohl  auch  zuerst  in  der  Apostrophe  metrisch  bequeme 
Verbalformen  der  zweiten  Person  wie  m.  XTTT  925  f.  quas  neque  comi- 
gerae  morsu  laesere  iuvencae,  \  nee  placidae  carpsistis  oves  Jdrtaeve  capeüae 
(vergl.  Ehwald  zu  m.  IX  186). 
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20  Zu  letum  ist  aus  posuit  (19)  das  fiir  künstlerische  Darstellung 
allgemeinste  Wort  fecU  zu  entnehmen,  von  dem  auch  der  folgende  In- 
finitiv abhängt,  vergl.  VIU  630  (dazu  schol.  Dan.:  dega/ns  figura  ^fecerai 
procubuisse*).  Prop.  11  12,  6.  Ovid  m,  VI  75  u.  ö.  —  Über  das  Schvranken 
der  Überlieferung  zwischen  Androgeo  und  Ändrogei  s.  Anhang  VI  3.  — 
21.  Cecropidae,  Eallim.  4,  315  KcKpoiribai  an  gleicher  Versstelle  in 
gleichem  Zusammenhang.  Die  gelehrte  Bezeichnung  hatten  die  Neotenker 
(vergl.  Catull  64,  79  u.  ö.)  von  den  Alexandrinern  um  so  lieber  auf- 
gegriffen, weil  sie  das  übliche  Wort  im  Hexameter  nicht  brauchen 
konnten;  Afhenaem  scheint  nur  Lucr.  VI  749  gewagt  zu  haben  und  kein 
Dichter  nach  ihm.  Thesiäae  sagt  Vergil  g.  11383.  —  21  f.  septena 
quotannis  \  corpora  natorum.  In  der  gewöhnlichen  Überlieferung  sind  es 
sieben  Söhne  und  sieben  Töchter,  die  dem  Minos  jährlich  ausgeliefert 
werden  mußten.  Daß  aber  Vergil  nicht  ohne  Autorität  davon  abgewichen 
ist,  zeigt  eine  von  Servius  D.  zu  14  (p.  6, 16  Th.)  mitgeteilte  Version, 
wonach  es  nur  sieben  Söhne  waren.  —  corpora  natomm  von  den  antiken 
Erklären!  als  7T€piq)pa(Tic  notiert;  sie  ist  bei  Vergil,  wie  bei  griechischen 
Dichtem  b^jiiac  und  (TÜJjLia,  sehr  häufig  (besonders  corpora  virum,  was 
archaisches  Gepräge  trägt),  wird  von  ihm  aber  nie  ohne  Ethos  gebraucht 
(abgegriffen  Prop.  ül  17,  25  curva  deüphmum  corpora\  hier  *ihre  sieben 
leiblichen  Söhne'  (vergL  Henry  232).  —  22  stai  dticHs  sorUlms  uma. 
Stat  in  seiner  Bedeutung  nach  Servius  von  den  alten  Exegeten  umstritten, 
neben  vielem  Falschen  richtig:  stat  post  ductas  sortes.  Beim  Losen  ist 
das  TrdXXeiv,  movere  der  üme  das  Wesentliche:  das  konnte  der  Künstler 
nicht  darstellen,  aber  die  stehende  üme  sagte  dem  antiken  Betrachter, 
daß  das  Losen  vollzogen  war.  stare  prägnant  vom  unbeweglichen  Stehen 
auch  471.  Horaz  od.  I  9,  1.  Properz  IV  ö,  12.  —  sortes  ducere  tech- 
nischer Ausdruck  der  alten  Sprache  (vergl.  J.  Schmalz,  Arch.  f.  Lex. 
IX  1896,  578). 

23  Gnosia  MB,  Cnosia  P;  auch  an  vier  anderen  Stellen  (g.  I  222. 
a.  in  115.  V  306.  VI  566)  schwanken  unsere  Majuskelhss.  begreiflicher- 
weise, aber  stets  zu  Gunsten  der  von  M.  Haupt  (bei  Beiger  251) 
empfohlenen  Schreibung  GN\  IX  305  geben  alle  (MPR)  Crnosius.  An 
diesen  sechs  SteUen  steht  es  viermal  am  Versanfang,  zweimal  nach  Kon- 
sonant im  Versinnem,  so  daß  die  Schreibung  GN  prosodisch  überall 
möglich  und  daher  (gegen  Bibbeck,  vergl.  proL  crit.  392,  aber  mit 
Deuticke)  wohl  überall  einzusetzen  ist.  Im  Wortinnem  geben  die 
Hss.  (MPB)  Vm  425  Pyragmon  (und  so  las  Commodian  nach  der  maß- 
gebenden Überlieferung  instr.  I  5,  4),  X  198  Ognus  MP  Ocnus  VR  (ö), 
g.  IV  15  alle  (MPB)  Procne  (ö);  in  cygnus  hat  das  g  nur  cod.  M  an 
drei  Stellen  (b.  8,  55.  a.  I  393.  XII  250),  an  den  übrigen  sechs  hat  er 
mit  den  anderen  codd.:  c  (das  y  ist  an  allen  neun  SteUen  lang,  die 
Schreibung  mit  gn  also  überall  möglich  gegen  Horaz  od.  IV  3,  20  cycm 
wie  I  30,  1  reginä  Cnidi).  Eine  definitive  Entscheidung  ist  vor  Samm- 
lung des  Materials  aus  allen  maßgebenden  Hss.  unmöglich.  —  data  mari 
(Kreta)  plastisch  für  alta  (so  von  Kreta  V  588,  vergl.  Mela  IE  7,  12 
super  eas  [Kykladen]  sita  est  Creia), 

24  supposta.  Die  synkopierten  Formen  der  Composita  von  ponere  finden 
sich,  wie  aus  der  Sammlung  von  K.  Wotke  (Wien.  Stud.  Vm  1886,  146) 
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hervorgeht,  mit  einer  Ausnahme  (g.  UI  527  repostae)^  nur  in  der  Aeneis, 
und  zwar  stets  bis  auf  einen  Fall  des  I.  Buchs  (249  Trota,  minc  pla- 
cida  compostus  pace  gtiUescU)  so,  daß  die  Formen  den  fünften  oder  sechsten 
Fuß  ausfallen  (X  694  expostaque  ponto  IX  716  inposta  Typhoeo  VI  24 
swppostaque  furto;  g.  III  527  nocuere  repostae  a.  I  26  mente  repostum 
m  364  temptare  repostas  VI  59  pmiiusque  repostas  655  teHure  repostos). 
Also  war  metrische  Bequemlichkeit  (neben  dem  archaisierenden  Kolorit) 
fOr  Vergil  der  Hauptgrund,  die  Formen  beizubehalten;  das  ergibt  sich 
auch  daraus,  daß  er  von  denjenigen  Composita,  die  sich  sowohl  ohne 
als  mit  Synkope  in  den  Vers  bringen  ließen,  nur  je  ein  Beispiel  mit 
Synkope  hat  (compostus^  exposta,  inposta,  supposta\  aber  von  demjenigen, 
das  fOr  den  Hexameter  ohne  Synkope  überhaupt  nicht  brauchbar  war, 
fünf  Formen  (repostum,  repostae^  rqpostas  zweimal,  repostos).  Daß  re- 
postos aus  Ennius  stamme,  bezeugt  Servius  zu  I  26  (yergl.  unten  z.  328). 
Für  uns  ist  Lucrez  der  Hauptvertreter  dieser  Formen,  der  sie  auch 
schon  zumeist  auf  die  metrisch  bequemen  Stellen  beschränkt.  Im  Gegen- 
satz zu  Lucrez  verpönen  die  Neoteriker  diese  Formen  (Catnll  hat  sie 
sogar  nicht  in  den  kleinen  Gedichten,  wo  er  doch  sonstige  Synkopen 
nicht  meidet,  s.  u.  z.  57),  nur  Varro  der  Atadner,  der  überhaupt  eine 
Zwischenstellung  zwischen  der  alten  und  neuen  Richtung  einnahm,  hat 
fr.  7  Baehr.  placida  composta  quiete^  was  Vergil  in  der  zitierten  Stelle 
des  I.  Buchs  nachgeahmt  hat,  wenn  es  nicht  älteres  Gut  ist  Von  den 
Augusteem  außer  Vergil  werden  diese  Formen  nur  je  einmal  von  Horaz 
und  Properz  gebraucht,  von  jenem  in  einem  sehr  frühen  Gedicht  unter 
dem  Einfluß  des  Lucrez  (epod.  9, 1  repostum*^  über  das  unmögliche  postos 
epod.  2,  65  vergl.  Leo,  Göttinger  Prooemium  1900,  18),  von  diesem  in 
einem  sehr  späten  (IV  2, 29  imposta  corona\  das  bereits  unter  dem 
Einfluß  Vergils  steht  öfters  begegnen  die  Formen  dann  erst  wieder  bei 
den  Epikern  seit  Valerius  Flaccus,  die  ganz  von  Vergil  abhängig  sind. 
Vergl.  auch  zu  57  direxti. 

24  f.  amor  tauri  suppostaque  Pasiphae.  Dargestellt  war  Pasiphae 
propter  amorem  tauro  supposita^  aber  der  Dichter  legt  die  logisch  sub- 
ordinierten Begriffe  parataktisch  auseinander,  um  sie  einzeln  deutlicher  her- 
vortreten zu  lassen  (Figur  der  iT[€Er\X(\(S\c,  vergl.  Servius  zu  1 27.  XI 260). 
Dieser  auch  der  Prosa  beider  Sprachen  nicht  fremde  Gebrauch  wird  von 
allen  Dichtern  gepflegt,  aber  Vergü  hat  ihn  fast  zur  Signatur  seines  Stils 
gemacht  (Lucrez,  Catull  und  die  Augusteer  außer  Vergil  sind  darin  viel 
zurückhaltender),  vergl.  z.  B.  unten  57  Dardana  Paridis  tda  manusque 
227  reliquias  et  hibulam  faviUam  230  spargens  rore  levi  et  ramo  fdicis 
olivae,  282  ramos  annosaque  hracchia  715  securos  latices  et  longa  ohlivia 
potaM  (dagegen  Silius  Xlll  555  mit  appositioneller  Hypotaxe  Lethaeos 
potatä  latices^  oUivia  mentis)  788  hone  gentem  Bomanosque  iuos  831 
aggerxbus  Alpinis  atque  arce  Monoed,  1  258  urbem  et  promissa  Lavini 
moenia  UI  222  vocare  in  partem  praedamque  (dagegen  Liv.  V  21,  5  in 
partem  praedae  vocare)  V  647  f.  divini  Signa  decoris  ardenüsque  oculos 
Vn  50  filius  prolesque  virilis  XI  22  socios  inhumataque  corpora;  auch  das 
oft  mißdeutete  penatilms  et  magnis  dis  (HI  12)  ist  danach  zu  beurteilen 
(die  di  magni  sind  eben ^epenaies:  vergl.  ViTissowa,  Hermes  XXli  1887,  32), 
und  für  das  Verständnis  von  VI  273   wird  uns  dieser  Sprachgebrauch, 
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den  auch  Servius  zu  XI  260  notiert,  wichtig  sein.  In  vielen  Fällen  ist 
er  bloß  durch  das  Bestreben  des  Dichters,  einen  Ausdruck  stilistisch  zu 
variieren,  hervorgerufen  (s.  z.  25)  und  durch  Floskeln  aus  archaischer  Poesie 
beeinflußt,  so  nach  Ausweis  des  Metrums  in  dem  Versschluß  magnis  dis 
(s.  Anhang  IX  2).  —  amor  wie  gleich  (26)   Venus  KaT'cuqprjfiKJfiöv. 

25  Fasiphae  mixtumque  genus  prolesque  hiformis.  Mit  proles  bifor- 
mis  wird  mioctum  genus  stilistisch  variiert:  eine  bei  Vergil  sich  großer 
Beliebtheit  erfreuende  rhetorische  Figur  (exomatio),  für  die  wir  noch 
zahlreiche  Beispiele  finden  werden  (s.  besonders  auch  zu  268 ff.  638 ff.). 
TVenn  wir  mit  mehr  Vergleichsmaterial  aus  alter  Poesie  operieren  könnten, 
so  würde  sich  herausstellen^  daß  Vergil  den  einen  der  beiden  Ausdrücke, 
mit  dem  er  den  anderen  variiert,  oft  aus  einem  Vorgänger  entlehnt  hat, 
wie  er  gleich  27  die  fast  genau  dem  Catull  entnommene  Floskel  inextri- 
cabilis  error  neben  sein  läbor  domus  stellt  (s.  auch  z.  68.  152.  165.  178. 
218.  387.  435).  Auch  in  unserem  Verse  macht  proles  hiformis  einen 
archaischen  Eindruck:  vergl.  für  proles  unten  zu  784;  hiformis  scheint 
für  uns  freilich  vor  der  augusteischen  Poesie  nicht  belegt  zu  sein,  doch 
hat  Cicero  in  seinen  Versen  Tusc.  11  20  (Vers  13  f.)  hiformato  impetu  \ 
Centaurus  und  da  er  zu  dieser  Bildung  durch  das  von  ihm  übersetzte 
sophokleische  Original  gar  keine  Veranlassung  hatte  (Trach.  1059  Ofjpeioc 
ß(a),  so  nahm  er  sie  wohl,  wie  so  vieles  in  seinen  Versen,  aus  einem 
lateinischen  Tragiker;  so  übersetzt  er  gleich  darauf  (Vers  38)  den  sopho- 
kleischen  biqpufi  (TTpaTÖv  (ib.  1095)  mit  hicorporem  mcmu/m,  und  da  haben 
wir  das  Adjektiv  zufällig  für  Naevius  und  Accius  bezeugt.  —  26  moni- 
menta  poetischer  Plural  (s.  z.  4),  deshalb  bemerkenswert,  weil  er  ihn  sogar 
als  Apposition  zu  einem  singularischen  Nomen  (Minotaurus)  gebraucht; 
ähnlich  schon  10  secreta  Apposition  zu  anirum,  —  27  lähor  domits  vom 
Labyrinth.  Die  Wahl  der  nicht  ganz  gewöhnlichen  Ausdrucksweise 
erklärt  sich  vielleicht  ^us  spielerischer  Anlehnung  an  das  etymologisch 
im  Altertum  viel  diskutierte  lähyrinihtts  (mittelalterliche  Schreibung  eben 
deswegen  läborintu>s:  Th.  Birt,  Rh.  Mus.  LH  Suppl.  139).  Als  olKia  (domus, 
vergl.  29  teäi)  wird  es  auf  Vasen  und  Münzen  dargestellt  —  27  inex- 
tricäbüis  error,  29  dolos  tecti  amhagesque.  Die  Irrwege  des  Labyrinths 
in  Versen  malerisch  zu  schildern,  reizte  die  hellenistischen  Dichter  (vergl. 
Eallim.  h.  4,  311)  und  nach  ihnen  Catull  64,  112  ff.  (errahunda  regens 
tenm  vesiigia  filo,  \  ne  Idhyrintheis  e  flexihus  egredientem  \  tecti  frustrare- 
tur  inohservabüis  error),  an  den  sich  Vergil  deutlich  anlehnt  (ürsinus). 
Auch  an  einer  wohl  später  als  die  vorliegende  Stelle  geschriebenen 
Partie  V  588 ff.  macht  Vergil  dem  Catull  das  Kunststück  nach,  dort 
schließt  er:  qua  signa  sequendi  \  frangeret  indeprensus  et  inremedhüis 
error.  Die  Wahl  der  sechssilbigen  Worte  (sowie  des  viersilbigen  am- 
hagesque),  die  den  vierten  und  fünften  Versfuß  ausfällen  (eine  metrische 
Besonderheit,  s.  z.  99  f.  und  617),  beruht  auf  Absicht:  die  Länge  des 
error  soll  dadurch  gemalt  werden  (ähnlich  11  324  venu  summa  dies  et 
indudähüe  tempus),  s.  Anhang  IX  3  b.  In  der  Wahl  des  Wortes  imex- 
tricahiMs  (vom  Labyrinth  auch  Van-o  bei  Plin.  n.  h.  XXXVI  91)  ist  Vergil 
hier  vorsichtiger  als  Catull^  wagt  dagegen  an  der  Stelle  des  fünften  Buchs 
nach  Catulls  inohservabiUs  gegen  seine  Gewohnheit  (s.  z.  141)  eine  eigene 
Neubildimg  {inremeaibüis). 
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28  magnum  regvnae  sed  mim  miseraius  amorym.  In  wirkungs- 
vollem Kontrast  (s.  z.  9  f.)  zu  der  nefanda  Venus  der  Pasiphae  folgt  hier 
der  magniis  anwr  Äriadnae.  Der  Name  war  in  den  obliquen  Casus  im 
Versinnem  nur  mit  schweren  Elisionen,  am  Yersschluß  nach  den  strengen 
Gesetzen  des  lat.  Hexameters  überhaupt  nicht  brauchbar;  er  wird  daher 
hier  von  Vergil  durch  regina  ('Königstochter':  ahusive  ait  more  poetico 
Servius  zu  I  273),  von  anderen  Dichtem  meist  durch  Minois  oder  Gnosia 
ersetzt  (vergl.  Thes.  1. 1. 11  561).  Kunstvoll  ist  die  Verteilung  der  Worte 
über  den  Vers:  die  Hauptbegriffe,  darunter  das  schwere,  den  ersten  Fuß 
füllende  spondeische  magnum  (s.  Anhang  Vm),  rahmen  ihn  ein  (s.  ebenda 
in  A  1),  dagegen  sind  die  Partikeln  in  der  Mitte  wie  versteckt:  über 
diese  Freiheit  in  der  Stellung  der  Partikeln  s.  ebenda  HI  B  3.  Die  Ver- 
bindung sed  mim  (auch  1 19. 11  164.  V  395)  wird  von  Quintil.  IX,  3,  14 
als  Archaismus  bezeichnet,  zu  ihrer  Konservierung  trug  wohl  dXXd  y&Q 
bei  (danach  at  mim  in  der  occupatio);  mim  behielt  in  ihr  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  (b/j,  'ja*,  vergl.  Bücheier,  Lexicon  Italicum  p.  VHI),  die 
es  noch  im  Vulgärlatein  hat  (öfters  bei  Conmiodian).  Altertümlich  mim 
auch  g.  ni  69 f.  semper  enmtj  quarum  mutari  corpora  malis:  \  smiper 
enim  refice  ('und  so'  wie  alüai  emom)^  a.  VIII  84  quam  (suem)  j>ius 
Äenecis  tibi  mim,  Ubi,  mcmma  luno  \  mactat  sacra  ferens  et  cum  grege 
sisiit  ad  aram  ((Joi  yc  br\\  in  der  Umgebung  von  lauter  feierlichen 
Worten).  Ähnlich  schillert  zwischen  Versicherung  und  Begründung 
namque  X  614.  —  30  caeca  vestigia.  Dieser  sinnliche  Gebrauch  von 
caecus  ist  eine  besondere  Liebhaberei  Vergils,  wofür  er  reichliches  Material 
außer  in  der  Umgangssprache  (caeca  noXy  caeci  parietes  wie  TuqpXol  TOixoi, 
'blinde  Fenster')  auch  in  griechischer  Poesie  fand,  so  hier  caeca  vestigia 
wie  TuqpXoi  ttööcc  Eurip.  Phoen.  834  (dfiaupöv  koiXov  Soph.  0.  C.  182), 
X  733  caecum  darc  cuspide  völnus  wie  TuqpXoTc  ouTdaac  ToEcufiacTiv 
Eurip.  Herc.  199,  m  200  caecae  undae  g.  11  503  freta  caeca  a.  HI  706 
caeca  saxa  wie  TuqpXöv  KUfia  A.  P.  VII  400,  2  xuqpXal  aTriXdbec 
ib.  Vn  275,  2.  —  Über  die  Bildung  des  Versschlusses  tu  quoque  mag^iam 
-  I  ^  ^  I  _  G  s.  Anhang  IX  4  a.  —  31  partem,  sinerä  dolor,  höheres.  Die 
Auslassung  der  Kondizionalpartikel  ist  vor  dem  Koiyunktiv  des  Präteri- 
tums viel  seltener  als  vor  dem  des  Präsens  (für  letzteres  vergl.  Leo, 
Seneca  I  224,  Analecta  Plaut.  I  30,  1);  zu  den  wenigen,  von  R.  Kühner, 
Granmi.  d.  lai  Spr.  11  2,  761  angeführten  Belegen  konmit  ein  besonders 
genaues  Analogon  bei  Ovid  m.  IX  490  omnia  di  facermt,  essmt  communia 
nobis,  woraus  sich  ergibt,  daß  P.  Cauer,  Grammatica  militans  (Berlin 
1898)  136  die  Auslassung  der  Partikel  in  unserem  Verse  richtig  aus 
der  Idee  eines  Wunsches  erklärt  (^ließe  es  der  Schmerz  nur  zu').  — 
82  (bis)  conatus  erat  Übersetzung  von  (xpic  fiiv)  iq>{)Jf>\ir\Qr]  X  506; 
conari  gibt  den  Begriff  genau  wieder,  denn  M.  Haupt  (bei  Beiger  253) 
bemerkt,  daß  es  nicht  Versuchen',  sondern  ^sich  anschicken'  heißt;  tat- 
sächlich ist  es  oft  kaum  verschieden  von  coepisse,  vergl.  bell.  Afr.  14,  2. 
15,  2  (dazu  Wölfflin)  und  besonders  Ovid  m.  Vm  462 f.  conata  quatcr  . . . 
imponere,  coepta  quater  tmuit, 

C.  Begegnung  mit  der  Sibylle  und  Eintritt  in  den  Tempel 
(88  quin  —  41).  Abgebildet  cod.  F,  fol.  XLFV^  Periodisierung:  drei 
TpixuiXa:  1.  quin  33  —  regi  36  (a.  quin — oculis,  b.  m  —  Glauci  mit  zwei 

YamaxL  Buch  VI,  Ton  Norden.  9 
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KÖmittta,  c.  fatur — regt)  2.  non  37  —  bidentis  39  (a.  non — ^ssU,  b.  nunc — 
praestiteritj  c.  toiidem — bidentis)  3.  taUbtts  40  —  sacerdos  41  (a.  talibus  — 
Äenean,  b.  nee — viri,  c.  Teucros — sacerdos), 

83  protinus  onmia,  Protmus  hier,  wie  bei  Vergil  noch  oft  (Schol. 
7s.  n  437.  VneOl),  räumlich:  binveKoic.  —  Für  omnia  (Versschluß)  gibt 
R  onme  (das  Lemma  des  Servius  omnem,  d.  h.  omne  mit  falschem  Strich), 
eine  offenbare  Interpolation,  denn  nach  Macrob.  V  14,  1  wurde  die 
Synizese  ia  von  einigen  getadelt.  Kein  Vers,  in  dem  Vergil  diese  Sjnizese 
hat,  ist  völlig  intakt  geblieben:  VII  237  verba  precantia  FMP,  v.  pre- 
cantum  R;  g.  IV  221  deum  namque  ire  per  omnis  alle  Hss.  (MPR),  aber 
Ambrosius  las  richtig  omnia]  a.  1 2  ist  das  Schwanken  sowohl  der 
direkten  als  der  indirekten  Überlieferung  zwischen  Laviniague  venu  (litora) 
und  Lavinaque  v,  L  wohl  zu  Gunsten  der  besseren  hs.  Überlieferung 
Laviniaque  (M^V  gegen  RM*  [Hand  des  Schreibers  von  M^])  zu  unter- 
scheiden trotz  des  ältesten,  etwa  noch  dem  I.  Jh.  p.  Chr.  angehörigen 
Zeugnisses  ftlr  Lavinaque  auf  einem  Ziegel  von  Italica  CIL  11  4967,  31. 
Die  lateinischen  Dichter  haben  diese  Art  der  Sjnizese  nach  der  Lehre 
griechiscbor  Metriker  zugelassen:  Hephaest.  euch.  2  belegt  den  Tpöiroc 
TTic  (Juv€Kq)UJvr|(J€UJC  von  zwei  kurzen  Vokalen  zu  einem  knrsen  (TTiiXiäba 
-  v^  V,  i^  biav€Kaic  _  u  u  _,  dXXd  t€Öv  _  w  v^)  für  verschiedene  Gattungen 
der  Poesie,  darunter  ausdrücklich  auch  die  epische.  In  lateinischer  Poesie 
ist  dieser  rpÖTTOC  für  uns  belegt  zuerst  aus  Lucilius  (Lachmann  zu  Lucr. 
I  1106.  II  719)  aber,  wie  wir  auch  sonst  bei  Übereinstimmungen  zwischen 
Vergil  und  Lucilius  auf  Ennius  schließen  dürfen  (s.  Anhang  I  2),  so  hier 
um  so  mehr,  als  1.  in  den  Georgica  1.  c.  gleich  eine  zweite  Besonderheit 
folgt:  tcrrasqne  tradusquc]  diese  ist  zuerst  nachweisbar  in  einem  Hexa- 
meter des  Accius  (bei  Festus  146)  metoUique  caculaeque,  d.  h.  sie  wurde 
von  Ennius  auf  Grund  des  homerischen  t€ — T€  (B  495)  eingeführt  und 
von  Accius  übernommen  (s.  Anhang  X);  und  als  2.  der  Abschnitt,  in 
dem  jenes  precantia  vorkommt,  auch  sonst  durch  Ennius  beeinflufit  ist. 
Im  Gegensatz  zu  dem  archaisierenden  Vergil  hat  Ovid  die  Licenz  nur 
einmal^  im  letzten  am  wenigsten  gefeilten  Buch  der  Met  718  spissi  ütoris 
Änt4um,  d.  h.  bei  einem  Eigennamen,  den  er  nach  seiner  Elisionspraxis 
(vergl.  L.  Müller  de  re  metr.  ^  347)  sonst  überhaupt  nicht  h&tte  verwenden 
können  (^dieses  zweisilbige  ÄfUium  ist  also  gewissermaßen  ein  Voii&ufer 
der  Assibilaüon  zu  Anzo,  vergl.  Bantia-Bansa).  In  der  11.  Heroide 
V.  69  hat  Ovid  den  vergilischen  Versschluß  verba  precantia  durch  die  Um- 
stellung preca»Ui4i  rcrba  reguliert  —  37  non  hoc  ista  sUn  tenyms  speda- 

it 

mbi  p(^$cit.  So  FP,  poscHfU  M,  poscunt  R.  Servius  erw&hnt  beides,  zieht 
aber  posdt  vor,  mit  Rooht,  denn  wie  der  folgende  Vers  mmc  grtgc  de 
mtado  septrm  nuxctarc  iwcncos  \  prae$tit<T%t  zeigt,  ist  gemeint:  hoc  ietnpus 
non  $pect<!U^a  poscit  $cd  sacrifk^um,  vergl  XII  156  non  lacrimms  hoc 
ien^ns;  auch  der  Verfasser  des  Vergilcentos  ^Medea'  (um  200)  nliert  den 
Vers  mit  ixiscit  [yh'SL  TV  225, 160  Baehr.).  Die  Koirc^tel  «rküit  acb 
aus  Angleichung  des  Verfoalnumerus  an  das  zunfichst  stehende  SobstUitiT, 
wofür  Wagner  399  ff.  viele  Belöge  aus  der  Vergilüberliefenuig  gibt  — 
hoc  ista  —  temp^  ^pectacula.  Über  die  verschiinkte  WorteteUnBg,  die 
hier  gew&hlt  ist,  um  die  G^gens&tse  scharf  hervortreten  la  lasBea,  s.  Ab- 
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hang  in  A  3.    —    38   de   intacto   keine   Synaloephe ,    sondern    Synizese, 
s.  Anhang  XI  2  Ab. 

38 ff.  Vor  der  Befragung  des  Orakels  muß  geopfert  werden,  nnd 
zwar  Trpö  bö)iUJV  (an  den  ßtüfiioi  Trpövaoi),  wie  in  Delphi  (Herod.  VII  140. 
Eurip.  Ion  226ff.,  419f.  Plut.  de  def  or.  49,  437B,  daher  TTu0uj  fin^obÖKOC 
Pind.  P.  3,  27,  vergl.  auch  Hiller  v.  Gaertringen  in  der  Realencycl.  III  2534) 
und  in  dem  italischen  i|JUXO|LiavT€Tov  bei  Ps.  Plut.  cons.  ad  Apoll.  14, 109  C. 
—  Dem  sakralen  Charakter  seines  Epos  und  dem  Vorbild  des  Ennius 
entsprechend  legt  Vergil  großes  Gewicht  auf  Genauigkeit  des  Opferrituals. 
Während  daher  andere  Dichter  gelegentliche  Abweichungen  vom  strengen 
Ritual  haben  (C.  Krause,  De  ßomanorum  hostiis,  Marburg  1894^  23),  ist 
Vergiß  um  mit  dem  Autoritätenglauben  des  Macrobius  zu  reden,  hierin 
wirklich  erroris  ignarus.  Als  einzige  Ausnahme  (denn  g.  IV  546  stanmit 
aus  der  griechischen  Quelle)  galt  schon  im  Altertum  VIII  641  (vergl. 
auch  Xn  170),  wo  Bomulus  und  Tatius  am  Altar  Jupiters  das  Bündnis 
schließen  caesa  porca,  also  einem  weiblichen  Tier,  was  die  alten  Kom- 
mentatoren tadelten  oder  wunderlich  erklärten  (Quintil.  VIII  3,  19.  Serv. 
z.  d.  St.);  aber  diese  Ausnahme  scheint  im  Bitual  begründet  gewesen  zu 
sein,  denn  im  Bündnisopfer  der  Fetialen  wird  die  porca  auch  sonst  er- 
wähnt (Suet.  Claud.  25  und  Bücheier  zu  Seneca  apoc.  9  p.  57),  und  auch 
im  Opfer  an  Terminus  kann  die  porca  den  agnus  vertreten  (Ovid  f.  II  656, 
vergl.  auch  Petron  133).  Wir  sind  daher  auch  an  vorliegender  Stelle 
zur  Prüfung  des  Details  verpflichtet:  nunc  grege  de  intacto  Septem  mactare 
vuvencos  \  praestüerit,  totidem  lectas  de  more  bidentis.  Das  Opfer  wird 
hier  wie  unten  153  von  der  Sibylle  befohlen,  für  die  ein  solcher  Auf- 
trag ja  typisch  war  (vergl.  z.  B.  Liv.  XLII  2,  6  und  Phlegon  mir.  10). 
Daß  es  einem  Gott  und  einer  Göttin,  also  hier  Apollo  und  Hekate, 
gilt,  folgt  aus  der  Sonderung  männlicher  und  weiblicher  Tiere  (iuveficos — 
lectas  bidentis).  Nach  der  Strenge  des  Rituals,  für  welches  das  Alter 
der  Tiere  als  etwas  Wesentliches  gilt  (Servius  zu  III  21,  Cicero  de 
leg.  n  29),  gehören  beide  hier  genannten  Tierklassen  zu  den  maiores 
hostiae:  vergl.  für  die  tuvend  Varro  r.  r.  11  5 ,  6  und  für  die  bidentis 
besonders  Gellius  XVI  6,  wo  auf  Grund  von  Hygins  Vergiluntersuchungen 
die  richtige  Erklärung  des  für  die  Augusteer  bereits  dunklen  Wortes 
aus  dem  ius  pontiflcium  gegeben  wird  (bestätigt  durch  einen  modernen 
Fachmann:  Nehring  im  Jahrb.  f.  Phil.  1893,  64ff.):  bidens  ist  ein  Tier 
mit  8  Schneidezähnen  in  der  unteren  Kinnlade,  von  denen  zwei  bereits 
gewechselt,  d.  h.  durch  größere  und  stärkere  ersetzt  sind,  was  beim  Schaf 
ungefähr  mit  ly^  Jahren  der  Fall  ist  Das  adjektivische  Wort  (sc.  hostict) 
war  also  ursprünglich  durchaus  nicht  auf  Schafe  beschränkt,  denn  acht 
Schneidezähne  in  der  unteren  Kinnlade  haben  alle  Wiederkäuer,  also 
auch  Kühe  und  Ziegen,  im  Gegensatz  z.  B.  zum  Pferd,  das  oben  und 
unten  Schneidezähne  hat;  daher  lesen  wir  bei  Plinius  n.  h.  VIII  206  aus 
Coruncanius  (cos.  280,  erstem  plebeischen  pont.  max.)  ganz  allgemein: 
Conmca/nius  ruminales  hostias,  donec  bidentes  fierent,  puras  negavit.  Aber, 
wie  so  oft  in  der  Sprache,  trat  eine  Bedeutungsverengerung  ein:  von 
einem  anderen  Tier  als  vom  Schaf  braucht  das  Wort  nur  der  AtcUaneu- 
dichter  Pomponius  bei  Gellius  1.  c.  bidenii  verre  facere,  Vergl.  die 
Analogie    des  indischen  Opferritus  bei  H.   Zinmier,  Altindisches  Leben 

9* 
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(Berlin  1879)  74f.  —  Für  grege  de  intacto  s.  Macrobius  III  5,  5:  hosHae 
miuges  (vergl.  äbfiriTOi)  voccmtwr  quae  numqtiam  domüae  aut  iugo  sub- 
diiae  stmt,  wo  er  außer  auf  unsere  Stelle  auf  g.  IV  540  verweist.  — 
ledae  wird  durch  das  bei  Macrobius  folgende  erläutert:  eximiae  hosHae, 
quae  ad  sacrificium  destmatae  exwnantur  a  grege,  was  sich  auf  die  Stelle 
der  (xeorgica  bezieht:  quaUuar  eximios  praestanti  corpore  tauros  delige, 
vergl.  egregius,  dEaipCTOC.  —  s^tem:  die  Siebenzahl  war  gerade  auch 
in  apollinischer  Religion  sakrosankt  (Diels  in  der  Festschr.  f.  Gomperz, 
Wien  1902,  9).  —  de  more  gehört  zu  mactare  (nicht  zu  lectas),  vergl.  V  96 
caedü  Mnas  de  more  bidentis,  ähnlich  lY  57.  YII  93;  es  ist  also  diTÖ 
KOivoC  auch  zum  vorhergehenden  Satzglied  zu  ziehen.  Statt  de  gibt 
F  ex,  was  sich  in  dieser  Verbindung  bei  Vergil  zweimal  findet  gegen- 
über sehr  häu%em  de;  das  könnte  für  F  zu  sprechen  scheinen,  wenn 
auf  eine  isolierte  Lesart  dieser  Hs.  mehr  zu  geben  wäre  als  auf  den 
Oonsensus  von  drei  anderen.  Die  Verbindung  de  more  kommt  III  369 
innerhalb  eines  stark  durch  Ennius  beeinflußten  Abschnittes  vor  (s.  z.  15), 
die  Versschlüsse  leäas  de  more  bidentis  VTU  544  und  rite  bidenUs  VII  93 
in  Zusammenhängen  mit  ebenfalls  ennianischem  Kolorit. 

m.   Befraenmg  tuid  Besoheid  der  Sibylle.    42 — 165. 

A.  Beschreibung  des  Lokals  42 — 44.  B.  Epiphanie  des  Apollo 
45 — 55.     C.    Zwei  Wechselreden  des  Aeneas  und  der  Sibylle  56 — 155. 

A.  Beschreibung  des  Lokals  42 — 44  in  einem  TpiKUjXov,  dessen 
drei  KuJXa  mit  je  einem  Vers  zusammenfallen>. 

42  ff.  Die  iKqppaaic  töttou  wird  verselbständigt  und  asyndetisch  an  das 
vorhergehende  angeschlossen,  wie  unten  237ff.  893ff.  I  530fi.  11  713 ff. 
und  besonders  ähnlich  g.  IV  418 ff.;  vergl.  Servius  z.  X  653  descriptio  per 
parecbasvn  facta,  non  enim  a  superioribus  pendet^  sed  ante  dictis  adiungiiur. 
Dieselbe  Technik  bei  Properz  IV  4,  3  ff.  und  besonders  oft  bei  Ovid. 

1.  Die  beste  Beschreibung  dieses  antnun  (11.  42.  77.  99.  157; 
domus  53 ;  adytum  98)  der  Sibylle  bei  Agathias  1 10  (angeführt  von 
Gerda  zu  11):  dv  Tif»  Trpöc  f^Xiov  dviaxovTa  toö  Xöqpou  TCTpajuifi^viü 
ÄTKuivi  ävTpov  Ti  ÖTreaTiv  dL[iq>r\peq>ic  xe  kqI  TXaqpupi&TaTOv,  die 
äbuxd  T€  ?x€iv  auTÖfiaxa  kqI  kutoc  eöpö  kqi  ßapaOpOöbec  dvraOOa  bf| 
TrdXai  cpacJl  Tf|v  CißuXXav  Tf|V  Trdvu  . . .  cpoißöXiiTrTÖv  t€  clvai  xai 
?v6ouv,  Kttl  TrpoaTopeueiv  rd  iaö^xeva  toic  TTUvOavoji^voic.  Wie  im 
Altertum,  reizte  die  Höhle  auch  seit  der  Renaissancezeit  die  Neugierde. 
Auf  eine  interessante  Beschreibung  dieser  Höhle  macht  mich  B.  Wünsch 
aufmerksam:  J.  F.  Breithaupt,  Christlicher  Helden  Insel  Malta  (Frank- 
furt a.  M.  1632)  204f.,  dort  heißt  es  u.  a.:  „Das  innwendige  Theil  ist 
an^lnglich  gar  weit  und  hoch,  in  die  Vierung  gestellet,  mit  vierecketen 
steinern  Seulen  .  .  .,  hernach  gleichsam  in  eine  Ebene  auszgebreitet, 
dessen  Lenge  sechzig  Schritt  und  Breite  von  zehen.  Folgends  kommet 
mann  in  gar  seltzsame  . . .  Kammern  . .  .,  sind  denen  vorigen  gantz 
ungleich,  auch  viel  gröszer  und  höher  als  dieselbe  .  .  .  unter  andern 
ist  daselbst  eine  Kammer,  in  welcher  die  Sibyllinische  Weissagerin  von 
Guma  soll  gewohnet  haben:  ist  vierecket  mit  Griechischer  Arbeit  ausz- 
gemacht    auff  die   Art   wie    der   Heidnische   Tempel    desz   Weingötzens 
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Bacchi  zu  Bom  .  . .  Soll  dieses  Ohrts  wegen  vieler  Gespenste  .  .  .  weiter 
einzngehen  gefährlich  seyn  . .  .  Insgemein  sind  vorgedachte  Kammern 
oben  alle  offen,  auch  mit  Wänden  und  Mauern  unterschieden  .  .  .  Das 
gemeine  Landvolck  stehet  in  denen  Gedancken,  als  ob  an  diesem  Ort 
der  Herr  Christus  von  der  Hellen  aufgefahren  und  der  alten  Vätter 
Seelen  daraus  erlöset  hette.  Von  vielen  der  Berg  Christi  genennet/' 
Noch  heute  ist  nach  Beloch  1.  c.  [o.  S.  116f.]  161  „der  ganze  Fels  unten  von 
Grotten  durchhöhlt.  Es  ist  ein  System  in  drei  Stockwerken,  vielfach 
verzweigt  und  z.  T.  verschüttet  und  unerforscht.  Der  Eingang  ist  auf 
der  Südseite,  da,  wo  man  zur  Burg  aufsteigt,  unterhalb  des  Apollo- 
tempels." Eine  dieser  Grotten  heißt  noch  heute  *grotta  della  Sibilla*, 
vergl.  E.  Cocchia  1.  c.  (o.  S.  117).  —  2.  Das  |Li^TCtpov  im  Felsinnem  ist 
die  Wohnung  des  Gottes  (vergl.  E.  Rohde,  Psyche  ^  119 ff.  A.  Körte  in: 
Athen.  Mitteil.  XXm  1898,  94 f.),  mit  dem  also  die  Sibylle  77  ff.  in 
unmittelbaren  Kontakt  tritt  Lehrreich  sind  Analogieen  anderer  Orakel- 
stätten. Apollo  selbst  weissagte  aus  einer  Grotte  (vergl.  v.  Wilamowitz, 
Aristot.  u.  Athen  11  44,  17)  im  milesischen  Branchidenorakel  (Eusebios 
V.  Const.  n  50  TÖv  'AiTÖXXuJva  fqpacTav  Ü  fivrpou  xivöc  kqi  Okotiou 
jLiuxoO,  ouxi  Ö*Ö  dvOpuJTrou  xpf\aa\)  und  auch  in  Delphi  dachte  man 
es  sich  so,  wenigstens  in  späterer  Zeit  (Lucan  V  84  f.  sacris  se  condidit 
aniris  \  mctibuitque  (idyto  vcdes  tbi  f actus  ApoXUt)\  die  Orakelhöhle  des 
klarischen  ApoUon  lag  wie  die  cumanische  in  einem  Felsen  unweit  vom 
Meer  bei  einem  Hain  (C.  Schuchardt  in:  Athen.  Mitt.  XI  1886,  429 ff.), 
diejenige  der  Sibylle  von  Erythrae  am  Ostfuß  des  Burgbergs  (K.  Buresch 
ib.  XVn  1892,  16  ff.).  —  3.  Dagegen  ist  infolge  der  Gleichgültigkeit  des 
Dichters,  topographische  Situationen  genau  zu  zeichnen  (er  teilt  diese 
Gleichgültigkeit  mit  rhetorisierenden  Historikern  wie  Tacitus),  die  Lage 
der  Grotte  zum  Tempel  kontrovers.  Heyne  hatte  angenonmien,  daß  die 
Grotte  vom  Tempel  getrennt  war  und  einen  eigenen  Eingang  von  außen 
hatte.  Letzteres  ist  richtig,  wie  die  angeführten  Worte  Belochs  zeigen, 
aber  durch  diesen  Eingang  von  außen  können  die  Sibylle  und  Aeneas 
die  Grotte  nicht  betreten  (45  ff.),  denn  der  dem  Betreten  der  Grotte 
vorangehende  Eintritt  in  den  Tempel  (41  Teueres  vocat  aHa  in  tempUt 
sacerdos)  hat  nur  unter  der  Voraussetzung  einen  Zweck,  wenn  die  Troer 
durch  den  Tempel  in  die  Grotte  gelangen.  Darum  muß  die  geltende 
Anschauung,  daß  vom  Tempel  ein  unterirdischer  Gang  in  die  Grotte 
geführt  habe  (vergl.  z.  B.  Cocchia  1.  c.  36),  richtig  sein.  Die  Tatsache, 
daß  ein  solcher  existierte,  ergibt  sich  aus  folgender  Mitteilung  Belochs, 
der  die  Güte  hatte,  im  Oktober  1900  an  Ort  und  Stelle  nachzuforschen: 
„Der  Eingang  zur  Grotte  liegt  an  der  Westseite  des  Burgfelsens,  also 
dem  Meere  zu,  unterhalb  des  Eingangs  zur  Burg,  da,  wo  auf  meinem 
Plane  (PI.  IV)  grotta  della  Sibilla  steht.  An  der  Decke  der  Grotte, 
unmittelbar  am  Eingang,  sind  in  flachem  Relief  Opfergeräte  ausgemeißelt, 
ein  Beil  (bipennis),  ein  Opfermesser  etc.  Es  wird  dadurch  wohl  unzweifel- 
haft, daß  wir  es  wirklich  mit  der  Grotte  der  Sibylle  zu  thun  haben. 
Unmittelbar  neben  dieser  Grotte,  die  sehr  geräumig  ist,  liegt  eine  zweite 
Chrotte,  aus  deren  Hintergrund  ein  in  den  Felsen  gehauener 
Gang  mit  Treppenstufen  scharf  in  die  Höhe  führt.  Ich  bin 
darin  hinaufgestiegen,  soweit  es  möglich  war,  es  mochten  etwa  100  Schritt 
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sein,  vielleicht  anch  mehr,  doch  übernehme  ich  för  die  Distanz  keine 
Gewähr;  dann  war  der  Gang  verschüttet.  Ich  halte  es  aber  fOr  imzweifel- 
haft,  daß  er  auf  die  Burghöhe  hinaufführte,  dorthin,  wo  auf 
meinem  Plane  der  Tempel  des  Apollon  gezeichnet  ist....  Wir 
werden  nach  diesem  Tatbestand  annehmen  müssen,  daß  die  Sibylle 
Aeneas  durch  den  Tempel  und  den  unterirdischen  Gang  in  die 
Grotte  geführt  hat."  —  4.  Diese  Auffassung  wird  durch  die  Lage  des 
delphischen  fibuTOV  gestützt.  Auch  dieses  lag  tiefer  als  der  Tempel, 
denn  Kaxaßaiveiv  elc  xö  ^avreTov  (fibuxov)  ist  der  übliche  Ausdruck,  z.  B. 
Pindar  P.  4,  55.  Plutarch  Timol.  8  elc  AeXqpouc  7ropeu0eic  fOuae  xiu  0€tu 
(wie  hier  37  ff.  Aeneas)  Kai  Kaxaßaivovxoc  clc  xö  iiiavxeiov  auxoO  Twexai 
(TTmeiov,  eine  literarische  Überlieferung,  die  durch  die  Ausgrabungen 
Foucarts  und  Pomtows  bestätigt  worden  ist  (vergl.  H.  Pomtow,  Beitr.  z. 
Topogr.  von  Delphi,  Berlin  1889,  31  f.).  Ebenso  war  in  Trikka  das 
Kaxaßaiveiv  elc  fibuxov  (des  Asklepios)  typisch  und  zwar  mußte,  wie 
in  Delphi  und  hier  in  Kyme,  ein  Opfer  an  Apollon  vorangegangen  sein 
(Isyllos  p.  1 1  Wil.).  Auch  bei  der  Beschreibung  eines  Isisheiligtums  von 
Titiiorea  in  Phokis  braucht  Pausanias  X  32,  9  den  Ausdruck  Kaxaßaiveiv 
ic  XÖ  fibuxov.  Daß  fibuxa  dieser  Art  durch  unterirdische  Gänge  betreten 
wurden,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  für  ein  fibuxov  des  Pa- 
laimon  in  Korinth  von  Pausanias  IE  2,  1  bezeugt:  KdOoboc  bk  de  auxö 
U7t6t€ujc;  auch  an  die  KaOoboc  uttötcxioc  auxoindxTi  sei  erinnert,  durch 
die  in  Athen  an  den  Errephorien  Jungfrauen  vom  Tempel  der  Athene 
Polias  zur  Stadt  hinabstiegen  (Pausan.  I  27,  4);  Analogieen  aus  späterer 
Zeit  (z.  B.  Damascius  vit.  Isidori,  Phot.  344^  35  iv  MepaTTÖXei  xfic  OpuTiac 
Upöv  fjv  'AttöXXijüvoc,  uttö  hk  xdv  vaöv  KaxaßdcTiov  uTr^Kcixo)  bei 
E.  Maaß,  Orpheus  (München  1895)  176,  3.  Cumont,  Texts  et  monuments 
relat.  au  culte  de  Mithra  I  (Brüssel  1899)  59.  —  5.  In  die  Grotte  tritt 
die  Sibylle  über  das  Urnen  (45)  durch  die  fores  (47  vergl.  m  449), 
während  Aeneas  und  seine  Begleiter  die  Grotte  nicht  betreten,  sondern 
auf  der  Schwelle  bleiben  (151).  Vor  dieser  Tür  (ante  fores)  ist  die 
Sibylle  noch  47,  dagegen  ist  sie  77  in  cmtro,  also  ist  sie,  während 
Aeneas  betet  (56 — 76),  in  die  Grotte  hineingegangen,  was  der  Dichter 
als  selbstverständlich  den  Leser  ergänzen  läßt  (s.  über  diese  Technik 
z.  13  und  77).  Streng  zu  scheiden  von  den  fores  sind  die  43  genannten 
laii  aäitus  centum,  ostia  centum  (=  ostiarum  cenium  totidem  aditus, 
vergl.  Henry  230):  sie  dienen  nicht  als  Eingänge  in  die  Grotte,  sondern, 
wie  44.  81  f.  gesagt  wird,  als  Kommunikationswege  für  die  Stimme  der 
Sibylle  mit  dem  außerhalb  der  Grotte  stehenden  Befrager;  daher  öfihen 
sich  diese  ostia  auch  erst,  als  die  Sibylle  durch  die  fores  bereits  in  die 
Grotte  gegangen  ist,  und  zwar  öffnen  sie  sich  sua  sponie  (81),  d.  h.  auf 
übernatürliche  Art,  kraft  des  Gebetes  des  Aeneas  (52  f.).  Durch  diese 
ostia  dröhnt  die  Stimme  der  Sibylle  in  der  Grotte  mit  starkem  Echo 
(99  ant/ro  remugit^  über  einen  ähnlichen  Effekt  in  Delphi  vergl.  Justin 
XXrV6,  8);  es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  die  Grotte  selbst  ihre 
ungeheuren  (81)  Schlünde  öffne  {ora  d^iscent  52f.). 

B.  Epiphanie  des  Apollo  45—55.  Periodisierung  in  vier  Absätzen: 
1.  Erste  Aufforderung  der  Sibylle  an  Aeneas  45 — 46  deus  (xexpdKiuXov: 
ventum — Urnen,  cum — virgo  ait,  poscere — tempus,  deus — deus),    2*  Äußerer 
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Eindruck  auf  die  Sibylle  46  cm — 51  dei  (T€Tp<iKU)Xov:  a.  cui  46 — fores  47, 

b.  subito  47 — conuie  48    in  drei  durch  Anapher  bezeichneten  KÖ|Li)LiaTa, 

c.  sed  48 — sanans  50    in   vier   durch    et   que  nee  getrennten  KÖ)Li)LiaTa, 

d.  adflata  50 — dei  51).  3.  Wiederholung  der  Aufforderung  51  cessas — 
54 — conticuit  (TpiKUjXov:  cessas  51 — cessas  52,  negue  52 — domus  53,  et 
53 — conticuit  54).  4.  Eindruck  auf  Aeneas  und  seine  Begleiter  54  gdidus — 
55  imo  (biKUjXov:  gelidus  54 — tremor  55,  ftmdit  55 — vmo  55). 

45.  J.  Kvicala,  Neue  Beiträge  zur  Erklärung  der  Aeneis  (Prag  1881) 
265ff.  hat  beobachtet,  daß  die  römischen  Epiker  (seit  Ennius,  z.  B. 
ann.  386)  unbedenklich  Beden  im  Versinnem  beginnen  und  schließen 
lassen  (Vergil  in  diesem  Buche  noch  neunzehnmal,  z.  B.  51,  103,  125  etc.; 
46,  53,  76  etc.),  während  Homer,  Hesiod,  Apollonios  sowie  die  meisten 
Epiker  des  IV/V  Jh.  n.  Chr.  Anfang  und  Schluß  der  Rede  mit  Vers- 
anfang bezw.  Versschluß  zusammenfallen  lassen,  bis  zu  dem  Grade,  daß 
sie  gelegentlich  den  vorhergehenden  Vers  mit  mehr  oder  minder  über- 
flüssigen Zusätzen  fallen  (z.  B.  H  278  vergl.  276,  A  346  vergl.  314);  nur 
Nonnos  hat  das  Gesetz  übertreten,  aber  auch  er  nur  bei  Ausrufen  u.  dgl., 
nie  bei  eigentlichen  Reden.  Der  Grund  dieser  Erscheinung,  die  richtig 
beobachtet  sein  wird,  selbst  wenn  eine  oder  die  andere  Ausnahme  vor- 
handen sein  sollte  (z.  B.  notierte  ich  mir  aus  Eallimachos'  Hymnen  als 
Ausnahme  von  der  auch  von  ihm  befolgten  Regel  4,  150.  162  sowie  aus 
Theokrit  7,  ?7,  91.  16,  18.  67;  umgekehrt  läßt  Catull  in  den  gelehrten 
gräzisierenden  Gedichten  63.  64  durchaus  griechische  Technik  herrschen, 
scheint  sich  also  der  Verschiedenartigkeit  griechischer  und  lateinischer 
Praxis  bewußt  gewesen  zu  sein),  ist  vielleicht  in  dem  ausgeprägteren 
griechischen  Stilgefühl  zu  suchen,  das  eine  so  starke  Unterbrechung  des 
Rhythmus  und  des  Vortrags,  wie  sie  durch  Anfang  oder  Schluß  einer 
R«de  bedingt  wurden,  im  Versinnem  instinktiv  mied.  Goethe  folgt  in  der 
Achilleis  völlig  der  Praxis  Homers;  in  Hermann  und  Dorothea  meidet 
er  den  Anfang  von  Reden  im  Versinnem  nicht  ängstlich,  während  er 
den  Schluß  der  Reden  fast  immer  mit  dem  Versschluß  zusammenfallen 
läßt  (Ausnahmen:  Gesang  11  und  V  die  vorletzten  Verse,  VI  215.  VII  43 
zwei  ganz  kurze  Bemerkungen);  dagegen  entspricht  dem  anderen  Ethos 
des  Reineke  Fuchs  eine  ganz  freie  Technik  etwa  im  Stil  der  horazischen 
Sermonen. 

Mit  poscere  fata  schließt  VII  272  ein  Vers  in  archaischer  Umgebung; 
da  auch  fata  ^Schicksalssprüche*  (wie  67.  72;  III 456  durch  oracula 
ersetzt)  altertümlich  und  für  Ennius  bezeugt  ist  (a.  19  tr.  43),  darf  die 
Phrase  vermutungsweise  als  ennianisch  bezeichnet  werden.  Poscere,  die 
italische  Bezeichnung  für  den  Inhalt  des  Gebets  (Bücheier,  Lex.  ital.  XXI), 
hat  Vergil  noch  oft  (z.  B.  I  666  supplex  tua  numina  posco)  aus  Ennius 
übemonmien,  während  sich  im  allgemeinen  die  religiöse  Bedeutung  fester, 
wie  so  oft,  in  der  Komposition  erhielt  {exposcere  Cic.  Liv.,  wie  effatum 
geläufiger  blieb  als  fatum  in  dem  besprochenen  Sinn);  wenn  er  unten 
66  non  indehita  posco  regna  verbindet,  so  zeigt  er,  daß  ihm  die  Vor- 
stellung des  Begriffs  noch  geläufig  war:  denn  da  mit  dem  Gebet  stets 
ein  Gelöbnis  verbunden  war,  so  faßte  es  der  praktische  Geist  der  Italiker 
als  einen  Kontrakt  mit  den  Göttern  auf  (Hör.  od.  I  24,  11  non  ita  cre- 
ditum  posco  Quintüium  deos,  LEI  29,  59  votis  pacisci). 
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4  6  ff.  Die  ÖTTOTUTTUiCTic  der  rasenden  Seherin,  ein  berühmtes  Vorbild 
für  die  Späteren  (z.  B.  Lucan  V  128ff.  Seneca  Ag.  710ff.),  die  aber  V/s 
vornehmes  Maß  überschreiten,  ist  glänzend,  ohne  daß  jedoch  den  aus 
griechischer  Poesie  geläufigen  Zügen  neue  hinzugefügt  wären  (formell 
besonders  nahe  steht  Eurip.  Iph.  T,  291  f.  Trapfiv  b*  öpäv  oö  raurd 
fiopqpfic  (TXT||LiaTa  '^  non  voltus,  non  cohr  unus);  die  Belege  für  das 
einzelne  (vergl.  H.  Harries,  Tragici  graeci  qua  arte  usi  sint  in  insania 
describenda,  Kiel  1891)  sollen  daher  übergangen  werden.  —  Rhetorische 
Mittel  sind  reichlich  verwendet.  Auf  die  starke  Bevorzugung  des  r  in 
dieser  Partie  (zur  Versinnbildlichung  des  Tobens  und  des  Gewaltsamen) 
weist  Maxa  1.  c.  (Anhang  VII)  110  hin:  49  rabie  fera  corda  tument 
80  OS  rabidum  fcra  corda  domans  fingitque  premendo  100  ea  frena  furenti 
concuiü  102  cessit  furor  et  rahida  ora  quienrnt,  wohl  auch  54 f.  per  dura 
cucurrii  ossa  tremor  (Sprachmalerei  mit  r  bei  Horaz  od.  in  27,  19  ff. 
notiert  Kießling).  Dann  die  Alliterationen  4  6  ff.  fanti — fores^  4  7  f. 
color — comptae — comae^  letztere  gesteigert  sowohl  durch  Homoioteleuton, 
das  durch  die  Caesuren  stark  ins  Ohr  fällt,  als  auch  durch  das  Wort- 
spiel (dasselbe  Spiel  TibuU  IV  2,  10  comptis  est  veneranda  comis  und 
Ovid  a.  I  1,  20.  f.  H  560.  Poni  HI  3,  16).  Femer  die  Anaphern  47  f. 
non — non — non,  zweimal  die  Figur  des  sogenannten  kukXoc  (dient  nach 
Quint.  IX  3,  29  der  vehementia):  46  deus  ecce  deus  5  7  f.  cessäs  in  vota 
precesque  .  .  .  cessds  (im  zweiten  Fall  die  gleichen  Worte  an  gleicher 
Versstelle  und  mit  gleichem  Accent,  dies,  weil  abweichend  von  dem 
bekannten  Brauch,  wohl  beabsichtigt).  Die  kommatische  Periodisierung 
von  47 — 50  sowie  der  identische  Rhythmus  von  48  und  49  (non  comp- 
tae I  mansere  ||  comae,  \  sed  pedus  anhelum  Et  rabie  \  fera  corda  \\  tument  \ 
nuUorque  videri)  gibt  diesen  Versen  etwas  Aufgeregtes  wie  11  309  ff.  und 
mit  andrer  Caesur  IX  807  f.  (dasselbe  Mittel  zu  gleichem  Zweck  öfters 
bei  Claudian:  Birt,  Proleg.  p.  CCXII).  Der  abrupte  Periodenschluß  conti- 
cult  54  (am  Versanfang)  bringt  hier  wie  oft  (vergl.  421.  879)  ein 
besonderes  Ethos  in  den  Gedanken:  Beispiele  aus  Vergil  bei  M.  Krafft, 
Zur  Wortstellung  V.'s,  Goslar  1887,  27.  29,  aus  Ovid  bei  Lüdke,  Rhythm. 
Malerei  in  O.'s  Met.,  Stralsund  1878,  33.  1879,  20  (z.  B.  Ovid  m.  I  269. 
n  144.  IX  78.  128). 

46.  Daß  die  Wiederholung  von  deus  in  den  Worten  der  Sibylle 
deus  ecce  deus  auf  einem  Ritual  beruht,  scheint  aus  Ovid  m.  XV  677 ff. 
zu  folgen:  der  Priester  ruft  bei  der  Erscheinung  des  Asklepios  en  deus 
est  deus  est  und  das  Volk  wiederholt  diesen  Doppelruf  (verba  geminata). 
Ähnliches  findet  sich  auch  sonst.  An  die  Doppelung  in  ä£i€  xaOpc,  äHi€ 
raupe  erinnert  mich  R.  Wünsch.  Der  Bannruf  lautet  ^Kdc  ^xdc,  was 
Vergil  unten  258  procul  o  procul  übersetzt.  In  den  Beschwörungen 
unserer  Zauberpapyri  ist  Doppelung  gewisser  Worte  sehr  gewöhnlich, 
z.  B.  pap.  Leid.  (ed.  Dieterich,  Jahrbuch  f.  Phil.  Suppl.  XVI  1888)  p.  802 
bid  TOÖTO  ^TrdKOuaöv  jiiou*  f\h^  f\hx\  xaxu  xaxü  tqxu  iva  jiifi  dvaipcaaOuj 
TaOta  (die  ganze  Beschwönmg)  ^k  beuT^pou  X^T^iv,  pap.  Paris,  ed  Wessely, 
Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  XXXVI  1888)  p.  69  fipxi  fipTi  f[hy\  f[by\  tqxu 
xaxu,  ib.  59  X^T€  (TittI  ^^Vi  • . .  Kai  xd  dKÖXouGa  (JüpicTov  bic  Kai 
TrÖTTTTUCTOv  bic.  Daher  läßt  Seneca  Oed.  567.  622  bei  einer  Toten- 
beschwörung   den    Priester   die  Zauberformel    zweimal    wiederholen   und 
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danach  ist  vielleicht  auch  Horaz  epod.  17,  6  Canidia,  parce  vocibus  tan- 
dem  sacris,  \  cUunhqtie  retro  sohe  solve  turbinem  zu  beurteilen.  Die 
überall  zugrundeliegende  Vorstellung  ist,  daß  durch  die  Wiederholung 
die  Richtigkeit  oder  Dringlichkeit  des  Wortes  betont  werden  soll.  — 
Mit  dem  Versschluß  cui  talia  fanti  vergl.  53  ef  talia  fata  (canticuit)  und 
den  Versanfang  372  iäUa  fatus  erat.  Dergleichen  Formeln  hat  Ennius 
nach  dem  Vorbild  des  griechischen  Epos  geprägt,  und  Vergil  als  kon- 
ventionelle Floskeln  übernommen,  oft  in  einem  Zusammenhang,  der  auch 
sonst  auf  Ennius  weist  (so  V  16  oc  t(üia  fcUur,  worauf  das  ennianische 
magnanimus  folgt,  s.z.  327);  einigemale  (V382.  X480.  XII 295)  schließt 
er  einen  Vers  cUque  Ua  fatur,  was  sich  auch  durch  die  metrische  Form 
des  Versschlusses  (uu{-C/),  noch  dazu  mit  einer  an  dieser  Stelle  seltenen 
Synaloephe  als  nicht  von  ihm  geprägte  Floskel  erweist.  —  Die  gleiche 
Art  des  Versschlusses  (über  den  vergL  Anhang  IX  4  a)  liegt  auch  in  47 
nan  völdis^  non  colar  tmus  vor;  hier  ist  er  durch  die  Figur  der  Anapher 
bedingt,  wie  Vergil  auch  sonst  einer  Figur  zuliebe  etwas  von  der  Strenge 
seiner  metrischen  Prinzipien  opfert  (s.  Anhang  XI  2).  —  49  rabic  fera 
corda  tument.  Die  Metapher  vom  xXubuiv,  in  den  der  Wahnsinn  die 
Menschen  versenkt  (vergl.  Demosth.  19,  314  KXubuiV  Kai  juiavia),  wie 
102  rahida  ora  quierunt  (vergl.  IV  523  saeva  quiercml  aequora)*^  ebenso 
vom  Zorn  407  tumida  ex  ira  tum  corda  residunt  (vergl.  g.  n  479  maria 
alia  tumescatU  . . .  rursmque  in  se  ipsa  residant\  wie  n.  I  646  oibdv€Tai 
KpabiT],  Aesch.  Cho.  175  K.  Kd|ioi  npoolavr]  Kapbi(jt  KXubiuviov  |  x^Xf^c. 
Der  bei  Vergil  sehr  beliebte  Plural  corda  (so  imten  80.  407)  aus  alter 
Poesie  (Ennius  a.  392),  aber^  wie  es  scheint  (s.  Maas  1.  c.  [zu  4]  536.  538), 
mit  erstmaliger  Beziehung  auf  ein  Subjekt  statt  auf  mehrere.  —  50  quando 
am  Versschluß  ungewöhnlich,  s.  Anhang  HIB  2,  2.  —  51  cessas  in  vota 
wie  n  487  audere  in  proelia  XU.  71  ardere  in  arma  X  455  mediiari  in 
prodia  637  ornare  in  fadem  g.  El  232  irasci  in  comua  mit  der  von 
Madvig  (op.  acad.^  135  f.)  und  Leo  (zum  Culex  p.  86)  besprochenen 
Prägnanz  des  Ausdrucks,  die  uns  besonders  aus  Sallust  und  Tacitus  ge- 
läufig ist.  Servius  notiert  sie  zu  VTI 445  (exarsU  in  iras)  mit  der 
Bemerkung:  est  specialis  Comdii  elocuUo;  da  an  Fronto  kaum  zu  denken 
ist  (Naber  p.  262,  5),  so  wird  Tacitus  gemeint  sein,  den  Servius  einmal 
als  Cornelius  Tacitus  zitiert.  Ähnliche  Prägnanz  bei  ex  unten  407,  bei 
ad  z.  B.  georg.  III  257  humeros  ad  volnera  dural.  —  vota  precesque 
formelhafte  Verbindung  (Liv.  praef.  a.  E.  voUs  et  preccttionibus ,  Hör. 
od.  rv  5,  13  votis  . ,  .  et  precihus  vocat,  carm.  epigr.  1549  Buch,  vota 
precesque,  vergl.  schol.  zu  aen.  m  261.  438),  in  welcher  der  für  die 
Erhörung  des  (xebets  wesentliche  Begriff  vorangestellt  ist;  in  dem  ge- 
sprochenen Oebet  kehrt  sich  naturgemäß  die  Reihenfolge  um  (jßreccs 
56 — 68,  vota  69 — 74).  —  62  neque  enim  ante:  über  die  Synaloephen 
s.  Anhang  XI  1. 

53  attonitae  domus  nach  Serv.  facientis  attonitos,  ut  ^mors  paUida^ 
^UrisHs  seneda*  mit  jener  abscheulichen,  z.  B.  von  Lobeck  (zu  Soph. 
Aias*  73)  und  Haupt  (bei  Kießling  zu  Horaz  od.  I  12,  39)  bekämpften 
Exegese,  wonach  derartige  Attribute  einen  'Tropus'  bilden  sollen.  Da 
diese  Lehre  recht  alt  ist  (schon  Quintilian  VIH  6,  27  kennt  sie  aus 
älteren  Quellen,  vergl.  auch  schol.  Apollon.  Bh.  III  118),  so  ist  möglich, 
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daB  die  augusteischen  Dichter,  schon  im  Bann  der  Theorie  stehend, 
manches  derartige  bereits  als  künstliche  Redewendung  empfanden  haben 
(s.  z.  420),  und  mit  Bestimmtheit  darf  man  das  von  den  späteren 
rhetorischen  Dichtem  behaupten  (z.  B.  Persius  5,  55  cummum  pcUlens^ 
Martial  m  58,  24  älbum  oUum,  Statius  s.  I  6,  33  marcida  imn^  Juvenal 
7,  206  gdidae  cicutae  u.  s.  w.).  Aber  wie  für  Homer  die  ß^Xea  (TiovöevTa 
oder  die  olcTTOi  (Ttov6€VT€C  und  fär  Lucrez  (V  745)  der  crepUans  den- 
tibtis  cUgor  sinnlich  vorgestellte  Realitäten  gewesen  sind,  so  hat  auch  fOr 
Vergil  die  attonita  domus  (wie  unten  390  sopora  nox  *die  schlaftrunkne 
Nacht')  gelebt.  Denn  die  Vorstellung,  daß  beim  Nahen  der  Gottheit  die 
Natur  selbst  begeistert  wird,  ist  uralt,  unserer  Stelle  nahe  verwandt  der 
berühmte  Anfang  des  kallimacheischen  ApoUonhymnus,  den  Vergil  m  90  ff. 
nachahmt.  Hier  hat  er  die  Beseelung  der  Grotte  durch  ora  dehiscent 
besonders  greifbar  gemacht:  die  Grotte,  durch  die  göttliche  Epiphanie 
wie  vom  Donner  gerührt  und  sprachlos,  wird  erst  durch  das  Gebet  des 
Aeneas  von  dem  Bann  ihrer  djiiqpacTia  gelöst  werden  und  reden  (vergl. 
auch  Henry  240 f.);  auch  in  Delphi  war  es  Glaube,  daß  die  cortina  des 
Gottes  selbst  rede  (Ovid  m.  XV  635  ff.).  —  aUonÜus  vor  augusteischer 
Zeit  unbelegt  (Ladewig  6).  —  Über  die  Synaloephe  magna  öra  s.  Anhang 
XI  5.  —  54  f.  conticuit  gdidus  Teucris  per  dura  cticurrit  |  ossa  tremor. 
Über  die  starke  Interpunktion  nach  dem  ersten  Choriambus  s.  u.  z.  155; 
über  die  gewählte  Stellung  der  Verben  conticuit — cucurrit  sowie  der  Sub- 
stantive und  Attribute  gdidus  dura  ossa  tremor  s.  Anhang  IIIA  2  und  3. 
Die  Worte  gdidus — tremor  werden  fast  genau  so  wiederholt  11  120  ge- 
lidusque  per  ima  cticurrit  \  ossa  tremor  und  XII  447  f.  gdidusque  per  ima 
cucurrit  \  ossa  tremor;  da  nun  Vm  389 f.  nohtsque  medullas  \  intravit 
cälor  et  labefacta  per  ossa  cucurrit  und  XU  6  5  f.  cui  plurimus  ignem  \ 
suhiecU  rubor  d  calefacta  per  ora  cucurrit  mit  den  sehr  seltenen,  unten 
zu  789  notierten  Caesuren  gebaut  sind,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
daß  Vergil  ennianische  Phrasen  verwertet  hat,  und  das  um  so  mehr,  als 
die  sehr  realistische  Ausdrucksweise  ^eisiges  Beben  lief  durch  die  harten 
Knochen'  (vergl.  IX  66  duris  dolor  ossibus  ardd  IQ  57  pavor  ossa  re- 
liquit  V  172  exarsit  dolor  ossibus  ingens)  der  sinnlich-drastischen  Diktion 
des  alten  Epos  angemessener  zu  sein  scheint  als  der  polierten  und  mehr 
vergeistigten  des  neuen;  ein  Vergleich  der  ähnlichen  Phrase  IV  101  tror 
oßitgue  per  ossa  furorem  mit  501  f.  mente  furores  concipit  scheint  mir  die 
Verschiedenheit  archaischen  und  modernen  Denkens  und  Sprechens  deutlich 
zu  bezeichnen.  —  Übrigens  ist  der  Eindruck,  den  die  ZißuXXa  |LiatV0|Li^V4J 
(TTÖfLiaTi  q)6€TT0|i^VTi  auf  die  Anwesenden  macht,  nach  dem  Leben  geschildert: 
denn  derselbe  Schauer  durchrieselte  den  Hermas,  als  er  die  cumanische 
Sibylle  sprechen  hörte:  vis.  I  2, 1  jueTCt  TÖ  XaXfiaai  auTf)V  öXoc  fiiLiiiv 
TreqppiKÜJC.  HI  1,  5  fK6a|ißoc  dT€VÖ|iiiv  xai  ibaei  Tpöfioc  jiic  ?Xaß€v 
xai  ai  Tpix€C  jiiou  6p6ai.  —  55  funditque  preces  rex  pectore  ah  vmo. 
Der  Versschluß  pectore  ah  imo  (noch  I  485)  auch  bei  Lucr.  ITI  57  und 
Catull  64,  198.  Da  Catull  von  Lucrez  unabhängig  ist,  wird  Ennius  die 
gemeinsame  Quelle  sein,  und  das  um  so  mehr,  als  auch  fu/ndere  preces 
ennianisches  Golorit  hat;  denn  VQ  292  folgen  die  Worte  haec  effimdit 
pectore  dicta  auf  eine  ennianische  Phrase  {quassans  caput  vergl.  Enn.  a. 
506    iubam  quassai)   und   leiten   eine  durch  Macrobius  bezeugte  Nach- 
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ahmnng  des  Ennius  ein,  und  ebenso  steht  Vm  70  effundU  ad  aeüiera 
voces  vor  einem  Enniuszitat. 

C.  Zwei  Wechselreden  des  Aeneas  und  der  Sibylle  56 — 155. 
Diese  dialogische  Komposition  erreicht  Yergil  dadurch,  daß  er  den  Aeneas 
einen  wesentlichen  Teil  des  Sibyllenorakels  (77flf.)  durch  die  vota^  die 
er  ihm  in  den  Mund  legt  (69flf.),  vorwegnehmen  läßt.  Denn  was  Aeneas 
hier  im  voraus  gelobt  —  Tempel,  Spiele,  Deponierung  der  Sprüche 
(unter  der  Statue  des  Apollo:  Suet  Aug.  31)  — ,  das  gehört  nach  dem 
typischen  Stil  der  Orakelpoesie  als  Bedingung  für  die  Erfüllung  des 
Orakels  eigentlich  in  das  Orakel  selbst.  So  stellt  Eusebios  pr.  ev.  V  12flf. 
(aus  Porphyrios)  Orakel  zusammen,  in  denen  die  weissagenden  Gottheiten 
(bezw.  ihre  Prophetinnen)  sich  Statuen  ausbedingen,  meist  auch  mit 
Angabe  des  Materials:  wie  bei  Euseb.  13,  4  Hekate  sich  ein  äT<3i^M(X 
ITapioio  XiOou  ausbedingt,  so  läßt  Yergil  den  Aeneas  geloben  69 
sdido  de  marmore  templum.  Solche  Orakel  haben  wir  noch  inschriftlich 
(ep.  1034,  29  f.  Kaibel,  und  bei  Buresch,  Klaros  28 f.).  In  den  Sibyllen- 
orakeln bei  Phlegon  mir.  10  und  Zosimos  11  6  (=  Diels  p.  114,  55 f. 
63 f.;  p.  134)  befiehlt  die  Sibylle  selbst,  den  betreffenden  Gottheiten  ein 
Standbild,  einen  Tempel  und  Spiele  zu  weihen,  d.  h.  also  dasjenige,  was 
Vergil  hier  den  Aeneas  der  Sibylle  im  voraus  geloben  läßt.  Durch  diese 
Verteilung  des  Stoffes  auf  zwei  Sprechende  erreicht  er  große  dramatische 
Lebendigkeit. 

1.  Gebet  und  Gelübde  des  Aeneas  56 — 76  in  zwei  Abschnitten: 
a)  Gebet  56--68,  b)  Gelübde  69—76.  Der  erste  Abschnitt  (das  Gebet) 
ist  dreiteilig:  a)  Gebet  an  Apollo  56 — 62,  ß)  an  die  übrigen  Götter 
63 — 65  Dardaniae,  y)  an  die  Sibylle  65  tuque — 68.  Der  erste  dieser 
Teile  (a)  besteht,  dem  Gebetstil  entsprechend,  aus  einer  großen  Periode: 
der  Vordersatz  56 — 60  ist  ein  TpiKUiXov  (Phoebe  56 — lahares  56,  Dar- 
dana 57 — Aeacidae  58,  magnas  58 — arva  60,  das  letzte  kujXov  mit  drei 
KÖjiiLiaTa:  magnas  58— ^e  59,  penUus  59—genU8  60,  praetenta  ßO—arva 
60),  der  Nachsatz  61 — 62  ein  biKUjXov  (die  Glieder  mit  den  Versen 
zusammenfallend).  Der  zweite  dieser  Teile  (ß)  ist  ein  biKUjXov  (vos 
63 — genti  63,  di  64 — Dardcmiae  65),  der  dritte  (t)  ein  TpiKUjXov  {tu 
65 — venturi  66,  non  66 — fatis  67,  da  66— Tro/ac  68,  und  zwar  das  zweite 
KÜüXov  als  Parenthese  in  das  dritte  eingeschaltet  und  das  dritte  wieder 
drei  KÖmiiaTa  in  sich  enthaltend:  Teucros^  deos,  numifui).  Der  zweite 
Abschnitt  (das  Gelübde)  ist  ebenfalls  dreiteilig:  a)  Gelübde  an  Apollo 
und  Hekate  69—70  (|iOVÖKU)Xov  mit  zwei  KÖ|i|iaTa),  ß)  Gelübde  an  die 
Sibylle  71—74  viros  (xpiKUiXov:  te  71 — nostris  71,  hk  72— ponam  73, 
lectos  73 — viros  74),  t)  Bedingung  für  Erfüllung  des  Gelübdes  74 
fötUs—lQ  oro  (xpiKwXov:  foliis  lA—mcmda  74,  ne  75—venüs  75,  ipsa 
76— oro  76).  Die  Partie  endigt  mit  der  Floskel  76  finem  dedU  ore 
loquendi.  —  Das  feierliche  Ethos  dieser  Bede  des  ruhig  am  Altare 
stehenden  (124)  Aeneas  kontrastiert  schön  zu  dem  Pathos  der  sie  imi- 
rahmenden  Worte  der  maßlos  erregten  Sibylle  (45 — 53,  83 — 97);  auch 
die  Rhythmen  fließen  im  Gegensatze  zu  46  ff.  ruhig  dahin,  und  die  vollen 
langen  Perioden  bilden  einen  wirkungsvollen  Gegensatz  zu  den  zer- 
stückelten in  83  ff. 

66  Traiae  wechselt  mit    57  Dardana    62  Traiana    63  Pergcmeae 
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64  lUum  65  Dardaniae  72  Tettcros.  Dieser  Wechsel  ist  hauptsächlich  durch 
metrische  Bequemlichkeit  hedingt,  nehenbei  auch  durch  die  Absicht  stili- 
stischer Variation;  vergl.  über  letzteres  Moment  schol.  Dan.  zu  11  230 
sticrum  röbu/rj  nota/ndum  guot  nominibus  hunc  equum  appdlet:  lignum, 
machinam,  monstnim,  doUtm^  pinea  daustra,  danum,  molem,  equum,  sacrum 
robur.  —  57  direxH.  Die  synkopierten  Formen  dieser  Art  haben  für 
Catull  noch  volles  Leben,  aber  sie  galten  ihm  bereits  für  vulgär  (vergl. 
precesH  =praec€ssisti  carm.  epigr.  1292  Bü/ch.),  da  er  sie  nie  im  Epyllion 
braucht.  Auch  die  Augusteer  müssen  so  geurteilt  haben,  denn  Horaz 
braucht  sie  nur  in  den  Sermonen,  Properz  und  Ovid  haben  sie  nach  der 
Zusanmienstellung  Fr.  Neues,  Formenl.  d.  lat.  Spr.  in*  500  flf.  nur  je  ein- 
mal (Prop.  I  3,  37,  unsicher  ib.  27,  Ovid  her.  11,  59).  Dagegen  hat 
Vergil  sie  für  würdig  des  hohen  Stils  erachtet:  er  hat  außer  direxti  noch: 
accesH$l201  exstmxemlY ^O^  exsUnxtiVf ^^2  traxeYlSQ  vixetXLllS, 
Würde  er  nun  diese  von  ihm  sämtlich  (nachweisbar  oder  indirekt  er- 
schließbar) alter  Poesie  entnommenen  Bildungen  als  vulgär  empfunden 
haben,  so  hätte  er  sie  nicht  gebraucht:  er  empfand  sie  also  (wie  die  zu 
24  besprochenen  Synkopen)  als  archaisch,  ein  deutlicher  Beweis  für  die 
Tatsache,  daß  beides  oft  zusammenföllt  und  erst  die  Umgebung  das  eine 
oder  andere  Kolorit  bestimmt  (s.  z.  337.  524).  Daher  hat  Vergil  diese 
Formen  nur  in  der  sprachlich  archaisierenden  Aeneis  und  zwar  nur  in 
Beden;  an  unserer  Stelle  erhöht  er  durch  sie,  wie  durch  das  bezeugter 
Maßen  aus  Ennius  entnonunene,  gleich  folgende  repostas  59  (s.  z.  24)  die 
Feierlichkeit  des  Oebets,  wie  Livius  grade  auch  in  Gebeten  die  archaischen 
Formen  seiner  Vorlagen  oft  beibehält  Analog  braucht  er  in  hochfeier- 
licher Bede  VIJI  274  die  für  Ennius  belegte  Form  porgite. 

57  f.  qui  Paridis  direjü  tela  .  . .  |  carptis  in  Äeacidae.  Daß  Apollo 
den  Pfeil  des  Paris  ^gelenkt'  habe,  scheint  direkt  nur  hier  zu  stehen, 
denn  Ovid  m.  Xu  593 ff.  kann  von  Vergil  abhängig  sein;  aber  Vergil  (oder 
eine  Mittelquelle)  deutete  damit  richtig  die  Intention  von  X  359  f.  ÖT€ 
K^v  (J€  TTdpic  Kai  Ooißoc  'AttöXXwv  |  dcTGXdv  ^övt'  öX^auiCTiv.  —  corpus  m 
Äeacidae.  Die  Stellung  der  Praeposition  zwischen  Substantiv  und  (attri- 
butivem) Genetiv  ist  ungewöhnlich,  in  der  Aeneis  nur  noch  IV  257  lUus 
harenosum  ad  lAbyae  671  admina  perque  hominum  voloontur  perque 
deorum  Vn  234  fata  per  Äeneae  JX  643  gente  sub  Ässarad  (nach  Bolten- 
stem  1.  c.  [z.  17]  16),  also  stets  am  Versanfang  und  meist  zur  Schaffung 
von  Daktylen  oder  zur  Vermeidung  ungewöhnlicher  Synaloephe.  —  69  tot 
maria  intravi  duce  te.  Tot  rhetorisches  muUa;  Beispiele  aus  Lucan  bei 
Diels,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1885,  11.  —  duce  te  ganz  eigentlich:  Apollo 
zog  dem  Aeneas,  den  Vergil  der  Legende  gemäß  durchaus  als  oiKiOtf^pa 
IxaXiac  versteht,  als  dpxnT^TTic  (vergl.  Pind.  P.  5,  56)  voraus.  —  Mas- 
sylum  gentes.  Diesen  numidischen  Stamm  scheint  Vergil  in  die  poetische 
Sprache  eingeführt  zu  haben  (vergl.  IV  483  Massylae  gentis\  doch  wohl 
nur  deshalb,  weil  der  Genitiv  Numidarum  ohne  Sjmaloephe  nur  am 
Versende  brauchbar,  von  dort  aber  nach  den  Gesetzen  des  entwickelten 
Hexameters  verbannt  war  (ein  anderes  Ersatzmittel  IV  320  NofiMdumque 
tyranni,  wie  Nomas  bei  Martial  für  Numidia  yj  ^  yu  J),  —  praetenta  Syr- 
tibus  arva.  Die  Nennung  des  verrufenen  Küstenstrichs  (vergl.  Hör.  I  22, 
5,  Plinius  n.  h.  V  26)  ist  ein  qieöboc,  das  die  antike  Rhetorik  also  nicht 
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einmal  im  (xebet  verpönte  (s.  auch  z.  110 ff.):  Aeneas  hat  ihn  in  Wahr- 
heit nicht  betreten,  sondern  ist  bei  Karthago  gelandet.  —  Syrtibus  Dativ: 
TOI  Trapaxcivovra  xaic  ZupiicTi  Trebia.  —  arva  xaTaxpricTTiKaic  vom 
sandigen  Strand  wohl  nicht  vor  Vergil  (ebenso  11  209).  —  61  lUüiae,  mit 
der  Messung  ^  w  w  _  für  den  Hexameter  unbrauchbar,  wurde  nach  Ealli- 
machos'  Vorgang  (W.  Schulze,  Quaest.  epic.  154 f.),  mit  der  Messung 
_  ^  ^  _  vielleicht  erst  von  den  Neoterikem  in  die  lat.  Poesie  eingeführt 
(Ersatz  Hesperia:  s.  z.  6,  und  Ausonk^  z.  B.  unten  807);  ItcUorum  .  ^  _  u 
Gatull  1,  5;  Itala  -  ^  ^  wagt  Vergil  erst  an  späten  Stellen:  m  185. 
Vn  643.  IX  698  (überall  im  fönften  Fuß),  worin  ihm  Ovid  folgt,  während 
Horaz  (cBJrm,)  die  Licenz  auf  andere  Endungen  als  die  auf  -a  beschränkt. 
In  SiciUa  wagt  Vergil  das  gleiche  Mittel  nicht  (so  wenig  wie  irgend  ein 
lateinischer  Dichter),  sondern  ersetzt  es  durch  Trinaaria  oder  umschreibt 
mit  Sictdae  teUwris — orae^  Sictdis  regionihus — arvis;  dagegen  nach  dem 
Vorgang  des  Epos  (uj  307)  Sicamae — o — um  _  u  v^  _  und  am  Versschluß 

mit  latinisierter  Paenultima  w Sicäni — ae — 08.     Vergl.   auch  Hosius 

1.  c  (zu  4).  —  62  hac — tenus  in  Tmesis  wohl  zuerst  hier  (dann  Ovid  m. 
V  642).  —  Fortuna  secuta  ennianijscher  Versschluß  (a.  299).  —  Die 
gewählte  Allitteration  Traiana  tenus  fuerit  Fortuna  (Schema  aabb)  steigert 
den  Affekt  in  diesem  den  ersten  Teil  des  Gebets  abschließenden  Vers.  — 
64  dique  deaeque  omnes  =  g.  I  21  (wohl  daraus  Prop.  in  13,  41).  Wegen 
des  bei  Ennius  beliebten  -que  -gue  (s.  z.  336)  wohl  formelhaftes  älteres 
Qut.  —  64  f.  quibus  ohstUit  Bium  et  ingens  \  gloria  Dardaniae,  Mit  ob- 
stau  wählt  der  Betende  einen  vorsichtigen  Ausdruck:  er  meint  den  Neid 
der  Götter.  —  lUum.  Vergil  braucht  nur  die  neutrale,  dem  homerischen 
Epos  noch  fremde  Form,  und  zwar  stets  mit  lateinischer  Endung;  da- 
gegen meiden  die  anderen  Augusteer  Tlium  ganz  zu  Gunsten  von  Ilion, 
Ihas,  Aus  der  Art  der  Sjmaloephen,  in  die  er  Ilium  zu  stellen  ge- 
zwungen ist,  wird  im  Anhang  XI  1  Entlehnung  wahrscheinlich  gemacht 
werden.  —  66  praescia  Neubildung  V.'s  nach  mscius;  neu  auch  indebüus, 
etwa  nach  immeritus.  —  66f.  (ia  .  .  .  considere  Teucros.  Dare  c.  inf.  wie 
unten  697  u.  ö.,  in  Poesie  so  nicht  vor  V.  (anders  Lucr.  III  1030  iter- 
que  dedit  legionibus  ire  per  aWtn»),  nach  griechischem  Vorbild  (böc 
c.  inf.  oft  grade  in  Gebeten),  aber  in  der  Konversationssprache  schon 
vor  V.  üblich:  zu  schließen  aus  Varro  1. 1.  IX  10  dant  c.  inf.  wechselnd 
mit  conceditur  und  Horaz  ep.  I  11,  61  da  mihi  faUere.  Vergl.  Servius  zu 
I  319  dederat  comam  diffimdere  ventis]  ut  diffunderetur.  graeca  autem 
figura  est ...  unde  *da  hibere*  usus  öbiinuit.  —  non  indebita  posco  \  regna 
meis  fatis.  Fatis  Ablativ  nach  VU 120  fatis  mihi  debita  teUus  (Deuticke).  — 
68  erranHsque  deos  wird  durch  agitataque  numina  stilistisch  variiert 
(s.  z.  25),  letztere  Floskel  aus  diesem  Grunde  sowie  wegen  des  feierlichen 
numina  und  des  bei  älteren  Dichtern  beliebten  Frequentativs  agüare 
möglicherweise  durch  archaische  Poesie  beeinflußt. 

69  ff.  Gelöbnis  eines  Tempels  und  Festes  für  Apollo  und  Diana 
sowie  einer  Deposition  der  sibyllinischen  Orakelsprüche  daselbst  Servius: 
«t  sotet,  miscet  historiam,  nam  hoc  tempHum  in  PakUio  ab  Augusto  factum 
est.  sed  quia  Äugustus  cohaeret  lulo,  qui  ab  Äenea  ducü  originem^  wUt 
Äugustum  parentum  vota  solvisse.  Daß  V.  wirklich  an  den  Palatinischen 
Apollotempel   denkt,    nicht   an    den    alten,    infolge   einer   sibyllinischen 
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Sühnung  im  Jahre  433  v.  Chr.  auf  den  Flaminischen  Wiesen  erbauten 
(Livius  IV  25,  3,  vergl.  Diels  82),  beweisen  die  Worte  solido  de  marmare 
templum.  Der  Tempel  war  nur  dem  Apollo  geweiht,  doch  stand,  wie 
Heyne  bemerkt,  nach  Prop.  HI  31,  15  seine  Statue  zwischen  denen  der 
Latona  und  Diana;  letztere  wird  hier  (als  (Tuvvaoc)  mit  genannt,  weil 
sie  in  den  sibyllinischen  Prokurationen  der  gleich  (73 f.)  erwähnten 
XVviri  mit  Apollo  unlöslich  verknüpft  war  (acta  ephigr.  VIU  Z.  139 ff.). — 
Auch  bei  den  ludi  ApoUinares  (70)  dachte  der  zeitgenössische  Leser 
weniger  an  die  im  J.  212  auf  Grund  eines  sibyllinischen  Orakels  ein- 
gerichteten (Livius  XXV  12),  als  an  die  neuen  von  Augustus  schon 
während  des  ganzen  ersten  Decenniums  seines  Prinzipats  geplanten  Itidi 
saectdares,  die  vor  allem  dem  Apollo  und  der  Diana  galten.  —  Die 
enge  Verknüpfung  der  Sibylle  mit  Apollo  wurde  von  Augustus  auch 
äußerlich  dadurch  hergestellt,  daß  er  die  bisher  im  capitolinischen  Jupiter- 
tempel aufbewahrten  sibyllinischen  Bücher  nach  Einweihung  des  Apollo- 
tempels (9.  Oct.  28)  unter  der  Basis  der  Apollostatue  deponieren  ließ 
(Suet.  Aug.  31  vergl.  Tibull  U  5):  das  sind  die  71  genannten  mciffna 
penetralia  (Übersetzung  von  fi^^apa).  Denn  mag  auch  die  Deposition 
selbst  erst  von  Augustus  als  Oberpontifex  vollzogen  worden  sein  (Sueton 
1.  c),  so  haben  wir  doch,  wie  in  analogen  Fällen  (vergl.  Neue  Jahrb.  f. 
d.  klass.  Altert.  VH  1901,  276)  das  Eecht,  den  Plan  als  solchen  zurück- 
zudatieren, um  so  mehr  als  schon  Tibull  U  5,  17  die  sibyllinischen 
Bücher  in  engster  Verbindung  mit  dem  neuen  Apollotempel  nennt  Die 
ganze  Partie  bietet  mithin  besonders  deutliche  Beispiele  für  die  in  der 
Aeneis  typischen  Projektionen  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart.  — 
72  hie  ego  namque:  über  die  Liversion  der  Partikel  s.  Anhang  lUB  3. 
—  7 4 ff.  eine  Kautel  hinsichtlich  der  Art  der  erbetenen  Prophezeiung: 
mündlich,  nicht  auf  Blättern.  Dabei  ist  vorausgesetzt,  daß  der  Leser 
sich  erinnert,  was  in  441  ff.  darüber  dem  Aeneas  von  Helenus  gesagt 
wurde.  —  Ob  Vergil  die  Losorakel  auf  Palmblättem  noch  gesehen 
hat  oder  sie  nur  aus  Varros  antiquitates  kennt,  die  Servius  zu  74  und 
ni  444  dafür  zitiert,  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden,  vergl.  Diels 
56,  4,  der  auch  den  Brauch  behandelt  (vergl.  noch  aus  der  Zauber- 
literatur pap.  Paris,  v.  2206  ed.  Wessely:  im,  xpimctTiCTfAtu  €ic  cpüXXov 
bdcpvTic  diriTpaqiov  ktX.  ib.  2232  Xaßuiv  cpiiXXa  fiupcTivric  diriTpaqpc 
ktX.).  —  ta/räwm  im  Gebet  wie  VHI  78  adsis  o  tantum  ac  propius  iua 
numna  firma  (dieser  Vers  in  ennianischer  Umgebung);  ebenso  jiövov.  — 
ne  mcmdai  über  ne  mit  dem  Lnperativ  s.  z.  544.  —  camwna  *Orakel- 
verse':  Diels  26,  2.  —  76  finem  dedit  ore  loquendi  ennianisierende  Floskel: 
s.  Anhang  I  2. 

2.  Prophezeiung  der  gotterfüllten  Sibylle  77 — 97.  Zwei 
Abschnitte:  a)  Die  fK(JTa(Tic  77 — 82  (a.  Vergewaltigung  der  Sibylle 
durch  Apollo  77 — 80  in  zwei  Tpixu^Xa:  ai — patiens,  immanis — vates, 
magmm — deum;  tanto — rabidum,  fera — domans,  fingit—premendo.  ß.  Öff- 
nung der  Ostia  81 — 82  in  einem  biKUjXov:  ostia — sua,  vatis — ai4ras). 
b)  Die  Prophezeiung  selbst  83 — 97  (a.  TpiKuiXov  83 — 86  volmi:  o — peri- 
dis,  in — venient,  sed — völent  mit  zwei  Parenthesen:  sed — manent,  mitte — 
curam.  ß.  fiovÖKwXov  86  heUa — 87  mit  drei  KÖfifiaro,  deren  jedes  das 
vorhergehende   mit   malerischem  Effekt   an  Länge  überragt.     T-  T€Tpd- 
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KUüXov  88 — 92:  non — defuerint  mit  den  drei  Begriffen  Simais  Xanihus 
Dorica  castra;  älif4S — dea;  nee — dberit;  cum — urhes  mit  zwei  KÖjLijLiaTa. 
b.  jLtovÖKUüXov  93 — 94  mit  zwei  K6)Li)LiaTa,  durch  Halbvers  unvollständig. 
€.  zwei  TpiKU)Xa  95 — 97:  tu — maUs,  sed — Uo,  quam — sind;  via — saluiiSj 
quod — reris,  Grata — urbe). 

77 — 80.  Die  Sehergabe  ist  ein  Geschenk  des  Gottes,  aber  ein 
furchtbares,  das  er  dem  Menschen  aufdrängt  (jLiavTOiJuvai  ävdYxai  Eurip. 
Iph.  A.  757).  Das  wird  durch  die  Figur  der  äXXriTOpia,  d.  h.  einen 
fortgesetzten  Vergleich  (von  Oic.  de  or.  III  167  als  maffnum  ornamentum 
orationis  bezeichnet)  wirkungsvoll  ausgefClhrt.  Die  Sibylle  wird  mit  einem 
widerspenstigen  BoB,  Apollo  mit  dem  Reiter  verglichen,  der  es  zähmt 
(Sibyüam  quasi  equum,  ApcUinem  quasi  equitem  inducü  et  in  ea  permanet 
translatione,  Servius);  aus  dieser  Sphäre  sind  alle  Ausdrücke  gewählt. 
Patiens  77  oft  von  Tieren,  die  sich  die  Zucht  gefallen  lassen,  so  VH  490 
von  einem  Hirsch  manum  patiens  (xeiporjGiic),  vom  Pferd  Sueton,  div. 
lul.  61  sessoris  patiens  vergl.  frenos  pati  Phaedr.  IV  4,  9  und  domans 
unten  80.  Excutere  79  vom  Abwerfen  XI  615.  640.  Livius  VIE  7,  10. 
F atigare  79  vergl.  XI  714  quadrupedemque  citum  ferrata  caUce  fatigat. 
Fingere  80:  Hör.  ep.  I  2,  64  fingit  equum  .  .  .  magister,  Varius  de  morte 
bei  Macrob.  VI  2,  19  insultare  docet  campis  fingitque  morando:  dieser 
Versschluß  des  Varius,  aus  dem  er  unten  621  f.  zwei  ganze  Verse  fast 
wörtlich  zitiert,  schwebte  Vergil  hier  bei  seinem  Versschluß  fingitque 
premendo  vor,  wie  schon  g.  11  407  fingitque  putando.  Premere  vom  slaraffen 
Anziehen  der  Zügel,  vergl.  I  63  et  premere  et  laxas  sciret  dare  iussus 
hahenas  XI  599f.  fremit  aequore  toto  \  insultans  sonipes  et  pressis  pugnat 
habmis.  Frena  100.  Concutere  101  vergl.  Vin  3  acris  concussü  equos, 
V  147.  Stimuli  101  K^VTpa.  Das  bedeutende  Bild  hat  Vergil  nicht 
erfunden  (s.  auch  z.  570f.^:  bei  den  Tragikern  wird  der  Basende  oft  mit 
einem  gepeitschten  oder  gestachelten  Bosse  verglichen,  z.  B.  Orestes  bei 
Eurip.  Iph.  T.  934.  10.  ?TViUKa,  jUTiTpöc  (f  ouvck'  ^Xd(TTpouv  9eai. 
OP.  &aff  a\)LiaTT]pa  ciöinid  t*  ^lnßctXeiv  ^jlioI,  Or.  44 f.:  wenn  ihn  die 
Krankheit  packt,  be^via)v  firTO  |  iir\b^  bpo)Liaioc,  ttujXoc  ölic  dirö  ZIutoö, 
und  viele  andere  Stellen  bei  v.  Wilamowitz  zu  Eur.  Her.*  S.  12.  195  f. 
217,  wo  auch  unsere  Stelle  zitiert  ist  Der  Schaum  vor  dem  Munde 
der  Kdxoxoi  (z.  B.  Eurip.  Or.  219 f.;  Lukian,  Alexand.  12)  und  der  rasenden 
Stuten  (z.  B.  Vergil  selbst  g.  HI  250flr.  wahrscheinlich  nach  Euphorion) 
scheint  das  tertium  comparationis  gewesen  zu  sein  (Vergil  sagt  hier  mit 
Zurückhaltung  80.  102  os  rabidum\  von  dem  aus  der  Vergleich  sich  zu 
einem  Bilde  erweiterte.  Nicht  einmal  die  Übertragung  des  Vergleichs 
grade  auf  die  Sibylle,  die  ^aivojbi^vqj  (TTÖ^axi  prophezeite,  scheint  Vergils 
eigne  Tat  gewesen  zu  sein,  denn  zu  Anfang  des  dritten  Buchs  unserer 
Sibyllinensammlung  (also  des  ältesten  Teiles,  saec.  H  a.  Chr.)  kommt  das- 
selbe Bild  vor  (4  f.)  dXXd  xi  )Lioi  xpabiTi  xrdXi  TrdXXexai  f{bi  t^  9u^öc| 
Tuirxö^evoc  jndcrxiTi  ßidZlexai  JvboGev  aubf|v  |  dxT^XXeiv  irdvxecrcriv. 
Wir  werden  gleich  noch  andere  Berührungen  Vergils  mit  unserer  Samm- 
lung und  anderer  Orakelpoesie  finden. 

Wir  haben  hier  der  Tatsache  zu  gedenken,  daß,  wie  von  mir  im 
Hermes  XXVlil  (1893)  506 flf.  gezeigt  worden  ist,  diese  Partie  einmal 
eine   andere  Fassung   gehabt   hat.     Aus  Senecas  dritter  Suasorie   (4  ff.) 
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wissen  wir,  daß  unter  den  Bhetoren  der  augusteischen  Zeit  sich  ein 
Vergilvers  großer  Beliebheit  erfreute,  der  von  einer  T^vf)  ?v9eoc  sagte 
plena  deo;  Ovid,  der  großen  Gefallen  daran  hatte,  habe  diese  Worte  in 
seine  Tragödie  übernommen:  feror  htic  iüuc,  vae  plena  deo.  Daß  jenes 
plena  deo  auf  die  Sibylle  zu  beziehen  sei,  hat  schon  Leo  (Seneca  I 
166,  8)  gesehen;  tatsächlich  tritt  bei  Vergil  nirgends  sonst  eine  Prophetin 
auf  (Eassandra  wird  stets  nur  ganz  nebenbei  genannt).  Die  Annahme, 
daß  der  Vers  ausgefallen  wäre,  hätte  angesichts  der  Vorzüglichkeit  unserer 
Überlieferung  keine  Wahrscheinlichkeit;  überdies  wäre  dem  Vers  in  der 
uns  vorliegenden  Fassung  ohne  Störung  des  Zusammenhangs  kaum  eine 
Stelle  anzuweisen.  Also  hat  diese  Stelle  einmal  eine  andere  Fassung 
gehabt,  die  in  der  augusteischen  Zeit  durch  Bezitationen  vor  der  Edition 
(solche  werden  ftlr  Vergil  bezeugt  von  Sueton  in  der  vita  p.  62  Beiff.) 
bekannt  und  besonders  berühmt  war.  Der  Grund  dieser  Berühmtheit 
läßt  sich  nur  mehr  vermuten.  Die  Sibylle,  die  Vergil  der  allgemeinen 
Überlieferung  gemäß  virgo  nennt  45.  m  445,  ist  plena  deo.  Mit  diesem 
Ausdruck  wußte  ich  Hermes  1.  c.  510  nur  zu  vergleichen  xrepi  ui|iouc 
^r  ..^,,rc^  13^  2  (die  Pythia  ist  dTKUjiUJV  TX\c  bai^oviou  buvd^eujc)  und  einige 
Stellen  des  Nonnos  (paraphr.  ev.  Joh.  HI  53  9€(TTT€criTic  fpcuov  ö^cpfic 
u.  ö.),  kann  das  aber  jetzt  tiefer  begründen.  Der  Gott  ^liebt'  seine 
Propheten  und  macht  sie  seines  Geistes  voll:  oub^va  t&P  £v9ou<Jia<J^öv 
äv€u  TT^c  dpiüTiicfic  dTTiirvoiac  (Tu^ßaivei  T€T€vficr9ai  sagt  Hermias  (zu 
Plat.  Phaedr.  p.  105  Ast)  in  richtiger  Formulierung  des  platonischen 
Gedankens.  Daher  nannte  sich  die  erythraeische  Sibylle  ifuvaiKa  TCt^^'niv 
ApoUons  (Pausan.  X  12^  2)  und  galt  die  thebanische  Seherin  Manto 
einigen  als  sein  Weib  oder  seine  Geliebte  (ApoUod.  bibl.  epit.  p.  214 
Wagn.  u.  a.),  vergl.  0.  Immisch  in  Boschers  Lex.  11  2327;  den  Branchos 
dcpiXricrev  dpaoGek  'AttöXXuiv  . . .,  ö  bk  i!E  'AttöXXujvoc  dTiiiTVOuc  ^lav- 
Tucfic  T6T0VUJC  . . .  fxpct  (Conon  33).  Kassandra,  die  jLicivTic  KÖpa  (Pindar 
P.  11,  33),  kann  ihm  zwar  die  Gunst  ihrer  körperlichen  Liebe  verweigern, 
aber  dafür  kommt  sein  Geist  über  sie;  das  gleiche  Geschick  ist  der 
cumanischen  Sibylle  widerfahren  (Ovid  m.  XIV  132  ff.).  Von  der  del- 
phischen Prophetin  sagt  Origenes  c.  Geis.  VII  3  (vol.  XX  4  Lommatzsch) 
laxöpTiTai  Tiepi  xfic  TTuOiac  ...  8ti  xrepiKaOeZlo^^vri  tö  rfic  KacrxaXiac 

(TTÖ^lOV    f|    TOO    *AttÖXXuJVOC    TTpOCpflTlC   Wx^TOl   TT€VO)Lia    blCt   TUJV   TUVttl- 

Keiujv  köXttujv  oö  xrXripujBeTiJa  inofpQlfxeTax  xa  . . .  (Jc^iva  Ka\  0eia 
^avT€U|üiaTa,  worüber  er  sich  lustig  macht,  ohne  zu  bedenken,  daß  es 
eine  verwandte  Vorstellung  ist,  wenn  Elisabeth  beim  Anblick  der  Maria 
ihr  Kind  im  Leibe  hüpfen  fählt  und  in  prophetische  Lobgesänge  aus- 
bricht (ev.  Luc.  1,  41  ff.).  Wenn  Aeschylos  die  Semele  als  eine  Schwangere 
prophezeien  und  die  ihren  Leib  berührenden  Frauen  ebenfalls  der  Gabe 
der  Prophetie  teilhaftig  werden  ließ  (schol.  ApolL  Bh.  I  636),  so  war  das 
wohl  nicht  bloß  die  Macht  des  mantischen  Gottes,  den  sie  trug.  Denn 
mit  unverhüllter  Deutlichkeit  ruft  ein  f6r\c  des  IV  Jh.  n.  Chr.  den 
Hermes  an,  um  ihn  in  sich  hineinzuzaubem:  dXB^  ^oi  Kupie  'Ep^f)  diC 
Ttt  ßp^cpri  elc  TOtc  KOiXiac  tüjv  tuvoikäv  (Greek  papyri  in  the  Brit.  Mus. 
ed.  Eenyon  1893, 116).  Wie  geläufig  der  Glaube  war,  zeigt  die  Tatsache, 
daß  man  sogar  eine  absurde  Etymologie  auf  ihn  bauen  konnte:  Cumas 
vocarunt  . .  .   a  gravidae  muUeris   augurio   quae  graece   ^ipcuoc   dicUur 
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(Servius  zu  VI  2).  Daher  lieben  es  auch  lateinische  Dichter,  dpu)TiKd 
övö^ara  von  der  Sache  zu  brauchen,  so  Lucan  V  97  von  der  pythischen 
Priesterin:  hoc  uhi  vvrgineo  concepium  est  pedore  numen  (vergl.  ib.  V  163 ff. 
Ovid  f.  I  473),  und  das  muB  man  im  Auge  halten,  um  einzelne  Aus- 
drücke an  unserer  Stelle  zu  verstehen:  77  Plioehi  nandum  paiiens,  80 
domare,  premere.  Da  ist,  wie  wir  sahen,  die  Sibylle  zwar  zunächst  als 
ungeberdiges  BoB  gedacht,  das  den  Reiter  nicht  dulden  will,  aber  die 
Amphibolie  dieser  Ausdrücke  ist  durchsichtig  und  man  glaubt  zu  erkennen, 
daß  von  der  aus  Rezitationen  bekannten  Fassung  dieser  Stelle  zu  der 
uns  vorliegenden  deutliche  Fäden  laufen. 

.77  in  antra.  Dagegen  war  sie  47  ante  fores.  Also  ist  sie  unter- 
dessen hineingegangen,  was  Kaxct  xö  (JujüTTa))Li€vov  zu  ergänzen  ist,  s.  o. 
S.  119.  Vergil  macht  von  diesem  Mittel  —  nach  dem  Prinzip,  daß  der 
Epiker  semper  ad  eventum  festinat  (Her.  a.  p.  148)  —  oft  Gebrauch,  s.  z. 
13.  156 ff.  200.  220ff.  385.  678  (lehrreich  II  458,  wo  unerwähnt  bleibt, 
daß  Aeneas  in  das  Haus  gegangen,  und  VII  667,  daß  ein  Wagenkämpfer 
vom  Wagen  gestiegen  ist).  Schon  dem  homerischen  Epos  ist  diese  Praxis 
geläufig  (vergl.  E.  Rohde,  Kl.  Schrift.  11  264 f.);  sie  wird  von  Aristarch 
oft  notiert  (z.  B.  zu  TT  432  TToXXa  Kaxd  (TujLiTT^acT^a  X^yei  6  7roirixf|c 
(Tiu)TTUJ)Li^vu)C  TCTOVÖxa,  vergl.  Lehrs,  De  Arist.  stud.  Hom.*  336),  und 
nach  diesem  Muster  auch  von  den  Vorgilscholiasten  (z.  B.  zu  a.  I  223. 
234.  n  668.  X  238.  543).  —  78  f  magnum  si  pedore  possit  excussisse 
deum.  Den  perfektischen  Infinitiv  nennt  Servius  z.  d.  St.  eine  graeca 
figura,  faßt  ihn  also  aoristisch.  Das  ist  richtig,  aber  Vergil  hält  sich 
in  diesem  Fall  doch  noch  innerhalb  des  auch  für  lateinisches  Fühlen 
Möglichen:  die  Sibylle  sieht  im  Geiste  ihren  Versuch,  sich  von  dem  Gott 
zu  befreien,  bereits  als  gelungen,  ihren  Wimsch  als  erfüllt  an.  Also 
nähert  sich  der  Gebrauch  des  perfektischen  Infinitivs  hier  der  bekannten 
echt  lateinischen  Konstruktion  bei  negiertem  leUe  (id  ne  quis  fecisse  vdlet 
u.  dergl.),  über  die  nach  Madwig  (opusc.  acad.  alt.  120 ff.)  und  Haupt 
(bei  Beiger  2 33  f.)  besonders  gut  H.  Ziemer,  Junggramm,  Streif züge  (Col- 
berg  1882)  77f.  gehandelt  hat  (vergl.  auch  Köne  156.  168.  224);  daher 
konnte  bei  posse  schon  Plautus  einmal  diesen  Infinitiv  brauchen:  aul.  828 
non  potes  prohasse  nugas.  Ähnlich  ist  bei  Vergil  in  606  si  pereo,  homi- 
num  manüms  periisse  iuvahit  und  X  625  hadenus  indulsisse  vacat,  wo 
nicht  einmal  metrische  Bequemlichkeit  wie  bei  excuiere  die  perfektische 
Form  empfahl.  Dagegen  ist  ganz  in  griechischer  Manier  schon  g.  m  435f. 
ne  mihi  tum  moUis  süb  divo  carpere  somnos  \  neu  dorso  nemoris  libeat 
iacuisse  per  herbas,  dies  überhaupt  das  frühste  Beispiel  dieser  Art,  in- 
sofern wichtig,  als  es  zeigt,  daß  Tibull,  bei  dem  grade  auch  der  Wechsel 
der  beiden  Zeitformen  innerhalb  eines  Satzes  so  oft  begegnet,  nicht  als 
der  Erfinder  der  Manier  gelten  darf.  Vermutlich  war  der  erste  Schritt 
die  Übertragung  von  negiertem  velle  auf  nicht  negiertes:  zuerst  Lucrez  lll 
69  effugisse  volimt  longe  lofigequc  remosse,  dann  Catull  69,  2  vdit  tenerum 
supposuisse  femur,  ähnlich  auch  Vergil  selbst  unten  86  n&n  d  venisse 
volent;  von  da  griff  dann  die  Analogie  weiter.  Vergil  macht  nur  selten 
Gebrauch  von  der  Freiheit:  außer  an  der  Stelle  der  Georgica  setzt  er 
perfektischen  Infinitiv  neben  präsentischen  nur  noch  a.  m  4:29 ff. praestat,.. 
lustrare  d  drcumflectere  .  .  .  quam  vidisse    X  14  tum  certure  odiis,  tum 

Vbbqil  Buch  VI,  Ton  Norden.  10 


146  KOMMENTAR 

res  rapuisse  licebit  55  f.  quid  pesiem  evadere  beUi  \  iuvit  et  ÄrgoUcas 
medium  fugisse  per  ignes. 

81  f.  Ostia  iamque  domus  patuere  ingentia  centum  \  sponte  sua.  Über 
die  Verteilung  von  ostia — centum  auf  Versanfang  und  Versschluß  siehe 
Anhang  m A  1 ;  über  die  Inversion  von  iamque  ebd.  DIB  3.  —  sponte 
sua,  mit  ümkehrung  der  in  Prosa  bis  auf  Augustus  (mon.  Anc.  5,  4  sponte 
sua)  allein  üblichen  Wortfolge^  empfahl  sich  den  Epikern  des  Daktylus 
wegen,  so  daß  es  gradezu  etwas  Besonderes  ist,  wenn  Lucrez  11  1092 
sua  per  se  sponte  sagt  (vergl.  auch  Wölflflin,  Arch.  f.  Lex.  X  1898,  138).  — 
Daß  sich  beim  Nahen  der  Gottheit  die  Pforten  des  Tempels  wie  von 
einer  unsichtbaren  Hand  öffnen,  ist  eine  geläufige  Vorstellung,  adi  be- 
kanntesten aus  dem  Prooemium  des  kallimacheischen  ApoUonhjmnus  (6  f.) : 
aÖTOi  vOv  KaTOxnec  dvaKXiveaOe  xruXdujv,  |  auxal  bk  xXriTbec"  6  yctp 
0€Öc  OUK  ?Ti  ^axprjv  (vergl.  schon  €  749.  Eurip.  Bacch.  447 f.);  auch 
in  römischem  Glauben:  Val.  Max.  I  8,  1  von  der  aedes  des  Castor:  nullius 
homvnum  ma/nu  reseraia  paimt^  Obsequens  13  in  aede  penatium  valvae 
nocte  sua  sponte  adapertae,  id.  67.  Wenn  es  bei  Vergil  ausdrücklich 
heißt,  daß  die  Pforte  sich  erst  auf  das  Gebet  öffae  (5 2  f.),  so  macht 
Servius  dazu  die  Bemerkimg:  trahit  hoc  de  matris  deum  templo,  quod  non 
manu  sed  precibus  aperiebaiur.  Diese,  wie  es  scheint,  vom  Eybeletempel 
sonst  nicht  überlieferte  Vorstellung  hat  grade  in  orientalischer  Super- 
stition ihre  Analogieen:  in  dem  großen  Pariser  Zauberpapyrus  1.  c.  (z.  46) 
p.  5  9  f.  findet  der  zum  Himmel  Entrückte  die  Tore  verschlossen,  die  sich 
erst  auf  die  von  ihm  gesprochene  euxn  ö&en,  und  ähnlich  hat  die  Seele 
in  der  ophitischen  Gnosis  an  jedem  der  sieben  Sph&rentore  eine  Gebets- 
formel  zu  sprechen,  worauf  das  Tor  sich  öf&iet  (Origenes  c.  Geis.  VI  31). 
Dieser  Vorstellung  liegt  der  Völkergedanke  zugrunde,  daß  das  Gebet 
nichts  anderes  ist  als  eine  Art  von  Zauberformel,  durch  welche  die 
D&monen  zu  erscheinen  und  den  Menschen  zu  Willen  zu  sein  gezwungen 
werden  können;  denn  daß  der  Zauberer  durch  eine  magische  Formel 
verschlossene  Türen  zu  offen  vermag,  ist  ein  bekannter  Aberglaube,  fiir 
den  es  auch  antike  Zeugnisse  gibt  (Apul.  met.  I  14;  pap.  mag.  Leid. 
1.  c.  [z.  46]  p.  803;  pap.  mag.  Berol.  ed.  Parthey  in:  Abh.  d.  Berl.  Ak. 
1865,  122^. 

83 — Ö7.  Daß  Vergil  den  Inhalt  der  nun  folgenden  Prophezeiung  nicht 
erfand,  sondern  Motive  eines  ihm  vorliegenden  Sibyllenorakels  benutzte, 
werden  noch  aus  unseren  Orakeln  belegbare,  bei  den  betreffenden  Versen 
(s.  auch  z.  102.  153  f.)  anzuführende  Züge  beweisen.  Dasselbe  ergibt 
sich  auch  aus  der  Tatsache,  daß  die  Weissagung  der  Sibylle  bei  Vergil 
sich  nicht  bloß  sachlich  in  den  Hauptpunkten  (Irrfahrten,  Kriege  in 
Italien,  Bettung),  sondern  auch  in  einer  zu  88  notierten  Einzelheit  mit 
der  sibyllinischen  Weissagung  bei  Tibull  11  5  eng  berührt,  ohne  daß 
eine  Abhängigkeit  Tibulls  bestände,  der  die  Weissagung  über  den  Bahmen 
der  vergilischen  ausdehnt  (Roms  Gründung).  Dieses  Orakel  scheint,  wie 
die  sachliche  Übereinstimmung  in  den  Hauptpunkten  schließen  läßt,  auf 
Grund  der  berühmten  Episode  in  Lykophrons  Alexandra  (1226—1282), 
wo  die  Irrfahrten  und  die  Bettung  des  Aeneas  prophezeit  werden,  ver- 
faßt und  Vergil  wie  Tibull  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  (Alexander 
Polyhistor?)    bekannt   gewesen    zu  sein.      (Bei  dieser  im  Ganzen  wohl 
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richtigen,  im  Detail  unsicheren  Kombination  lege  ich  die  besonders  von 
Leo  in  den  Philol.  Unters.  11  1881,  10  vertretene  Ansicht  zugrunde,  daß 
auch  bei  Tibull  die  cumanische  Sibylle  dem  Aeneas  das  Orakel  gibt. 
Die  entgegenstehende,  von  Maaß,  Hermes  XVIII  1883,  324ff.,  vergl. 
Robert  ebd.  XXII  1887,  454ff.,  aufgestellte  Behauptung,  daß  Tibull  viel- 
mehr die  trojanische  Sibylle  meine,  halte  ich  für  unrichtig,  u.  a.  des- 
halb, weil  Maaß  1.  c.  337  f.  und  im  Greifswalder  Prooemium  1886/7  p.  XV f. 
dadurch  gezwungen  wird,  sowohl  einen  Irrtum  TibuUs  anzunehmen,  als 
auch  die  Prophezeiung  der  cumanischen  Sibylle  an  Aeneas  für  eine  Fiktion 
Vergils  zu  halten;  beides  scheint  mir  aber  der  Arbeitsweise  dieser  Dichter 
zu  widersprechen.) 

83 — 86.  Der  durch  die  beiden  Parenthesen  aufgelöste,  die  Erregung 
malende  Satzbau  gehörte  zum  Stil  der  Sibyllinen,  vergl.  Diels  64  über 
das  alte  sibyllinische  Orakel  bei  Phlegon:  „Aufgeregte  Stinmiung  spricht 
sich  durch  Parenthesen  aus.^'  Auch  Aeschylos  Ag.  1061  ff.  E.  läßt  Kassan- 
dra  in  kurzen,  abgerissenen  Sätzen  orakeln.  Man  vergleiche  für  den 
Eindruck  Ovid  m.  XIV  108 ff.,  wo  er  in  Nachahmung  unserer  Stelle  die 
Sibylle  in  wohlkadenzierten  Perioden  sprechen  läßt.  Dagegen  hat 
Statins  s.  IV  3,  124 f.  das  Ethos  dieser  Stelle  besser  verstanden.  — 
83  pericUs.  Die  Synkope  ist  nach  K.  Wotkes  Zusammenstellungen 
1.  c.  (z.  24)  137 f.  in  keinem  Wort  häufiger  als  diesem:  15  mal  und  zwar 
stets  am  Versschluß.  In  hexametrischer  Poesie  für  uns  zuerst  Lucrez, 
ebenfalls  mit  Beschränkung  auf  die  letzte  Versstelle.  —  84  sed  terrae 
graviora  manent  Terrae  MP,  terra  R,  Servius  kennt  beide  La.  Die 
zweite  ist  interpoliert,  weil  der  Genitiv  nicht  verstanden  wurde.  Wagner 
dachte  an  lokativischen  Gebrauch,  aber  die  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele sind  andersartig  (s.  z.  652).  Also  ergänzen  andere  aus  den  unmittel- 
bar vorangehenden  Worten  pelagi  magnis  defunde  peridis  zu  terrae  richtig 
pericüla  auf  Grund  von  X  57  totque  maris  vastaeque  exhausta  pericula 
terrae,  —  Lävini  aus  metrischer  Bequemlichkeit  mit  Kürzung  der  vor- 
tonigen Silbe  wie  I  258.  270,  stets  am  Versschluß,  auch  Tibull  11  5,  49 
(vergl.  Ftdena  unten  773);  Ovid  m.  XV  728  Lävini  sedes  am  Vers- 
anfang. Lämnia  hat  Vergil  nur  VII 359  neben  zehnmaligem  ä  (so 
unten  764).  —  85  {mitte  hanc  de)  pectore  curam,  konventioneller  Vers- 
schluß =  I  227.  rV  448;  Lucr.  VI  645  (complebant)  pedora  cura;  Ennius 
hat  oft  pedore,  pectora  an  dieser  Versstelle  (a.  236.  312.  340.  530.  570\ 
—  86  f.  Die  Prophetie  {yenient,  volent)  geht  in  Vision  über  (cerno\ 
diese  dann  wieder  in  Prophetie  (89  defuerint  etc.),  ebenso  Horaz  I  15 
und  Tibull  11 5,  39 ff.,  also  nach  griechischer  Technik  (besonders  viel 
Lykophron,  aber  schon  Pindar  P.  4,  49.  8,  45ff.).  —  87  d  Thybrim 
multo  spumantem  sanguine  cemo:  der  spondeische  Rhythmus  malt  das 
beivöv  wie  Vm  701  f.  caelatus  (Mavors)  ferro  t)istesque  ex  aethere  Dirae^  \\ 
d  sdssa  gaudens  vadit  Discordia  pälJa,  s.  z.  9  9  f.  Der  Gedanke  kommt 
aus  konventionellem  Orakelstil.  In  einem  aus  der  Zeit  Vespasians  stam- 
menden Sibyllenorakel  V  200  f.  iaaeiax  dv  BpurrecTcri  xai  dv  rdXXoic 
iroXuxpiicroic  |  'Qxeavöc  KeXabÄv  TrXTipou)Li€VOC  aYjLiaTi  ttoXXiu,  371  f. 
toxai  b'iK  bucTjLiujv  TTÖXeiLioc  ircXuc  dvGpiüTTOicri,  |  ^eiicrei  b'at)LiaToc  dxOoc 
?UJC  TTOTa)Liujv  ßaOublvuJV.  Darin  ist,  wie  so  oft  in  dieser  Sanmüung, 
ein   ftlterer  Zug  bewahrt,  denn  derselbe  Gedanke  kommt  auch  im  sog. 

10* 
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Carmen  Marcianum  (einer  relativ  alten  Fälschung)  bei  Livius  XXV  12,  6, 
sowie  einem  Orakel  bei  Phlegon  mir.  c.  3  (p.  71,  14)  vor.  Auch  die 
Ei-wähnung  des  Tiber  bei  Vergil  dürfte  alt  sein,  denn  er  spielt  in  der 
Prodigienliteratur  eine  große  Rolle  (z.  B.  Horaz  I  2);  seine  Nennung  in 
dem  zitierten  Sibyllenbuch  (170)  wird  daher  eine  Reminiszenz  sein,  zu- 
mal er  auch  in  einem  Orakelspmch  bei  Lukian  Alexand.  27  und  in  dem 
S&kularorakel  p.  134,  5  Diels  erwähnt  wird,  freilich  in  andrem  Zusanunen- 
hang.  —  Vergil  nennt  den  Fluß,  dem  griechischen  Charakter  der  Legende 
gemäß,  19  mal  mit  dem  gräzisierten  Namen  (vergl.  II  781  f.  Lydius 
Hiybris)^  nur  zweimal  mit  dem  italischen  aus  bestinmitem  Grund: 
^  g.  I  k99  im  Gebet  an  Vesta  (gwae  Tuscum  Tiberim  et  Romana  FalaHa 
servas\  a.  VII  715  in  der  Aufzählung  italischer  Völker  (gwi  Tiberim 
Fabarimque  bibunt).  Auch  Ovid  hat  die  Nuance  beider  Formen  für  das 
römische  Ohr  empfunden,  denn  während  er  in  den  Metamorphosen  nur 
die  griechische  hat,  gebraucht  er  in  den  Fasten  daneben  sehr  oft  die 
italische,  die  für  Horaz  und  Properz  die  einzige  ist.  —  Sprachlich  stammt 
»pumare  sanguine  aus  Ennius  (tr.  106  maria  spumant  sanguine),  wie 
auch  wohl  der  Verschluß  horrida  beUa  =  VII  41,  dort  in  wahrschein- 
lich ennianischem  Zusammenhang. 

88  Dem  Orakelstil  gemäß  sind  die  meisten  geographischen  und 
Eigennamen  für  den  Befrager  dunkel,  doch  hütet  sich  Vergil  vor  den 
Übertreibungen  des  Lykophron  1253  ff.  Daß  mit  Simois  und  XantJius 
der  Numicus  und  Tiber  gemeint  sind  (wie  89  mit  Achilles  Turnus),  be- 
merkt schon  Servius.  Dafür  spricht,  daß  an  den  drei  Stellen,  wo  der 
Numicus  erwähnt  ist  (VII  150.  242.  797),  er  jedesmal  mit  dem  Tiber 
zusammen  genannt  wird,  femer  daß  EavBöc  (ßavus)  ein  stehendes  Bei- 
wort des  Tiber  ist  (z.  B.  VII  31),  und  für  den  Numicus  vor  allem,  daß 
TibuU  n  5,  43  die  Sibylle  dem  Aeneas  seine  Vergötterung  im  Numicus 
prophezeien  läßt.  Daß  der  Tiber  einmal  eigentlich  (Thybris),  das  andere 
Mal  symbolisch  bezeichnet  wird,  kann  sich  aus  der  XoEÖTiic  des  Orakels 
erklären.  —  Borica  castra.  Daß  die  .tadelnde  Bemerkung  des  Servius 
(zu  II  27,  vergl.  zu  g.  11  13)  über  die  Aufeinanderfolge  gleicher  Schluß- 
und  Anfangssilben  nicht  zu  streng  genommen  werden  darf,  hat  A.  Biese, 
Rh.  Mus.  XXXVm  (1883)  634  ff.  bewiesen  (vergl.  auch  P.  Schulze,  Beitr. 
z.  Erkl.  d.  röm.  Eleg.,  Progr.  Berlin  1893, 16,  Volhner  zu  Statins  s.  UI 3, 12, 
Zingerle  in:  Festschr.  f.  Gomperz  353 f.).  Inunerhin  ist  aber  doch  so  viel 
daran  richtig,  daß  sorgfältige  Dichter  das  in  der  Schule  der  Isokrateer 
aufgestellte  Gesetz  (Isoer.  art.  fr.  4,  vergl.  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  6) 
nicht  gern  übertreten,  wenn  es  sich  um  harte  Silben  handelt  (vergl.  auch 
Birt  zu  Claudian  prol.  S.  CCXIX).  So  fiel  mir  auf,  daß  Vergil  zweimal 
das  ennianische  tonsa  (ann.  235  f.)  statt  remm  braucht,  um  das  Hinter- 
einander von  zweimaligem  re  zu  vermeiden:  VTL  28  marmore  tonsaeX  299 
consurgere  tonsis.  Daß  er  b.  3,  4  fovä  ac  4,  9  desmet  ac  die  von  ihm 
in  den  Bucolica  sonst  nicht  gebrauchte  Partikel  ac  gesetzt  habe,  um  die 
Wiederholung  der  Silbe  et  zu  umgehen,  bemerkt  Haupt  op.  I  110.  — 
Aeneas  muß  die  Worte  von  dem  Griechenheer  vor  Troja  verstehen,  das 
von  Vergil  auch  a.  H  27  und  Prop.  11  8,  32.  IV  6,  34  (danach  von  Ovid 
h.  15,  370)  so  genannt  wird;  eine  gelehrte  Bezeichnung,  die  aus  helle- 
nistischer Poesie   stammt:   Lykophr.  AI.  284  (aus  Euphorion?)  Aujpieuc 
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(JTpaTÖc.  Hier  soll  aber  amphibolisch  das  Heer  der  Italiker  unter  Turnus 
verstanden  werden:  Servius  mit  Hinweis  auf  VII  371  f.  Turno,  si  prima 
damtis  repetatur  origo,  \  Inadius  Acrmusque  pater  mediaeque  Mycenae.  — 
89  f.  defucrint  Der  häufige  Gebrauch  des  zweiten  Futurums  im  dakty- 
lischen Hexameter,  wo  der  Sinn  das  erste  verlangt,  ist  rein  metrisch  zu 
beurteilen;  in  demselben  Wort  noch  IX  297  gleich  nach  erit,  vergl.  g.  U  51 
exuerint  —  (üius  Laüo  iam  partus  Adiüles.  Wie  aus  11  783 f.  illic 
regia  coniunx  \  paria  Hbi  richtig  gefolgert  wird,  ist  LaHo  Ablativ.  — 
Teucris  addita  Inno.  Äddere  in  diesem  Sinne  aus  archaischer  Poesie, 
s.  Anhang  I  1;  ebenso  91  rebus  egenis,  s.  ebendort.  —  91  f.  cum  tu  . .  . 
quas  gentis  Italum  auf  quas  non  oravcris  urbis  nach  griechischer  Aus- 
drucksweise (xivac  Ol»  =  dirdwJac).  —  gentis  P  -es  MR,  urhis  P  -es  MR,  wo 
P  beidemale  die  nach  Vergils  sonstiger  Praxis  besseren  Formen  überliefert; 
über  urbis  berichtet  Gellius  XÜI  21,  daß  Probus  es  an  einigen  Stellen 
seines  Vergilexemplars  las;  s.  Ribbeck  prol.  405 ff.,  0.  Keller,  Gramm. 
Aufsätze,  Leipz.  1895,  318,  und  unten  z.  720.  819.  —  93f.  coniunx, 
Helena  war  in  Prophezeiungen  auf  Trojas  Fall  ein  seit  den  Kyprien 
überliefertes  Motiv,  vergl.  Bakchylides-Horaz  c.  I  15,  Lykophr.  AI.  60.  — 
causa  mali  tanti  wiederholt  XI  480  bei  Erfüllung  dieser  Prophezeiung.  — 
Durch  das  öjlioiötttiütov  mali  tanti  (s.  Anhang  FV),  die  kunstvolle  Allitera- 
tion causa — tanti — coniu>nx — Teucris  (Schema  ab  ab),  sowie  die  Anapher 
iterum — iterum  erhalten  diese,  den  ersten  Teil  des  Orakels  abschließenden 
Verse  besonderes  Gewicht.  —  externi  thalami  unbestimmter  Plural  im 
Orakelstil  wie  VH  98.  270.  VIH  503.  XH  658.  Lykophron  1.  c.  von 
Helena:  XeKTpiüV  9'?KaTi  tu)v  t'  dTTei(TdKTUJV  ^&yiwv, 

95  f.  tu  ne  cede  malis,  sed  contra  audentior  ito,  |  quam  Uta  te  For-^ 
tuna  sinet  Die  Hss.  und  Servius  quam,  aber  in  dem  Zitat  bei  Seneca 
ep.  82,  18  qua,  was  nach  Heyne  viel  Beifall  fand  (z.  B.  bei  Ribbeck). 
Aber  unsere  Überlieferung  ist  richtig.  Freilich  nicht  in  der  Deutung 
von  N.  Heinsius  {quam  =  quantum  'wie  sehr'  sc.  audeniem  ire),  die 
grammatisch  kaum  zu  rechtfertigen  sein  dürfte,  auch  nicht  in  der  von 
Conington  (der  contra — guom  verbindet,  wegen  des  dazwischen  stehenden 
audentior  unwahrscheinlich),  sondern  in  der  des  Servius,  die  schon  Gerda 
und  andere  vor  ihm  billigten  (vergl.  auch  H.  Zeyß,  Rh.  Mus.  XHI  1864, 
633f.):  ne  cedas  malis,  sed  esto  audentior  quam  tua  te  Fortuna  permittU, 
Die  mala  sind  persönlich  gedacht,  wie  so  oft  in  griechischer  Poesie 
(Solon  3,  26 ff.  Soph.  Ant.  10.  Aristoph.  Vesp.  1483),  sie  wollen  den 
Menschen  im  Kampf  zum  Weichen  bringen,  aber  dieser  weist  der  feind- 
seligen TiJXTl,  die  ihm  das  Unglück  bringt,  die  Stirn  mit  größerem  Wage- 
mut, als  sie,  die  herrische  Gebieterin,  das  dulden  will.  Wenn  also  Goethe 
den  Achilles  sagen  läßt  (Achilleis  532 ff.):  „Keine  Tugend  wird  so  ver- 
ehrt von  sämtlichen  Menschen,  |  Als  der  festere  Sinn,  der,  statt  dem 
Tode  zu  weichen,  |  Selbst  der  Keren  Gewalt  zum  Streite  muthig  heran- 
ruft", so  gibt  er  demselben  echt  antiken  (jedanken  wie  hier  Vergil  Aus- 
druck: die  Tuxil,  die  dem  Menschen  wie  ein  persönlicher  bai|Liu)V  anhaftet, 
will  ihn  durch  Unglück  ins  Verderben  stürzen  (vergl.  z.  B.  Aeschines  in 
Ctes.  157),  aber  der  moralische  Wille  des  Menschen  ist  stärker  als  die 
TiiXT]:  KpeiTTiüV  ^(Jti  Tflc  Tüxtic,  de  Fortuna  triumphat,  wie  das  in  der 
Popularphilosophie    typische   Axiom    von    den   Deklamatoren    formuliert 
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wurde,  vergl.  Fortu/na  fortes  metuH  (Seneca  Med.  159),  fortes  etiam  contra 
ForUmam  insistere  spei  (Tacitus  h.  n  46).  Auch  wird  diese  Deutung 
durch  eine  Parallelstelle  gesichert:  V  709  f.  (ebenfalls  eine  Art  von  Weis- 
sagung): nate  dea,  quo  faia  trahunt  retraJitmtque  sequamur:  \  quidquid 
erit,  superanda  omnis  foriuna  ferendo  est.  Daß  sich  daneben  da,  wo 
Fortuna  ganz  allgemein  ^Schicksal'  heißt,  die  Auffassung  findet  X  49 
quamcumque  viam  dederü  Fortuna  sequaiur  u.  ä.  (vergl.  V  22.  XI  128. 
Xn  147),  beweist  für  unsere  Stelle  nichts:  denn  hier  ist  Fortuna  das 
^Mißgeschick' ,  wie  62  {Troia/na  Fortu/na)  zeigt.  Wie  ist  nun  die 
Variante  in  den  Hss.  Senecas  zu  beurteilen?  Liest  man  die  Stelle  im 
Zusammenhang,  so  ergibt  sich,  daß  auch  er  quam  gelesen  und  im  an- 
gegebenen Sinn  verstanden  haben  muß,  da  qua  (sc.  via)  seine  ganze 
Exposition,  zu  deren  Bekräftigung  er  den  Vers  zitiert,  umwerfen  würde; 
also  sind  nicht  die  Hss.  Vergils,  sondern  die  Senecas  leicht  verderbt 

96  f.  via  prima  säl/uUs  |  .  . .  Graia  pandetur  ab  urbe.  Die  Prophe- 
zeiung schließt,  wie  R.  Heinze  (Hermes  XXXITT  1898,  478,  l)  bemerkte, 
der  Tendenz  der  sibyllinischen  Orakel  entsprechend  (Diels  78.  99),  mit 
dem  Hinweis  auf  griechische  Hilfe  {Graia  urbs:  das  Tallanteum'  des 
Euander),  wie  das  bei  Phlegon  p.  115  Diels  überlieferte:  TpiüC  bfix' 
iKXvaex  cre  KaKUjv,  ä^a  b*  'Oik&boc  Ik  pic. 

3.  Bitte  des  Aeneas  um  Erlaubnis  zur  KaraßacJic  98 — 123. 
Zwei  Abschnitte:  a)  Abschluß  des  vorigen  Teils  und  Übergang  zum  folgen- 
den 98 — 103  heros  in  zwei  rpiKUjXa:  a)  98 — 101  ÄpoUo  (talibus — remugit 
mit  zwei  KÖjLijüiaTa;  obscuris — involvens;  ea — ÄpoUo  mit  zwei  KÖjbijüiaTa), 
ß)  102 — 103  heros  (ut — furor;  et — quieruM;  incipü — heros),  b)  Die  Rede 
des  Aeneas  103  non — 123,  nach  den  Regeln  der  Kunst  disponiert: 

1.  Prooemium  103  non — 105,  ein  MkujXov:  non  103 — surqit  104, 
onmia  105 — peregi  105. 

2.  Propositio  der  Bitte  106 — 109.  Nach  vorausgeschicktem  unum  oro 
106  ein  TpiKUjXov:  quando — refuso,  ire — contingat,  doceas—pandas^ 
jedes  Glied  durch  et  zweigeteilt. 

3.  Probatio  der  Berechtigung  zu  dieser  Bitte  110 — 16  däbai.  Zwei 
Perioden:  a)  ein  TCTpdKUjXov  110 — 14:  iüum —recepi  mit  zwei 
KÖ^^ara,  iUe — iter^  maria — ferebat^  invaiidus — senedae  mit  zwei 
KÖjLi^aTa;  b)  ein  biKiüXov  115 — 16  däbat:  quin — adirem  mit  zwei 
KÖ^^ara,  idem — däbat. 

4.  Conclusio  116  gnatique — 23:  ein  langer  sehr  kimstvoller  Satzkomplex 
von  vier  KUjXa  mit  zwei,  dem  Pathos  entsprechenden  Parenthesen. 
Die  Conclusio  umfaßt 

a)  eine  commiseratio  116  gnaiique — 18, 

b)  eine  amplificatio  119 — 23:  si  poiuü  manis  arcessere  coniugis 
Orpheus  .  .  . .,  si  fratrem  Pöllux  äUerna  morte  redemü  ....  — 
quid  Thesea  magnum,  quid  memorem  Aleiden  — ;  et  mi  genus  ab 
love  summo.  Diese  führt,  wie  es  für  die  conclusio  typisch  ist, 
die  Sache  vom  speziellen  Falle  auf  das  Allgemeine  hin;  sie  endet, 
wie  Quintilian  VI  1,  21  für  die  conclusio  empfiehlt,  mit  dem 
Hinweis  auf  die  dignitas  et  nobüUas.  Sie  ist  gekleidet  in  das 
Enthymem  des  sog.  argumentum  ex  contrario  (und  zwar  sind  es 
mythologische  argumerUa:  Quintilian  V 11,  17  f.),  dessen  Vordersatz, 
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wie  oft  (vergl.  Cic.  pr.  Caec.  43,  M.  Seyffert,  Scholae  latinae  *  123  ff.) 

mit  $i  eingeleitet  ist;  als  Nachsatz  schwebte  vor:  quidni  ego  poicro^ 

aber  dadurch,  daß  der  Vordersatz  durch  die  Figur  der  praeteritio 

(wie  unten   601)   abgebogen  ist,    schließt    sich   der  Nachsatz  in 

anakoluthischer  Form  diesem  letzten  Satzteile  an.    Das  Anakoluth 

ist,  wie  die  Parenthesen,  ein  Ausdruck  des  Affekts. 

99  f.   horrendas  canit  ambages  antroque  remugit  \  obscuris  vera  in- 

volvens.     Der  schwerfällige  Rhythmus  soll   das  Grausige   (s.  z.  87.  288) 

und  Schwerentwirrbare  (z.  2  7  ff.)  malen.     Beide  Verse  haben  die  Heph- 

themimeres  (wie  üblich  mit  Nebencaesur  nach  der  zweiten  und  Diaerese 

vor  der  dritten  Hebung),  wobei  schon  die  V^Tiederholung  dieser  quantitativ 

seltensten  Caesur  bemerkenswert  ist  (in  diesem  Buch  so  nur  noch  414 f.). 

Aber   am  meisten  charakteristisch   dabei  ist,    daß  in  jedem   der  beiden 

Verse    den   Einschnitten   Worte    der   Form vorhergehen:    horrer^ 

das — ambages,  obscuris— involvens,  während  sonst  entweder  das  eine  oder 
das  andere  oder  beide  Worte  choriambischen  Rhythmus  haben  (vergl. 
176.  197.  222.  261.  414.  465.  571.  698.  703.  897;  236.  250.  415.  447. 
529.  781;  20.  149.  345).  Die  hier  vorliegende  Form  (bezw.  die  ver- 
wandte, in  welcher auf  zwei  Worte  der  Form  _,  -  _   oder  -  -,  _ 

verteilt  ist)  verwendet  er  in  diesem  Buch  nur  noch  sechs  mal,  stets  zu 
malerischen  Zwecken:  186  aspedans  sUvam  immensam  (das  Gewaltige), 
831  (ebenso),  327  nee  ripas  dafür  horrendas  et  rauca  fluenta  (das 
Grausige),  213  flebant  et  cmeri  mgrato  suprema  ferebant  (Trauer),  428 
(ebenso),  614  indusi  poenam  exspectant  (Erwartung  des  Grausigen).  — 
In  wirkungsvollem  Gegensatz  dazu  stehen  die  beschleunigten  Rhythmen 
der  folgenden  Worte  ea  frena  furenti  \  concutit  et  stimülos  st4b  pedore 
verUt  ÄpoUo,  die  auch  durch  sprachliche  Mittel  (Alliteration  und  Bevor- 
zugung der  harten  Konsonanten  r  und  t)  ausgezeichnet  sind  (s.  z.  46  ff.). 
—  99  ff.  ambages  der  Etymologie  gemäß  (amb — äg — es  zu  api,  genau 
=  TT€pi — aTri  Arat  688,  vergl.  schol.  p.  464, 18  Maaß:  TrepiicXaaic  Kai 
Ka)xnr\;  also  wie  a/n-fraäus)  *  Umweg',  metaphorisch  ^Umschweif;  von 
der  XoEÖTiic  der  Orakelsprache  hat  es  neben  Vergil  zuerst  Livius  I  55,  6, 
sodaß  möglicherweise  bereits  Ennius  es  so  gebrauchte  (vergl.  8.  Stacey, 
Arch.  f.  Lex.  X  1898,  36).  —  antro  remugit  vergl.  Phaedras  app.  6,  4  von 
der  Pjlho  mxigU  adytis;  bei  solchen  Übereinstinmiungen  zwischen  Vergil 
und  Phaedrus  ist  als  gemeinsame  Vorlage  die  lat.  Tragödie  wahrschein- 
lich, die  Phaedrus  (meist  parodierend)  stark  benutzte.  —  ea  mit  Emphase 
wie  TOia  (vergl.  Aristarch  schol.  A  zu  V  16).  —  stimülos  sub  pectore 
vertu,  weil  man  sagte  subdere  calcaria  equo  (Heyne).  —  102  tä  primum 
cessit  furor  et  räbida  ora  quierunt  mit  Benutzung  überlieferter  Termino- 
logie: das  alte  Sibyllinenbuch  1113  fi^TrauiJOV  ßaiöv  jLi€,  k^k|üiiik€  Tdp 
IvboQev  fJTop  (t'JTOp  wie  corda  80),  297f.  fivixa  brj  jlioi  9u|liöc  dTraucTaTO 
ivG^ou  ö)Livou,  I  Ktti  XiTÖ^Tiv  T€V€Tf^pa  ii4rfa\  rraucracBai  dvctTKTic. 
Lykophr.  AI.  3 f.  ou  T^P  f^cTuxoc  KÖpn  |  k\vae  xpl^^^^^v,  ibc  rrpiv, 
alöXou  cTTÖiLia. 

103 ff.  Die  Einleitung  der  Rede  gibt  zu  sachlichen  Bedenken  An- 
laß. Aeneas  hatte  vorher  die  Sibylle  gebeten,  ihm  seine  Zukunft  zu 
offenbaren  (76  ipsa  canas  oro).  Diese  Bitte  hat  die  Sibylle  soeben  er- 
füllt, indem  sie  ihm  prophezeite,  wie  er  sich  durch  Leiden  zum  endlichen 
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Siege  durchringen  werde  (83—97).  Diese  Prophezeiung  macht  auf  Aeneas 
keinen  Eindruck;  er  versichert,  daß  ihm  kein  Leiden  unerwartet  komme, 
sondern  daß  er  sich  im  Geist  auf  alles  gefaßt  gemacht  habe  (103 — 5  non 
uUa  läborum,  \  o  virgo,  nova  mi  fades  inopmave  surgit:  \  omnia  praecepi 
atque  animo  mecum  ante  pereg^t).  An  diese  Versicherung  schließt  er 
unvermittelt  die  neue  Bitte,  die  Sibylle  möge  ihm  den  Besuch  seines 
Vaters  in  der  Unterwelt  gestatten  und  selbst  die  Führerrolle  übernehmen 
(106 — 23);  in  den  Worten,  mit  denen  er  diese  zweite  Bitte  einleitet 
unum  oro  (106),  greift  er  deutlich  zurück  auf  den  Schluß  seiner  ersten 
Bitte  ipsa  canas  oro  (76).  Das  ist  keine  in  sich  geschlossene,  aus  sich 
selbst  heraus  verständliche  Komposition,  sondern  man  hat  den  Eindruck, 
als  ob  der  Dichter  durch  irgend  ein  Moment  sich  dazu  veranlaßt  gesehen 
hätte,  Verschiedenartiges  zu  verknüpfen.  Von  neueren  Erklärem  hat 
m.  W.  keiner  daran  Anstoß  genommen,  anders  die  antiken.  „Aeneas 
sagt  —  heißt  es  bei  Servius  zu  lOöf.  — ,  daß  er  alles  über  seine  Leiden 
wisse,  und  unterbricht  die  ganze  Bitte,  um  zu  dem  speziellen  Punkt  zu 
kommen,  wie  er  seinen  Vater  sehen  könne.  Denn  wenn  er  sagt  *um 
das  Eine  bitte  ich',  so  meint  er  nicht  ^um  dies  allein',  sondern  ^um  dies 
vornehmlich'."  Gewiß  ist  diese  die  Fuge  verdeckende  Exegese  ganz  im 
Sinne  des  Dichters.  Das  überhebt  uns  aber  nicht  der  Verpflichtung,  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  mangelhaften  Komposition  aufzuwerfen. 
Die  Antwort  ist  einfach.  Vergil  hat  seiner  Sibylle  eine  zweifache  Mission 
übertragen,  die  einer  Prophetin  und  die  einer  Führerin  durchs  Jenseits. 
Das  erstere  wai*  sie  nach  fester  Tradition,  aber  zum  letzteren  hat  sie 
erst  Vergil  gemacht.  Er  brauchte  eine  Person,  die  den  Aeneas  durch 
den  Hades  geleitete.  Denn  an  die  Stelle  der  homerischen  Fiktion,  wo- 
nach Odysseus  ohne  Führer  in  die  Tiefe  steigt,  war  längst  die  andere 
getreten,  die  bei  einer  KaTdßacTic  den  Führer  fast  obligatorisch  machte 
(s.  u.  z.  109):  dies  Motiv  ist  von  den  alten  theologischen  Dichtungen,  die 
Piaton  Bep.  X  benutzt  hat,  bis  zu  Plutarchs  transzendenten  Mythen  und 
den  christlichen  Jenseitsapokalypsen  noch  des  späten  Mittelalters,  von 
Menipps  und  Lukians  Farcen  bis  zu  denen  der  byzantinischen  Zeit  so 
sehr  Brauch,  daß  im  41.  orphischen  Hymnus  sogar  eine  Göttin,  die 
^rJTTip  'Avxaia,  von  Triptolemos  gefahrt  werden  muß.  Vergil  übertrug 
also  das  typische  Motiv  auf  die  am  Avemus  wohnende  Sibylle.  Eine 
solche  Übertragung  ist  ganz  im  Stil  dieser  gelehrten  Poesie,  die  jede 
freie  Fiktion  ächtete,  dafür  Übertragungen  aus  anderen  Mythenkreisen 
schrankenlos  gestattete:  ist  doch  die  KaraßacJic  Aiveiou,  im  ganzen 
genommen,  eine  Übertragung  aus  der  xaraßacTic  'ObucTCT^uJC.  Nun  ver- 
stehen wir,  weshalb  es  dem  Dichter  mißlingen  mußte,  die  zwei  Bitten 
des  Aeneas  um  Prophezeiung  und  um  Führung  in  befriedigende  Ver- 
bindung zu  bringen:  die  Kumulation  beider  Ämter  auf  die  Sibylle  machte 
das  von  vornherein  immöglich.  Der  Fall  ist  lehrreich  für  die  Arbeits- 
weise des  Dichters,  der  gezwungen  war,  gegebene  Motive  zu  kontaminieren, 
was  nicht  immer  glatt  von  statten  gehen  konnte:  wir  werden  im  folgenden 
noch  eine  Eeihe  von  Belegen  hierfür  finden,  ein  die  Gesamtkomposition 
dieses  Buchs  betreffender  Fall  ist  in  der  Einleitung  S.  14  ff.  erörtert  worden. 
103 — 105  non  ulla  Juborum  .  .  nova  mi  fades  inopinave  surgit:  \ 
omnia  praecepi  atque  animo  mecum  ante  peregi.     Mit  dem  (von  Dante 
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Inf.  XV  93  verwerteten)  Gedanken  verglich  schon  Muret  Aesch.  Prom. 
101  ff.  Trdvra  TTpouEeTricTTaiLiai  |  cTKeOpÄc  xa  jliAXovt',  ovbi  ixox  TTOxaiviov  | 
7rf\^*  oubfcv  f^Hei.  Seneca  ep.  76,  33 ff.  zitiert  die  Verse  Vergils  als  Beweis}/ 
für  das  stoische  Dogma,  daß  der  Weise  seit  sibi  omnia  restare;  quicquid^ 
factum  est,  dUM  ^ciebanC ,  vergl.  die  ausfjihrliche  Begründung  dieses 
Dogmas  ep.  24  und  Cicero  de  off.  I  80  f.  fortis  animi  et  constantis  est 
non  perturhari  in  rebus  asperis  .  .  .  . ;  quamquam  hoc  animi,  iUud  etiam 
ingenii  magni  est,  praecipere  (irpoXaiLißdveiv)  cogiiatiane  futura  et  ali- 
quanto  ante  constituere,  quid  accidere  possit  in  utramque  partem  e.  q.  s. 
vergl.  Tnsc.  in  29.  Wenn  nun  auch  Seneca  philosophischen  Sinn  in 
Vergilverse  oft  erst  hineingedeutet  hat  (besonders  ep.  108,  24 ff.,  vergl. 
H.  Wirth,  De  Vergili  apud  Senecam  usu,  Freiburg  1900),  so  hat  seine 
Methode  gelegentlich  doch  innere  Berechtigung,  so  hier,  wo  Vergil  seinen 
Helden  mit  dem  ganzen  Ethos  des  stoischen  Mr  honus  et  sapiens'  reden 
und  sogar  einen  stoischen  Terminus  (praecipere)  gebrauchen  läßt,  femer 
95f.  (xrepi  tuxtic).  278f.  (mala  mcntis  gaudia:  xrepi  cpiXtiboviac).  Richtig 
auch  Servius  zu  Vm  334  fortuna  omnipotens  et  ineluctahüe  fatum]  secun- 
dum  stoicos  locutus  est  qui  nasci  et  mori  fatis  dnnt,  media  omnia  fortunae 
und  zu  X  467  siat  suu  cuique  dies]  stoicorum  est  qui  dicunt  fatorum 
statuta  servari.  Erwägt  man,  daß  die  moralisierende  Exegese  der  home-  , 
rischen  Gedichte,  wie  sie  seit  Antisthenes  und  Zenon  üblich  war,  von 
dem  Grammatiker  Erates  in  die  eigentlichen  Kommentare  hinein- 
getragen wurde  und  daß  die  Römer  Hias  und  Odyssee  durchaus  im  Bann 
dieser  Auffassung  lasen  (Hör.  ep.  I  2),  so  wird  man  es  nur  begreiflich 
finden,  wenn  Vergil  Züge  des  stoischen  Idealmenschen  auf  den  Helden 
seines  von  der  Idee  der  G|Liap)Li€VTi  beherrschten  Epos  übertrug.  Sehr 
deutlich  noch  VTH  131  f.,  wo  Aeneas  sagt:  mea  me  virtus  et  sancta 
oracula  divom  |  .  .  .  fatis  egere  volentem,  nach  dem  berühmten  stoischen 
Satz,  den  Seneca  mit  ducunt  voletitem  fata  übersetzt.  Die  mehr  passive 
Rolle,  die  der  Dichter  den  Aeneas  im  Vergleich  zu  den  homerischen 
Helden  spielen  läßt  —  was  ihm  von  modernen  Erklftrem  oft  zum  Vor- 
wurf gemacht  wird  —  erklärt  sich  eben  hieraus.  Die  Folge  dieser 
gelegentlich  moralisierenden  Haltung  des  Gedichts  war,  daß  es  von 
Pulgentius  bis  Petrarca  systematisch  allegorisiert  wurde,  indem  man  das 
Accessorische  zum  Wesentlichen  machte. 

104  mi.  Diese  in  der  alten  Poesie  so  häufige  Form  hat  Vergil 
nur  hier  und  merkwürdiger  Weise  noch  einmal  in  derselben  Rede  123 
^n  738  falsche  Konjektur  Ribbecks),  vergl.  J.  Krauß,  Rh.  Mus.  XXVm 
(1873)  187.  Die  Form  wurde  aus  der  hohen  Poesie  seit  den  Neoterikern 
wohl  deshalb  fast  verbannt,  weil  sie  vulgaren  Charakter  hatte:  denn 
Gatull  hat  sie  nicht  im  Epyllion,  aber  oft  in  den  poematia,  Horaz  nie 
in  den  Oden,  wohl  in  den  Sermonen.  Wenn  Vergil  sie  hier  gebraucht, 
so  ist  das  als  ennianische  Nachahmung  aufzufassen  (s.  o.  z.  59).  —  inopina 
(xTapaboEa)  Neubildung  für  inopinata^  von  Ovid  und  späterer  Prosa  auf- 
genommen. —  105 f.  omnia —  |  unum:  'nur  das  Eine'  wie  129.  744 
pauci  *nur  wenige'  nach  bekanntem,  auch  dem  Griechischen  geläufigen 
Brauch,  limitierende  Partikeln  durch  starke  Emphase  zu  ersetzen;  durch 
die  signifikante  Stellung  an  den  Versanfllngen  kontrastieren  die  Begriffe. 
—  praecepi.  Servius  im  Lemma  und  im  Scholion  percepi,  was  er  erklärt 
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atde  cognovi  ab  Heleno  vel  a  patre\  aber  praecepi  zitiert  er  zn  IV  419 
und  XI  491,  ferner  außer  Nonius  zwei  von  Bibbeck  übersehene  Zitate: 
Plin.  ep.  IX  13,  12  und  der  cento  der  Proba  (Mitte  s.  IV,  ed.  Schenkl 
im  Corp.  Script,  eccl.  Vindob.  vol.  XVI)  v.  514.  Zu  praecepi  gehört 
das  diTTÖ  KOivoö  gestellte  animo,  vergl.  Caesar  b.  c.  HI  87,  7  anmo  vic- 
toriam  praecipiebani.  —  106  f.  quando  hie  mfemi  ianua  regis  dicitur 
dTTCiirep  ^vraöGa  KaXoövrai  "Aibou  iruXai  mit  dem  bekannten  Grazismus 
((  (reichste  Stellensammlung  bei  R.  Unger,  Paradoxa  Thebana,  Halle  1839, 
\  364ff.,  vergl.  auch  W.  Schulze,  Graeca  Latina,  Göttingen  1901,  16,  2). 
Die  weitverbreitete  mythologische  Vorstellung  behandelt  Usener,  Sitzungs- 
berichte d.  Wien.  Ak.  CXXXVII  (1897)  30f.  —  infemus  als  Übersetzung 
von  KaraxOcvioc  auch  138  u.  ö.:  über  das  seltene  Wort  und  seine  Bildung 
8.  Leo,  Arch.  f.  Lex.  X  189 8,  436.  —  tmehrosa  palus  Adieronie  refuso. 
Servius:  Ävemum  significat,  quem  viüt  nasci  de  Adierrnüis  aestuariis,  vergl. 
296 f.  und  Ovid  m.  XIV  105  (Paraphrase  dieser  Stelle):  ad  mancs  veniat 
per  Avema  paiemos;  einen  Sumpf  nennt  ihn  auch  Dio  Cass.  XLVIU  50; 
tencbrosa  (Neubildung  für  die  von  fiüheren  Dichtern  gebrauchten,  aber 
im  Hexameter  nicht  verwendbaren  tenehrica^  tenebricosa) ,  weil  dort  bis 
zur  Abholzung  durch  Agrippa  dichter  Urwald  war  (Strabo  V  244; 
s.  imten  z.  138 f.  179if.).  Die  Vorstellung,  daß  der  Sumpf  gebildet  werde 
durch  das  aus  dem  Erdinnem  zurückströmende  (refuso  TraXippöu),  ävpopp6(fi, 
vergl.  Vn  225)  und  in  natürlichen  Kanälen  nach  oben  geleitete  Wasser 
eines  Unterweltsstromes,  ist  schon  Piaton  Phaed.  112  BC  (zitiert  von 
Heyne)  aus  seiner  Vorlage  bekannt.  Den  Schauer  der  Gegend  hatte  jeder 
vornehme  Römer  bei  seinem  Aufenthalt  in  Baiae  auf  sich  wirken  lassen, 
vergl.  Properz  I  11.  HI  18  (dort  1  umbrosus  Avernus).  —  108  f.  ire  ad 
conspectum  cari  genitoris  et  ora  \  cont'mgat:  feierliche  Spondeen  im  Gebet 
wie  187.  313.  —  contmgat  M  Servius,  contingam  PR,  letzteres  wohl  in- 
folge falscher  Verbindung  mit  dem  dabeistehenden  ora  (vergl.  Ovid  m. 
XIV  607  contigit  os,  Statins  s.  V  3,  275  patrios  coniingere  voUus),  eine 
in  den  Vergilhss.  häufige  Fehlerquelle  (s.  z.  37);  contingit  c.  inf.  (nach 
(TujLißaivei)  bürgert  sich  seit  Vergil  und  Horaz  auch  in  Prosa  ein  (vorher 
wohl  nur  bei  Cic.  pr.  Arch.  4  überliefert).  —  109  doceas  iter.  Ent- 
sprechend dieser  Bitte  um  Angabe  des  Weges  macht  die  Sibylle  125£f. 
einige  allgemeine  Angaben  über  den  Weg.  Aber  dies  Motiv  steht ,  in 
Widerspruch  zu  dem  fernerhin  befolgten,  daß  die  Sibylle  vielmehr  die 
Führerin  auf  dem  Wege  ist.  Der  Widerspruch  erklärt  sich  aus  der 
Kontamination  zweier  Arten  von  xaraßäcTeic:  findet  sie,  wie  üblich 
(s.  0.  S.  152)  mit  Führer  statt,  so  bedarf  es  keiner  vorherigen  Angabe 
des  Weges,  findet  sie  aber  ohne  Führer  statt,  so  bedarf  es  einer  solchen: 
letzteres  ist  der  Fall  in  der  homerischen  Nekyia,  wo  Kirke  (k  505  £f.), 
und  in  der  aristophanischen,  wo  Herakles  (Frösche  120 ff.)  die  Angabe 
macht  (femer  in  der  xaiaßacTic  AiovucTou  nach  Pausanias  11  37,  5,  in 
dem  Epigramm  aus  Petelia  1037  Kaibel  und  bei  Apuleius  met.  VI  18).  — 
Sacra  ostia  pa/ndas  als  Priesterin  der  *€KdTT]  KXijboOxoc  ^bou  (terrae 
daustra  cohibens  Apul.  met.  XI  2);  die  Magier  vermögen  dvoiTCiv  TOÖ 
^bou  TOic  TTiiXac  (Lukian  necyom.  6,  vergl.  Seneca  Oed.  572  ff.).  Die 
Sibylle  erfüllt  die  Bitte  unten  262  (anfrum  apertum), 

110  ff.  Die  Bitte,  seinen  Vater  sehen  zu  dürfen,  begründet  Aeneas 
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außer  mit  ihrer  gegenseitigen  Liebe  mit  einem  speziellen  Auftrag  des 
Anchises:  mand<ii^  dabat  Diesen  Auftrag  hatte  ihm  Anchises  ¥731  ff. 
gegeben,  während  er  111441  ff.  ihm  vielmehr  von  Helenus  gegeben  wird: 
ein  Zeichen,  daß  Buch  VI  mit  in  noch  nicht  durch  endgültige  Redaktion 
in  Beziehung  gesetzt  ist  (vergl.  C.  Schüler,  Quaest.  Verg.,  Greifsw.  1883,  Iff., 
R.  Sabaddini,  Stud.  critici  sulla  Eneide,  Lonigo  1889,  101  ff.,  C.  Häberlin 
im  Philol.  N.  F.  I  1889,  316  und  die  Einleitung  oben  S.  45).  —  Was 
Aeneas  von  der  Art,  wie  er  den  Vater  errettet  habe,  sagt  (per  flammas 
et  mitte  sequenUa  tda  eripui  .  .  .  medioque  ex  hoste  reccpi),  erweist  sich 
durch  Vergleich  mit  11  172 ff.  als  rhetorisches  vpeOboc  (vergl.  Thiel  und 
zu  60.  774).  —  Die  sprachliche  Einkleidung  des  Gedankens  erinnert  an 
n  358f.  per  tela,  per  hostes  vadimus,  eine  Phrase,  bei  der  C.  Stacey, 
Arch.  f.  Lex.  X  1898,  51  durch  Vergleich  mit  Livius  IX  39,  8  per  anna, 
per  Corpora  evaserint  mit  Recht  Einfluß  ennianischer  Phraseologie  an- 
nimmt. Es  ist  daher  möglich,  daß  auch  in  vorliegendem  Verse  die  — 
in  diesem  Buch  hier  zuerst  vorkommende  —  bei  Vergil  nicht  beliebte 
Caesur  nach  dem  vierten  Trochaeus  (mille  \  sequentia  tela)  auf  Benutzung 
des  Ennius  zurückgeht,  und  das  um  so  mehr,  als  bei  dieser  Annahme 
das  sachliche  vpeöboc  noch  verstündlicher  wird  (vergl.  auch  Anhang  VIIB  2b). 
—  Über  die  markierte  Stellung  von  eripui — recepi  zu  Anfang  und  Schluß 
des  Verses  s.  Anhang  III  A  2.  —  tncum  comUafus  itcr  wohl  neu  (iter  inneres 
Objekt)  wie  260  invadere  v'iam,  was  vor  Vergil  auch  nicht  belegt  zu  sein 
scheint.  —  pelagique  minas  caelique  fcrcbat  PR,  cadique  »i.  pelagique  f. 
M  irrtümlich,  da  pelagi  von  dem  vorhergehenden  maria,,  das  dadurch 
spezialisiert  wird,  nicht  getrennt  werden  darf.  —  Die  kunstvolle  Periode 
schließt  114  wirkungsvoll  mit  Alliterationen,  die  das  Ethos  des  Gedankens 
heben  sollen:  invalidiis  viris  ultra  sortcmque  scnectae  (Schema  aabb); 
väüdae — viris  auch  unten  833,  als  ennianisch  bezeugt.  —  115  supplex 
peterem  et  tua  limina  adirem  mit  ÖOTepov  TTpörepov  der  Begriffe  (s.  An- 
hang n  2),  das  hier,  wie  öfters,  wohl  durch  Herübemahme  der  zweiten 
Phrase  aus  älterer  Poesie  bedingt  ist,  zumal  die  Synaloephe  in  limina 
adirem  am  Versschluß  nicht  ganz  gewöhnlich  ist  (s.  Anhang  IX  l).  Das 
limen  des  Tempels  ist  nach  altem  Glauben  beider  Völker  (I  404  Xdivoc 
ouböc  Ooißou,  Arvallied  limen  sali)  ein  sakraler  Begriff  (so  Vergil  selbst 
a.  U  366  religiosa  deorum  limina,  vergl.  Horaz  s.  I  5,  99  limine  sacro\ 
der   daher    auch    auf   den    Himmel   übertragen    wurde    (s.  z.  255).    — 

116  gnaii  PM,  naü  R.  Die  alte  Form  nach  Wagner  586 f.  bei  Vergil 
nur  mehr  an  Stellen  des  hohen  Pathos  (nie  buc,  georg.),  so  hier  und 
unten  869,  Jer  einzigen  Stelle,  wo  das  Wort  im  Vokativ  steht:  aber 
das  ist   auch    eine    der   feierlichsten   Partieen    des    ganzen  Gedichts.    — 

117  alma  precor  misererc  Kupia  (irÖTVia)  dX^TicJov,  auch  potes  namque 
omnia  wohl  mit  Benutzung  alter  Gebetsformel:  TT  515  buvaiJai  hk  (Tu 
TTCtVTOc'  ÄKOÜeiv  (Gebet  an  Apollon,  vergl.  Pindar  N.  7,  96),  Proklos 
hymn.  1,  46  böc,  fivoE  (Helios),  buvacTai  y^P  ÄTiavTa  xeX^cTcrai.  — 
Über  nachgestelltes  fiamque  s.  Anhang  in  B3.  —  Über  die  Bildung  des 
Versschlusses  omnia  nee  te  s.  ebenda  IX  4  b.  —  117  f.  nee — nequiquani. 
Nach  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex.  II  1885,  7.  11  und  Ehwald  ib.  IX  1896, 305  f. 
ist  negiertes  n^uiquam  eine  außerordentliche  Seltenheit,  bei  Vergil  nur 
noch  Vin  370  (7iaad  . .  nequiquam  exterrita  maier);  Vergil  hat  überhaupt, 
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wie  Wölfflin  1.  c.  feststellt,  für  das  der  Umgangssprache  femstehende, 
in  archaischer  Poesie  heliebte  nequiqtiam  gegenüber  frustra  eine  große 
Vorliebe.  —  118  fast  wörtlich  wiederholt  564;  so  noch  373  vergl. 
721,  465  vergl.  698  (lf\\oc  * 0)litipik6c).  —  119ff.  Das  Satzgefüge  ist 
oben  (S.  150£)  analysiert,  ähnlich  I  242  ff.  und  besonders  X  109  ff.  (eben- 
falls in  einer  Rede),  wo  die  Worte  nee  Futuhs  solvo  tind  rex  Jupiter 
Omnibus  idem  in  Parenthesen  stehen  (Bibbeck  athetiert  zwei  Verse  und 
setzt  im  dritten  eine  Eormptel  der  Noniushss.  in  den  Text);  auch  Horaz 
s.  n  6,  6  ff.  (wie  hier  im  Gebet).  An  unserer  Stelle  haben  (mit  Servius) 
die  richtige  Interpunktion  (neuer  Satz  mit  $i  beginnend)  schon  viele 
alte  Ausgaben,  denen  aber  nicht  alle  neueren  Editoren  gefolgt  sind 
(z.  B.  nicht  Ribbeck). 

120  Thraeicia  fretus  cithara  ist  Orpheus  in  den  Hades  gestiegen, 
um  seine  Gattin  zu  holen.  Germanus  zitiert  aus  den  orphischen 
Argonautica  die  Worte  Vers  42:  *f|)LieT^pij  tticTuvoc  KiOdpr)  stieg 
ich  (Orpheus)  in  den  Hades  aus  Liebe  zu  meiner  Gattin'.  Aber  die 
notwendige  Folgerung,  die  aus  dieser  merkwürdigen  Übereinstimmung 
sich  ergibt,  hat  weder  er  noch  Heyne,  der  das  Zitat  wiederholt,  gezogen. 
Der  Verfasser  der  Argonautica  läßt  in  der  Einleitung  den  Orpheus  einen 
langen,  aus  erlesensten  Quollen  zusammengeschriebenen  Katalog  derjenigen 
Gedichte  geben,  die  er  (Orpheus)  schon  früher  verfaßt  habe;  in  diesem  stehen 
^die  Verse  40 — 42  fiXXa  hi  cToi  (dem  Musaeus)  KaxAeE*,  ärrep  efoibov  i^b* 
evÖTicra,  |  Taivapov  fivix'  fßriv  (Tkotitiv  öböv  "Aiboc  eicTuj  |  fmex^pq 
TTiiJuvoc  KiOdpr),  h\  fpuJT*  äXöxoio,  die  in  diesem  Zusanmienhang  also  ein 
direktes  Zitat  aus  der  KardßaiJic  'Opcp^uJC  sind;  ihr  entstammen  die  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Worte  um  so  sicherer,  als  der  kümmerliche 
Verfasser  der  Argonautica  sie  später  (265),  wie  eine  ihm  überlieferte 
Floskel,  wiederholt.  Wir  haben  hier  also  die  erste  deutliche  Spur 
der  Benutzung  der  orphischen  Katabasis  seitens  Vergils,  die 
wir  im  Verlauf  des  Eonmnentars  weiter  zu  verfolgen  haben.  Es  ist  das- 
selbe Gedicht,  das  er  schon  in  den  Georgica  IV  467ff.  benutzte,  als  er  — 
also  zu  einer  Zeit,  wo  er  schon  an  der  Aeneis  arbeitete  —  die  laudes 
Galli  ersetzte  durch  xd  xrepi  'ApiaxaTov  xai  *Op(p^a,  Der  Vers,  mit 
dem  er  dort  die  KardßaiJic  eröffnet:  Taenarias  etiam  fauces,  dUa  ostia 
DUis  I  .  .  ingressus  klingt  bemerkenswert  an  den  griechischen  Taivapov 
flviK*  fßriv  CTKOTiTiv  öböv  ''Aiboc  etauj  an.  Man  findet  zwar  öfters  die 
Behauptung  ausgesprochen,  daß  das  Motiv  der  Gattenliebe  in  der  orphi- 
schen Katabasis  nicht  vorgekommen  sei,  Vergil  also  dieses  Gedicht  nur 
in  einer  jüngeren  Fassung  gekannt  habe:  aber  diese  Behauptung  ist  ohne 
jedes  Beweismaterial  aufgestellt  und  widerspricht  nicht  bloß  dem  obigen 
Zitat,  sondern  auch  einem  sp&ter  (zu  548 — 627)  anzuführenden  des 
Plutarch,  wo  man  jenes  Motiv  ohne  Grund  als  eigene  Zutat  Plutarchs 
ausscheidet  (vergl.  0.  Gruppe  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  s.  v.  'Orpheus' 
Sp.  1159;  richtig  A.  Milchhöfer,  Phüol.  N.  F.  VH  1894,  386f.).  Die  Zeit 
dieses  bis  ans  Ende  des  Hellenismus  vielgelesenen  Gedichts  kennen  wir 
nicht,  aber  das,  was  wir  hauptsächlich  aus  den  Inschriften  über  diese 
Art  von  theologischer  Poesie  wissen,  macht  wahrscheinlich,  daß  wir  als 
terminus  ante  quem  etwa  300  v.  Chr.  anzusetzen  haben.  Bemerkt  sei 
noch,  daß  die  Kenntnis  orphischer  Literatur  fOr  Vergil  auch  sonst  fest- 
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steht:  orphische  Hymnen  auf  die  Eumeniden  —  seien  es  die  in  unserer 
Hymnensammlung  überlieferten  nr.  68.  69  selbst  oder  eine  ältere  Vor- 
lage dieser  —  sind  aen.  VII  323 — 38  benutzt,  und  auch  IV  242 ff. 
erklärt  sich  nach  dem  orphischen  Hymnus  auf  den  chthonischen  Hermes 
(nr.  57):  s.  unten  zu  749. 

Thraeicia  fretus  cithara  ßdibusque  cafwris.  Das  altertümlich  feier- 
liche Titouvoc  (vergl.  Diels  68,  l)  wird  gut  durch  das  ebenso  feierliche, 
in  der  lebenden  Sprache  damals  schon  ungewöhnliche  fretus  wieder- 
gegeben: Plautus  Amph.  213  (TTapaxpaYUJÖiüv)  freu  virtute  et  viribus, 
Naevius  b.  P.  fr.  Vin  Vahl.  senex  fretus  pietati  (so  Vergil  selbst  fretus 
pieiate  a.  XI  787  im  Gebet  bei  Erwähnung  altitaUscher  superstitio;  vergl. 
auch  Bücheier,  Umbrica  55).  —  fidibus  canaris  von  Orpheus'  Leier  auch 
Horaz  l  12,  11  (gemeinsames  Vorbild?).  —  Die  Alliteration  {Thraeiciu) 
fretus  cithara  fidibusq^ue  canoris  (Schema  ab  ab),  sowie  die  vielen  und 
klangvollen  Vokale  (Dionys.  Hai.  de  comp.  14  eucpujvÖTaTOV  xö  ä)  sollen 
die  XiYupd  doibrj  malerisch  zum  Ausdruck  bringen.  Ähnliche  Mittel  zu 
gleichem  Zweck  Lucr.  IV  981  citharae  liquidum  Carmen  chordasque  loquentes, 
Hör.  rV  9,  11  f.  commissi  calores  \  ÄeoUae  fidibus  puellac  (Dionys.  ib.  f|büvei 
Tf|v  dKof|V  TÖ  X  Kai  ^CTii  Tijuv  fuLticpiüviüv  T^tiKTJTaTOv):  alles  schwache 
Versuche,  dem  natürlichen  Wohllaut  griechischer  Dichter  (besonders  der 
Bukoliker)  nahezukommen,  wenn  sie  in  ihrer  melodischen  Sprache  den 
Gesang  malerisch  zum  Ausdruck  bringen;  s.  im  Allgemeinen  Anhang  VHA. 
—  121  f.  si  fratrem  PoUux  alterna  morte  redemit  \  itquc  rediique  t>iam 
totiens.  Die  jüngere  Fassung  des  Dioskurenmythus  (tägliches  Abwechseln) 
begegnet  f&r  ims  wohl  zuerst  hier,  ist  später  die  gewöhnliche  (z.  B. 
Lukian  dial.  deor.  26),  mag  also  auf  Umbildung  des  alten  Mythus  in 
hellenistischer  Zeit  zurückgehen.  Zum  Ausdruck  fratrem  morte  redemit 
vergl.  Pindar  P.  6,  39  TipiaTO  0avdTOio  KOjLiibdv  TTaipöc  —  Der  Rhyth- 
mus in  121  kontrastiert  mit  seinen  feierlichen  Spondeen  schön  zu  den 
Daktylen  122,  deren  accelerierende  Wirkung  durch  die  ziemlich  seltene 
Verbindung  von  trochäischen  Einschnitten  im  ersten  und  zweiten  f^iß 
{üque  I  reditque  \  viam)  noch  gesteigert  ist.  itque  rediique  ist  eine  poetische 
Variation  der  wohl  dem  Leben  angehörigen  asyndetischen  Verbindung 
it  redit  (Hör.  ep.  17,  55  und  wahrscheinlich  eleg.  in  Maec.  1,6).  — 
122  f.  c^M  TJiesea  magnum,  \  quid  memorem  Älciden.  Von  dem  Bei- 
spiel des  Theseus  sagt  Servius,  weil  er  als  Frevler  hinabstieg  (s.  u.  393.  617), 
richtig:  durum,  tmde  nee  immoratus  est  in  eo,  d.  h.  Vergil  setzte  es,  wie 
das  ebenfalls  zur  Situation  wenig  passende  des  Hercules,  in  die  Paren- 
these mit  der  Figur  der  praeteritio.  —  Servius  berichtet,  daß  einige 
magnum  nicht  zu  Thcsea,  sondern  zu  Älciden  bezögen,  was  er  billigt. 
Auch  die  neueren  Editoren  schwanken.  Sachlich  ist  beides  angemessen 
(mcucime  Theseu  Ovid  m.  VII  443,  andrerseits  Vergil  a.  V  414  magnum 
Aleiden  u.  dergl.  oft).  Die  an  sich  ziemlich  belanglose  Entscheidung 
yingt  von  der  wichtigeren  Frage  ab,  wie  Vergil  sich  zu  einem  Sinnes- 
abschnitt vor  dem  sechsten  Fuß  stellt:  die  Prüfung  (s.  Anhang  II,  4,  4) 
empfiehlt  es,  magnum  nicht  in  den  folgenden  Vers  hinüberzuziehen, 
sondern  mit  cod.  M  nach  magtium  zu  interpungieren.  —  Älddes,  zur 
Umgehung  der  im  Hexameter  unbrauchbaren  Formen  von  Hercules,  be- 
gegnet für  uns  zuerst  bei  Vergil  b.  7,  61    und  bei  Horaz  od.  I  12,  25. 
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Also  wurde  es  (s.  o.  z.  lOf.)  vermutlich  von  den  Neoterikem  aus  der 
alexandrinischen  Poesie  entlehnt,  wo  es  zur  Bezeichnung  des  Herakles 
,  in  der  Poesie  zuerst  nachweisbar  ist  (Kallim.  h.  Dian.  145,  vergl.  Usener 
Rh.  M.  LUX  1898,  337,  3).  Auch  die  Umschreibung  durch  das  adjek- 
tivische Herculeus  haben  für  uns  zuerst  Vergil  g.  U  66  und  Horaz  in 
den  Oden.  Älter  in  griech.  Poesie  ist  Amphithryoniades  belegt,  in  latei- 
nischer für  uns  wohl  zuerst  bei  Catull  68,  112;  da  es  aber  Vergil  nur 
in  der  sachlich  und  sprachlich  stark  durch  Ennius  beeinflußten  Episode 
von  Hercules  und  Cacus  in  VHI  hat  (103.  214),  so  spricht  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  daß  wir  in  diesem,  den  halben  Hexameter  füllenden 
Worte  den  ennianischen  Ersatz  für  Hercules  zu  erkennen  haben.  — 
memorem,  Memorare  archaisierendes,  von  Vergil  sehr  oft  (vergl.  601.  699) 
nach  Ennius'  Vorbild  (a.  2  u.  ö.)  gebrauchtes  Wort,  wie  es  Sallust  gern 
nach  Cato  hat;  nominare  war  in  den  meisten  Formen  für  den  Daktyliker 
unbrauchbar:  vergl.  unten  441  nomine  dicunt  für  nominanf,  g.  IV  272  nomen 
fecerc  und  aen.  III  693  nomen  dixere  für  nominarunt\  Lucrez  half  sich, 
wie  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex.  IV  1887,  220f.  bemerkte,  mit  Formen  von 
nommitare;  appcUare  ist  ebenso  beliebt  in  der  Umgangssprache  wie 
äußerst  selten  in  der  hohen  Poesie  (bei  Vergil  nur  V  540.  718).  — 
ah  love  summo  wegen  der  Art  des  Versschlusses  (s.  Anhang  IX)  möglicher- 
weise ennianische  Floskel  (Jupiter  stimme  Enn.tr.  176),  die  hier  wirkungs- 
voll das  Gebet  beschließt. 

4.  Antwort  der  Sibylle  124—155.  Die  Rede  zerföUt  —  nach  den 
einleitenden  Worten  124  bis  125  vates  (3  KÖjHjLiaTa)  und  vor  den  schließen- 
den 155  dixit  bis  ore  —  m  drei  Teile.  Erster  Teil  125  säte— 132:  Schwierig- 
keit der  Karäßamc  (zweimal  rpiKUjXov-f  biKwXov).  Zweiter  Teil  133 — 136 
prius:  Das  Wagnis  knüpft  sich  an  Bedingungen  (rpiKUjXov,  das  erste  mit 
zwei,  das  zweite  mit  drei  KÖjLijLiaTa).  Dritter  Teil  136  tatet — 155:  Die 
Bedingungen:  a)  Erwerbung  des  Goldzweigs  136  latet — 148  (tpikujXov 
+  2  biKUjXa  +  TpiKUjXov,  die  drei  letzten  KwXa  mit  je  zwei,  das  viert- 
letzte mit  drei  KÖjijLiaTa),  b)  Beerdigung  des  Freundes  149 — 152 
(tpikujXov,  das  erste  mit  drei,  das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei 
KÖjLijLiaTa),  c)  Opfer  fiär  die  Unterirdischen  153  (öIkujXov),  d)  Schluß 
154 — 155  aspicies  (jliovökujXov). 

124  talibus  orabat  dictis  arasque  tenebat.  Die  beiden  ersten  Worte 
am  Versanfang  auch  IV  437.  X  96;  da  an  letzterer  Stelle  orare  alter- 
tümlich Veden'  heißt  und  der  Zusammenhang  sowie  die  umgebende 
Phraseologie  ennianisches  Kolorit  haben,  so  wird  diese  Verbindung  aus 
Ennius  stammen  (nach  fi)C  901x0,  s.  z.  547).  Das  gleiche  gilt  für  die 
sakrale  Phrase  arasque  tenebat  (vergl.  aras  tangere  XII  201 ,  wie  aras 
contmgere  act.  fratr.  Arv.  p.  34  Henzen),  die  sich  mit  der  anderen  ebenso 
vereinigt  findet  IV  219  talibus  orantem  dictis  arasque  ienentem^  worauf 
gleich  das  ennianische  (audiit)  omnipotens  folgt.  Die  Phrase  ist  —  eine 
Bestätigung  dafür,  daß  nicht  Vergil  sie  prägte  —  in  unserm  Vers  nur 
mehr  floskelhaft  gebraucht:  es  handelt  sich  weder  um  ein  Opfer  (wie 
Xn  201),  noch  weiß  man,  wo  man  sich  diesen  Altar  stehen  denken  soll. 
Prinzipiell  steht  jedenfalls  der  Annahme,  daß  Vergil  einen  Vers  aus  zwei 
ennianischen  Hemistichien  kombinierte,  nichts  im  Wege:  s.  z.  445ff.  — 
Über  das  pluralische  arae  s.  Anhang  V. 
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Floskel,  deren  ennianischer  Ursprung  unten  zu  500  (genus  dUo  a  sanguine 
Teucri)  wahrscheinlich  gemacht  werden  wird.  Ganz  poetisch  auch  Livius 
XXXVni  58,  7  tum  sanguine  humano  sed  stirpe  divina  saium.  —  126  Über 
das  Schwanken  der  Hss.  zwischen  Änchisiade  und  Änchisiada  s.  An- 
hang VI  2.  —  facilis  descensus  Averno  M  {est  in  M^  interpoliert,  vergl. 
die  Varianten  133.  719.  721),  f,  d.  Avertw^  P,  f,  d,  Averni  R,  beide  La. 
notiert  Servius,  aber  zugunsten  von  -i  (Averniy  legitur  et  Averno).  Die 
Editoren  schreiben  wohl  sämtlich  mit  M  Averno,  fraglich  ob  mit  Recht, 
denn  Vergil  braucht  nach  den  Sanmilungen  von  Fr.  Antoine,  De  casunm 
sjntaxi  Vergiliana  (Paris  1882)  149  ff.  sonst  keinen  Dativ  bei  einem 
Verbalsubstantiv  der  Bewegung  (Averno  i,  e.  ad  Avemum  Serv.);  auch 
müßte  Avemus  dann  hier  allgemein  Mie  Unterwelt'  bedeuten,  und  das 
ist  nicht  recht  wahrscheinlich  in  einer  Szene,  die  wie  die  vorliegende  in 
der  Nähe  des  lacus  Avemus  spielt  (vergl.  126  f.  descensus  Averni  bez. 
Averno  —  atri  ianua  DUis  ~  106  f.  infemi  ianua  regis  —  tenebrosa 
palus  d.  i.  eben  der  Avemersee).  Also  ist  vielleicht  descensus  Averni 
richtiger,  d.  h.  'der  Abstieg  am  Avemus'  (vergl.  Plinius  n.  h.  XVI  110 
descensus  spduncae), 

127 ff.  noctes  atque  dies  =  Lucr.  11  12.  m  62  (W.  Ribbeck),  wohl 
ennianisch,  s.  z.  556  noctesque  diesque,  und  über  das  spondeische  Wort 
im  1.  Fuß  Anhang  VUl.  —  ianua  Ditisi  Lucr.  I  1112  ianua  Leti.  — 
paud  quos  aequus  amavit  \  Jupiter  vergl.  hymn.  in  Cer.  487  f.  ^^T'  ÖXßioc 
övTiv*  ^KeTvai  (a\  Geai)  |  7Tpo9pov^ujc  9iXujVTai.  Die  Worte  wurden 
geflügelt:  Plin.  ep.  I  2,  2  vim  ta^itorum  virorum  'pauci  qiws  aequus  amavif 
adsequi  possunt,  —  dis  genUi  bioteveic.  —  130  evexü  ad  aeihera  virtus. 
Der  hyperbolische  Ausdmck  (vergl.  C.  Wejman  in  den  Blatt  f.  d.  Gym- 
nasial-Schulwesen  XXXVIII 1902,  227)  läßt  in  Verbindung  mit  dem  in 
archaischer  Poesie  öfters  als  in  der  vergilischen  gebrauchten  trochaeischen 
Einschnitt  nach  dem  vierten  Trochaeus  (s.  Anhang  VII  B  2  b)  die  Möglich- 
keit einer  Anlehnung  an  ältere  Poesie  erwägen;  ähnlich  UI  158  venturos  \\ 
toUemus  \  in  astra  nepotes  mit  deutlicher  Reminiszenz  an  das  berühmte 
ennianische  tollere  in  caerula  cadi  templa  (a.  66).  -^  131  f.  Die  Rück- 
kehr nach  oben  ist  schwer,  denn  tenerU  media  onmia  sUvae  \  Cocyttisque 
sinu  lahens  circunwenit  atro  im  Gedanken  und  in  einzelnen  Worten 
weniger  nahe  verwandt  mit  X  155 ff.  x^X^ttöv  bk  i&be  luJoOcTtv  öpd(T6ai  | 
fi^acTiu  Yotp  M€TctXoi  TTOTajLioi  Ktti  beivd  ^ecGpa  als  mit  Aristoph. 
Ran.  469 ff.,  wo  der  Torwart  des  Hades  zu  Dionysos-Herakles  sagt: 
vöv  Ixei  jLi^cToc*  Toia  Ztutöc  ae  . . .  tiiipa  'Axepöviiöc  t€  OKÖTTeXoc  . . . 
q>poupoO(Ti  KuJKUToC  T€  ...  Kuvec.  Wahrscheinlich  sind  die  innerhalb 
der  überhaupt  späten  homerischen  Nekyia  besonders  jungen,  schon  von 
den  alten  Kritikern  als  Interpolation  ausgeschiedenen  Verse  von  X,  4^sto- 
phanes  und  Vergil  von  einer  uns  verlorenen  Kardßaatc  (vermut- 
lich ^HpaKX^ouc,  s.  z.  260.  d09ff.  384ff.)  abhängig;  aus  derselben 
Quelle  wie  Aristophanes  die  'Hunde  (Erinyen)  des  Kokytos'  wird  Vergil 
auch  unten  374 f.  den  'Strom  der  Eumeniden',  nämlich  eben  den  Cocytus, 
kennen.  —  Über  das  Schwanken  der  Hss.  zwischen  Cocytos  und  Cocytus 
8.  Anhang  VI  1. 

133  ff.  Der  mittlere  Teil  der  Rede  (bis  136  prius)  ist,  je  geringeren 
Umfang  er  hat,  um  so  kunstvoller  in  der  Diktion;  diravaq>opa(:  si  tan- 
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his — si  tanta,  bis — bis,  öfiotOKaTapKTOv:  tnsano — {ndulgere  (besonders 
stark  durch  Accentuation  der  gleichen  Silben,  vergl.  II  84.  93;  außerdem 
erhält  indidgere  durch  den  Rhythmus  großen  Nachdruck,  s.  z.  29),  icTÖ- 
kujXov  (vergl.  Anhang  11  3):  Stygios  innare  lacus  =  nigra  vidcre  Tartara 
Qe  8  Silben).  —  amor  .  . .  cupido,  innare  .  . .  videre.  Ermöglicht  wurde 
diese  Konstruktion  für  lateinisches  Empfinden  dadurch,  daß  amor  (cupido) 
est  dem  Sinne  nach  mit  iuvat,  libet  u.  dergl.  zusammenfiel  (Wölfflin, 
Arch.  f.  Lex.  XI 1900,  505  f.).  Das  älteste  Beispiel  Ennius,  Medea  fr.  m 
cupido  cepit  miscram  nunc  nie  prologui  ist  bezeichnenderweise  eine  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen  (Eurip.  Med.  5  7  f.  uj(T9'  fjiiepoc  jLiouTTfiXGe  . . . 
Xäat,  notiert  von  J.  Schaf  1er,  Die  syntaktischen  Gräzismen  etc.,  Am- 
berg 1884,  75).  Nach  Ennius  hat  diese  Freiheit  wohl  erst  Vergil  wieder, 
und  zwar  besonders  da,  wo  das  Geiimdium  metrisch  unbrauchbar  war, 
wie  II  10  f.  amor  .  . .  cognoscere  . .  et  audire  (vergl.  Köne  15).  —  si 
tanta  cupido  stilistische  Variation  (mit  leichter  Steigerung)  fdr  das 
vorangehende  si  tantus  amor,  wie  gleich  bis  nigra  videre  Tartara  von 
bis  Stygios  innare  lacus  (s.  z.  25).  —  bis  Stygios  innare  l<icus^  bis  nigra 
videre  \  Tartara  nach  jn  21  f.  ax^iXioi  o*i  Iwoviec  u7Tr|X9€T€  b(b^'  'Aibao  | 
bi(T9av^€C  (ürsinus).  —  innare  c.  acc.  nicht  vor  Vergil,  vergl.  369  u.  ö.; 
hier  steht  innare  lacus  wie  in  sachlichem  so  in  formalem  Parallelismus 
mit  videre  Tartara  (s.  Anhang  11  3).  —  135  Tartara  aus  metrischer 
Bequemlichkeit  im  Nom.  und  Acc.  bei  Vergil  13  mal  (neben  einmaligem 
Tartarus  unten  577);  fär  den  überhaupt  unbrauchbaren  Gen.  und  Dativ 
läßt  er  Erebi,  Erebo  (xmten  247.  g.  IV  471)  oder  das  Acyektiv  Tartareus 
(unten  zu  295)  eintreten,  vergl.  Köne  31.  37.  Tartara  ist  für  uns  zuerst 
bei  Lucr.  nachweisbar,  wird  aber  früherer  Poesie  angehören,  da  solche 
Metaplasmen  älter  zu  sein  pflegen  (Lucr.  V  1126  Tartara  taetra  mit  echt 
ennianischer  Paronomasie  iind  einem  in  feiner  Poesie  unbeliebten  Adjektiv). 
—  insano  iuvat  indulgere  labori  ^^  n  776  Li.  i.  dolor  i.  Da  letztere 
Worte  in  einer  Umgebung  ennianischen  Kolorits  stehen,  so  wird  Vergil 
bloß  das  Schlußwort  variiert  haben.  Auch  die  starke  Alliteration,  die 
Gravität  des  Rhythmus  und  der  sachlich  für  die  vorliegende  Situation, 
wie  bemerkt  (S.  159),  nicht  recht  passende  Gedanke  sind  Instanzen  für 
Entlehnung  der  Phrase  aus  älterer  Poesie. 
136 ff.    Hier  beginnt  die 

Episode  vom  goldnen  Zweig, 
dessen  Besitz  den  Zutritt  zur  Unterwelt  ermöglicht.  Aeneas  bemächtigt 
sich  seiner  in  einem  Hain  am  Avemus  (187 ff.),  wo  er  einer  Mistel 
gleich  an  einer  Steineiche  wächst,  beschwichtigt  durch  ihn  den  Groll  des 
Charon  (405  ff.)  und  heftet  ihn  an  die  Pforte  des  Palastes  der  Perse- 
phone  (630  ff.),  für  die  er  als  Geschenk  bestimmt  ist  (142.  632).  Dieses 
märchenhafte  Motiv  ist  uns  sonst  nicht  überliefert  (so  wenig  wie 
das  meiste  von  dem  Märchenhaften  irepi  tüuv  tv  ^bou,  das  Apuleius 
met.  VI  19  zu  berichten  weiß);  schon  Gomutus  wußte  nichts  Besseres, 
als  es  für  eine  Fiktion  Vergils  zu  erklären  (Macrob.  V  19,  2,  vergl. 
Serv.  z.  ni  46.  IX  81).  Das  auch  für  uns  nicht  mehr  völlig  lösbare 
Problem  soll  nach  folgenden  Gesichtspunkten  erörtert  werden:  1.  Welche 
Vorstellungen  liegen  zugrunde?  2.  Schöpft  Vergil  aus  schriftlicher  Über- 
lieferung?  3.  Läßt  sich  diese  bestimmen? 

Yisoxii  BuohYI,  Toa  Kordta.  11 
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1.  Für  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  war  entscheidend,  dafi 
J.  Grimm,  Deutsche  Myth.  11*  (Berlin  1876)  1009,  m*  354  (und  unab- 
hängig davon  H.  Keck,  Jahrb.  f.  Phil.  1878,  792 ff.)  auf  Vers  205 ff.  hin- 
wies, wo  der  goldene  Zweig  mit  der  Mistel  verglichen  wird;  dadurch 
ist  die  Sphäre  gegeben,  innerhalb  welcher  die  Untersuchung  sich  zu  be- 
wegen hat:  Grimm  selbst  hat  viel  Material  für  den  weitverbreiteten,  an 
den  Mistelzweig  anknüpfenden  Aberglauben  bei  Germanen  und  Kelten 
beigebracht.  Mit  teilweiser  Benutzung  desselben  werden  wir  zu  unter- 
suchen haben,  was  daraus  für  Vergil  zu  lernen  ist 

a)  Zunächst  ist  zu  betonen,  daß  Vergil  den  goldnen  Zweig  mit  der 
Mistel  bloß  vergleicht.  Haben  wir  also  überhaupt  die  Berechtigung, 
die  an  die  Mistel  sich  anschließenden  abergläubischen  Vorstellungen  für 
die  Exegese  Vergils  zu  verwerten?  Diese  Frage  muß  bejaht  werden. 
Denn  ein  Gleichnis  auf  mythischem  Gebiet  bedeutet  hier  wie  oft  das 
Herabsinken  einer  Vorstellung  von  der  höchsten  Stufe,  auf  der  zwei  Be- 
griffe sinnlich  in  einander  geschaut  werden,  zu  der  tieferen,  auf  der  sie 
bereits  verstandesmäßig  auseinandergelegt  und  bloß  mehr  verglichen 
werden:  ein  Prozeß,  der  so  alt  ist  wie  unsere  frühsten  mythologischen 
Urkunden  und  for  den  Vergil  selbst  noch  andre  Beispiele  bietet.  So 
wird  Od.  b  121  f.  Helena  mit  Artemis  verglichen;  in  Wahrheit  ist  jene 
eine  Hypostase  dieser  (vergl.  S.  Wide,  Lakon.  Culte,  Leipz.  1893,  174  f.). 
Ebendort  i  191  f.  wird  Poljrphem  mit  einer  ragenden  Bergesspitze  ver- 
glichen; tatsächlich  sind  die  Kyklopen,  Ol  t'övpnXaiv  öp^uJV  vaioucTi  xdpiiva 
(113,  vergl.  400)  und  Felsblöcke  schleudern  (481  f.),  Personifikationen 
der  vulkanischen  Gebirge,  wie  schon  die  Alten  wußten.  Bei  Nikandros 
(fr.  im  schol.  Nik.  Ther.  460)  tanzen  die  bpÜ€C  cid  T€  TTOpGeviKai;  viel- 
mehr sind  die  Bäume,  d.  h.  die  in  ihnen  wohnenden  Nymphen,  selbst 
TTttpe^voi  (Pausan.  VH!  24,  7,  vgl.  Mannhardt  1.  c.  [S.  167]  19).  Bei  Verg. 
V  522 ff.  ist  das  brennende  Geschoß,  das  mit  einem  Meteor  verglichen 
wird,  eigentlich  selbst  ein  Meteor  (ßoXr|);  VI  311  ff.  werden  die  Seelen 
mit  Vögeln  verglichen:  in  Wahrheit  sind  sie  Vögel,  wie  aus  griechischer 
Literatur  und  Kunst  (vergl.  Rohde,  Psyche  11^  371,  2),  sowie  aus  der 
gleichen  Vorstellung  anderer  Völker^)  bekannt  ist;  vergl.  femer  unten 
z.  282  ff.  Ein  Beweis  für  solches  Auseinanderlegen  mythologischer  Vor- 
stellungen mag  endlich  noch  aus  einem  anderen  Kulturkreis  angeführt 
werden.  Die  Inder  dachten  sich  ihren  Weltheiland  mit  einem  Schwerte 
kommen,  das  'wie  ein  Komet'  strahlen  werde;  aber  bei  den  Persem  ist 
es  ein  Komet  selbst  (bei  den  Christen  eine  besonders  auffällige  Planeten- 
konjunktur), der  sein  Erscheinen  begleitet  (vergl.  H.  Luken,  Traditionen 
des  Menschengeschlechts,  Münster  1856,  320.  364). 


1)  Vergl.  Grimm  1.  c.  690 ff.;  J.  Zemmrich,  Toteninseln  (Leiden  1891)  20; 
E.  Samter,  Familienfeste  (Berlin  1901,  6,  1).  Ich  füge  den  uns  erreichbar 
ältesten  Beleg  hinzu:  Höllenfahrt  der  Istar,  eine  altbabylonische  Beschwörongs- 
legende  ed.  A.  Jeremias  (München  1886)  9:  ,,nach  dem  Lande  ohne  Heimkehr, 
nach  dem  Hause  der  Finsternis  |  ...  da  Licht  sie  nicht  schauen,  in  Finsternis 
wohnen,  |  da  sie  gekleidet  sind  wie  Vögel  in  ein  Flügelgewand."  —  Auch  der 
Verfasser  von  Od.  uj  6ff.  vergleicht  bloß  noch  die  Seelen  mit  Vögeln,  woraus 
E.  Rieß,  Rhein.  Mus.  XLIX  (1894)  189  f  richtig  auf  ursprünglidie  IdentiUt 
schließt. 


VERS  136  ff.  163 

b)  Das  Altertum  hat  die  Mistel  zn  den  T^para  gerechnet.  Als 
T^pac  bezeichnete  sie  das  Volk  nach  Theophrast  de  caus.  pl.  IT  17.  Als 
solches  muß  sie  auch  behandelt  gewesen  sein  von  Alexander  Polyhistor, 
aus  dem  Plinius  n.  h.  XTTT  119  die  Notiz  übernimmt,  daß  das  viscum 
gegen  Wasser  und  Feuer  gefeit  sei:  denn  diese  Nachricht  des  Polyhistor 
kann,  ihrem  Charakter  nach  zu  urteilen,  wohl  nur  in  seiner  GaujiiacTiuJV 
(TuvaTUJTn  gestanden  haben,  in  der  er  nach  Photios  bibl.  cod.  188  auch 
lepaTüübn  Ktti  fiTTiCTTa  7T€p\  9UTaJV  behandelte.  Auch  der  Vergilinterpret 
Donatus  nennt  sie  zu  208  f.  miractUum, 

c)  Was  gab  nun  Anlaß  zu  dieser  Vorstellung  der  Mistel  als  T^pac? 
Sie  sprießt  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Erdboden  und  scheinbar  ohne 
Samen  aus  dem  Baum:  Vergil  206  qiiod  (yiscum)  non  sua  seminat  arbos, 
Theophrast  1.  c.  Sie  hat  femer  eine  für  das  Leben  des  Baumes  ver- 
nichtende büvajLiic:  Theophr.  ib.  V  15,  4  f^  \l\a  boK€i  Kai  öXuJC  xd 
ijLißXacTTdvovTa  98€ip€tv.  Sie  wächst  endlich  —  und  das  ist  für  diese 
Untersuchung  von  besonderer  Wichtigkeit  —  im  Winter,  wenn  die  übrige 
Natur  ihren  Todesschlaf  hält.  Denn  Winter  und  Tod  sind  für  mythisches 
Denken  eins:  ein  Völkergedanke,  den  ein  Orakel  aus  der  Zeit  um 
Chr.  Geb.  (bei  Labeo-Macrobius  sai  I  18,  19)  schlagend  in  die  Worte 
zusammendrängt:  „der  höchste  Gott  heißt  im  Winter  Hades". 

d)  Demgemäß  finden  wir  die  Mistel  in  mehreren,  von  Grimm  an- 
geführten Sagen  in  Verbindung  mit  der  Unterwelt  gesetzt.  Im  ger- 
manischen Mythus  tötet  Loki  den  Baidur  durch  einen  Mistelzweig,  d.  h. 
die  Finsternis  des  Winters  überwindet  durch  höllischen  Zauber  den 
Lichtgott  des  Frühlings.  Nach  einigen  Stellen  der  älteren  Edda  hat 
Loki  den  Mistelzweig,  der  die  Unterwelt  öffnet,  am  Höllentor  gebrochen, 
wie  Aeneas  am  Avemersee,  wo  die  inferni  ianua  regia  (106)  ist.  Auch 
bei  den  Kelten,  denen  die  Mistel  vor  allen  heilig  galt  (Plinius  XVI  249  ff.), 
erschloß  sie  die  Unterwelt  (vergl.  Grimm).*) 

e)  Auch  der  Aberglaube,  daß  die  Mistel  nicht  mit  einem  eisernen 
Instrument  abgeschnitten  werden  darf  (Vergil  148),  ist  ein  altes  Motiv, 
das  wir  nicht  bloß  in  der  von  Grinmi  angeführten  germanischen  Vor- 
stellimg,  wonach  sie  mit  einem  Stein  abgeschlagen  werden  muß^),  wieder- 
finden, sondern  auch  in  der  Notiz  des  Plinius  XXIV  12,  daß  das  viscum, 
ohne  Eisen  von  einer  Eiche  gewonnen,  die  Epilepsie  heile.  Die  Dämonen 
fürchten  das  Eisen  (als  eine  Errungenschaft  der  Kultur):  der  Zauber 
würde  also  bei  dem  Gebrauch  von  Eisen  durch  Gegenzauber  aufgehoben 
werden;  s.  z.  260ff. 

f)  Wir  sahen  (unter  c),  daß  die  Mistel  wegen  ihres  Blühens  im 
Winter  als  ein  Symbol  des  Todes  gelten  mußte.     Aber  Tod  und  Leben 

1)  Nach  Grimm  soll  sie  keltisch  'pren  purawr'  d.  i.  'Baum  des  reinen 
Ooldes'  genannt  worden  sein.  Das  wäre  ja  eine  schlagende  Analogie  zu  Vergib 
'goldnem  Zweige\  Aber  wie  mir  H.  Zimmer  mitteilt,  ist  die  Beziehung  jenes 
Ausdrucks  auf  die  Mistel  unsicher,  und  darf  höchstens  als  eine  mögliche  Ver- 
mutung gelten. 

2)  Vergl.  A.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  (Berlin  1869)  281  f.:  „Noch  heute 
heißt  es  gewöhnlich,  die  Pflanze  (nämlich  die  Mistel^  müsse  gepflückt,  dürfe 
nicht  geschnitten  werden;  in  Schweden  glaubt  man,  aaß,  wenn  die  Mistel  ihre 
gehörige  Kraft  haben  soll,  sie  von  der  Eiche  herabgeschossen  oder  mit  Steinen 
herabgeschlagen  werden  müsse.** 

II* 
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sind  für  mythisches  Denken  nicht  immer  Gegensätze,  sondern  können 
eine  Einheit  bilden.  Denn  die  Natur  stirbt  nur,  um  wieder  aufzuleben: 
Dionysos  ist,  mit  Heraklit  zu  reden,  'derselbe  wie  Hades'  und  doch 
zugleich  der  Gott  des  Frühlings.  So  war  die  Mistel  auch  umgekehrt 
ein  Symbol  des  Lebens.  Denn  ihre  immergrünen  Blätter  schienen  dem 
sinnenden  Menschen  die  feste  Hoffnung  zu  geben,  daß  die  Vegetation 
von  neuem  erstehen  werde,  und  so  gewissermaßen  das  Leben  in  der 
winterlichen  Todesnacht  zu  repräsentieren^);  immergrün  ist  auch  der 
Baum,  auf  dem  sie  hier  wächst,  die  Hex  (209),  auch  sie  den  Mächten 
der  Unterwelt  heilig.^  Wer  also  diese  wunderbare  Pflanze  in  seinen 
Besitz  zu  bringen  weiß,  der  wird  dadurch  Herr  über  den  Toi  Das 
muß  die  zugrundeliegende  Vorstellung  sein,  wenn  wir  bei  Vergil  lesen, 
daß  Charon  denjenigen  zu  Willen  ist,  die  ihm  die  Mistel  zeigen:  sie  be- 
zwingen eben  den  Dämon  des  Todes.  Und  wenn  wir  weiterhin  lesen, 
daß  Aeneas  den  Zweig  der  Persephone  zum  Geschenk  macht  ^),  so  ver- 
stehen wir  jetzt  den  Sinn,  der  darin  liegt:  Persephone  ist  die  Göttin  der 
Tiefe,  die  das  Leben  nicht  bloß  als  Todesgöttin  tilgt,  sondern  als  Vege- 
tationsgöttin auch  von  neuem  hervorsprießen  läßt  (ßiobÜJTic);  ihr  gehört 
also  in  Wahrheit  zu  eigen  jenes  Symbol,  das,  wie  die  Göttin  selbst,  die 
Kräfte  des  Lebens  und  Todes  in  sich  vereinigt  und  ihr  die  Wiederkehr 
zimi  Lichte  des  Tages  gewährleistet.  Sind  diese  Ausführungen  richtig, 
so  fällt  ein  besonderes  Licht  auf  den  Vers  (205),  in  dem  der  Dichter 
von  der  Mistel  sagt,  sie  kleide  sich  brumali  frigore  mit  neuem  Grüi\.*) 


1)  Vergl.  J.  Murr,  Die  Pflanzenwelt  in  der  griech.  Mythologie  (Innsbruck 
1890)  118:  ,,Wie  alle  immergrünen  Bäume,  eigneten  sich  insbesondere  auch  die 
Nadelhölzer  für  die  Vorstellung  der  immerwährenden  Fortdauer  des  Lebens  .  .  . 
und  konnten  so  leicht  zu  den  Unterirdischen  in  Beziehung  gesetzt  werden*^; 
vergl.  ib.  195  über  die  'Immortelle'  (^Xixpuaoc  oder  xpwadve€|Liov),  die  schon 
im  Altertum  „wegen  der  Dauerhaftigkeit  und  Unverwelklichkeit  der  goldfarbigen 
Blütenköpfchen  zur  Bekränzung  der  Gräber  verwendet  wurde."  Eine  Analogie 
aus  einem  andren  Eulturkreise  bei  Fr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (Leipzig 
1881)  91 :  „Der  heilige  Baum,  welcher  bei  den  Babyloniem  wie  bei  den  Assyrem 
eine  so  große  Rolle  spielt  .  .  . ,  erweist  sich  als  Baum  des  Lebens,  der  Unsterb- 
lichkeit. Ob  ihm  eine  Pinie  oder  Cypresse  zu  Grunde  liegt,  läßt  sich  schwer 
entscheiden,  jedenfalls  eine  immergrüne  Art.**  In  dem  genannten  vortreflFlichen 
Buche  Murr*s  ist  die  Mistel  leider  nicht  mitbehandelt. 

2)  Vergl.  Murr  1.  c.  11:  „Die  Steineiche  mit  ihren  dunklen,  immergrünen 
Blättern  wurde  frühe  zum  Trauerbaume  .  .  .  wie  die  Cypresse.**  Zu  den  dort 
angeführten  Belegen  kommt  noch  Culex  140,  wo  die  Hex  neben  der  non  Uzeta 
cupressus  genannt  ist.  Von  der  Cypresse  sagt  Seneca  Oed.  532  f  cupressus  . . . 
virente  semper  trunco  und  Statins  Theb.  VI  92  (99)  hrwnae  inlaesa.  Was  aber 
mag  es  mit  der  Xcuxf)  Kuirdpiaooc  für  eine  Bewandtnis  haben,  die  nach  der 
Aufschrift  eines  der  unteritalischen  Goldtäfelchen  (IGSi  641)  im  Hades  bei  einer 
Quelle  steht? 

3)  Vergl.  munus  142,  donum  632.  Der  Zweig  wird  von  Aeneas  vom  auf 
der  Schwelle  des  Palastes  der  Persephone  festgeheftet  (686  ramum  adverso  in 
limine  figit).  E.  Maaß,  Orpheus  (München  1895^  207,  1  vergleicht  mit  dieser 
symbolischen  Handlung  wohl  richtig  den  für  Gnechenland  und  Rom  bezeugten 
Brauch,  Tannen-,  Pinien-  und  Cj^ressenschÖßlinge  um  das  Wohnhaus  auf- 
zupflanzen; vergl.  auch  Murr  1.  c.  119.  125,  6. 

4)  Vergl.  Seneca  in  der  großen  |naTiic?|  irpöSic  der  Medea  714—716:  Medea 
pflückt  (quodcumque  Ulltis  verc  nidifico  creat)  \  aut  rigide  cum  iam  bruma  dis- 
cussit  decus  \  nemorum  et  nivali  ctmcta  cofistrinxit  gelu,  nämlich  eben  das  via- 
gum,  das  er  in  affektiert  rhetorischer  Manier  statt  mit  Namen  zu  nennen  bloß 


VERS  186ff.  165 

Wir  werden  hrumalis  ganz  eigentlich  (nicht  allgemein  =  hiemalis)  ver- 
stehen dürfen:  die  hruma,  die  Zeit  der  Wintersonnenwende,  ist  der  Tag, 
an  dem  der  Dämon  des  Todes  und  der  Finsternis,  mit  seinem  höllischen 
Heer  am  Himmel  dahintosend,  den  Genius  des  Lichts  zu  vernichten  sucht, 
der  aber  als  Sieger  aus  dem  Kampf  hervorgeht  und  nun  von  Tag  zu 
Tag  herrlicher  erstrahlt.  Die  hruma  fiel  nach  cäsarischem  Kalender  auf 
den  25.  Dezember  (vergl.  Plinius  n.  h.  XVIII  221,  W.  Tomaschek  in  den 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  LX  1868,  359 ff.,  Mommsen  zum  CIL  I*  p.  288), 
also  einen  Tag,  den  auch  der  heidnische  Germane  mit  abergläubischer 
Scheu  heilig  hielt  ^),  lange  bevor  ihn  die  christliche  Kirche  übernahm 
und  weihte  als  den  Tag,  an  dem  zum  erstenmal  die  Finsternis  er- 
leuchtet ward  vom  Lichte  Christi,  des  Herrn  über  Leben  und  Tod,  der 
wie  Dionysos,  Herakles  und  Orpheus,  die  hellenischen  (TuJTf^pec,  auch 
seinerseits  zur  Hölle  niedergefahren  war  und  ihre  Schrecken  überwunden 
hatte.  Wenn  es  also  in  unserm  schönen  alten  Weihnachtsliede  heißt: 
„Es  ist  ein  Reis  entsprungen  aus  einer  Wurzel  zart  .  .  .,  und  hat  ein 
Blümlein  bracht  mitten  im  kalten  Winter",  so  reproduziert  der 
unbekannte  Dichter  dieses  Liedes  dieselbe  Vorstellung,  die  dem  brumäle 
frigus  Vergils  zugrunde  liegt  *)  und  die  der  Weihnachtsbrauch  noch 
heutigen  Tages  mit  der  Mistel  in  England  und  anderwärts^)  verbindet, 
g)  Die  vorgetragenen  Momente  dürfen  teils  als  sicher,  teils  als 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gelten,  während  die  Hypothesen  von 
W.  Schwartz,  Lidogerman.  Volksglaube  (Berlin  1885)  64ff.*)  und  S.  Frazer, 
The  golden  bough  H*  (London  1900)  S.  449  ff.  keine  Beweiskraft  haben. 
Auch  die  Kombinationen,  die  A.  Jacobsson,  In  necyiam  Virgilianam  studia 
nonnulla  (üpsala  1895)  durch  Vergleich  mit  einem  isländischen  Mythus 
anstellt,  sind  haltlos,  da  sie,  wie  mir  0.  Jiriczek,  der  erste  Kenner  der 
nordischen  Sagen,  mitteilte,  auf  einer  noch  dazu  unwahrscheinlichen  Text- 
konjektur beruhen.^) 


umschreibt  wie  sämtliche  anderen  von  ihm  in  dieser  Scene  genannten  Kräuter. 
Da  Seneca  hier  sachlich  von  Vergil  unabhängig  ist,  so  darf  er  als  selbst- 
ständiger Zeuge  gelten. 

1)  Das  hat  miUch  A.  Tille,  Gesch.  der  deutschen  Weihnacht  (Leipz.  1893) 
und:  Jule  and  Christmas  ^London  1899^  zu  bestreiten  gesucht,  aber  Fr.  Vogt, 
Die  schlesischen  Weihnacntsspiele  (Leipz.  1901)  88 ff.  hat  nachgewiesen,  daß 
die  traditionelle  Auffassung  zu  Recht  besteht. 

2)  Die  bruma  (25.  Dez.)  entspricht  genau  unserm  'Mittwinter,'  denn  sie 
fällt  mitten  zwischen  Wintersanfang  (Frfihuntergang  der  Plejaden  am  11.  Nov.) 
und  Wintersende  (Eintritt  des  Zephyr  am  8.  Febr.):  vergl.  Plinius  n.  h.  XVIII  222. 

3)  Eine  interessante  Überlieferung  aus  Deutsch-Mähren  bei  Vogt  1.  c.  56: 
dort  wird  der  Mistelzweig  kombiniert  mit  dem  Tannenbaum,  der  in  Deutschland 
sonst  die  Mistel  verdrängt  hat. 

4)  Doch  verdient  folgende  Analogie  Erwähnung,  die  Schwartz  1.  c.  83  f  für 
die  verg.  Worte  146  ff.  namqtie  ipse  (der  goldne  Zweig)  volens  facilisque  sequetur, 
I  8%  te  fata  vocant:  aliter  non  viribus  uUis  \  vificere  nee  duro  poteris  convellere 
ferro  aus  einer  Sage  von  der  Springwurzel  anführt:  „Sie  floh  vor  den  Menschen 
und  keiner  hat  sie  jemals  gebrochen,  es  sei  denn,  daß  er  von  der  Vor- 
sehung'ausdrücklich  dazu  bestimmt  gewesen  wäre.^^ 

5)  Dagegen  sei  wenigstens  anmerkungsweise  auf  die  Analogie  in  dem 
ältesten  uns  bis  jetzt  beka^ten  Mythus  hingewiesen:  in  dem  altbabylonischen 
Epos  von  Izdubar  (Nimrod,  Gilgames)  findet  sich  nach  der  Analyse  und 
Übersetzung  von  A.  Jeremias   (in  Koschers  Lexik,  d.  Myth.  n  773  ff.)  folgende 
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2.  Wir  kommen  zur  zweiten  Frage:  hat  Vergil  diesen  Volksglauben 
zuerst  aufgegriffen  und  literarisch  verwertet?  Es  mag  gleich  bemerkt 
werden,  daß  wir  hier  ohne  Vermehrung  unseres  Materials  keine  absolut 
sichere  Antwort  zu  geben  in  der  Lage  sind,  doch  müssen  wir  versuchen, 
die  Möglichkeiten  gegen  einander  abzuwägen. 

a)  Dem  Comutus  war  nach  seiner  anfangs  erwähnten  Bemerkung 
kein  literarischer  Gewährsmann  bekannt,  aber  ich  würde  daraus  nicht 
(z.  B.  mit  R.  Ehwald  im  Philologus  LEI  1894,  734 ff.)  zu  schließen 
wagen,  daß  es  einen  solchen  nicht  gegeben  habe.  Denn  auch  die  Vor- 
stellung von  der  Locke,  die  der  sterbenden  Dido  abgeschnitten  werden 
muß,  bevor  sie  in  den  Hades  eingehen  kann  (IV  698  ff.),  erklärte  der- 
selbe Comutus  (nach  Macrobius  1.  c.)  für  poetische  ErEndung  Vergils, 
wogegen  schon  derjenige  alte  Exeget,  dem  Macrobius  diese  Nachricht 
entnahm,  auf  Euripides'  Alkestis  7 3  ff.  verwiesen  hat.  Unter  die  figmerda 
poetica,  deretwegen  Vergil  getadelt  wurde,  fiel  nach  Servius  zu  m  46 
auch  die  Erzählung  von  Polydorus  (III  2 2 ff.):  dieser  war  von  Lanzen 
überschüttet  worden,  die  nun  als  Zweige  aus  seinem  Grabe  wachsen  und 
bluten,  als  Aeneas  sie  losreißen  will.  Nun  aber  werden  von  neueren 
Erklärem  für  die  Idee  Stellen  aus  Ovids  Metamorphosen  (besonders 
II  358ff.)  angefühi-t,  die  sicher  nicht  aus  Vergil,  sondern  aus  Ovids 
griechischer  Quelle  stammen.  Also  müssen  wir  schließen,  daß  Vergil 
ein  in   hellenistischen  Verwandlungssjigen   (vergl.  Apollon.  Rh.  IH  865  f.) 


Scene.  Der  Held  ist  in  die  Unterwelt  gestiegen  und  möchte  wieder  ans  Licht 
gelaogen.  Da  wird  ihm  der  Bescheid ,  er  müsse  zuerst  die  Wunderpflanze 
(^^ähnlich  dem  Stechdom")  erbeuten.  Das  gelingt  ihm,  er  kommt  mit  der 
Pflanze  zu  dem  Fährmann  der  Toten  und  spricht  zu  ihm:  ,,Diese  Pflanze  ist 
die  Pflanze  der  Verheißung,  durch  welche  ein  Mensch  sein  Leben  erlangt.^* 
Nun  geht  die  Fahrt  los,  aber  die  Pflanze  wird  ihm  von  einem  Dämon  der  Tiefe 
geraubt  [d.  h.  also:  schon  dieser  uralte  Mythus  ist  —  wie  für  andere  Teile 
schon  von  anderen  nachgewiesen  worden  ist  —  kontaminiert,  denn  das  Motiv 
wird  fallen  gelassen  und  ist  zwecklos,  da  der  Held  auf  andere  Weise  an  die 
Oberwelt  gelangt].  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  die  erstaunlichen  Analogieen 
hingewiesen,  die  dieser  Mythus  mit  den  griechischen  Nekyien  überhaupt  hat. 
So,  um  nur  die  aufßllligsten  Motive  zu  erwähnen,  die  die  babylonische  Eatabasis 
mit  der  vergilischen  (bezw.  deren  Vorlagen)  gemeinsam  hat :  wie  Izdubar  seinen 
„Ahn",  so  will  Aeneas  seinen  Vater  besuchen;  wie  Aeneas  der  Sibylle,  so  trägt 
Izdubar  seine  Bitte  einer  göttlichen  Jungfrau  vor;  wie  die  Sibylle  den  Aeneas 
auf  die  Beschwerlichkeit  und  die  Gefahren  hinweist,  die  bisher  nur  von  Götter- 
lieblingen bestanden  worden  seien  (Vers  128  ff.),  so  spricht  die  Grötterjungfrau 
zu  Izdubar:  „Es  hat  niemals  eine  Fähre  gegeben,  und  niemand  seit  ewiger 
Zeit  kann  das  Meer  überschreiten;  Samad  der  Held  hat  überschritten  das  Meer, 
außer  Samas  wer  kann  es  überschreiten?  Schwer  ist  die  Überfahrt,  gar  be- 
schwerlich ihr  Pfad;'*  wie  Aeneas  von  Charon,  so  wird  auch  Izdubar  von  einem 
Fährmann  übergesetzt;  wie  Aeneas  den  Ancluses  auf  den  Gefilden  der  Selic^en 
trifft,  so  Izdubar  seinen  Ahn;  wie  Aeneas  von  Anchises,  so  bekommt  Izdubar 
von  seinem  Ahn  einen  lehrhaften  Vortrag  zu  hören,  der  in  beiden  Fällen  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Heroisierung  des  Redenden  schließt.  Daß  die  griechischen 
Sagen,  denen  Vergil  die  Motive  entnahm,  von  der  semitischen  beeinflußt  wären, 
müßte  in  vorliegendem  Fall  selbst  derjenige  für  ausgeschlossen  erachten,  der 
eine  solche  Beeinflussung  prinzipiell  für  denkbar  hielte;  denn  das,  was  Usener, 
Sintflutsagen  (Bonn  1899)  von  einer  in  das  babylonische  Epos  eingefügten 
Episode,  dem  Bericht  von  der  großen  Flut,  unwiderledich  bewiesen  hat,  muß 
auch  von  dem  Ganzen  gelten:  es  handelt  sich  um  völkergedanken,  die  in 
dichterischer  Ausgestaltung  analoge  Formen  erhalten  haben. 
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beliebtes  echtes  Sagenmotiv  (vergl.  W.  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkulte  11 
Berlin  1877,  21)  auf  die  Sage  von  Polydorus  übertragen  und  in  das 
m.  Buch,  für  dessen  Ausfüllung  er  um  mythologischen  Stoff  verlegen 
war,  hineingearbeitet  hat.  In  analoger  Weise  wird  endlich  über  die 
letzte  ^poetische  Erfindung'  zu  urteilen  sein,  die  man  ihm  als  solche 
vorwarf  (Servius  zu  IX  81):  die  Erzählung  von  der  Verwandlung  von 
Schiffen  in  Nymphen  IX  7 7 ff.,  eine  Metamorphose,  die  ganz  hellenistisch 
aussieht  und  wohl  nur  von  Griechen  ausgedacht  sein  kann,  die  sich  ihre 
Schiffe  als  beseelte  Wesen  dachten  (Aesch.  Suppl.  682  K.  Kai  Trpiupa 
Tipöcreev  öjLijLiacTi  ßX^TTOUc'  6b6v,  Aristoph.  Ritt.  1300  ff.,  vergl.  v.  wila- 
mo\^tz,  Aristot.  u.  Athen  11 178,  21.  R.  Thomas,  Progr.  Augsburg  1900); 
von  einer  reinen  'Erfindung'  kann  schon  deshalb  kaum  die  Rede  sein, 
weil  er  sonst  wohl  nicht  gewagt  hätte,  die  Erzählung  einzuleiten  mit 
den  Worten  prisca  fides  facti  (IX  79),  s.  z.  264ff.  Also  beweist  das 
Zeugnis  des  Comutus  (auf  den  überhaupt  die  Notierung  dieser  'Er- 
findungen' zurückgeht,  vergl.  Georgii  [z.  14]  153  f.)  nicht,  daß  unsere 
Sage  in  der  Literatur  nicht  vorkam.  Wie  wenig  wir  damit  dem  Cor- 
nutus  zu  nahe  treten,  zeigt  die  Tatsache,  daß  selbst  Probus  die  Quelle 
für  g.  III  391  ff.  (Pan  und  Luna)  nicht  anzugeben  wußte,  die  erst  ein 
späterer  Erklärer  in  Nikandros  erkannte  (Macrob.  V  22,  9 f.);  wir  werden 
daher  demselben  Probua  auch  nicht  ohne  Weiteres  zu  glauben  brauchen, 
daß  ein  spezielles  Motiv  in  der  Camillasage  ein  dTTiGavov  TrXdcTjLia  Vergils 
sei  (XI  552  ff.  mit  Serv.  D.  zu  554). 

b)  Es  ist  an  sich  glaublicher,  daß  Vergil  einer  schriftlichen  Über- 
lieferung folgt.  Gilt  das  überhaupt  fär  römische  Dichter,  so  gerade 
auch  für  ihn,  dessen  Sache  eine  erstmalige  Verwendung  volkstümlicher 
Motive  nicht  gewesen  ist:  arbeitet  er  doch  selbst  in  den  G^orgica,  einem 
Stoff,  der  ihm  als  einen  Sohn  der  cisalpinischen  Bauernschaft  vertraut  sein 
mußte,  fast  durchweg  nach  schriftlichen  Quellen.  Zudem  bietet  gerade 
unser  Buch  eine  Bestätigung  für  diese  Praxis  seines  Arbeitens.  Den 
Wunderbaum  mit  den  Träimien  im  Innern  der  Unterwelt  (282 ff.),  doch 
ein  genaues  Analogon  zum  Baum  mit  dem  goldnen  Zweig  an  der  Pforte 
der  Unterwelt,  kennt  außer  Vergil  kein  antiker  Zeuge,  aber  es  wird 
z.  d.  St.  bemerkt  werden,  daß  wir  es  mit  einem  Rudiment  ältester,  eben- 
falls in  der  nordischen  Mythologie  geläufigen  Vorstellung  zu  tun  haben; 
diesen  Wunderbaum  kennt  er  aber  aus  literarischer  Tradition,  wie  er 
durch  ferunt  (284)  andeutet. 

c)  Auf  eine  schon  von  M.  Schmidt,  Rh.  M.  VI  (1848)  319  f  mit  Vers 
205ff.  verglichene  Glosse  desHesychios  XP^CTOppaT^c  fpvoc  direppiiTM^vov 
f|  d7T€(TTpamLi^vov  diTÖ  ToO  b^vbpou  wurde  ich  durch  R.  Wünsch  hin- 
gewiesen (das  carpere  und  refringere  des  goldnen  Zweigs  hebt  auch 
Vergil  hervor  146  ff.  210).  Doch  wage  ich  aus  diesem  Argument  keine 
Schlüsse  zu  ziehen. 

3.  Die  dritte  Frage,  ob  sich  die  Vorlage  Vergils  mit  Sicherheit 
bestimmen  lasse,  muß  verneint  werden.  Das  einzige,  was  mit  den  mir 
bekannten  Mitteln  sicher  erreicht  werden  kann,  ist  das  negative  Resultat, 
daß  zwei  von  dem  Dichter  sonst  benutzte  Nekyien  für  das  Mistelmotiv 
nicht  in  Betracht  kommen. 

a)    Heyne  hat  eine  Hypothese  aufgestellt   (Excursus  zu  Buch  VI), 
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ftlr  die  auf  den  ersten  Blick  manches  zu  sprechen  scheint  und  die  früher 
(Hermes  XXVlil  1893,  367  f.)  von  mir  angenonunen  und  präzisiert  wurde. 
Weiter  unten  (408  f.)  heißt  es  nämlich,  Charon  hahe  sich  zur  Üherfahrt 
des  Aeneas  bereit  ünden  lassen,  als  er  den  goldnen  Zweig  erblickte 
longo  post  tempore  visum.  Also  muß  ihn,  sollte  es  scheinen,  schon  ein 
anderer  KOTaßaivuJV  vor  Aeneas  gebragen  und  dem  Charon  gezeigt  haben. 
Herakles  und  Theseus  können  nicht  gemeint  sein,  denn  sie  drangen,  wie 
Charon  selbst  sagt  (392 ff.),  mit  Gewalt  in  den  Hades  ein.  Also  liegt 
es  nahe,  an  Orpheus  zu  denken  und  demgemäß  die  orphische  KaTdßacTic 
als  Vergils  Quelle  zu  vermuten.  Dieser  —  von  J.  Six,  Athen.  Mitt. 
XIX,  1894^  338  gebilligten  und  durch  ein  nur  scheinbares  Argument 
gestützten  —  Hjpothesenreihe  schreibe  ich  jetzt  keine  Beweiskraft  mehr 
zu,  seit  Kroll  1.  c.  (zu  110  ff.)  154,  3  darauf  hingewiesen  hat,  daß  Yergil 
sich  durch  die  Situation  zu  jenem  Zusatz  longo  post  tempore  visum  ge- 
zwungen sah,  weil  Charon,  wenn  er  die  Zauberkraft  des  Zweigs  nicht 
schon  von  früher  her  gekannt  hätte,  ihn  jetzt  in  der  Hand  der  Sibylle 
nicht  hätte  wiedererkennen  imd  daher  den  Aeneas  nicht  hätte  übersetzen 
können  (vergl.  auch  P.  Knapp,  Orpheusdarstellungen,  Tübingen  1895, 11). 
Es  mag  hinzugefügt  werden,  daß  es  auch  deshalb  nicht  wahrscheinlich 
ist,  an  die  orphische  Katabasis  zu  denken,  weil  Orpheus  wenigstens  nach 
der  gesamten  uns  bekannten  Tradition  krafb  seines  Leierspiels  und  Ge- 
sanges die  Dämonen  der  Tiefe  bezwungen  hat,  eine  Tradition,  der  Yergil 
selbst  an  einer  früheren  Stelle  unseres  Buches  folgt  (11 9 f.);  man  müßte 
also  annehmen,  daß  er  verschiedene  Eassiingen  des  Mythus  nebeneinander 
gestellt  hätte,  eine  Annahme,  die  freilich  nicht  unerhört  (s.  z.  601  ff.), 
aber  doch  nicht  gerade  wahrscheinlich  sein  würde.  Endlich  war  die 
orphische  Katabasis  ein  vielgelesenes,  von  Servius  selbst  öfters  zitiertes 
Gedicht  (s.  z.  384 ff.):  wie  wäre  es  also  denkbar,  daß  die  antiken  Er- 
klärer vor  einem  in  dieser  überlieferten  Motiv  wie  vor  einem  Bätsei 
gestanden  haben  sollten? 

b)  Ebensowenig  wie  die  orphische  Katabasis  kann  die  des  Herakles 
in  Betracht  kommen:  nicht  bloß  deshalb,  weil  Herakles,  wie  gesagt, 
gewaltsam  in  den  Hades  eindrang,  sondern  auch  aus  folgendem  Grunde. 
Weiter  unten  (260 ff.  290 ff.)  wehrt  sich  Aeneas  auf  den  Befehl  der 
Sibylle  gegen  die  ihn  umdrängenden  monstra  des  Hades  mit  seinem 
Schwerte.  Dies  Motiv  ist  aus  der  KaxdßacTic  'HpaKXfouc  direkt  über- 
liefert (s.  z.  2 60  ff.).  Unmöglich  kann  diese  KaTdßacTic  die  Mistel  gekannt 
haben:  denn  wozu  das  Schwert,  wenn  die  Mistel  den  Zutritt  zur  Unter- 
welt gewährt,  indem  sie  den  Charon  gefügig  macht?  Die  Dublette  von 
Schwert  und  Mistel  bei  Vergil  ist  die  Folge  einer  von  ihm  vollzogenen 
Kontamination  zweier  heterogener  Motive,  von  denen  wir  bei  dem  einen 
die  Quelle  kennen,  während  sie  uns  bei  dem  zweiten  verborgen  ist. 

c)  Sind  wir  nun  also  auch  nicht  in  der  Lage,  eine  von  Vergil 
benutzte  Nekjda,  die  das  Zweigmotiv  gekannt  hätte,  namhaft  zu  machen, 
so  läßt  sich  doch  vielleicht  noch  die  Sphäre  vermutungsweise  bezeichnen, 
in  die  wir  durch  jenes  Motiv  geführt  werden.  Servius  hat  zu  Vers  136, 
mit  dem  das  Mistelmotiv  einsetzt,  eine  lange  Bemerkung,  die  er  nach 
Scholiastenart  aus  mehreren  älteren  Kommentaren  roh  kontaminiert  hat; 
darin  stehen  folgende  Worte:  licet  de  hoc  ramo  hi  qui  de  sacris  Pro- 
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serpinae  scripsisse  dicuniur^),  quiddam  esse  mysHcum  affirment,  publica 
apmio  hoc  habet  (folgt  ein  Exzerpt  aus  einer  anderen  Quelle,  die  nichts 
Brauchbares  gibt;  dann  wieder  aus  der  ersten):  et  ad  sacra  Proserpinae 
decedere  nisi  sublato  ramo  non  poterat.  inferos  autem  subire  hoc  dicit, 
Sacra  cdebrare  Froserpmae  (folgt  aus  einer  dritten  Quelle  Heterogenes). 
Hiemach  scheint  der  Mistelzweig  in  irgendwelchen  |Liu(TTr|pia  Köpiic  eine 
Bolle  gespielt  zu  haben,  denn  das  müssen  die  sacra  JProserpinae  sein 
(vergl.  quiddam  mysticum).  Diese  Überlieferung  verdient  nach  dem,  was 
vorhin  über  die  *  mystische',  oder  —  wie  wir  hier  einmal  sagen  dürfen  — 
*  symbolische '  Beziehung  des  Mistelzweigs  zu  Persephone  festgestellt  worden 
ist,  allen  Glauben*):  von  der  Mistel  gilt,  was  die  Lexikographen  von  einer 
bei  Demosthenes  de  cor.  260  genannten  Pflanze  sagen:  sie  ist  ein  q>UTÖv 
jLAUCTTiKÖv  und  als  solches  ein  (Tu|LißoXov  toö  ßiou  Kai  toO  Gavä- 
TOU  (Photios  lex.  1406  Naber  und  Bekker,  anecd.  gr.  p.  279,  beide 
Stellen  in  letzter  Instanz  auf  Didymos  zurückgehend).  Diese  Überlieferung 
erhält,  wenn  auch  nicht  gerade  für  den  Mistelzweig,  so  doch  für  einen 
Zweig  überhaupt^),  eine  nicht  unbedeutende  Stütze  teils  durch  das  ge- 
lehrte (Didymos-)Scholion  zu  Aristoph  Eq.  408  Trdvrac  touc  reXcOviac 
TCt  öpTtot  ßttKxouc  ^KdXouv,  DU  }xr]v  d\Xd  Kai  touc  KXdbouc  oöc  o\ 
^u(TTal  9€pou(Ti,  teils  durch  bildliche  Darstellungen.  Auf  einer  in 
Petersburg  befindlichen  Vase  aus  Unteritalien,  publiziert  in  den  Wiener  Vor- 
legeblattem  Serie  E  Taf.  IV,  beschrieben  von  E.  Kuhnert,  Arch.  Jahrb.  VIII 
1893,  104 f,  „hält  ein  Jüngling  in  der  rechten  einen  großen  Zweig, 
durch  den  er  als  flehend  den  Gottheiten  nahend  charakterisiert  wird;  er 
blickt,  der  Entscheidung  harrend,  auf  die  mit  ihrem  Gemahl  und  dem 
Seelengeleiter  Hermes  beratende  Persephone".  Besonders  schön  und  deut- 
lich finden  wir  diesen  Glauben  niedergelegt  auf  einem  kürzlich  publizierten 
(Ephem.  arch.  1901,  Iff.,  Taf.  I)  eleusinischen  Pinax,  dessen  Kenntnis  ich 
B.  Wünsch  verdanke.  Hier  sehen  wir  mehrere  männliche  und  weibliche 
Mysten  mit  Myrtenzweigen,  die  sie  der  Persephone  entgegenstreckend 
zeigen.  Die  Myrte,  die  heilige  Pflanze  der  Demeter  und  ihrer  Mysten 
(Aristoph.  Ban.  156.  330,  Istros  im  schol.  Sophocl.  O.G.  681),   gehört, 


1)  Zum  Ausdruck  vergl.  schol.  Dan.  zu  lY  458  ü  qui  de  nuptiis  scripsisse 
dicuntur,  tradunt  etc. 

2)  Vergl.  auch  den  Ausdruck  Vers  142  f  hoc  sibi  pulcra  suum  ferri  Proser- 
pina  munus  |  instituit:  KOTaöTf|aai  TcXcxdc  Eurip.  Bacch.  21  f  Plat  Phaed.  69 C; 
öpTia  6*  ain^  kyth  (Demeter)  öiroei^ao|Liai  hymn.  m  Dem.  278. 

8)  Erinnert  sei  für  die  Vorstellung  des  'goldenen'  Zweiges  mit  R.  Wünsch 
an  die  bekannten  Goldblättchen,  die  m  ünteritalicn  den  in  die  Mysterien  Ein- 
geweihten mit  ins  Grab  gegeben  wurden.  Solche  it^toXo  xpvaä  oder  Xeir(6ec 
XpvaoH  begegnen  auch  im  Zauber,  der  so  viele  altertümliche,  besonders  chthonische 
Elemente  bewahrt:  papyr.  Paris,  ed.  Wessely  1218.  1812.  2227 f;  mit  diesen 
Ausdrücken  hat  der  vergilische  209  crepitabat  brattea  (verel.  144  frondescit 
virga  tnetallo)  auffi.llige  Ähnlichkeit.  Goldblättchen  als  Amulete:  K.  Wessely, 
Wiener  Stud.  VHI  (1886)  178  ff.  Über  die  Beziehungen  des  Goldes  zur  Unter- 
welt vergl.  E.  Rieß  1.  c.  (o.  S.  162, 1)  178,  der  u.  a.  zitiert  Artemidor  I  77  (p.  71,  26 
Hercher):  x^uupöc  ö  xP^aöc  koI  ßapOc  koI  M'^xP^c  koI  biä  toOto  OavdTtp  irpoaei- 
Kootat.  Daher  hat  Persephone  unter  den  Blumen  die  hellschimmemden,  be- 
sonders die  goldglänzenden  lieb:  hymn.  in  Dem.  8 ff.,  Sophocl.  0.  C.  681  ff.  mit 
schol.,  Pausanias  IX  81,  9,  Nikandros  bei  Athen.  XV  684  C;  auch  der  aus  einem 
Zweige  umgestaltete  Stab  des  Hermes  ist  golden  (u)  8). 
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wie  Mistel  und  Ölbaum,  zu  den  äeiqpuWa  (Theophr.  h.  pl.  I  10,  3).  So 
reiht  sich  also  die  Mistel  auch  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  dem  Ölzweige 
an,  von  dem  Diels  (Sib.  Bl.  120)  sagt:  „der  Ölzweig  in  der  Hand  . .  . 
ist  das  Symbol  der  gesuchten  oder  erlangten  Versöhnung  mit  der  Gott- 
heit der  Tiefe".  Hätte  mithin  Servius  die  Erklärung  seiüer  ersten  Quelle 
ausführlicher  mitgeteilt,  so  würden  wir  vielleicht  noch  bestimmter,  als 
es  jetzt  möglich  ist,  die  Vermutung  aussprechen  dürfen,  daß  in  einer 
uns  unbekannten  griechischen  Nekyia  jenes  Symbol  der  Persephone- 
Mysterien  für  die  Katabasis  eines  Helden  verwertet  worden  ist. 

Den  Weg  zu  dem  goldnen  Zweige  zeigen  dem  Aeneas 
zwei  vorausfliegende  Vögel, 
indem  sie  sich  auf  den  Baum  setzen,  an  dem  sich  der  Zweig  befindet. 
Daß,  wie  Ehwald  1.  c.  737  anninmit,  dieses  Motiv  auch  in  der  Vorlage 
Vergils  mit  dem  Suchen  des  seltenen  Mistelzweigs  (Hinius  XVI 250 
viscum  .  . .  rarum  admodtim  invmtu)  verbunden  war,  ist  glaublich,  denn 
es  war  dem  Altertum  bekannt,  daß  das  viscum  nvMo  modo  nascUur  nisi 
per  alvum  avium  rcdditum,  maxime  palumbis  et  turdi  (Plinius  1.  c.  247, 
vergl.  Theophrast  de  c.  pl.  11  17,  5).  Auch  dies  Motiv  der  Führung 
eines  vom  Schicksal  berufenen  Helden  durch  zwei  Vögel  ist  uns  aus 
nordischen  Sagen  ganz  geläufig.  Besonders  ähnlich  ist  ein  esthnisches 
Märchen  (bei  Schwartz  1.  c.  73),  in  dem  zwei  Vögel  dem  Helden  den 
Weg  zu  dem  Baume  weisen,  wo  er  die  Höllenjungfrau  treffen  soll;  von 
dieser  kann  er  den  Zauberring  erhalten,  mit  dem  er  des  Drachens  Herr 
wird.  Eigne  Zutat  Vergils  ist  es,  wenn  er  den  Aeneas  gerade  durch 
die  Vögel  der  Venus  (matemas  aves  193),  also  zahme  Tauben,  geführt 
werden  läßt.  Daran  knüpften  schon  antike  Ezegeten  ein  tr\Tr\\ia,  wie 
H.  Gcorgii,  Die  antike  Aeneiskritik  (Stuttgart  1891)  282f.  aus  dem 
Scholion  des  Servius  zu  Vers  190  mit  Recht  gefolgert  hat;  doch  wurde 
der  Einwand,  daß  Tauben  keine  eigentlichen  Auguralvögel  seien,  von 
anderen  durch  die  Xu(Tic  widerlegt,  daß  der  Dichter  diese  Vögel  dem 
Aeneas  als  Veneris  filio  dienstbar  sein  lasse..  Die  Richtigkeit  dieser 
XücTic  ergibt  sich  aus  einer  von  L.  Hopf,  Tierorakel  und  Orakeltiere 
(Stuttgart  1888)  158  angeführten  (mir  von  R.  Wünsch  nachgewiesenen) 
Analogie:  nach  Sueton  div.  Aug.  94  g.  E.  soll  Caesar  durch  ein  Pro- 
digium  —  zahme  Tauben  gegen  ihre  Gewohnheit  in  einem  Palmbaum 
nistend  —  in  seinem  Vorsatz,  den  Octavian  als  seinen  Nachfolger  zu 
bestimmen,  bestärkt  worden  sein. 

So  vertraut  xms  das  Motiv  der  pfadweisenden  Vögel  aus  unserer 
heimatlichen  Märchenpoesie  ist,  so  selten  finden  wir  es  in  antiker  Über- 
lieferung. Mir  sind  nur  folgende  Analogieen  bekannt.^)  Plutarch  Alex.  27 
berichtet  aus  Eallisthenes,  daß  dem  Alezander  und  seinen  Begleitern  der 
Weg  zum  Orakel  des  Ammon  durch  zwei  vorausfliegende  Raben  gezeigt 
worden  sei^).  Auch  in  einer  die  Art  der  Führung  betreffenden  Einzelheit 
berührt  sich  dieser  Bericht  mit  Vergils  Darstellung:  119  illae  {columbae) 
tantum  prodire  völando  \  quantum  ade  possent  oculi  servare  sequentum  f^ 
KÖpaxec  dK9av^VT€C  uireXdjLißavov  Tf|v  fiTefioviav  rfic  iropeiac  (vergl. 


1)  Die  Stelle  aus  Plutarch  und  die  erste  aus  Pausanias  bei  Hopf  1.  c.  112. 208. 

2)  Von  Silius  XVII  52  ff.  auf  Scipio  überiaragen. 
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Vergil  194  esie  duces  o  si  qua  via  est),  ^ttoili^vujv  \iiv  ^juirpocxGev  irexö- 

fieVOl   Kttl   (T7T€UbOVT€C,    U(TT€poOVTaC   öfe   Kttl    ßpabÜVOVXaC    <iva|Ll^VOVT€C. 

Hier  sehen  wir  auf  Alexander  ein  Märehenmotiv  übertragen,  dessen  Alter 
uns  Aristophanes  verbürgt;  denn  daß  dieser  im  Anfang  seiner  Vögel, 
wo  Krähe  und  Dohle  die  beiden  athenischen  Spießbürger  ins  Vogelreich 
führen,  volkstümlicher  Überlieferung,  die  er  seinen  Zwecken  entsprechend 
umgestaltete,  gefolgt  ist,  hat  Th.  Zielinski,  Die  Märchenkomödie  in  Athen 
(Petersburg  1885)  9  ff.  m.  E.  sicher  bewiesen.  —  Die  Kolonisten  von  Kjme 
waren  durch  eine  Taube  geführt  worden  (z.  B.  Velleius  14,1  huiits 
d<issis  cursum  esse  directum  alii  columbae  antecedentis  vol<Uu  fenmt,  (üii 
nodumo  aeris  sono).  —  Verwandt  ist  femer  die  Sage,  daß  der  Weg  zur 
Höhle  des  Trophonios  dem  ersten  Besucher  von  einem  vorausfliegenden 
Bienenschwarm  gewiesen  worden  ist  (Pausanias  IX  40,  1 ).  —  Zu  dem 
speziellen  Motiv,  daß  es  ein  heiliger  Baum  ist,  der  durch  die  Vögel 
bezeichnet  wird,  findet  sich  eine  Analogie  bei  Pausanias  IX  3,  3:  an 
einem  Herafeste  in  Plataeae  wurde  das  Bild  der  Göttin  gefertigt  aus 
dem  Holze  derjenigen  Eiche,  auf  die  sich  ein  Babe  setzte;  vergl.  die 
Worte  Vers  203  super  arbore  sidunt  (die  Tauben)  ~  ^9*0^  (sc.  b^vbpou) 
b'&v  KaO€(T9^  (sc.  ö  KÖpoE).  —  Endlich  gibt  es  eine  Sage,  die,  falls  sie 
richtig  gedeutet  ist,  wenigstens  Vergleichbares  zu  enthalten  scheint. 
Herakles^)  muß,  bevor  er  zur  Unsterblichkeit  eingehen  kann,  die  goldnen 
Äpfel  vom  Baum  der  Hesperiden  holen.  Auf  den  chthonischen  Charakter 
dieses  Mythus  weist  v.  Wilamowitz  hin  (Eurip.  Her.  11*  p.  98  f.,  vergl. 
auch  ein  von  üsener,  Rh.  Mus.  LVI 1901,  491f.  mitgeteiltes  Märchen) 
und  macht  wahrscheinlich,  daß  die  Hesperiden  ursprünglich  als  Vögel 
gedacht  waren,  die  im  Weltenbaum  nisten  und  dem  Herakles  helfen; 
wenn  er  bemerkt,  daß  dies  Abenteuer  des  Herakles  mehr  germanisch  als 
hellenisch  anmute,  so  gilt  das  in  erhöhtem  Maße  von  demjenigen  Märchen, 
das  Vergil  hier  von  einem  uns  unbekannten  Helden  auf  Aeneas  über- 
tragen hat.  Für  die  Verwandtschaft  der  beiden  Mythen  ist  charakte- 
ristisch, daß  Lucan  IX  348  ff.  das  Herakles-Abenteuer  mit  Ausdrücken 
erzählt,  die  er  z.  T.  der  vergilischen  Darstellung  entnimmt  (vergl.  Lucan 
360 f.  fuU  aurea  süva  \  diviHisque  graves  et  fulvo  germine  rami,  364  rohora,, 
ruHio  curvata  mäcUlo  mit  Vergil  195  dives  opacat  ramus  humum  208  auri 
frondentis  apaca  üice   144  frandescit  virga  metatto). 

136  ff.  arbore  opaca  \  aureus  . . .  ramus:  die  antithetischen  Begriffe 
(s.  z.  9  f.  und  208  f.  auri  frondentis  opaca  \  ilice)  sind  mit  jener  schönen, 
den  beiden  alten  Sprachen  gewährten  Freiheit  der  Wortfolge  zur  Er- 
höhung des  Eindrucks  zusammengerückt  (vergl.  820  natos  pater  und  im 
Allgemeinen  Anhang  ÜI  A3).  —  lunoni  infemae  kühnes,  im  Griech. 
nicht  nachzuweisendes  Femininum  zu  Zcuc  KaTaxOövioc  (aus  Vergil 
wiederholt,  aber  mit  veränderter  Bedeutung,  carm.  epigr.  1551  Buch., 
von  Ovid,  Statins,  Silius  durch  Inno  Stygia  oder  7.  Avema  variiert), 
als  Ersatz  für  das  unbrauchbare  Proserpinae,  während  andere  Dichter 
sich  mit  Persephones,  Persephonae  zu  helfen  wagten  (s.  z.  18,  vergl.  auch 
Häfiier  1.  c.  [z.  4]  12).    —    hunc  tegit  omnisi   über    die  Art   des  Vers- 


1)  „Die  Heraklessage   ist  eine  wahre  Fundgrube  alter  Märchenmotive^\ 
0.  Crusius  in  den  Verh.  d.  40.  Philologenvers.  (Leipzig  1890)  81,  1. 


172  KOMMENTAR 

Schlusses  s.  Anhang  IX.  —  lucus  et  obscuris  daudunt  convallibus  umbraei 
die  Häufung  des  dunklen  Vokals  u  soll  die  Dunkelheit  malen,  s.  z.  238 
und  im  Allgemeinen  Anhang  VITA.  —  140 f.  non  ante  datur  .  .  . 
siibire  . . .,  qiiafn  qui  decerpserü  fetus,  Qui  M,  quis  PR,  beides  an  sich 
möglich,  ersteres  wegen  der  bestimmteren  Determinierung  der  Person 
wohl  vorzuziehen.  Die  beiden  Vorstellungen  non  ante  datur  cuiquam 
subire,  quam  fetus  decerpserü  imd  netnmi  datur  suhire,  nisi  qui  fetus 
decerpserü  sind  zu  der  dritten  non  ante  datur  subire  quam  qui  fetus 
decerpserü  ausgeglichen.  Liest  man  quis,  so  liegt  eine  Fusion  vor  von 
non  datur  subire,  nisi  quis  ante  etc.  +  non  ante  datur  cuiquam  subire 
quam  etc.,  wofür  mich  C.  B.  W.  Müller  auf  Hand,  Turs.  I  396fl  ver- 
weist. —  sed  non  ante  damr  ||  tdluris  \  operta  \  subire  ein  wegen  der 
doppelten  weiblichen  Nebencaesur  sehr  bemerkenswerter  Vers.  Nach  der 
Zusammenstellung  bei  C.  Cavallin,  De  caesuris  quarti  et  quinti  trochae- 
orum  hexametri  apud  lat.  poetas  coniunctis  (Lund  1896),  16  hat  Vergil 
in  der  Aeneis  außer  unserm  Vers  nur  noch  20  so  gebaute  Verse  (I  188. 
n  194.  465.  470.  IV  123.  335.  559.  651.  V  749.  871.  VI  333.  VEI  34. 
523.  IX  63.  388.  705.  753.  XI  262.  739.  XH  192),  wobei  diejenigen 
Verse,  die  vor  den  Nebencaesurcn  que  und  ve  (dies  nur  Vm  206)  haben, 
nicht  mitgezählt  sind,  da  bei  ihnen  die  Caesur  vor,  nicht  nach  que  (ve) 
angesetzt  werden  kann  oder  muß  (also  z.  B.  VI  366  inice  namque  potes  \\ 
portusque  reguire  Velinos  zu  teilen  nicht  portusque  \ ,  sondern  mit  regulärer 
männlicher  Nebencaesur  portus\que;  s.  darüber  Anhang  VHB  2  b).  Nur 
in  zwei  dieser  Verse  kann  malerische  Absicht  angenommen  werden  (II 465. 
V  871:  s.  Anhang  1.  c).  Dagegen  weisen  bei  vielen  imverkennbare  In- 
dizien auf  Entlehnung  von  Floskeln  aus  Ennius,  der  die  Empfindlichkeit 
der  späteren  Poesie  noch  nicht  kannte  (vergl.  ann.  6  Homerus  \  adesse  \ 
poeta  48  germana  \  repente  \  recessit  113  tanta  \  turanne  \  tulisti  252  anr 
tiqua  I  septUta  \  väustas  510  prognata  \  Paluda  \  virago),  und  bei  einem 
jener  Verse  ist  die  Entlehnung  direkt  bezeugt:  IX  705  sed  magnum 
Stridens  \\  contorta  \  falarica  \  venit  f^  Ennius  534  venit  \\  contorta  \  faHa- 
rica  I  missu.  So  liegt  also  auch  in  unserem  Verse  sowie  in  dem  zweiten 
so  gebauten  dieses  Buches  (333  mortis  \  honore  \  carentes)  die  Möglich- 
keit vor,  daß  sie  mit  Benutzung  ennianischer  Phraseologie  gedichtet  sind. 
Eine  weitere  Bestätigung  s.  unten  zu  167. 

141  auricomos — fetus  mit  wirkungsvoller  Verteilung  der  Haupt- 
begriffe auf  Anfang  und  Schluß  des  Verses  s.  Anhang  IIIA  1.  — 
auricomus  hat  Vergil  nach  xp^C^OKÖjiioc — KÖjLiiic  entweder  frei  gebildet 
(Germanus),  oder,  da  er  das  kaum  gewagt  hätte  (s.  u.),  vielmehr  aus 
älterer  Poesie,  etwa  der  TpaxiKfi  \&\c  des  Ennius,  entnommen,  denn 
Euripides  hat  xp\)aoK6\xoc  in  der  aulischen  Iphigenie  (von  Eros),  die 
E.  tibersetzte.  Die  besondere  Verbindung  auricomi  fäus  (xpuaoKÖfiot 
ÖLoi)  erinnert  an  die  xP^^OKÖfLia  K\ii)LiaTa  des  Paulos  Silentiarios,  des 
Nachahmers  aleiandrinischer  Dichter  (descr.  S.  Sophiae  236  im  Coip. 
Script,  bist.  Byz.  XXXH  32  KXrJiLiacTt  xP^^OKÖfioicTt  TT€pibpO)LiOC  ä^1r€Xoc 
?p7T€i).  Auch  Lucrez,  der  VI  152  lauricomus  vielleicht  auf  Grund  des- 
selben Vorbildes  wie  Vergil  bildete,  übersetzte  damit  wohl  eine  griech. 
Komposition  wie  ^XaiOKÖjLioc,  das  Nonnos  XTTT  184.  XXXVn  170,  bei  dem 
es  für  uns  zuerst  nachweisbar  ist,  ebenfalls  einem  Alexandriner  entnommen 
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haben  könDte.  Spätere  Dichter  wagen  dann  auf  Vergils  Autorität  hin 
albicomus  flammicomus  frandkomus  ignicomus  süvicomus  viticomus,  indem 
sie  -comus  fast  zum  Suffix  entwerteten.  Mit  der  freien  Wortkomposition 
sind  die  augusteischen  Dichter,  da  die  sprachschöpferischen  Versuche 
früherer  Dichter  (zuletzt  der  Neoteriker),  die  lateinische  Sprache  nach 
dem  Muster  der  griechischen  zu  bereichem,  durch  das  Verdikt  der  Ana- 
logisten,  speziell  Caesars,  gebrandmarkt  waren,  äußerst  zurückhaltend: 
erst  die  zweite  neoterische  Schule,  seit  Hadrian,  wird  wieder  freier. 
Es  ist  genau  dasselbe  Verhältnis,  dem  wir  in  unserer  eigenen  Literatur 
begegnen:  Klopstock  und  Goethe  wagen  die  kühnsten  Kompositionen 
nach  griechischem  Muster,  die  dann  aber  von  doktrinären  Granunatikem 
in  die  Acht  erklärt  werden,  und  dieses  Verdikt  wurde  maßgebender  als 
das  Vorbild  jener  sprachgewaltigen  Schöpfer  (nur  Hölderlin  wagte  wieder 
Ähnliches):  vergl.  C.  Olbrich,  Goethes  Sprache  und  die  Antike  (Leipzig 
1891)  98ff.  (s.  über  diese  lehrreiche  Schrift:  Anhang  III  A  3  am  Ende). 
Vergü  hat  zwar  viele  uneigentliche  Kompositionen  mit  den  fast  zu 
Suffixen  herabgesunkenen  Silben  -fer  -ger  -cola  und  mit  Zahlpräfixen  wie 
bi'  trir  (vergl.  Fr.  Seitz,  De  adiectivis  poet.  lat.  compositis,  Bonn  1878, 
17  f.),  aber  eigentliche  Kompositionen  übernimmt  er  nur  auf  Grund  ge- 
wichtiger Autoritäten  (Ennius,  Accius,  Lucrez)  und  auch  diese  nur  spär- 
lich. Von  kühnen  Bildungen  dieser  Art,  die  für  uns  vor  ihm  nicht 
nachweisbar  sind,  hat  er  außer  auricomus  nur  noch  l)  armisonus  UI  544, 
möglicherweise  von  ihm  selbst  nach  Analogie  der  unten  z.  573  notierten 
Adjektive  auf  -sonus  geprägt.  2)  Imgaevus  unten  321.  764  und  noch 
12  mal.  Diese  Übersetzung  von  ^aKpaiuJV  findet  sich  öfbers  in  unverkenn- 
barer ennianischer  Umgebung  (so  VIII  498)  imd  darf  daher  für  Ennius 
in  Anspruch  genommen  werden  wie  das  neben  diesem  gebrauchte  grand- 
aevus  (aen.  I  121  u.  ö.),  das  aus  Lucilius  1026  L.  belegt  ist  (s.  z.  76); 
primaevus  (VII  162  u.  ö.)  irpujerißTic  Catull  64,  401,  vielleicht  ebenfalls 
aus  archaischer  Poesie.  Nach  diesen  Analogiecn  scheint  dann  erst  Vergil 
aeqtmevus  (II  561.  V  452)  gebildet  zu  haben.  3)  ignipotens  (Vtikantis) 
Vin  414  u.  ö.  Bei  der  großen  Freiheit  alter  Dichter  (z.  B.  Enn.  a.  188. 
Plaut,  trin.  820.  Accius  127)  in  Kompositionen  mit  -potens  spricht  alles 
dafür,  daß  dies  Wort  von  Vergil  so  gut  aus  Ennius  entlehnt  wurde 
wie  nachweislich  omnipotens  (unten  592).  Horaz  hat  ein  derartiges  Com- 
positum nur  in  einem  dithyrambischen  Gedicht  des  letzten  Odenbuchs 
(14,  25  tauriformis  laupoeibric)  gewagt.  Vergl.  auch  zu  276.  287.  307. 
573.  796ff. 

142  ff.  hoc  sihi  pulchra  suum  ferri  Proserpina  munus  \  instüuit. 
Über  die  Stellung  der  Attribute  und  Substantive  s.  Anhang  EI  A3;  die 
AUitei-ation  sibi  pulchra  suum  Proserpina  (Schema  abab)  soll  das  Ethos 
heben.  —  munus  muß  wie  632  donum  ganz  eigentlich  verstanden  werden: 
die  Königin  der  Unterwelt  läßt  sich  *  beschenken'.  Die  Vorstellung  ist 
besonders  aus  sibyllinischen  Prokurationen  geläufig,  vergl.  das  Orakel  bei 
Diels  113,  33f.  q)^p€a8ai  . . .  boipov  ßaaiXriibi  Koupij,  Obsequens  43 
Proserpinae  .  . .  virgines  dona  tulerunt  Auch  Properz  II  13,  26  quos  ego 
Persephonae  maxima  dona  feram.  Daher  auch  das  emphatisch  gestellte 
pulchrai  die  KaXXiaTTi  liebt  den  Putz.  —  aureus,  et  simüi  frondescü 
virga  meiaUo:  aureus  (von  manchen  beanstandet)  mit  Emphase  am  Vers- 
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anfang  (Conington).  —  shnUis  M  für  simüi  mit  Angleichang  an  aureus, 
Fehlerquelle  ähnlich  wie  37.  —  vestigä  bculis:  über  die  seltne  Sjnaloephe 
8.  Anhang  XI  2  B  4.  —  147  f.  Dieser  Teil  der  Rede  hat  am  Schluß  (wie 
134  f.)  ein  Isokolon  mit  Homoioteleuton:  tum  virürns  uUis  vmcere  =  nee 
duro  ferro  convellere  (je  9  Silben);  poteris  ist  dirö  KOivoC  zum  zweiten 
Glied  gestellt.     Über  die  Figur  s.  Anhang  11 3. 

149  f.  Zweite  Bedingung  für  die  xaraßacTic:  Beerdigung  des  Misenus, 
d.  h.  Beseitigung  des  ^iad^a  (150  totam  incestat  funer e  dassem).  Ein 
solcher  Befehl  ist  für  die  Sibylle  typisch:  so  wurden  nach  Livius  XL  19 
die  sibjllinischen  Bücher  bei  einer  Pest  befragt,  die  so  groß  war,  ut 
lAbüina  vix  sufficeret,  —  149  iacet  exammum  tibi  corpus  amici  nach 
X  386 f.  KeiTtti  Trdp  vrjecTCTi  v^kuc  dKXauTOC  äGaiTTOC  (Heyne).  —  corpus 
'Leiche*  wie  (TuJ^a  bei  Homer  (Kaibel  zu  Soph.  El.  S.  189),  von  Vergil  stets 
(z.  B.  161.  219)  zur  Vermeidung  des  unedlen  cadaver  gebraucht  außer 
Vlil  264  von  Cacus.  Daneben  braucht  er  zuerst  als  Ersatz  fimus 
(150.  510  u.  ö.)  nach  Analogie  von  mors  (deiche*  Cic.  pr.  Mil.  86  u.  a.); 
ebenso  im  griechischen  Epigramm  ^öpoc,  OdvaTOC  (AP.  VII  404.  X  439). 

—  151  ff.  Der  Schluß  der  Rede  (bis  155)  mit  zahlreichen  Alliterationen: 
151  petis — pendes,  152  sedibits  suis — sepulchro,  153  pecudes — prima  pio- 
cula,  154  invia  vivis  {iiapTi\xx\(S\c),  —  151  consulta  petis  gewählter  Aus- 
druck fOr  consulis.  Da  dies  Verbum  (wie  respondere)  für  die  Befragung 
(bez.  den  Bescheid)  wie  eines  Orakels,  so  auch  eines  Rechtsgelehrten 
typisch  war  (Thiel),  so  spielt  auch  die  folgende  Wendung  nostroque  in 
limine  pendes  zwischen  sakraler  {limen  ouböc,  s.  z.  115)  und  forensischer 
Terminologie  (vergl.  consultor  ostia  pulsat  Hör.  s..1 1,  10):  Rechtsweisung 
und  Prophetie  waren  auch  bei  den  Griechen  in  alter  Zeit  nicht  von 
einander  getrennt.  —  152  sedibus — sepulchro.  Der  Vers  ist  eingerahmt 
von  zwei  Substantiven  wie  oft  (s.  Anhang  HI  A2),  die  aber  in  diesem 
Buch  nur  hier  alliterieren.  Dadurch  wird  das  Ethos  in  derselben  Weise 
gesteigert  wie  unten  213,  wo  in  gleicher  Sache  die  analoge  Erscheinung 
bei  zwei  Verben  begegnet.  —  conde  sepulchro,  eine  stilistische  Variation 
zu  dem  vorangehenden  sedibus  suis  refer  (s.  z.  25),  ist  enoianisch:  ann.  142 
condebat  . .  sepulcro;  vergl.  aen.  III  6  7  f.  animamque  sepidchro  \  condmus. 

—  sedes  von  der  Ruhestatte,  des  Grabes  noch  328.  371.  VII  3,  für  uns, 
wie  es  scheint,  vor  Vergil  nicht  nachweisbar. 

153  f.  Dritte  Bedingung  für  die  Karäßadic:  Opferung  von  hosüae 
piaculares  für  die  Unterirdischen,  in  deren  Reich  Aeneas  eindringen  wilL 
Das  Motiv  ist  von  Kirke  (k  517  ff.)  auf  die  Sibylle  übertragen  worden: 
8.  unten  z.  236 — 63,  wo  dieses  Opfer  vollzogen  wird;  daselbst  wird  auch 
der  Grund  für  die  mangelhafte  Verbindung  dieses  dritten  Befehls  der 
Sibylle  mit  den  beiden  vorhergehenden  aus  der  homerischen  ^i^r)(TiC  ab- 
geleitet werden.  Im  übrigen  ist  die  Übertragung  des  Opferbefehls  von 
Kirke  auf  die  Sibylle  gut  (s.  z.  3 7  ff.),  zumal  hier,  wo  es  sich  um  ein 
Sühnopfer  handelt;  der  Situation  nach  besonders  nahe  verwandt  ist  ein 
bei  Eusebios  pr.  ev.  IV  20,  1  aus  Porphyrios  überliefertes  Orakel^  in  dem 
Xurpa  (piacula)  befohlen  worden,  bevor  eine  Totenbeschwörung  statt- 
finden darf,  darunter  wie  hier  (244.  253)  Weinspende  und  cynXdTXVCt 
KaxaTiGeaGai.  —  Die  Konstruktion  prima  (piacula)  sunto  —  sie  demum 
aspicies  d.  h.  ea  piacula  stmio,  priusquam  aspidas  ist  ein  gutes  Beispiel 
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für  die  Auflösung  der  Periode  zu  Gunsten  der  durchsichtigeren  Parataxe 
(vergL  unten  537 f.  und  Anhang  112).  —  invius  (fißaxoc)  vor  Vergü 
nicht  nachweisbar  (Ladewig  4). 

155  aspides.  Abrupter  Schluß  der  Rede  nach  dem  ersten  Choriambus 
wie  XI  827  iamque  vale,  vergl.  oben  54  conticuit;  noch  weniger  graziös 
endet  eine  Rede  nach  dem  ersten  Daktylus  unten  886.  Vm  583.  XII  45. 
Möglicherweise  ist  das  durch  Benutzung  überlieferter  Phraseologie  bedingt 
worden:  so  machen  hier  die  folgenden  Worte  dixü  pressoque  obmutuü 
ore  durch  die  periphrastische  Bezeichnung  des  Redens  und  Schweigens 
altertümlichen  Eindruck,  vergl.  Anhang  1 2. 


Zweiter  Hauptabschnitt:  Vorbereitungen  znr  KaTdßacnc. 

156—268. 

Für  die  Beurteilung  der  folgenden  Episode  von  Misenus,  den 
Triton  in  die  Tiefe  zog,  weil  Misenus  sich  mit  ihm  in  einen  Wettstreit 
im  Muschelblasen  einließ,  handelt  es  sich  um  zwei  Fragen:  erstens,  was 
übernahm  Vergü  als  überliefert;  zweitens,  wie  hat  er  das  Überlieferte 
seinem  Plan  eingefügt. 

I.  Daß  nicht  erst  Vergil  die  ätiologische  Legende  vom  Trompeter 
Misenus  aiis  ihrem  Zusammenhaug  mit  den  Irrfahrten  des  Odjsseus 
(Strabo  I  26  nach  Timaios,  vergl.  Ovid  m.  XIV  103)  löste  und  auf  die 
des  Aeneas  übertrug,  beweist  außer  der  tabula  Iliaca  (Stesichoros?),  auf 
der  Misenus  den  Aeneas  bei  seiner  Abfahrt  von  Troja  begleitet  (Jahn- 
Michaelis,  Griech.  Bilderchroniken,  Bonn  1873,  37),  die  von  Dionys. 
Hai.  153,  3  ausgeschriebene  Quelle:  KardpavTec  (nämlich  o\  Trcpi  Alveiav) 
elc  Xi^^va  ßaOuv  xai  xaXöv  dv  'OttikoTc,  reXeuTiicTavTOC  auxöOi  MicTtivoö 
Toiv  dTTiq)avujv  tivoc,  dir^dKeivou  töv  Xijidva  dbv6^a(Tav,  sowie  die  Quelle 
des  Solinus  2,  13  (p.  35,  If.  Mommsen^)  a  guhematore  Äeneae  appeUatum 
FcUinurum,  a  tubicine  Misenum,  Als  den  Gewährsmann  des  Dionjsios 
und  Solinus  hat  J.  Geficken,  Timaios'  Geographie  des  Westens  (Berlin  1892) 
29,  6.  77  vermutungsweise  Varro  genannt:  ich  halte  das  für  um  so 
sicherer,  als  bei  Solin  in  gleichem  Zusammenhang  unmittelbar  hinterher 
Cosconius  zitiert  wird,  ein  Autor,  der  nur  da  erscheint,  wo  Varro  als 
Quelle  nachweisbar  ist  (Greifswalder  Programm  1895  p.  IV f.).  Also 
hängt  auch  Vergil  hier  (wie  14  ff.  und  33  7  ff.)  von  Varro  ab.  Daß  er 
einer  Quelle  folgt,  deutet  er  selbst  173  durch  si  credere  dignum  est  an 
(vergl.  zu  14  ut  fama  est  bei  der  aus  Timaios -Varro  stammenden 
Daedalus-Legende).  Die  Vortrefflichkeit  der  Misenus-Legende  ergibt  sich 
daraus,  daß  die  Muschel,  das  Instrument  des  Triton  (Plinius  n.  h.  IX  9. 
Ovid  m.  I  133)  und  das  Prototyp  der  Trompete  (Hesych  s.  KÖxXoc*  KÖxXoic 
TOic  GaXacTcxioic  dxpÄVTO  irpö  ttic  toiv  aaXTriTTUJV  eup^cxeujc),  das  Münz- 
wappen des  italischen  Kjme  ist  (vergl.  z.  B.  den  Catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  Brit  Mus.,  Italj  [London  1873]  85ff.).     Es  ist  mithin  an- 
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zunehmen,  daß  die  griecliischen  Kolonisten,  als  sie  im  YIII.  Jli.  v.  Chr.  den 
fernen  Westen  erreichten,  den  Triton  in  den  klippenreichen  GewÄssem  tun 
Kap  Misenum  lokalisierten,  einer  Gegend,  deren  chthonischer  Charakter 
zu  dem  Wesen  dieses  auch  als  Dämon  der  Tiefe  aufgefaßten  mächtigen 
Wassergeistes  (vergl.  Pindar  P.  4,  33 — 45)  paßte.  Die  Sage  jedoch,  daß 
Triton  sich  den  Trompeter  Miseniis  als  sein  Opfer  holte,  als  dieser  gewagt 
hatte,  ihn  zum  Wettstreit  in  seiner  Kunst  zu  provozieren,  setzt  die 
Lokalisierung  der  Irrfahrten  des  Odysseus  (bez.  Aeneas)  im  tjrrhenischen 
Meere  voraus,  wird  also  nicht  älter  sein  als  et?ra  das  VI.  Jh.  v.  Chr.  Da- 
mals saßen  die  griechischen  Kolonisten  Kampaniens,  speziell  Kymes,  mit 
den  Etruskem  zusammen,  die  als  Erfinder  der  Trompete  galten:  das  wird 
für  die  Entstehung  dieser  Sage  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  die  ja  deutlich 
eine  Übertragung  von  dem  Flötenspieler  Marsjas  und  dem  Sänger  Thamyris 
auf  den  Trompeter  Misenus  ist. 

II.  Also  das  Material  war  dem  Dichter  überliefert  und  er  hatte  nun 
die  Aufgabe,  es  seinem  Plan  einzufügen.  Bei  der  Behandlung  der  Frage, 
ob  und  wie  er  dieser  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  müssen  wir  mehrere 
Punkte  in  Erwägung  ziehen. 

1.  Unleugbar  geschickt  und  schon  von  Servius  gelobt  (zu  183)  ist 
die  Art,  wie  er  die  Ausführung  des  ersten  Befehls  der  Sibylle  —  Ge- 
¥dnnung  des  goldnen  Zweigs  —  mit  derjenigen  des  zweiten  —  Bestattung 
des  Misenus  —  verknüpft  hat.  Während  die  Trojaner  unter  Aeneas' 
Leitung  den  Wald  für  den  Scheiterhaufen  abzuholzen  beginnen,  kommt 
dem  Aeneas  der  Wunsch,  daß  doch  in  eben  diesem  Wald  der  Baum  mit 
dem  goldnen  Zweig  sein  möchte,  und  der  Wunsch  geht  in  Erfüllung 
(I85fif.).  Nicht  auf  gleicher  Höhe  wie  diese  sachliche  Ökonomie,  die 
ganz  auf  Erfindung  Vergils  beruht,  steht  ihre  formelle  Einkleidung. 
Aeneas  und  seine  Genossen  schicken  sich  177 — 84  an,  den  Scheiter- 
haufen wetteifernd  aufzutürmen,  indem  sie  in  dem  nahen  Wald  Bäume 
fällen  und  ans  Gestade  rollen;  es  folgt  die  Gewinnung  des  goldnen 
Zweigs  durch  Aeneas  185 — 211;  dann  wird  212  an  die  erste  Handlung 
wieder  angeknüpft  durch  nee  minus  interea  und  ihr  Inhalt  wiederholt, 
nur  mit  anderen  Worten  (vergl.  177 f.  aramque  septdchri  \  congerere 
arhoribus  caeloque  educere  certant  f^  214  f.  prmcipio  pinguem  taedis  et 
robare  secto  \  ingefitem  struxere  pyram,  als  ob  das  nicht  schon  vorher 
gesagt  wäre).  Diese  Äußerlichkeit  wäre  bei  einer  endgültigen  Redaktion 
nicht  beseitigt  worden,  denn  sie  hat  in  den  Georgica  zahlreiche  *Ana- 
logieen  (vergl.  N.  Pulvermacher,  De  georgicis  a  Vergilio  retractatis, 
Berlin  1890,  82 ff.);  sie  erklärt  sich  aus  der  Unmöglichkeit,  das  aus  ver- 
schiedenen Quellen  übemonmiene  Material  immer  lückenlos  und  harmonisch 
zusammenzufügen:  so  wird  es  hier,  wie  oft,  durch  ein  interea  bloß  lose  an- 
einander gereiht.  Schon  die  antike  Exegese  wurde  darauf  au&aerksam: 
Servius  zu  XI 532  licet  Hnterea'  particula  negotia  semper  praeteritis  ftäura 
conitmgat,  tarnen  abruptus  est  et  vituperabüis  transüus,  habet  atdem  totes 
iransitus  et  in  superiaribiis  libris,  vergl.  Georgii  1.  c.  (z.  4)  499  f. 

2.  Vergil  mußte  die  Taq)f|  MicTrivou  der  xaiaßacTic  Alveiou  ein- 
fügen. Er  läßt  zu  dem  Zweck  die  Beerdigung  eine  Vorbedingung  für 
die  Hadesfahrt  sein  (149 — 52).  Diese  Motivierung  ist  innerlich  gut, 
denn  es  ist  verständlich,  daß  die  KOrdßaOiC  nicht  stattfinden  darf,  bevor 
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Aeneas  die  Seele  des  Misenus  durch  Bestattung  des  Leichnams  den  Unter- 
irdischen als  ihren  schuldigen  Tribut  zugestellt  hat.  Auch  äußerlich  ist 
gegen  die  Einfügung  der  Misenus-Episode  durch  praeterea  149  nichts 
einzuwenden:  sie  ist  so  gut,  wie  es  bei  einer  Kontamination  verschieden- 
artiger Stoflfe  eben  möglich  war.  Aber  das  ganze  Misenus-Motiv  bringt 
den  Dichter  in  Konflikt  mit  einer  späteren  Episode  dieses  Buches,  die 
hier  gleich  herangezogen  werden  mufi.  Schon  Heyne  hat  kurz  an- 
gedeutet, daß  Misenus  eine  Art  von  Doppelgänger  des  Palinurus  (337  flf.) 
sei,  beide  im  Meer  verunglückt,  beide  unbeerdigt,  und  es  sei  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  Aeneas  160 ff.  zweifle,  welchen  Leichnam  die  Sibylle 
meine,  statt  sofort  an  Palinurus  zu  denken,  der  ihm  ja  in  der  Nacht 
vorher  verunglückt  sei.  Dies  haben  Spätere  dann  weiter  ausgeführt; 
zuletzt  hat  Sabbadini  p.  XXIX ff.  die  Misenus-Episode,  d.  h.  die  Verse 
149 — 52.  156—89.  212 — 36,  als  nachträglich  von  Vergil  eingelegt  be- 
zeichnet. Aber  eine  so  glatte  Auslösung  dieser  Episode  scheitert  an  der 
Tatsache,  daß  sie,  wie  soeben  bemerkt  wurde,  aufs  engste  und  auch 
äußerlich  untrennbar  mit  der  Gewinnung  des  goldnen  Zweigs  verknüpft 
ist  (vergL  189 f.).  Auch  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  sie  nicht  gleich 
in  der  ersten  Konzeption  dieses  Buches  enthalten  gewesen  sein  soll,  da 
die  Gründung  des  nobüe  Misenum  die  berühmteste  von  allen  auf  Aeneas 
zurückgeführten  war.  Also  würde,  wenn  überhaupt  eine  der  beiden 
Episoden  sekundär  wäre,  es  eher  die  Falinurus-Episode  sein.  Aber  diese 
ganze  Art  von  Analyse  beruht  auf  einem  Verkennen  der  vergilischen 
Kompositionsart.  Die  Sage  überlieferte  ihm  nebeneinander  Tod  und  Be- 
erdigung sowohl  des  Palinurus  wie  des  Misenus:  wir  sehen  das  deutlich 
aus  Dionys  v.  Hai.  I  53,  2  f.  o\  hk  (Tuv  tiü  Alveiqt  ....  Trponov  ^tv 
djp^toavTO'TTic  MiaXiac  Kard  Xiji^va  töv  TTaXivoupov,  öc  dqp'dvöc 
Tujv  Alveiou  KußepvTiT&v  xeXeurricTavToc  auröGi  laüxTic  xuxeiv  X^T^xai 
Tf^c  övo^acTiac.  fireixa  vrjcrip  Trpocx^cTxov,  ^  xoövojia  JOevxo  AeuKacxiav 
diTÖ  TwvaiKÖc  dv€i[iiäc  Alveiou  irepl  xövbe  xöv  xöttov  diroGavoucTiic 
(von  Vergil  übergangen).  dKCiOev  bl  xaxdpavxec  eic  \i\iiya  ßaGüv  kqi 
KoXöv  iv  'OttikoTc,  xeXeuxiicTavxoc  xai  auxöGi  MicTtivoO  . . .,  dir'  Ikü- 
vou  xöv  Xi^^va  uJVÖ^acTav.  Also  gab  ihm  die  Legende  selbst  eine 
Dublette,  deren  Spuren  völlig  zu  verwischen  ihm  nicht  gelungen  ist. 
Die  Art  aber,  wie  er  den  Ausgleich  versucht,  ist  für  seine  Arbeitsweise 
recht  charakteristisch.  Er  verteilt  das,  was  die  homerische  Nekyia  von 
Elpenor  berichtet,  auf  Misenus  und  Palinurus:  wie  Elpenor  vor  der 
KttxdßacTic  des  Odysseus  verunglückt  ist  (K551flr.),  so  vor  der  des 
Aeneas  Misenus  (162  ff.),  und  wie  der  unbeerdigte  Elpenor  dem  Odysseus 
in  der  Unterwelt  als  erster  der  Schatten  begegnet  (X  51  ff.),  so  der  un- 
beerdigte Palinurus  dem  Aeneas  (337  ff.).  Über  den  Widerspruch,  daß 
einerseits  die  Sibylle  die  Beerdigimg  eines  Freundes  (des  Misenus)  zur 
Vorbedingung  der  KaxdßacTic  macht  und  daß  andrerseits  Aeneas  nachher 
in  der  Unterwelt  doch  einen  andern  unbeerdigten  Freund  (Palinurus) 
trifft,  haben  die  antiken  Leser  Vergils,  die  an  äußerliche  Ausgleiche 
mythologischer  Dubletten  ja  genügend  gewohnt  waren,  wahrscheinlich 
ohne  Anstoß  hinweggelesen. 

So    gibt   diese  ganze  Episode   wieder   mehrere  Belege   dafür,   daß 
Vergil  im  Bestreben,  verschiedene  Sagenüberliefemngen  in  der  Art  der 

Ti&Q  IL  Bach  VI,  Ton  Norden.  12 
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hellenistischen  Dichter  zu  vereinigen  und  den  Mangel  eigner  Erfindung 
von  Motiven  durch  Nachahmung  zu  ersetzen,  nicht  überall  diejenige 
Glätte  und  Geschlossenheit  der  Komposition  erreicht  hat,  die  nur  einem 
frei  schaffenden  Künstler  zu  erreichen  möglich  ist 


I«    Tod  des  Misenus  und  Vorbereitungen  zu  seiner  Bestattung; 
der  goldne  Zweig.    156 — 211. 

A.  Tod  des  Misenus  156 — 74,  B.  Vorbereitungen  zu  seiner  Bestattung 
175—84,  C.  Der  goldne  Zweig  185—211.  Der  erste  Teil  (A)  in  vier 
Perioden:  156 — 62  dicerä  (xplKUjXov,  das  erste  und  dritte  mit  drei, 
das  zweite  mit  zwei  K6^^aTa),  162  atque — 65  (TpiKUjXov,  das  erste  und 
dritte  mit  je  zwei  KÖ^^axa),  166 — 70  (b(KU)Xov  +  xpiKUjXov),  171 — 74- 
(tpCkujXov,  das  erste  und  dritte  mit  je  einer  Parenthese).  Der  zweite 
Teil  (B)  ebenfalls  in  vier  Perioden:  175 — 76  Äeneas  (zwei  K6^^aTa), 
176  tum — 78  (drei  KÖji^axa),  179 — 82  (jliovökujXov  mit  zwei  KÖji^ara, 
+  TCxpdKUjXov,  das  zweite  mit  zwei  KÖ^^axa),  183—84  (biKuiXov). 
Der  dritte  Teil  (C)  hat  drei  Absätze:  1.  Das  Gebet  185—89  (tp(ku)Xov 
+  b(KU)Xov,  das  letztere  mit  einer  Parenthese),  2.  Die  Tauben  190 — 204 
(a.  TpiKUjXov  bis  precatur  193,  das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei  k6^- 
fiara,   b.  TCTpdxuiXov   bis  parens    197,   das   erste   mit  zwei  kö^^qto, 

c.  Tp(KU)Xov  +  biKUjXov  bis  sequentum  200,  das  dritte  mit  zwei  KÖ^^aia, 

d.  rpiKwXov  bis  refulsit  204,  das  zweite  mit  vier  K6^^aTa),  3.  Der 
goldne  Zweig  205 — 11  (TpixujXov,  das  erste  und  dritte  mit  je  drei,  das 
zweite  mit  zwei  KÖji^ara), 

A.  Tod  des  Misenus  156 — 74.  —  Von  Cumae  nach  Misenum 
führten  und  fahren  noch  heute  (nach  Beloch  1.  c.  [z.  9ff.]  200)  zwei 
Wege:  der  eine,  den  Seneca  ep.  55  beschreibt,  am  westlichen  Ufer  hart 
am  Meer,  zwischen  diesem  und  dem  Acherusischen  See  (lago  di  Fusaro), 
der  andere  (östlich)  an  dem  Avemer  und  Lucriner  See  über  Baiae. 
Aeneas  und  Achates  gehen  zunächst  den  ersteren  (erheblich  näheren),  da 
sie  den  Misenus  in  Utore  finden  (162).  Aber,  um  in  den  Wald  zu 
kommen,  gehen  sie  von  179  ab  auf  den  zweiten,  denn  l)  ist  mit  süva 
(179)  offenbar  der  hart  am  Weg  bei  Baiae  gelegene  Wald  gemeint,  der 
sich  an  den  Hügeln  (montes  182)  hinzog  und  der  auf  einem  für  die 
Topographie  der  Gegend  grundlegenden  Glasgefäß  süva  genannt  wird 
(Beloch  184  f.  mit  Karte  V),  2)  kommt  Aeneas  zum  locus  Ävemus  (201), 
an  dessen  (westlichem)  Ufer  diese  Straße  vorbeifOhrt.  Von  dort  geht 
er  mit  dem  goldnen  Zweig  in  die  am  Avemersee  gelegene  Wohnung  der 
Sibylle  (211,  s.  o.  S.  117).  Daß  er  darauf  zur  Beerdigung  des  Misenus 
an  den  Strand  gegangen  ist,  wo  er  sich  232  befindet,  überläßt  der 
Dichter  dem  Leser,  sich  als  selbstverständlich  zu  ergänzen  (vergl.  über 
diese  seine  Praxis  o.  S.  145),  wozu  er  hier  um  so  mehr  berechtigt 
war,  als  jeder  Gebildete  diese  Gegend  aus  Autopsie  kannte  (vergl. 
Properz  UI 18). 

156  ff.  Die  schweren  Spondeen,  die  sich  in  den  folgenden  Versen 
fortsetzen  (162.  68.  74.  77  etc.),  leiten  den  tragischen  Ernst  dieser  Episode 
malerisch  ein  (ähnlich  unten  441.  860).  Durch  linquens  antrum  157 
werden  die  Isokola  maesto  defixus  Iwmma  voUu  ingreditur  und  caecos^^ 
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volutat  evenius  animo  secum  (je  14  Silben)  kunstvoll  auseinandergerückt. 
—  Dem  Gedanken  nach  ähnlich,  gleichfalls  mit  den  malerischen  Spondeen, 
y  701  f.  (Aeneas)  nunc  huc  ingeniis,  nunc  iUuc  pectore  curas  \  mutuhat 
versans,  Verse,  die  in  ennianischer  Umgebung  stehen.  Auch  an  unserer 
Stelle  ist  Ennius  benutzt.  Defixus  lumma  voUu  ist  freilich  in  der  Kon- 
struktion des  Akkusativs  neu  und  ein  charakteristisches  Beispiel  für  die 
Freiheit,  die  sich  Vergil  in  der  Verwendung  dieser  griechischen  Struktur 
nimmt  (vergl.  XI  507  oculos  in  virgine  fixus,  dann  bei  Properz  und  Ovid, 
in  Prosa  m.  W.  erst  bei  Cyprian  ad  Don.  c.  1,  wo  die  maßgebende  Über- 
lieferung in  me  oculos  tuos  fixus  es  gibt):  s.  z.  281,  aber  in  der  Phraseo- 
logie wohl  durch  Ennius  beeinflußt,  denn  VIII  520  stehen  die  Worte 
defixique  ora  tenebant  in  ennianischem  Zusammenhang  und  in  einem 
durch  die  Entlehnung  bedingten  gezwungenen  Satzbau.  Ingredüur  'er 
schreitet  einher*,  gravitätisch  vne  VUI  309.  513  in  ennianischer  Um- 
gebung. Volutat  ammo  secum  jedenfalls  aus  älterer  Poesie  s.  z.  185. 
It  comes  eine  bei  Vergil  beliebte,  von  ihm  wohl  etymologisch  empfundene 
Verbindung,  die  VIII  466  in  ennianischer  Umgebung  erscheint.  Vestigia 
figU  nach  gemeinsamem  Vorbild  mit  Cicero  Arat.  (de  nat.  deor.  11  109) 
vestigia  ponit  (die  Phrase  vestigia  pressU  unten  197  in  sakralem  Zu- 
sanunenhang,  und  auch  331  weist  auf  Ennius).  Inter  sese  an  gleicher 
Versstelle  Ennius  a.  138.  Sermone  serebant:  die  gleiche  etymologische 
Verbindung  (Varro  de  1.  1.  VI  64)  öfters  bei  Plautus  (z.  B.  Cure.  193), 
also  wohl  ennianisch,  s.  Anhang  II.  —  Über  die  Wortstellung  U — figit 
am  Versanfang  und  -Schluß  ebenda  m  A  2. 

161  ff.  ex<mimem  M,  -um  PR,  ersteres  richtig,  s.  Anhang  IV.  — 
atque  hebt  mit  Emphase  von  einem  neuen  Moment  der  Handlung  an, 
bei  Vergil  gerade  in  der  Verbindung  atgue  ille  und  atgue  hie  (adv.) 
häufig  (vergl.  185.  494).  Das  gehört  der  alten  Sprache  an,  vergl.  die 
plautinischen  Beispiele  bei  Leo,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1895,  423.  Aus  der 
Benutzung  überlieferter  Phraseologie  kann  sich  auch  die  seltene  starke 
Interpunktion  nach  dem  ersten  Daktylus  erklären:  s.  Anhang  II,  4,, 3.  — 
in  litore  sicco  =  HI  510,  s.  z.  362  und  das  Scholion  des  Ti.  Donatus*) 
id  est  in  arena  litoris  sied,  est  enim  et  udum  litus,  ubi  pelagus  ierminaiur 
(so  udum  lUus^  Ovid  m.  in  599.  Statius  s.  m  1,  68).  —  morte  peremp- 
tum  r^  Lucr.  IH  1089  forte  perempH  (Germanus);  wegen  der  erlesenen 
Periphrase  ist  die  vergilische  Floskel  vielleicht  ennianisch,  vergl.  IX  453 
caede  peremptis  in  einer  Schlachtszene,  die,  wie  alle  vergilischen,  sich  an 
ennianische  Vorbilder  anlehnt. 

164,  Die  dTTavabiTTXu)(Tic  am  Versanfang:  Misenum  in  lüore  sicco  . . .  | 
Misenum  Aeoliden  (der  bekannten  Praxis  entsprechend  mit  verschiedener 
Betonung:  Mis^um,  Misenum)  dient  zur  Erhöhung  des  Ethos,  in  dem 
diese  ganze  Stelle  geschrieben  ist  (vergl.  die  dTiavaqpopd  166,  die  nap- 
i\Xr\(S\c  165.  168);  zu  gleichem  Zweck  wird  die  Figur  496  angewandt. 
Sie  findet  sich  schon  im  alten  Epos:  Z  395 f.  'Avbpo^dxTl»  6uT<iTTip  ^€TOlX- 
VJTOpoc  'Hexiujvoc,  |  'Hexiuiv  8c  fvaiev  ktX.  Y  371  f.  xcö  b*  dya)  dvrioc 
elfii,  Kai  el  irupi  x^Tpe  €oik€v,  |  d  irupi  x€ip€  foiKC,  fi^voc  b*  aT0u)vi 


1)  Der  Kommentar  des  Ti.  Donatus  beginnt  in  unserem  Buche  erst  bei 
Vers  166. 
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aibrjpiu,  vergl.  X  127  und  das  im  Altertum  berülmite  Beispiel  B  671  ff. 
(vergl.  Demetr.  de  eloc.  61  f.).  Ob  die  Figur  schon  von  Ennius  aus  Homer 
übernommen  i/mrde,  läßt  sieb  nicht  sicher  entscheiden,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, weil  Cicero  (progn.  fr.  in  de  div.  I  14  vocibus  instat  \  vacibus 
instat,  in  Arat  948  erst  von  ihm  hineingetragen)  und  Lucrez  (z.  B.  V  9 50 f.) 
sie  haben.  Großer  Beliebhtheit  erfreute  sie  sich,  wie  viele  verwandte 
Figuren  (vergl.  Th.  Zielinski,  Philol.  N.  F.  XIV  1901,  13f.),  in  helleni- 
stischer Poesie  (vergl.  v.  Wilamowitz,  (Jöti  gel.  Anz.  1898,  696  f.)  und 
daher  bei  Catull  und  dem  Verf.  des  Culex  (Leo  p.  73).  Unter  den 
Augusteem  verwendet  sie  besonders  oft  Ovid  (vergl.  R.  Helm  in  der 
Festschr.  f.  Vahlen,  Berlin  1900,  359  ff.),  der  sie  einmal  ganz  äußerlich 
benutzt,  um  eine  Stelle  in  die  Fasten  nachträglich  einzuschalten  (IV  81). 
Vergil  hat  sie  in  den  Bucolica  und  Georgica  grade  da,  wo  er  ganz 
griechisch  fählt,  z.  B.  b.  6,  20  f.  supervenU  Aegle,  \  Äegle  naiadum  ptd- 
cherrima  7rpo(T^px€Tai  AT^Xti,  ATtXt]  vaidbuiv  ttoXü  qpepxdTTi  55 f.  dau- 
dite  nymphcte,  \  nymphae  Dictaeae  Kktiere  vufiq)ai,  |  vu^qpai  AiKTaiai, 
vergl.  4,  58 f.  g.  HL  280 ff.  In  der  Aeneis  ist  er  mit  der  Figur,  weil 
sie  zu  den  amoenae  repeiitiones  gehört  (Macrob.  V  14,  6;  vergl.  Servius 
zu  g.  rV  341  figura  hanestissima),  sehr  zurückhaltend  und  verwendet  sie, 
wie  bemerkt,  nur  um  das  Ethos  zu  steigern:  so  trägt  er  sie  zu  diesem 
Zweck  in  eine  Homerstelle  hinein  VTL  586  f.  vergl.  0  618.  —  AeoUden, 
So  wird  Misenus  nur  hier  genannt  (und  nach  dieser  Stelle  bei  Ovid  m. 
XrV  103);  den  Grund  gibt  Servius  z.  EU  239  richtig  an:  Misenus  dicitur 
ßius  fuisse  Äeoli  .  , .,  quia  constat  sonum  omnem  ex  venia  creari.  Diese 
Einreihimg  des  Hornbläsers  in  das  weitverzweigte  Geschlecht  des  Wind- 
gottes Aiolos  weist  auf  die  Zeit,  als  Misenus  noch  nicht  aus  der  Ver- 
bindung mit  der  Odjsseussage  gelöst  war:  wie  Aiolos  selbst  auf  AioHe 
(Lipara),  so  wurde  ein  Aiolide  an  dem  nach  ihm  benannten  Misenum 
lokalisiert.  Lykophron  737  ff.  nennt  Cap  Misenum  und  die  Aiolosinsel 
nach  einander.  —  164  f.  quo  non  praestaniior  alter  \  aere  eiere  viros 
Martemque  accendere  cantu  mit  Reminiscenz   an  B  553f.  tui  b*  oü  ttui 

TIC    6^0iOC    iTTlxOÖVlOC    T^V€t'    dWip  i  KOCT^flCTai    ^TTTTOUC    T€    Kttl    dv^pQC 

dcTTTibuixac  (Ursinus);  die  dem  catullischen  aere  ciehant  (64,  262)  nach- 
gebildete Phrase  aere  eiere  wird  durch  Martern  accendere  cantu  stilistisch 
variiert  (s.  z.  25).  Der  malerische  Vers  machte  Aufsehen,  wie  die  an 
seine  Entstehung  geknüpfte  Legende  zeigt  (Sueton-Donat,  vita  p.  62  R^iff., 
vergl.  Ribbeck,  prol.  crit.  6  3  f.).  Sprachliche  Mittel  sind  reichlich  auf- 
geboten: aere  eiere  y  mit  einem  in  dieser  Stärke  fast  singulären  Gleich- 
klang der  Silben  (Anhang  IV),  soll  malen  wie  die  tönende  ixapr\xr](yic 
in  accendere  caftiu;  auch  die  Häufung  der  r  (wie  49)  ist  bemerkenswert. 
Ähnliche  Verse  H  313  exoritur  damarqtte  virum  clangorque  tubarvm, 
Vm  2  rauco  strepueruiü  cornua  cantu,  g.  IV  71  f.  Martins  üle  aeris 
raufi  canor  increpat,  et  vox  \  auditur  fractos  sanitus  imitata  tubarum. 
Trompetensignale  durch  malerische  Mittel  sprachlich  zu  markieren  war 
seit  dem  berüchtigten  Vers  des  Ennius  at  tuha  etc.  (a.  452)  in  lateinischer 
Poesie  üblich;  selbst  Catull  und  Horaz,  die  im  Gegensatz  zu  Vergil  mit 
malerischen  Mitteln  äußerst  zurückhaltend  sind,  verwenden  sie  zu  gleichem 
Zweck:  Catull  64,  263  raucisonos  efflahant  cornua  homboSj  Horaz  od. 
I  1,  23  f.  lituo  tuhae  |  pennixtus  sonitus,  U  1, 17  f.  tarn  nunc  minaci  wwr- 
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mure  cornuum  \  perstringis  auris,  tarn  lUui  strepunt  (Alliteratioii,  Häufong 
von  m,  u,  st,  gleicher  Anslant  auf  -us).  Unmittelbar  von  Ennios  scheint 
Lucrez  beeinflußt  zu  sein  11  619  raucisonoque  minantur  comua  cantu, 
rV  543  cum  tuha  depresso  gravUer  sub  murmure  mugit,  Vergl.  im  all- 
gemeinen Anhang  VII A.  —  Die  Metapher  in  (Martern)  accendere  cantu  (fttr 
das  prosaische  heUicuin  canere,  vergl.  ancentus  carm.  epigr.  1319  mit 
Büchelers  Bemerkung)  ist  in  der  TpaTiKf)  X^ic  häufig,  aus  der  sie 
Aristophanes  in  dem  von  Cerda  verglichenen  Vers  Fried.  310  TÖv  TTö- 
Xejiov  dKluJTTupr|(T€T*  fvboGev  KCKpayÖTec  übernahm.  —  166ff.  Hectoris— 
cames,  Hectora  circum  Alliteration  (Schema  ab  ab)  mit  Anapher  zar  Hebung 
des  Ethos,  wie  171  f.  cava  —  conctia  —  demens  —  cantu  —  certamina  — 
divos  (aabaab).  —  pugnas  .  . .  obibat.  Da  der  von  Cerda  verglichene 
Vers  des  Lucr.  IV  967  induperatores  pugnare  ac  proelia  obire  ennianisches 
Kolorit  hat,  so  wird  die  Phrase  aus  E.  stammen.  Diese  Vermutung 
wird  bestätigt  durch  die  Metrik:  denn  die  doppelte  weibliche  Nebencaesnr 
pugnas  \\  insignis  \  obibat  \  et  Jiasta,  schon  an  sich  ungewöhnlich  (s.  z.  140), 
ist  hier  um  so  härter,  als  der  Vers  nach  et  noch  einen  weiteren  Ein- 
schnitt hat.  Solche  Verse  hat  Vergil  nach  den  Sammlungen  Cavallins' 
1.  c.  (z.  140)  nur  noch  zwei  in  der  Aeneis:  VH  45  rex  arva  \  La4iniM\ 
et  urbes  VIII  229  huc  ora  |  ferebat  \  et  üluc  (beide  in  ennianischem  Zu- 
sammenhang), einen  in  den  Georgica:  DI  86  iadata  \  recumbit  \  in  armo 
(s.  über  armus  unten  z.  881).  —  t^ito  vidor  Tza.p'iwr\(S\c  in  ennianischer 
Art  (vergl.  ann.  368  vidores  cordibus  vivis),  —  heros  von  Misenus  in 
der  weiteren  Bedeutung,  die  für  Homer  üblich  ist  nach  Aristarchs  Ob- 
servation schol.  Ven.  A  zu  M  165  ÖTi  irdviac  koivujc  Ka\  ou  touc  fiT€- 
^6vac  ^övouc  f^puiac  KoXei.  —  non  inferiara  secutus.  Das  Neutr.  plur. 
wie  xd  f^TTUJ  (Heyne);  aus  metrischer  Bequemlichkeit  (s.  Anhang  V). 
Die  (schon  von  Serv.  notierte)  Gleichsetzung  des  Aeneas  und  Hektor 
hier  wie  XI  289 flf.  nach  E  467 f.  P  513  (Heyne).  —  forte  nicht  'zufällig,* 
als  ob  keine  Absicht  darin  läge,  sondern  temporal  'gerade'  wie  185.  190. 
HI  301.  IX  325  (vgl.  G.  Schroeter,  Progr.  Gr.  Glogau  1885, 4).  —  demens  ist 
wie  590.  IX  728  nach  dem  homerischen  vrJTTioc  mit  großem  Ethos  an 
den  Versanfang  gestellt;  es  gehört  zu  beiden  Satzgliedern  (also  nicht  Post- 
position von  et).  Vergil  hat  diese  Stellung  oft  (vergl.  M.  Krafft,  Progr. 
Goslar  1889,  22 f.),  so  in  der  schönen  Stelle  b.  8,88.  —  exceptum. 
Donatus:  ut  feram  venabuto.  —  inter  saxa:  über  das  spondeische  Wort 
im  1.  Fuß  s.  Anhang  VTQ.  —  saoca,  „Die  Ufer  des  äußeren  Hafenbeckens 
sind  größtenteils  felsig  und  steil  abfallend"  Beloch  1.  c.  (z.  9  f.)  196.  — 
virum.  Eine  der  vielen  Stellen  (so  unten  890),  wo  dies  Wort  zum 
Ersatz  für  die  bei  den  Daktylikem  seit  Ennius  unbeliebten  obliquen 
Kasus  von  is  dient.  Umgekehrt  steht  es  oft,  ebenfalls  nach  ennianischem 
Vorbild  (z.  B.  ann.  394),  mit  Emphase  (^Mannen'),  so  553  vis  ,  . ,  virum 
(ennianisch:  ann.  280),  wo  Servius  es  richtig  erkll^  (vergl.  784.  Quintil. 
VTQ  3,  86);  auch  Livius  XXI  4,  9  hos  tantas  viri  virtutes^  wohl  im  Stil 
seines  Gewährsmanns. 

B.  Vorbereitungen  zur  Beerdigung  175 — 84.  176ff.  ergo 
omnes  magno  circum  clamore  fremebant  drei  spondeische  Worte  hinter- 
einander mit  dieser  Betonung  in  diesem  Buch  nui'  noch  168  ülüm  vitd 
Victor  (ennianisches  Kolorit),  320  hae  Imciint,  iUde  remis  vada  Uvida  vor- 
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runt  (gemildert  durch  die  Pause).  Der  wuchtige  Ehjthmus  soll  dem 
Vers  das  pondus  geben,  von  dem  Horaz,  ebenfalls  malend,  sagt  a.  p. 
259  f.  JEnni  \  in  scaendm  missös  cum  magno  pondere  versus.  Mit  freme- 
hant^  einem  seiner  Lieblingsworte,  schließt  Yergil  oft  Verse  nach  dem 
Vorbild  des  Ennius  ann.  489.  572.  —  praecipt^  pius  Äeneas  war  fUr 
I  220  zuerst  gedichtet,  wird  hier  nur  lose  angehängt  —  haud  mora 
festinant  Haud  mora  wie  ein  Wort  adverbialisch,  also  ohne  folgende 
Interpunktion  zu  schreiben  (wie  in  M).  Noch  Ausonius  hat  es  so  ge- 
fühlt, denn  sonst  würde  er,  der  im  ersten  Fuß  des  Hexameters,  wenn 
dieser  aus  zwei  Worten  besteht,  keine  Synaloephe  zuläßt,  nicht  gesagt 
haben  Mos.  255  nee  mora  et  excussam  (vergl.  Schaper,  Progr.  Insterburg 
1862,  15).  Aus  den  Versschlüssen  a.  IQ  207  haud  mora  nautae  X  153 
haud  fit  mora  Tarchon  folgt  dasselbe,  da  die  Interpunktion  nach  dem 
fünften  Fuß  sehr  unbeliebt  ist  (s.  Anhang  U  4,  4).  Diese  Versschlüsse  mit 
ihrer  unregelmäßigen  Bildung  (s.  Anhang  IX),  sowie  der  in  seiner  ersten 
Hälfte  unregelmäßig  gebildete  Vers  V  140  haud  mora  \  prosüuere  B  suis 
(s.  ebenda  VTEB  2d)  machen  zugleich  wahrscheinlich,  daß  die  Verbindung 
ennianisch  ist,  was  durch  die  Ziisammenhänge,  in  denen  V  368  haud 
mora  continuo  (mit  echt  archaischer  Verstärkung  des  ZeitbegrifiBs)  und 
VII  156  haud  mora  festinant  stehen,  bestätigt  wird. 

177 f.  aramque  sepuld%ri  \  congerere  arhoribus  caeloque  educere  certant. 
Sepuli^iri  MB,  Servius;  sepuldhro  P.  Erstcres  ist  also  besser  beglaubigt, 
zumal  da  als  ältester  Zeuge  Silius  XV  38 7  f.  (Uta  septdcfiri  \  protinus  ex- 
struitur  caeloque  ediicUur  ara  hinzutritt.  Die  Erklärung  ist  (für  das  eine 
wie  für  das  andere)  kontrovers;  schon  Probus  wußte  nach  Servius  nichts 
Sicheres:  de  hoc  loco  requirendum  adhuc  dixU,  Freilich  der  Sinn  steht 
fest:  gemeint  ist  die  pyra  wie  215  zeigt,  wo  die  Erzählung  zu  dieser 
Stelle  zurückkehrt.  Das  bemerkt  schon  Servius  richtig.  Aber  wie  kommt 
ara  zu  dieser  Bedeutung?  Ära  ist  urspr.  nur  die  ^Feuerstätte*  (Varro  de 
1. 1.  V  38,  Bücheier,  Lex.  Ital.  p.  V);  sie  wird  zu  einem  'Altar*  erst  durch 
Erhöhungen:  structae  diris  altaribus  arae  Lucan  DI  404  (andere  Belege 
bei  E.  Reisch  s.  v.  altaria  in  Pauly-Wissowas  R.-E.  I  1691),  wie  ja  über- 
haupt das  augere,  struere,  cumtdare  aram  donis  (magmentis  etc.)  etwas 
Wesentliches  ist:  vergl.  Varro  de  1.  1.  V  112.  Festus  S.  310M.  Verg.  g. 
m  533.  IV  379.  a.  XI  50.  Seneca  Oed.  305.  Das  drückt  Vergü  hier  in 
seiner  pathetischen  Manier  aus:  aram  arhoribus  congestis  m  cadum  edu- 
cunt.  Aber  er  gibt  dem  Wort,  um  es  von  einer  gewöhnlichen  ara  zu 
differenzieren,  die  nähere  Bestimmung  septdchri:  'Grabaltar*  (Donat:  prqpe- 
räbant  aram  non  saxis  struere  sed  arhoribus,  ut  ipsa  esset  et  sepulchrum\ 
ähnlich  wie  Ovid  tr.  HI  13,  20 f.:  „ich  kann  hier  dem  Geburtstagsgott 
keinen  Altar  errichten":  funer is  ara  fMÜii  feräli  cincta  cupressu  \  con- 
venit  et  structis  flamma  parata  rogis  und  met.  VLH  480  sepulchrätes  arae 
vom  rogus.  Wie  diese  Bezeichnung  zu  verstehen  ist,  lehrt  Vergü  selbst 
im  weitem  Fortgang  unserer  Erzählung.  Bei  der  Verbrennung  der  Leiche 
224  f.  werden  mitverbrannt  turea  dona,  dapes,  fuso  crateres  olivo.  Also 
auf  dem  Scheiterhaufen  wird  geopfert  wie  auf  einem  Altar.  Das  Opfer 
gilt  den  Manen  des  Misenus,  wie  ¥  161  ff.,  einer  u.  214  f.  von  V.  benutzten 
Stelle,  der  Seele  des  Patroklos.  Später  opferten  die  Griechen  dem 
heroisierten  Toten  nur  mehr  am  Grabe  und  da  finden  wir  bei  Dichtem 
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eine  der  vergilischen  verwandte,  wenn  auch  nur  mehr  metaphorische 
Ausdrucksweise:  Simonides  von  den  heroisierten  Marathonkämpfem:  ^ihr 
Grab  ist  ein  Altar*  (ßui^öc  b*  6  Tdq)OC,  bei  Diodor  XI 11),  Aeschylos 
Cho.  99E.  (die  ChorfQhrerin  zu  Elektro,  die  am  Grabe  des  heroisierten 
Agamemnon  opfert):  alboufi^vri  (Toi  ßujjiöv  fiic  xujißov  iraxpöc  („gleich 
dem  Altar  verehr'  ich  deines  Vaters  Grab").  Der  Eömer,  der  die  roheren 
Formen  uralten  Seelenglaubens  zäher  konservierte,  konnte  aber,  wie  der 
Dichter  der  Patroklie,  sogar  das  Opfer  auf  dem  Scheiterhaufen,  d.  h.  also 
den  Scheiterhaufen  als  Altar,  mit  sinnlicher  Realität  sich  vorstellen:  denn 
durch  Catull  59  und  Ovid.  f.  11  566  ist  die  cena  für  den  Toten  auf  dem 
Scheiterhaufen  bezeugt:  das  sind  die  von  Yergil  unten  225  genannten 
dapes.  Eine  analoge  Bedeutungsentwicklung  wie  ara  machte  bustum 
durch.  Dieses  Wort,  wie  ara  ursprünglich  die  'Feuerstatte*  bedeutend, 
wurde  von  Dichtem  auf  den  über  dieser  aufgeworfenen  Grabhügel  (Catull 
64,  363  excdso  coacervatum  aggere  bustum,  Properz  II 13,  33,  Vergil  selbst 
XI 849 f.  ingcns  . . .  terreno  ex  aggere  httstuin\  dann  von  Vergil  im 
XL  Buch,  wo  er  die  Totenopfer  für  Pallas  auf  Grund  der  zitierten  Dias- 
steile  schildert  (184 ff.),  auf  den  Scheiterhaufen  (201,  wechselnd  mit 
pyras  185)  übertragen.  —  Mit  caeloque  ediicere  (certant)  wird  congerere 
arborilms  stilistisch  variiert  und  grotesk  gesteigert  (cf.  oupav6^iiK€c); 
daB  die  Variation  hier  wie  sonst  (s.  z.  25)  durch  eine  ennianische  Bemi- 
niszenz  bedingt  ist,  zeigt  der  aus  Ennius  überlieferte  VersschluB  extollere 
certant  (ann.  425). 

179  ff.  Das  BaumfeUon  im  Urwald.  Nach  Strabo  V  244  f.  war  hier 
Urwald  (dTpia  öXt]  fi€TaXöb€vbpoc  Kai  fißaTOc)  gewesen,  bis  er,  in  Zu- 
sammenhang mit  der  systematischen  Veränderung  der  Gegend  durch 
Agrippa  (37  v.  Chr.),  kultiviert  wurde.  Vergil,  der  zu  jener  Zeit  in 
Kampanien  die  Georgica  begann,  wird  ihn  also  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Wildheit  gesehen  haben;  die  durch  Agrippa  bewerkstelligte  Rom-  ! 
munikation  des  Lucriner-  und  Avemersees  mit  dem  Meer  erwähnt  er 
bewundernd  g.  II  161  ff.  —  Die  Schilderung  des  Baumfällens  gehörte  zu 
den  Lieblingsstoffen  der  lateinischen  Poesie,  die  sich  darin  der  griechischen 
überlegen  fühlte  (Varro  sat.  389—392.  395  f.),  wie  überhaupt  in  dem 
ponere  lucum  (Persius  1,  70).  Während  daher  Homer  V  118f.  (Baum- 
fällen für  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos)  mit  2—3  Versen  sich  begnügt 
(ebenso  Eurip.  Herc.  240  f.),  gebraucht  Ennius  a.  193  ff.  in  seiner  Nach- 
ahmung der  genannten  homerischen  Stelle  (vergl.  Vahlen's  praefatio  UI) 
5  Verse,  Silius  X  526 ff.  in  Nachahmung  Vergils  6,  Statins  Theb.  VI  90ff. 
gar  20  Verse.  Oder,  um  ein  weiteres  Beispiel  anzuführen:  der  alexan- 
drinische  Dichter,  dem  Ps.  Ovid  seine  16.  Heroide  (Paris  an  Helena)  und 
Kolluthos  sein  EpjUion  vom  Baub  der  Helena  nachdichten,  beschrieb,  wie 
aus  Kolluthos  196 f.  zu  schließen  ist,  das  HolzfUllen  für  den  Bau  der 
Flotte  des  Paris  in  2  Versen,  während  Ps.  Ovid  107  ff.  vier  daraus  macht. 
Vergil  legt  sich  hier  und  an  einer  späteren,  dieser  nachgebildeten  Stelle 
XI  135  ff.  vornehme  Beschrankung  auf.  Die  Genauigkeit  in  der  Nach- 
bildung des  Ennius  fiel  den  alten  Interpreten  auf:  darum  werden  bei 
Macrob.  VI  2,  27  dessen  Verse  zitiert.  Wir  können  hier  einmal  deutlich 
nicht  bloß  den  Umfang,  sondern  auch  die  Art  des  Ivikoc  'Ewiavöc  bei 
Vergil  erkennen:  trotz  detaillierter  Nachbildung  ist  das  Ganze  polierter, 
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studierter,  kurz  modemer,  also  ein  guter  Beleg  für  die  Worte  des  alten 
Kritikers  bei  Macrobius  s.  VI  1,  6  tudido  transferendi  et  modo  imüandi 
consecutus  est  (sc.  Vergüius)  ut  quod  apud  iUum  legerimus  aUemmi  . . ., 
meliiM  liic  quam  ubi  natum  est  sanare  miremar  (vergl.  Anhang  I).  Wie 
von  Worten  und  Gedanken  macht  Yergil  hier  auch  von  Ennius'  malerischen 
Mitteln  Gebrauch:  starke  Alliterationen  mit  a,  i,  f,  p,  s,  sowie  die 
Spondeen  182  advölvont  ingentis  montibus  ornos  (Ennius:  percdlunt  magnas 
qtierctAS  und  pintis  proceras  pervortwnt\  die  er  aber  in  effekvollen  Gegen- 
satz zu  den  vorhergehenden  Daktylen  sonat  icta  hipennibus  ilex  setzt;  das 
Ethos  der  Daktylen  ist  hier  noch  gesteigert  durch  den  malerischen  Vers- 
einschnitt nach  icta  (s.  Anhang  VIIB  2  b).  In  181  cuneis  et  fissüe  rohur 
scindUur  fügt  er  (wie  Vn  509)  durch  die  Erwähnung  der  Keile  eine 
gelehrte  Nuance  hinzu:  vergl.  g.  I  144  nam  primi  cuneis  scindebant  fissüe 
lignum:  die  Säge  galt  als  eine  spätere  Erfindung,  vergl  M.  Kremer,  De 
catalogis  heurematum,  Leipz.  1890,  74 f.  Die  Kiefern,  die  bei  Ennius 
erst  an  letzter  Stelle  genannt  sind,  rückt  er  an  die  erste:  der  Grund 
ist  aus  der  schon  von  Cerda  angeführten  Stelle  des  Plinius  n.  h.  XVI  40 
picea  feralis  arbor  . . .  ac  rogis  virens  ersichtlich  (vergl.  214).  Statt 
der  abie3  des  Ennius  nennt  er  die  omus^  da  sie  auf  den  Bergen  wächst 
(g.  n  1 1 1 ,  Plin.  XVI  73\  Das  ennianische  fraxinu(s)  (frangitur)  umschreibt 
er  metri  causa  (s.  z.  4)  fraxineaeque  trabes,  wie  er  aus  gleichem  Grund 
180  den  Sing,  üex  neben  piceae  setzt  (so  Val.  Flacc.  m  165  abies  neben 
piccae:  vergl.  Leo,  Gott  gel.  Anz.  1897,  955).  Auch  der  Vers  179  Uur 
in  antiquam  silvam,  stahüla  dlta  ferarum,  der  die  Schilderung  des  Baum- 
fällens einleitet,  macht  durch  das  starke  öfioiÖTTTUJTOV  antiquam  süväm 
archaischen  Eindruck  (s.  Anhang  IV).  Mit  stabula  aUa  ferarum  vergleicht 
Nettleship  Catull  63,  53  ferarum  gelida  stabula.  Aber  beide  folgen  wohl 
einem  älteren  Dichter.  Denn  Vergü  hat  denselben  Ausdruck  noch  zweimal 
in  Versen,  deren  Struktur  von  seiner  eignen  Technik  abweicht:  IX  388 
AJbani^  tum  rex  stabula  alia  LtUinus  habebat  X  723  impastus  stabula 
leo  ceu  saepe  peragrans:  beide  Verse  mit  ungewöhnlicher  Synaloephe  — 
s.  Anhang  XI  2B  5  — ,  der  erste  außerdem  noch  mit  seltnen  Caesuren 
—  s.  z.  140  — ,  und  im  zweiten  folgt  das  archaische  ceu  —  s.  Anhang  IX 
2,  1  — .  So  hat  Catull  in  demselben  Gedicht  (63,  15)  sonipes,  das  er 
und  Vergil  (IV  135  u.  ö.)  aus  Ennius  nahmen. 

181.  Donatus  paraphrasiert  richtig  so,  daß  fraxineae  trabes  zu  dem 
Vorhergehenden,  cuneis  zu  dem  Folgenden  gehört,  und  dementsprechend 
ist  in  M  richtig  nach  trabes  interpungiert;  also  ist  et  nachgestellt,  s.  An- 
hang inB  3.  —  182.  advölvont  montibus.  Der  sogenannte  ablativus 
separationis  konmit  im  alten  Latein  nur  in  äußerst  seltnen  Fällen  außer- 
halb seiner  regulären  Grebrauchssphäre  (bei  Städt«namen)  vor.  Die  Vergil 
vorausgehende  Epoche  beschränkt  ihn  ausschließlich  auf  letztere,  denn 
die  aus  Lucrez  und  Catull  von  Schüler  1.  c.  (z.  110 ff.)  47  f.  angefEihrten 
Beispiele  sind  anders  zu  beurteilen  (Lucr.  I  259.  VI  1203  abL  absolut, 
V  29  abl.  instrum.,  VI  1141  Konjektur  Laehmanns;  Catull  64,  298  ge- 
hört cado  als  Dativ  zum  Folgenden).  Vergil  hat  zuerst,  wie  er  über- 
haupt gerade  auch  auf  dem  Gebiet  der  Kasus  ein  großer  Neuerer  war, 
die  Grenzen  dieses  Gebrauchs  außerordentlich  erweitert:  einige  Beispiele 
bei  Schüler  1.  c.  46  f.,  vergl.  in  unserm  Buch  191  cado  venere  vclantes 
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(dagegen  Ennius  tr.  33  volans  de  cado)  und  zu  539.  — -  183f.  nee  non 
Äeneas  apera  inter  talia  primtis  \  hartatwr  socios  paribusque  accingitur 
armis.  Nee  non  und  nee  non  et  (z.  B.  unten  595)  ist  in  die  Poesie,  wie 
I  es  scheint,  erst  von  Vergil  eingeführt  worden.  —  Die  logische  Folge  der 
Begriffe  in  dem  zweiten  Verse  wäre  in  Verbindung  mit  dem  ersten: 
paribus  acänffitur  armis  et  hortatur  socios,  LäBt  schon  dieses  u(TT€pov 
7rpÖT€pov,  das  sich  ähnlich  11  749  ipse  urhem  repeto  et  cingor  fulgentibus 
armis  findet,  es  als  möglich  erscheinen,  daB  eine  der  beiden  Phrasen 
durch  Ennius  beeinflußt  ist  (s.  z.  115  und  Anhang  II  3),  so  wird  das 
hier  für  die  zweite  bestätigt  durch  die  Parallele  VII  640  fidoque  ac- 
cingitur ense^  deren  ennianischer  Ursprung  zu  524  wahrscheinlich  ge- 
macht werden  wird;  aen.  11  235  accingunt  omnes  operi  bezeichnet  Wölfflin, 
Arch.  f.  Lex.  X  1898,  3  aus  anderem  Grunde  vermutungsweise  als  en- 
nianische  Phrase.  —  arma  'Werkzeuge*  ist  nach  dem  Thes.  1.  1.  11  590 
fOr  uns  vor  Vergil  g.  I  160  nicht  nachweisbar,  also,  wie  daselbst  vermutet 
ivird,  nach  Analogie  von  ÖTrXa  möglicherweise  erst  von  ihm  eingeführt. 
Er  umging  durch  dies  Wort  da,  wo  er  es  von  den  'instrumenta  agrestia' 
gebraucht  (g.  1 160,  vergl.  a.  I  177),  Worte  des  täglichen  Lebens  ('sordida 
vocabula'  s.  o.  S.  115, 1),  und  da,  wo  er  es  von  den  'instrumenta  nauüca' 
gebraucht  (unten  353  spoliata  armis  . . .  navis,  V  15),  das  für  den  Vers 
unbequeme  lange  armamentum, 

C.  Gewinnung  des  goldnen  Zweigs  185 — 211.  185f.  haec,.. 
tristi  cum  corde  vdutat  mit  starker  Benutzung  ennianischer  Phraseologie: 
s.  Anhang  II.  —  186f.  aspedans  sUvam  immensam  et  sie  forte  precatur. 
Die  Spondeen  malen  die  Nachdenklichkeit  (s.  o.  156 ff.  und  Anhang  VHB  1), 
die  zwei  aufeinander  folgenden  starken  Sjnaloephen  die  UnermeBlichkeit, 
vergl.  für  letzteres  unten  ,  552  porta  adversa  ingens  JH  658  monstrum 
horrendum  in  forme  ingens  IV  181  monstrum  horrendum  ingens  Vn  170 
tectum  augustum  ingens  XR  897  saxum  antiquum  ingens  (vergL  Wagner 
zu  g.  n  441,  H.  Heibig,  De  synaloephae  ap.  epicos  lat.  ratione,  Progr. 
Bautzen  1878,  10).  —  forte  (s.  z.  171)  tadelt  Servius  hier  wie  VII  112 
als  Flickwort,  (deshalb  ist  in  B  dafür  voce  interpoliert  aus  IX  403. 
XI  784).  Donatus  sucht  es  zu  verteidigen:  hoc  solum  protulerat,  ut  optare 
potius  videretur  quam  rogare,  und  daß  er  damit  die  Intention  des  Dichters 
trifft,  macht  der  Anfang  des  'Gebets'  187  mit  si  €106  sowie  die  Wieder- 
holung von  forte  190  bei  der  Erfüllung  wahrscheinlich.  Immerhin  legt 
aber  der  Umstand,  daß  forte  hier  durch  die  Situation  nicht  bedingt  ist, 
die  Vermutung  nahe,  daß  die  Phrase  sie  forte  precatur  von  Vergil  aus 
einem  älteren  Dichter  als  gegeben  übernommen  worden  ist.  —  190  vix 
ea  fatus  erat  vergl.  Varro  sat.  494  ^vix  effatus  erat*,  cum  more  maiorum 
etc.,  sicher  ein  Zitat  aus  Ennius  (vergl.  Büchelers  Index  zu  Varros  sat. 
p.  250),  vergl.  in  unseren  Fragmenten  der  Annalen  48.  60  haec  effatus 
(ebenfalls  am  Versanfang).  Vergil  hat  die  Phrase  vix  ea  fatus  erai 
Vlll  ^S^  wiederholt,  und  dort  steht  sie  in  ennianischer  Umgebung. 

191  ff.  ipsa  süb  ora  erklärt  Servius  aus  der  Auguraltechnik:  die  Vögel 
kamen  in  seinen  'Gesichtskreis'  (conspicio  Varro  L  1.  VTL  8),  und  199 f. 
wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  sie  in  demselben  bleiben.  Auch  im 
folgenden  bringt  Servius  mehrfach  Erklärungen  aus  dieser  Sphäre,  und 
zwar  mit  Recht.     Zu  197  vestigia  pressit  bemerkt  er:  quia  ad  captanda 
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auguria  post  preces  immobiles  vd  sedere  vd  sistere  comueverant;  zu  198 
werden  in  der  erweiterten  Scholienfassung  ohservans,  zu  199  pascentes 
als  Worte  der  Auguralsprache  notiert:  beides  richtig,  und  zwar  dürfte 
pasci  von  Vögeln  außerhalb  dieser  Begriffssphäre  nicht  vorkommen, 
während  es  in  dieser  das  gebräuchliche  Wort  war,  vergl  P.  Regell, 
Commentarii  in  libr.  augural.  fragm.  specimen,  Hirschberg  1893,  p.  17, 
41).  Wir  können  noch  hinzufagen:  198  qtme  signa  ferant  i  t.  für  die 
Zeichen  des  Auguriums,  ib.  quo  tendere  pergant  Richtung  des  Flugs, 
200  servare,  192  sedere  von  den  sich  niederlassenden  Vögeln  (vergl. 
Regell  1.  c.  14,  25),  193  cognoscere  (vergl.  Xu  260,  wo  der  Augur  ein 
augurium  oblativum  mit  den  Worten  acdpio  agfwscoque  deos  begrüßt, 
Xn861ff.,  wo  Turnus  eine  importuna  avis  als  ein  monstrum  ^agnosc%C\ 
203  optare  'erschauen'  (s.  den  Komm,  daselbst).  Den  augnralen  Charakter 
der  Partie  hat  schon  Silius  erkannt,  denn  in  einer  deutlichen  Nach- 
ahmung derselben  XVH  5  2  ff.  (Adler  zeigen  dem  Scipio  den  Weg  von 
Sizilien  nach  Afrika)  heißt  es  Vers  55:  augurium  dangor  ladum  ddbat 
Vermutlich  hat  Vergil  die  augnralen  Phrasen  zumeist  bei  Ennius  ge- 
funden, bei  dem  ja  Augurien  eine  bedeutende  Rolle  spielen  (s.  z.  15),  und 
sie  auf  die  vorliegende  Situation  übertragen,  ohne  daß  es  sich  hier  um 
ein  eigentliches  Augurium  handelte:  vergl.  schol.  Dan.  zu  I  398  haec 
(sc.  columbae)  inter  augurales  aves  dicuniur  non  inveniri,  d  tarnen  ex  his 
augurium  et  postulari  facit  d  ostendit  (folgt  Zitat  unserer  Verse). 

191  venere  volantes  «=  Lucr.  VI  833,  wegen  der  Alliteration  vielleicht 
ennianisch.  Durch  diese  Alliteration  und  die  der  folgenden  Verse  (sedere 
solo,  agnoscit  aves)  wird  die  Erscheinung  der  Tauben  als  bedeutsam 
hervorgehoben.  —  agnovit  M  und  Servius  z.  I  193,  agnoscit  PR;  letzteres 
kann  an  das  gleich  folgende  precatur  angeglichen  sein,  wie  umgekehrt 
unten  746  reliquit  durch  das  vorhergehende  exemit  verschrieben  sein  wird.  . 
Vergl.  498  f.  agnovit  . . ,  et  compdlat  —  ladusque  prec<xtur  im  Gegensatz 
zu  der  traurigen  Stimmung  (irisli  cum  corde)  beim  ersten  Gebet;  daher 
sind  auch  die  Rhythmen  dieses  Gebets  lebhafter  als  die  des  ersten.  — 
196 f.  pinguem  dives  opacat  \  ramus  humum:  über  die  markierte  Stellung 
der  Attribute  und  Substantive  s.  Anhang  IIIA  3.  —  opacare  ist,  wie  das 
Adjektiv  (s.  z.  208 f.)  ein  Wort  nur  des  hohen  Stils,  das  Vergil  alter 
Poesie  entlehnte  (vergl.  Pacuvius  362);  vor  Vergil  hat  es  wohl  nur 
Cicero,  und  zwar  nur  an  Stellen  mit  deutlichem  poetischen  Kolorit  (de 
or.  I  28,  de  nat.  d.  II  49,  fr.  de  leg.  bei  Macrobius  s.  VI  4,  8).  —  196f. 
tuque  0  duhiis  ne  defice  rebus,  \  diva  parens.  Das  Gebet  schließt  mit  den 
alliterierenden  Worten  dübiis — defice — diva,  —  duhüs  rebus:  die  gleiche 
Verbindung  in  gleichem  Sinn  Plautus  most.  1041;  da  sie  sich  auch  XI  445 
als  Abschluß  einer  stark  ennianisch  gefärbten  Staatsratsscene  findet,  so 
wird  Vergil  sie  aus  Ennius  genommen  haben,  wie  Sallust  Cat.  10,  2 
lug.  14,  5  aus  älterer  Prosa.  —  197  vestigia  pressit  nach  Servius  *er 
blieb  stehen'  wie  unten  331  constitü  . . .  d  vestigia  pressit  (ebenso  389 
comprime  gressum),  nach  anderen  ^er  verlangsamte  seine  Schritte,'  wie 
XI  787f.  per  ignem  . . .  premimus  vestigia  (verstärkend  oben  159  vestigia 
figit)  und  an  vielen  von  Henry  261  ff.  zitierten  Stellen.  Hier  macht,  wie 
bemerkt,  der  augurale  Sinn  die  erstere  Bedeutung  glaublicher.  Die  Phrase 
darf  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  fOr  Ennius  in  Anspruch  genommen 
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werden:  s.  z.  159.  331.  —  198  guae  signa  ferani,  quo  iendere  pergant 
Panson  mit  Homoioteleuton;  Parallelismus  anch  zwischen  199  und  200 
(vergl.  Anhang  EI  3).  —  199  pascentes  illae  tanium  prodire  volando  mit 
malerischen  Spondeen  zur  Bezeichnung  der  Langsamkeit  des  Flugs;  als 
dieser  schnell  wird,  schlägt  der  Bhjthmus  um:  202  iollunt  se  celeres 
liquidumqu^  per  aera  lapsae;  vergl.  über  derartige  rhythmischen  Kontraste 
Anhang  VII B  1.  —  Nach  Servius  zogen  einige  pascentes  noch  zu  den 
Worten  des  vorhergehenden  Verses  (quo  iendere  pergant),  was  Henry 
265  f.  billigt;  auch  in  M  ist  nach  pascentes  interpungiert.  Aber  die  starke 
Interpunktion,  die  dadurch  in  den  Versanfang  fallen  würde,  ohne  daß 
damit  eine  bestimmte  Wirkung  erreicht  werden  soll  (s.  z.  155),  empfiehlt 
diese  Verbindung  nicht,  zumal  durch  sie  die  soeben  notierte  Figur  quae 
Signa  ferant,  quo  iendere  pergant  zerstört  werden  würde.  Dagegen  ver- 
einigen bei  der  üblichen  Interpunktion  die  beiden  Partizipien  pascentes 
und  sequenium  die  beiden  Verse  zu  einer  schönen  Einheit,  wie  Vergil  sie 
liebt  (s.  Anhang  niA  2)  und  gleich  (202  f.)  abermals  hat.  —  200  sequenium. 
Peerlkamp  u.  a.  nahmen  daran  Anstoß,  daß  vorher  weder  gesagt  sei,  daß 
Aeneas  Begleiter  habe,  noch  daß  er  nach  197  (vesiigia  pressU,  s.  o.)  weiter 
gegangen  sei.  Beides  übergeht  Vergil,  seiner  Praxis  gemäß  (s.  z.  145), 
als  nebensächlich,  das  erstere  Moment  ähnlich  XII  75  '^  112.  —  Die 
Endung  auf  -um  wie  432  süenium  755  vemenium  und  so  in  der  Aeneis 
noch  vierzehn  Formen,  meist  eigentliche  Participia  am  Versschluß,  aber 
in  den  späteren  Büchern  auch  quadrupedanium  (XL  614),  poienium  (XII 
519),  cadesium  (VII  432).  In  dem  Gebrauch  dieser  Formen  war  Ennius 
vorausgegangen,  dem  auch  Lucüius  und  Lucrez  folgten  (vergl.  auch 
L.  Havet  zu  Phaedrus  p.  180). 

201  grave  olentis  Ävemi,  Vergl.  für  das  Kompositum  g.  IV  270 
Cccropiumque  thgmum  et  grave  oUmtia  centaurea,  also:  KcKpÖTriöv  T€ 
Ou^ov  ßapüobfid  T€  K€VTaup€ia;  das  Adjektiv  ßapuob^oc  kannte  er  aus 
Nikandros  Ther.  51,  einer  von  ihm  g.  m  415  nachgebildeten  Stelle. 
Daß  er  grave  otens  als  eine  Art  von  Komposition  fühlte,  lehrt  auch  die 
bloß  scheinbare  Synaloephe,  s.  Anhang  XI  1  (vergl.  die  Schreibung 
henedora  =  hene  odora  carm.  epigr.  1559,  6  Buch.).  Auch  das  Gegenteil 
b.  2,48  narcissum  et  florem  iungit  hene  öleniis  anethi  ist  aus  dem  Griechischen 
übersetzt:  f|bimv^0VT0C  dvT|0ou,  und  daher  wagt  [Tibull]  IV  2, 17  einen 
Vers  zu  schließen  hene  olentibiis  arvis,  während  der  Verfasser  dieser 
Gedichte  eigentliche  Synaloephe  an  dieser  Stelle  nicht  zuläßt.  —  201  ff. 
inde  ubi  Versanfang  wie  Lucr.  VI  201.  —  Uquidum  aera:  Servius;  non  est 
aeris  perpetuum  epi^eton  (wie  g.  I  404,  als  solches  von  den  augusteischen 
Dichtem  nach  uypöc  aiOrjp,  UTP^v  i^^pa  eingeführt),  sed  purum  ait 
Averfii  comparatione.  —  seditms  opiatis  nicht  ^(dem  Aeneas)  erwünscht', 
sondern  '(von  A.)  erschaut,  ausersehen',  wie  noch  öfters  bei  Vergil, 
besonders  klar  m  109  optavitque  locum  regno^  wo  er  das  sakrale  Wort 
(wohl  nach  Ennius)  wählt,  weil  die  Städtegründung  durch  Auspizien 
geschieht.  In  unserem  Vers  gehört  also  das  Wort  zur  Gruppe  der  zu  191 
besprochenen  auguralen.  Vergl.  Bücheier,  Umbrica  30.  —  203  gemina 
super  arhore.  Donatus:  quae  frondem  duplicem  materiamque  poriabat. 
Nach  Columella  m  2  hießen  gewisse  Sorten  von  Reben  vites  gemvnae 
oder  gemeUae,  quod  duplkes  uvas  exigunt.    Das  überträgt  also  Vergil  auf 
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den  Baum  mit  grünem  und  goldnem  Laube.  Er  interpretiert  die  kühne 
Metapher  selbst  durch  den  folgenden  Vers  (discolor  etc.),  wie  er  das 
überhaupt  liebt:  sehr  richtig  Servius  zu  I  252  sciendum  est  omnuim  auc- 
torum  esse  consuetudinem  res  dubie  positas  in  sequentUms  explanare  et 
plenkts  dicere  (s.  z.  2 70  f.).  In  cod.  R  ist  geminae  aus  190  (gemmae  — 
columbae)  interpoliert. 

204  £f.  discolor  unde  auri  per  ranios  aura  refulsiL  Servius  deutet 
aura  auri,  zwar  dem  Sinne  nach  richtig,  durch  splcfidor  auri^  aber  der 
Ausdruck  ist  ungewöhnlich  kühn.  Vergil  erklärt  ihn  wieder  selbst  durch 
209  crepitahat  hrcUtca  vento:  also  richtig  Nonius  245  aura  est  ventorum 
mit  Verweisung  auf  Vergils  aura  auri.  Wir  würden  auch  wohl  ver- 
stehen und  als  schöne  Metapher  würdigen  können  ^durch  die  Zweige 
weht  ein  goldiger  Lichtglanz',  aber  aus  griechischer  (oder  gar  lateinischer) 
Poesie  ist  mir  nichts  genau  Entsprechendes  bekannt.  Vergil  wagte  die 
Verbindung  nur  der  Paronomasie  zuliebe,  die  nicht  bloß  von  dem  witzeln- 
den Ovid,  sondern  auch  von  den  mit  spielerischen  Effekten  sparsam  um- 
gehenden Dichtem,  wie  Vergil  selbst,  Horaz  und  TibuU,  infolge  einer 
im  Charakter  des  italischen  Volks  wurzelnden  und  durch  die  importierte 
Rhetorik  gehegten  Manier  öfter  angewendet  worden  ist,  als  es  sich  mit 
unseren  Stilprinzipien  vertragen  will.  Was  Vergil  darüber  in  der  Rhetoren- 
schule  gelernt  hatte,  ersehen  wir  etwa  aus  der  Darlegung  des  auctor 
ad  Herennium  IV  21,  2  9  ff.  Die  dort  aufgeführten  Spezies  sind  bei  Vergil 
fast  sämtlich  nachweisbar:  1.  Productio  (bezw.  hrevitas)  eiusdem 
litterae:  vergl.  IV  238  pärere  päräbat  X  191  f.  canit — cäneniem  XU  389 
lato — lätebram  g.  11  328  ävia  tum  rcsonant  ävibus  virgulta  canoris  (vergl. 
das  in  der  genannten  Rhetorik  angeführte  Musterbeispiel  hinc  avium 
dulcedo  ducit  ad  avium).  2.  Addendis  (bezw.  demendis)  litteris:  vergl. 
I  331  orhis  in  oris  II  271  tcris  otia  terris  494  fit  via  vi  X  99  ven- 
turos — ventos  XI  729  caedes  cedentiaque  agmina  g.  m  502  taäum  tradcmti. 
3.  Commutandis  litteris:  vergl.  außer  unserem  auri — aura  b  3, 109 f. 
amores — amaros  7,  5  pares—parati  g  I  157  umbram — imbrem  a  I  399 
puppesque  tuae  pubesque  tuorum  (darüber  Quintil.  IX  3,  75)  646  cari  stat 
cura  parentis  11  313  damor  dangorque  JH  540  armantur  . . .  armenta 
IX  665  acris  arcus  X  735  furto—foriibus  XI  644  arma—armos  XU  788 
armis  animisque.  Vergil  macht  aber,  gemäß  der  Vorschrift  jener  Rhetorik, 
von  diesen  lumina  sparsame  Anwendung  und  zwar  fast  nur  in  Reden 
oder  an  sehr  zierlichen  Stellen  wie  der  unsrigen.  Manche  der  angeführten 
Beispiele  können  auf  Ennius  zurückgehen,  der  diese  Manier  in  die  hohe 
Poesie  einführte  (vergl.  Leo,  Prooemium  Göttingen  1898,  10 ff.),  so  wohl 
sicher  fit  via  vi  und  armis  animisque.  Denn  beide  Phrasen  hat  auch 
Livius  IV  38,  4.  VI  24,  10,  sei  es  aus  seiner  poetisch  gefärbten  anna- 
listischen  Quelle,  sei  es  direkt  aus  Ennius  (s.  Stacey  1.  c.  [z.  99]  45.  48), 
und  die  zweite  Phrase  steht  in  einem  Vers  mit  dem  ennianischen  oUi 
(s.Z.  317 ff.);  vergL  auch  unten  zu  761  luds  loca.  Ein  unserem  auri 
aura  wenigstens  verwandtes  Spiel  hat  Pacuvius  362  terra  exhaJat  auram 
ad  auroram  umidam  und  der  in  seinen  Jamben  stark  durch  die  Tragödie 
beeinflußte  Varro  s.  121  aurorai  . . .  auro\  eine  Lieblingsverbindung  des 
Lucrez  (der  gelegentlich  der  ennianischen  Manier  folgte,  vergl.  11  103. 
m  888.  V  75.  299)  ist  aeris  auras.    Aber  dem  Vergil  am  nächsten  kommt 
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Horaz  od.  I  5,  9  f.  credtdiis  aurea  —  nescius  aurae  fällacis,  —  Gewählt 
sind  in  vorliegender  Partie  auch  die  Alliterationen  205  f.  solet  silvis  . . . 
viscum  . .  .  tirere  . . .  stui  seminat  (Schema  aabbaa),  207  croceo  — 
tereHs  circumäare  truncos  (ab ab),  das  Spiel  mit  r  204  discolor  unde  auri 
per  ramos  aura  refülsit  und  mit  t:  crepitdbat  brattea  vento.  Ferner  das  in 
Ovids  Weise  pointierte  nan  stia  in  206  quod  (viscum)  non  sua  seminat 
arbos,  wie  g.  U  81  arhos  . . .  miratur  non  sua  poma  (nach  dem  Griechischen, 
vergl.  A,  P.  IX  4,  wo  ein  okulierter  wilder  Birnbaum  sagt:  OUK  i^iöv 
fm€T^poic  kXu)(Ji  (pipovaa  ßdpoc).  —  Auch  die  Ausdrücke  auri  fron- 
dentis  und  crepitdbat  brattea  vento  sind  spielerisch  kühn:  der  Dichter 
darf  das  wagen,  weil  er  ein  irapdboEov  beschreibt,  dem  er  hier,  wie  in 
der  sehr  studierten  Metamorphose  aen.  X  189  ff.  (nach  Phanokles),  im 
Stil  der  hellenistischen  Poesie  die  Sprache  anpaßt  (so  sagt  Ovid  m. 
X  647  f.,  wohl  durch  unsere  Stelle  beeinflußt,  von  dem  Baum  mit  den 
Goldäpfeln  im  Atalant^mjthus:  medio  nitet  arbor  in  arvo,  \  futva  camaSy 
fülvo  ramis  crepitaniibus  auro).  Dem  Stil  besonders  dieser  Poesie  ent- 
spricht auch  die  malerische  Farbenwirkung:  aus  der  Landschaft  in  Eis 
und  Schnee  ragt  die  dunkle  Eiche,  auf  ihr  der  goldgelbe  Mistelzweig. 
205  brumcdi  frigore:  an  gleicher  Versstelle  brumaHi  tempore  Cicero 
Ar.  282;  über  bn^malis  s.  o.  S.  65.  —  208  f.  (^aca  ilice:  dieselbe  Ver- 
bindung X  851  in  einem  Verse  nach  archaischer  Technik  (s.  Anhang  VllB 
2d  und  über  opactis  z.  195).  —  209  üke:  die  Mistel  wächst  besonders 
auf  Eichen,  daher  die  alte  Interpolation  Z  398  bpu(Jiv  lEoq)öpoi(Jiv  (für 
bp.  uniiKÖ^oicyiv,  danach  schon  Sophokles  fr.  370  N.*  lEoq)öpouc  bpiiac); 
vergl.  Plinius  n.  h.  XVI  245  viscum  in  quercu  robore  ilice.  Die  Zweige  der 
Hex  stehen  so  tief,  daß  sie  von  der  Erde  aus  erreicht  werden  können, 
daher  210  corripit,  vergl.  Ovid  m.  XI  108f.  —  210  corripit — refringit: 
über  die  Stellung  der  Verben  am  Anfang  und  Schluß  des  Verses  s.  An- 
hang niA  2.  —  210f  avidusque  refringit  \  cundantcm  (sc.  ramum).  Das 
cunctari  des  Zweiges  steht  in  Widerspruch  mit  146  f.  ipsc  (ramus)  volens 
facUisque  scquetur,  si  te  fata  vocant.  Die  von  Servius  angeführte  Xu(Jic, 
daß  Vergil  cundantem  zum  Kontrast  von  avidus  hinzugefügt  habe,  ut 
ostendat  tantam  fuisse  avellendi  cupiditatem,  ut  nulla  ei  satisfacere  posset 
cderitas,  erklärt  richtig  die  Genesis  des  Widerspruchs,  ohne  ihn  als  solchen 
zu  beseitigen.  Ob  er  bei  endgültiger  Bedaktion  ausgeglichen  worden 
wäre  oder  vom  Dichter,  der  momentane  Illusion  höher  stellte  als  absolute 
logische  Straffheit  (vergl.  Kroll  1.  c.  [z.  110  ff.]),  überhaupt  nicht  als  solcher 
empfunden  worden  ist,  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen;  cunctari  war 
ihm  als  verbum  rusticum  geläufig:  glaebae  cunctantes  g.  II  236.  —  ex- 
ten^lö  avidusque,  vergl.  über  die   seltene  Sjnaloephe  Anhang  XI  2B  4. 

n.   Bestattung  des  MiBenuB  212 — 285. 

Drei  Abschnitte.  1.  Einleitung  212 — 13  (2  KÖ^^axa).  2.  Die  heilige 
Handlung  214 — 31  in  drei  Absätzen,  bezeichnet  durch  jpnnctpio  214,  tum  220, 
postquam  226 ;  der  erste  Absatz  ein  TpiKwXov  (a.  214 — 217  mit  vier  KÖmütara, 
b.  218 — 19  mit  zwei  KÖ^^aia,  c.  220  fit  gemitus,  gewichtig  ein  kujXov  fftr 
sich  bildend  wie  unten  483  ingemuit\  der  zweite  ebenfalls  ein  TpiKUiXov  (a. 
220  tum— 222  cmiciunt,  b.  222 pars— 224  facem,  c.  224  congesta—^25  olivo 
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mit  je  drei  Ko^^ara),  der  dritte  mit  2  TpiKUüXa,  jedes  kuiXov  mit  dem 
Yersschluß  zusammenfallend  (a.  226  mit  zwei  KÖmutara,  b.  227,  c.  228; 
a.  229,  b.  230,  c.  231).     3.  Scbluß  232—36:  drei  +  drei  KÖjutjuiaTCL 

212  ff.  Anlehnung  an  die  Bestattungsszene  der  Patroklie  für  die 
allgemeine  Konzeption  ist  schon  zu  177  notiert  worden;  das  einzelne  ist 
z.  B.  von  W.  Ribbeck  zusanmiengestellt.  Die  ganze  Partie  war  im  Alter- 
tum wegen  ihres  sakralen  Charakters  berühmt,  wie  Nachahmungen  bei 
Schriftstellern  und  auf  Inschriften  beweisen.  Sie  ist  auch  für  uns  eine 
Fundamentalstelle  fELr  italisch-griechische  Bestattungs-  und  Opfergebr&uche 
(die  Y.  absichtlich  mischt)  und  in  diesem  Sinn  in  den  Handbüchern, 
sowie  von  Diels  in  den  ritualgeschichtlichen  Anmerkungen  seiner  Sibyll. 
Blätter  p.  121  verwertet  worden,  so  daB  die  Belege  für  das  Zeremoniell 
meist  übergangen  werden  können.  Die  Szene  ist  bei  aller  Kürze  sehr 
wirkirngsvoll;  der  dumpfen  Klage  zu  Anfang  macht  am  SchluB  ein  be- 
freiendes Motiv  Platz. 

Für  den  konventionellen  Übergang  nee  minus  inierea  (Vil  572  in 
einem  ennianisch  schließenden  Vers)  und  die  Wiederholung  des  Motivs 
von  177f.  in  214f.  s.  o.  S.  176.  —  213  flehant  et  einen  ingrato  suprema 
ferebant.  Über  die  signifikante  Stellung  der  (noch  dazu  durch  Alliteration 
und  Homoioteleuton  gebundenen)  Verba  s.  Anhang  lUA  2,  über  das 
spondeische  Wort  im  ersten  Fuß  ebenda  Ylll.  —  ingratus  ist  ein  Lieb- 
lingswort der  augusteischen  Dichter,  durch  das  sie  Dinge  beseelen, 
(besonders  schön  Prop.  1, 3,  25  mit  der  Erklärung  Haupts  bei  Beiger  256). 
Cineri  mgrato  auch  in  der  Copa  35  quid  dneri  ingrato  servas  hene  olenHa 
serta  (Germanus).  Da  dies  Gedicht  sonst  keine  Anklänge  an  die  Aeneis 
hat,  scheint  die  Verbindung  nicht  von  Yergil  geprägt  zu  sein;  dafür 
spricht  auch,  daß  die  Erwähnung  des  cinis  hier  der  Handlung  vorgreift, 
wie  Donatus  treffend  bemerkt,  denn  erst  226  heißt  es:  postquam  canlapsi 
cineres.  Dagegen  kommt  suprema  vor  Vergil  so  nicht  vor  (Conington), 
scheint  also  von  ihm  geneuert  (anders  XI  25  f.  supremis  muneribus);  so 
unten  457  exirema  toi  fdxoiTa.  Was  man  der  Asche  mit  den  Oatara  bujpa 
zu  Dank  tut,  ist  eine  X^^P^^  dx(ipiTOC,  und  in  diesem  Sinne  reden  die 
Toten  auf  ihren  Grabsteinen  von  einem  munus  inane  (carm.  474,  10. 
475,  2 f.  Bücheier),  vergl.  unten  885 f.  Die  entgegengesetzte  Vorstellung 
ist  es,  wenn  Vergil  unten  363  ff.  383  den  Palinurus  lun  Bestattung  bitten 
und  sich  über  deren  Zusicherung  freuen  läßt.  Beide  an  sich  unverein- 
bare Vorstellungen  gehen  auch  in  griechischer  Poesie  nebeneinander  her; 
vermittelnd  wie  Elektra  bei  Soph.  356  (sie  erweise  dem  toten  Vater 
Ehren,  e!  Tic  tox'dKeT  X&p\c)  sagt  Vergil  X  82  7  f.  teque  parentum  \  mani- 
hus  ei  cineri^  si  qua  est  ea  cura,  rcmitto  (vergl.  VU  4;  danach  zu  be- 
urteilen carm.  epigr.  1142,  25f.  Buch.).  —  214f.  principio  lucrezischer 
Versanfang,  s.  z.  724.  —  pinguem  taedis  et  rohore  secto  ingentem  . . 
pyram,  Pinguem  taedis  für  pinguibus  taedis  (Heyne)  in  kühnem  Parallelis- 
mus zu  ingentem  röbore:  s.  Anhang  11  3.  —  pyra  hat  Vergil  noch  viermal 
neben  dreimaligem  rogus  (IV  640.  646.  XI 189).  Da  das  griechische  Wort 
vor  Vergil,  wie  es  scheint,  nur  bei  den  Verfassern  des  bell.  Afir.  91,  2 
und  des  bell.  Hisp.  39,  3.  4  vorkommt,  so  mag  es,  weil  diese  Autoren  in 
ihrem  Wortschatz  stark  durch  die  archaische  Poesie  beeinflußt  sind,  von 
Vergil  aus  dieser  übernommen  «ein.   —  215  ff.  Die  drei  KÖfifiaTa  des 
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Relativsatzes  cui  frondibus  atris  intexunt  latera,  et  feraHis  ante  cupressos 
constüuunt,  decorantque  super  fidgentibus  armis  sind  irdpicJa  (12,  13, 
12  Silben)  mit  sorgfältiger  Responsion  der  Begriffe  (frondibus  atris  f^ 
fercHes  cupressos  r^  fulgentxbm  armis;  iniexunt  ~  constituunt  f^  decorant; 
latera  '^  ante  «^  super)  und  Bindung  der  Verba  durch  ö^oiOT^Xeura 
(die  beiden  ersten  an  gleichen  Yersstellen).  Yergl.  über  diese  Technik 
Anhang  US.  —  frondibus  atris:  die  außer  den  216  genannten  Cypressen 
in  Betracht  kommenden  Totenbäume  nennt  Tarquitius  Priscus  bei  Macrob. 
ni  20,  3.  —  218  ff.  expediunt — ungunt — reponunt — coniciunt:  Homoiote- 
leuta  in  markanter  Stellung;  s.  Anhang  ÜI  A  2.  —  calidos  latices  wird 
stilistisch  variiert  durch  aena  undantia  flammis  (s.  z.  26):  beide  Phrasen 
mit  Benutzung  älterer  Poesie,  aus  der  latices  und  undare  überliefert  sind 
(Ennius,  Accius),  wie  gleich  darauf  corpusque  lavant  . , .  et  ungunt  nach 
Ennius  a.  156  corpus  . . .  lavit  et  unxit.  In  catidos  latices  ist  die  nicht 
beliebte  Aufeinanderfolge  zweier  anapästischer  Worte  (s.  z.  290)  bemerkens- 
wert, doch  wurde  calidus  zu  Vergils  Zeit  schon  zweisilbig  gesprochen 
(Quintil.  16,  19);  analog  unten  833  patriae  val(i)das.  —  vdamen  zuerst 
bei  Yergil  wie  unten  246  libamen,  XI  67  stramen,  alle  aus  metrischer 
Bequemlichkeit  statt  -entum  (wie  fragmen  schon  bei  Lucrez),  und  wie 
Vili  89  ludamen  statt  des  metrisch  für  Vergil  noch  nicht  verwendbaren 
luctatiö.  Auch  ministerium  223  ist  vor  der  augusteischen  Zeit  nicht 
nachweisbar.  Vergl.  Ladewig  4.  7.  —  221  purpureasque  super  vestes, 
velamina  nota,  coniciunt.  Über  den  Gebrauch  des  Purpurs  urteilt  richtig 
(nach  Varro)  Serv.  D.  in  67:  er  sei  ein  Substitut  für  das  ältere  Blut- 
opfer am  Grabe;  vergl.  E.  Samter,  Familienfeste  (Berl.  1901)  56  f., 
unten  z.  884.  —  velamina  nota.  Servius:  ipsi  cara  (wie  düecta  Val. 
Place,  m  342  in  einer  dieser  Stelle  nachgebildeten  Episode),  vergl.  Plu- 
tarch  non  posse  suav.  26,  1104D  tjutdiia  (JuvtjGti  toic  xeOvriKÖci  (Tuv- 
GdTTieiv,  Lukian  Philops.  27  (JUTKaTaKQucJac  xai  xfjv  daGfiTa,  ij  CuKJa 
fxoipcv.  —  222 f.  pars  ingmti  subiere  feretro.  Daß  die  Träger  die 
Bahre  mit  dem  ledus  funebris  (torus)  auf  den  Scheiterhaufen  stellen, 
¥rird,  weil  es  aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Handlung  sich  von  selbst  ver- 
steht, nicht  erwähnt  (s.  o.  S.  145),  wie  der  Dichter  überhaupt  in  dieser 
ganzen  Partie  nur  einige  wesentliche  Details  gibt,  dadurch  aber  größere 
Wirkung  erzielt  als  Statins  in  seiner  Nachbildung  (Theb.  VI  54  ff.),  die 
an  Umfang  diese  Partie  um  das  Sechsfache  überragt.  —  ingens  mit  der 
starken  Katachrese,  die  dieses  Wort  wie  immensus  oft  bei  Vergil  hat 
(am  stärksten  VII  377.  X  484  mit  Servius'  Bemerkung).  —  subiere  feretro 
ungewöhnlich  für  den  Accusativ,  den  V.  selbst  IV  599.  XII  899  braucht, 
wie  der  Verf.  der  consolatio  ad  Liviam  207  onus  lecti  subire  und  Persius 
3, 105  f.  at  ülum  \  hestemi  capUe  induto  subiere  Quirites.  Auch  in  anderen 
Verbindungen  konstruiert  er  subire  je  nach  metrischem  oder  euphonischem 
Gesichtspunkt  mit  dem  Dativ  oder  Accusativ,  vergl.  schol.  Dan.  zu  IV  598. 
—  triste  ministerium  wurde  eine  beliebte  Formel  der  Grabepigramme 
Tvergl.  Büchelers  index  p.  918).  —  more  parentum  =■  Catull  101,  7 
(Sabbadini),  vermutlich  älteres  Gut,  vergl.  Varro  sat.  494  more  maiorum 
nach  dem  oben  z.  190  notierten  Enniuszitat.  —  aversi  (tenuere  facem),  wohl 
um  das  eTbuüXov  des  Toten,  das  jetzt  den  Leib  verläßt,  nicht  zu  erblicken. 
224  ff.  Der  Höhepunkt  der  heiligen  Handlung,  cUe  Verbrennung,  ist 


1&3  KöMMECTAB 

cnnh  Alli'iindoüec  ausgezeichnet  (amg^Ma  cnmamt»Ar — doma  dapes,  con- 
infm  äß^t* — f^Aetit .  BQmlam  latert  fanUam  övöucrra  .uaXcDcüx  Outkci- 
ue-ii  3.  z.  12»>:  hib^tla  farSIa:  bi^iia  nmc  Soph.  Ant.  246.  429,  biipac 
CzrJtbi  A.P  Vn  1^5:  6i&iila  arena  schon  Lacm  II  376.  —  tureus:  über 
CJ»  Bild^M  anf  nfjij  s.  z.  281.  —  erateris.  Vergü  gebnacht  nur  die 
srU^tciSi^be  Form.  crat'V  mit  entsprechender  Deklination  (crateres  aach 
Leer  ^1  701  .  im  Gegensatz  zu  Horaz.  der  die  beiden  gewöhnlichen, 
'a^-r*rtgii  Formen  eratera  und  crfterra  je  einmal  hat.  Die  griechische 
Form  bo*  drm  Dichter  in  der  Deklination  Tor  ein&cher  Konsonanz  einen 
b^'pemen  Daktylus  ^tma^um  eratera  ntvma  m  525,  jpost  eratera  tegAat 
n  346.  ftaXfra  c^yrrnant  g.  11  528,  cratere  miHomtem  457,  crateres  olivi 
VI  225  sämtli<di  am  VeTsschIuß>,  ror  doppelter  Konsonanz  die  Möglich- 
keit, ein  dabei  stehendes  AdjektiT  in  der  Endung  zu  differenzieren  (s. 
Anhan?  FT  :  erat^as^u  duos  b.  5,  68,  erateras  mkogmos  a.  I  724  (för 
era>ram  atktlquam  cratfras  maffmas\  IX  266  eratera  aisticum  quem  dat 
fär  rrat^ajfq^i^  dvas  quam).  —  oliro.  Vergil  kennt  oleum  oiea  neben 
^Mrwm  <jiira,  hat  letztere  Fonnen  aber  nur  am  Veisschluß;  ciiva  galt 
ihm  feierlicher  als  olea,  daher  hat  er  in  der  Aeneis  ersteres  sehr  oft^ 
letztere!  nur  einmal  in  einem  späten  Buch  (XI  101),  wahrend  er  in 
den  Georg; ca  je  nach  metrischer  Bequemlichkeit  wechselt. 

3361  postquam  eonlapsi  einer  es  et  flamma  quierit  nach  I  212  aÖT&p 
^irei  Kcrrä  irup  iKär\  kgi  cpXöE  ^^apävO^  +  ^  ^^1  (TrupKaif|v  <Tß^<Tav 
af^iri  oTvui  ;  öaaoy  im  <pXöE  JiXÖeJ  ßaOcTa  bk  Komreae  T€q>pT|  (Ursinus), 
aber  mit  ucTTcpov  TipoTcpov  der  Begriffe,  also  ist  möglich,  dafi  eine  der 
beiden  Phrasen  schon  von  Ennius  aus  Homer  übersetzt  war  (s.  z.  115. 
1^4  und  Anhang  II  2).  —  Über  postquam,  idem  (229),  spargens  (230) 
im  ersten  Fuß  s.  Anhang  VLLL  —  Die  ctn^es  (poetischer  Plural  zuerst 
bei  Vergil  b.  8,  101  nachweisbar,  vergL  Maas  1.  c.  [z.  4]  519)  unterscheidet 
er  mit  der  ihm  eignen  Proprietät  des  Ausdrucks  von  facÜiai  erstere  ist 
die  Asche  der  Sachen,  letztere  die  noch  glimmende  des  Körpers:  Plinius 
n.  h.  XIX  19.  —  228 ff.  socios  pura  circumtulit  unda.  Serrius:  etrciim- 
tulU  purgavii,  antiquum  vcrbum  est  (vergl.  Bücheier,  Umbrica  84  f.).  — 
ramo  felicis  olicae,  Serrius:  sed  tnoris  fuerat  ut  de  lauro  fieret;  viel- 
mehr werden  Lorbeer  und  Olive  bei  den  Lustrationen  kaum  geschieden: 
Samter  1.  c. /'z.  221;  86  ff.  —  dixitque  norissima  verba  (nämlich  t/tcef, 
vergl.  Servius;  über  den  Plural  s.  Anhang  Y)  =  IT  650  als  sakrale 
Phrase  wohl  älteres  Gut.  —  Corgnaeus:  der  Name  für  uns,  wie  es 
scheint,  sonst  nicht  nachweisbar  (KopuvrJTT]C  H  8  xl  ö.),  doch  scheint  er 
Vergil  irgendwie  überliefert  gewesen  zu  sein,  wenigstens  behauptet  Servius 
z.  IX  567  Lucetium]  solum  hoc  nomen  est  quod  dictum  a  Vergilio  m  nulio 
alio  reperitur  auctore  (das  weiter  folgende  läßt  auf  eine  ausgezeichnete 
Quelle  dieses  Scholions  schließen). 

232  ff.  Die  Schichtung  des  Tumulus:  ^^en  AnlaB  zu  der  Sage  gab 
die  Tumulusform  des  Berges  ...  Er  steigt  von  allen  Seiten  in  schroffen 
Felswänden  aus  dem  Meere  empor,  der  Gipfel  ist  flach  und  bildet  ein 
Plateau  von  mäßiger  Ausdehnung."     Beloch  1.  c.  (z.  9  f.)  195. 

233f.  suaque  arma  viro  remumque  tubamque  \  monte  sub  aerio 
(ponii).  Ein  altes  IrJTiDüia  wegen  217  decorantque  (pffram)  super  /W- 
gentibus  armis,  wonach  'Waffen'  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  sind. 
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Daß  die  XucTic  bei  Servins:  ipsi  cara  (sc.  arma)  sculpsit  in  saxo,  nam 
supra  (217)  ea  iam  kffimus  concremata  willkürlich  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Auch  die  von  Thiel  vorgeschlagene  und  von  Conington  gebilligte 
XucTic,  daß  arma  hier  *  Gerät'  bedeute,  wozu  remumque  iuhamque  Appo- 
sition sei,  ist  mißlich,  weil  unten  in  der  Parallelstelle  von  dem  Grab 
des  Deiphobus  gesagt  wird  507  arma  locum  servant,  so  daß  arma  hier 
wie  dort  von  den  Waffen  verstanden  werden  muß.  Nun  zeigt  aber  schon 
die  emphatische  Stellung  des  Pronomens  8ua  arma  in  unserem  Vers, 
daß  an  der  früheren  Stelle  (217  decorantque  super  ftUgentibus  armis) 
eben  nicht  die  Waffen  des  Misenus  selbst  gemeint  sind:  die  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannten  Waffen  gehören  vielmehr  den  Genossen  des 
Misenus,  die  sie  ihm  als  Ehrengabe  weihen,  während  seine  eignen  Waffen 
(sowie  das  Euder  und  die  Trompete)  mit  ihm  in  dem  Grabhügel  ge- 
borgen werden.  Dieselbe  Scheidung  zwischen  den  fremden  und  den 
eigenen  Waffen  auch  in  der  Begräbnisszene  XI  193  ff.  (vergl.  oHi  .  . . 
coniciufU  igni  galeas  ensesque  decoros  . . .;  pars  munera  nota,  ipsarum 
dipeos  et  non  fdicia  tela\  nur  daß  dort  die  einen  wie  die  anderen  mit 
verbrannt  werden,  weil  es  sich  um  ein  Massengrab  handelt.  Verd.  auch 
die  Nachbildung  unserer  Stelle  durch  Statins  Theb.  VI  54  ff.  —  über  die 
Synaloephe  suaque  drma  s.  Anhang  XI  2B  5. 

234  f.  qui  nunc  Misenus  ab  iUo  \  dicUur  aetemumque  tenet  per  sae- 
cula  nomen.  Der  moderne  Leser  empfindet  diese  aus  der  Handlung  her- 
ausfallende Bemerkung  als  Störung  der  Illusion,  während  der  antike 
Leser  an  derartiges  durch  den  konventionellen  Stil  der  aetiologischen 
Poesie  gewöhnt  war;  vergl.  X  143 ff.  adfuU  , , .  et  Capys:  hinc  nomen 
Campanae  dicitur  urbi,  ein  Vers,  den  Bibbeck  (prol.  83)  ebenso  unrichtig 
verdächtigt,  wie  I  367  mercoHque  (solum)  facti  de  nomine  Byrsam.  Die 
Etymologie  von  lidus  legt  er  I  268  sogar  dem  Jupiter,  die  von  Camilla 
XI  543  der  Diana  in  den  Mund:  beide  Verse  (so  auch  I  109)  werden 
von  vielen  Erklärem  verdächtigt  oder  athetiert,  obwohl  Properz  und 
Ovids  Fasten  zeigen,  in  welche  Kategorie  von  Poesie  das  gehört.  Vergil 
ist  sich  überhaupt  bei  der  ganzen  Erzählung  von  Misenus  bewußt  gewesen, 
in  der  Art  der  kallimacheischen  Aitia  cOQnomina  prisca  locorum  zu  er- 
klären (Properz  IV  1,  69);  in  der  Form  des  Ausdrucks  erinnern  die  Worte 
Vergils  an  Kallim.  h.  5,  42  ir^xpaic  alc  vOv  oövo)üia  TToXXaTibec.  Es 
war  typisch,  mit  dem  alTtov  zu  schließen,  denn  so  macht  er  es  auch 
bei  der  zweiten  aetiologischen  Legende  dieses  Buches  381  ff.  (aeternumque 
locus  Palinuri  nomen  hcibebit  .  . .;  gaudet  cognomine  terrae)  und  in  einer 
nach  dem  Zeugnis  der  Scholien  direkt  aus  den  Aitia  des  Kallimachos 
entnommenen  Stelle  VII  761  ff.  Ebenso  pflegt  Ovid  seine  aetiologischen 
Mythen  zu  schließen  (z.  B.  m.  U  706  qui  nunc  quoque  dicitur  X  502 f. 
nomen  . .  tenet  nulloque  tacebitur  aevo\  und  auch  Properz  schließt 
seine  für  die  Gattung  typische  Elegie  IV  4  entsprechend. 

m.  Opfer  für  die  Unterirdisohen  236 — 208  (abgebildet  in  der 
Büderhandschrift  fol.  XLVI^). 

Einleitender  Vers  236  mit  zwei  K6)X)xaia.  Zwei  Absätze  von  je 
drei  Perioden.     Erster  Absatz.    1.  Ein  rpiKUjXov  237 — 41  (a.  287 — 38 
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mit  Tier  K6)i)üiaTa  b.  239 — 40  pinnis  c.  240  täUs — 41  mit  zwei  kö^- 
^aTa\  2.  Ein  TCTpdKUiXov  243 — 47  (a.  243 — 44  mit  zwei  K6)ül^aTa 
b.  245  c.  246  d.  247),  3.  Ein  TpiKuiXov  248—53  (a.  248—49  pateris 
mit  zwei  KÖiipLOra  b.  249  ipsc — 51  mit  zwei  KÖ)ül^aTa  c  252 — 54  mit 
drei  mit   den   Versen    zusammenfallenden   KÖ)üi)iaTa).      Zweiter  Absatz. 

1.  Ein  T€TpdKUiXov  255 — 58  dea  (a.  255 — 56  solum  mit  zwei  KÖ^^aTa 
b.  256  et — 57  süvarum   c.  257  visae — umbram   d.  258  (idventanie  dea)^ 

2.  Ein  TpiKuiXov  258  procui — 61  (a.  258  proad — 59  mit  zwei  K6^^aTa 
b.  260  c.  261  mit  je  zwei  KÖ)ül^aTa),  3.  Ein  TpiKUiXov  262—63  (a.  262 
tantum  effaia    b.  262  furms—aperto   c.  263). 

Das  Opfer,  das  Aeneas  jetzt  den  Unterirdischen  darbringt,  war  ihm 
vorher  (153  f.)  von  der  Sibylle  als  Vorbedingung  der  Kardßaatc  dar- 
zubringen befohlen  worden.  Es  ist  längst  festgestellt,  daß  beides,  Befehl 
wie  Ausföhrung,  aus  der  homerischen  Nekyia  stanmit:  Kirke  befiehlt 
dem  Odvsseus  ein  Opfer  k  517  ff.,  das  er  X  23  ff.  darbringt  Aber  dieses 
Opfer,  das  bei  Homer  notwendig  zur  Handlung  gehört,  ist  bei  Vergil 
der  Situation  nicht  durchaus  angemessen.  Wer  den  goldnen  Zweig  hat, 
besitzt  ja  die  Berechtigung  zur  KOräßacTic  (140 ff.):  wozu  also  noch  ein 
Opfer,  das  als  Sühne  für  etwas  an  sich  Verbotenes  darzubringen  ist 
(/wacifiMM  153)?  Die  Dublette  ist  handgreiflich,  wenn  man  die  Worte 
der  SibvUe  von  der  Notwendigkeit  des  Zweiges  Sfd  non  ante  datur  teünris 
cperta  subhre  \  aurkomas  quam  qui  decerpserit  arbare  fetus  (I40f.)  mit 
ihren  Worten  von  der  Notwendigkeit  des  Opfers  vergleicht:  duc  nigras 
pfcudes^  ea  prima  piacula  sunto:  sie  demum  lucos  Stfpis  et  r^gna  invia 
rtrt5  I  aspicies.  Auch  hier  erklärt  sich  der  Kompositionsmangel  aus  der 
Kontamination  zweier  von  Vergil  nicht  erftmdener,  sondern  übemonmiener 
Versionen.  Die  homerische  Version  kennt  nicht  den  goldnen  Zweig, 
die  —  woher  auch  immer  stanunende  —  Version  vom  goldnen  Zweig 
kannte  das  Opfer  nicht:  Vergil  kontaminiert  beides.  Eine  äußere  Be- 
stätigung für  diese  Analyse  gibt  die  völlige  Verbindungslosigkeit  des 
Befehls  zum  Opfer  mit  dem  vorhergehenden  ^153  ohne  Kopula),  and 
analog  wird  auch  die  Ausführung  des  Opfers  236  ganz  äußerlich  mit 
kis  actis  propere  ejcsequitur  praecepta  Si^tae  angefügt,  als  ob  nicht 
schon  vorher  zwei  andere  jmucepta  Sibpliae  die  Gewinnung  des  Zweigs 
(^187 ff. I  und  die  Beenügung  des  Misenus  (^176ff.  212ff.),  ausgeführt 
worden  wären.  Die  mangelhafte  Anfügung  von  236  bemerkt  auch  Sabad- 
dini  p.  XXXI.  beurteilt  sie  aber  anders. 

Für  das  Detail  der  Ausführung  genügten  ihm  die  skizzenhaften  Züge 
Homers  nicht  mehr,  sondern  er  mußte  die  einfache  Kost  für  die  über- 
reizten Nerven  der  Leser  seiner  Zeit  würzen.  So  finden  wir  denn  hier 
zuerst  im  lateinischen  Epos  eine  Hekatebesch¥r5rung,  wie  sie  seitdem 
im  Epos  und  der  rhetorischen  Trag^e  traditionell  geworden  ist;  aber 
dem  Geschmack  des  Dichteis.  der  die  Grenzen  des  ästhetisch  Genießbaren 
auch  da  nicht  überschreitet,  wo  die  Gefahr  nahe  genug  lag,  wird  niemand 
seine  Anerkennung  versagen,  der  sich  die  Exzesse  eines  Lucan,  Seneca, 
Statins  und  Silius  auf  diesem  Gebiete  vergegenwärtigt.  Einzelne  Züge 
stammen,  wie  schon  Germanus  bemerkt,  aus  einer  Siene  bei  ApoUonios 
^m  ll^Off.,  wo  Jason  auf  Geheiß  der  Medea  i^vergl.  lOSOff.)  bei  Nacht 
den  rnterirdischen  in  der  Einsamkeit  opfert«  bis  Hekate  erscheint    Aber 
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viel  genauer  stimmt  die  )üiaYiKf)  irpoHic,  die  Lukian  nekjom.  9  f.  der  von 
ihm  geschilderten  KaTdßadic  des  Menippos  vorausgehen  läßt:  gerade  auch 
das  Motiv,  daß  die  ganze  Handlung  dem  Zweck  einer  KardßacTic  dient, 
fehlt  bei  Apollonios.  Die  Szenerie  ist  bei  Lukian  ein  an  einem 
sumpfigen  See  gelegenes  xu^piov  fpimov  xal  öXuübec  xm  dvrjXiov,  ebenso 
bei  Vergil  (237 f.  ^elunca  ...  tuta  lacu  nigra  nemorumque  tenebris).  Wie 
bei  diesem  (244  ff.)  wird  auch  bei  Lukian  geopfert  und  das  Blut  in  eine 
Grube  gegossen.  Der  Magier  Lukians  ruft  mit  lauter  Stinmie  die  Erinyen, 
Hekate  nnd  Persephone:  so  wird  bei  Vergil  (247  ff".)  der  *  Mutter  der 
Eumeniden'  und  Persephone  geopfert  und  Hekate  mit  lauter  Stimme 
gerufen.  Darauf  erfolgt  in  Lukians  Schilderung  ein  Erdbeben,  der  Boden 
öffnet  sich,  die  Unterwelt  wird  sichtbar,  in  die  nun  der  Magier  mit 
Menippos  hinabsteigt:  auch  bei  Vergil  Erdbeben  (2 5 5 f.),  Öffnung  der 
Höhle  (262),  Abstieg  der  Sibylle  mit  Aeneas  in  den  Hades  (263).  Eine 
im  Detail  sehr  nahe  verwandte  Episode  ist  auch  die  interessante  Zauber- 
szene der  orphischen  Argonautika  950 — 87.  D^  nun  Lukian  sowie  der 
Verfasser  des  orphischen  Gedichts  die  angefahrten  und  andere  magischen  • 
Zerempnieen  nur  aus  der  ihnen  beiden  auch  sonst  sehr  vertrauten  Zauber- 
literatur entnonoimen  haben  können,  in  der,  wie  noch  unsere  Papyri 
lehren,  dirifjöai  'GKomic  eine  große  Rolle  spielten,  so  werden  wir  das 
gleiche  für  Vergil  voraussetzen  dürfen,  imd  das  an  diese  Episode  un- 
mittelbar anschließende  Gebet  an  die  Dämonen  der  Tiefe  (264  ff.)  wird 
uns  diese  Vermutung  bestätigen.  Daß  ihm  diese  Literaturgattxmg,  die 
sich  besonders  seit  der  hellenistischen  Zeit  einer  großen  Beliebtheit  er- 
freute, so  gut  bekannt  war,  wie  dem  Verfasser  der  Dirae  nnd  anderen 
Dichtem  der  augusteischen  Zeit,  vor  allem  Horaz  in  den  Canidiagedichten, 
beweist  ja  außer  der  8.  Ekloge  auch  die  mit  intimster  Kenntnis  dieser 
Dinge  gedichtete  fiaTiKf)  irpolEic  im  Didobuch  478 ff.  Wahrscheinlich 
geht  die  Benutzung  dieser  Art  von  Literatur  gerade  in  unserem  Buche 
viel  weiter,  als  unsere  Mittel  nachzuweisen  ermöglichen  (vergl.  auch  Ein- 
leitung S.  11  und  oben  zu  81  f.).  ^) 

Bemerkenswert  ist,  wie  genau  diese  Zauberliteratur  der  Praxis  des 
Lebens  gefolgt  ist  Die  Zeremonieen,  die  Vergil  hier  schildert,  sind  in 
dem  veKUO^avT€Tov  am  Avemus  wirklich  vollzogen  worden,  bis  die 
Gegend  durch  Agrippa  im  J.  37  v.  Chr.  ein  ganz  anderes  Aussehen  er- 
hielt, das  die  Geister  verscheuchte  (Strabo  V  244  f.).  Die  genaueste  Be- 
schreibung jener  Zeremonieen  steht  bei  Mazimus  Tyrius  14,  2:  fjv  b4. 
TTOu  Tfic  MraXiac  . . .  irepi  Xl^vl^v  ''Aopvov  outuj  koAcujui^viiv  juiavTeiov 
fivTpov  . . .  '6vTa09a  ö  beö^evoc  dq)lKÖ^€voc,  €uE<i^€voc,  dvT€^uiv 
aq>afxa,  x^ciM^voc  x^olc  dvcKaXeiTO  v|iux^v  ötou  br\  tujv  Trax^pujv 
f\  9iXujv  KQi  auTiü  dTrrjvTa  eibwXov,  d^ubpöv  \xkv  Ibeiv  . . .  cpGeTKTi- 
KÖv  bi  ....    KQi  (yuTT€vö^€vov  uTT^p  cLv  ibeiTO,  ÄTTTiXXdrreTO.^     So 


1)  Plinius  XXX  14  nennt  als  eine  Spezies  der  Magie  unibra/rum  inferorummie 
coUoquia,  die  der  Zauberer  zu  bewirken  verheiße.  Vergl.  Th.  Weidlich,  Die 
Sympathie  in  der  antiken  Literatur,  Stuttgart  1894,  27. 

2)  Da  der  Avemersee,  nachdem  Ephoros  und  TimaioB  ausführlich  über  ihn 
berichtet  hatten,  in  der  paradoxographischen  Literatur  eine  große  Rolle  spielte, 
wie  noch  unsere  dürftige  Überlieferung  dieser  Literaturgattung  erkennen  läßt 
(vergl.  Ps.  Aristot.  de  mir.  ausc.  102,  Antigonos  bist.  mir.  152  p.  87  Keller),  so 
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schildert  es  auch  Vergil,  nur  setzt  er  an  die  Stelle  der  Evokation  eines 
Toten  an  die  Oberwelt  die  KaTdßadic  eines  Lebenden  in  die  Unterwelt, 
während  Silius  in  seiner  Nachbildung  der  vergil ischen  Katabasis  (XÜI 397  flf.) 
sich  darin  genauer  an  das  Kitual,  sowie  an  die  homerische  Nekyia  an- 
schließt, daß  er  dem  Scipio  am  Avemus  die  durch  magische  Zeremonieen 
evozierten  Seelen  erscheinen,  nicht  ihn  selbst  in  den  Hades  hinabsteigen 
läßt.^)  Daß  Vergil  die  Gegend  am  Avemus  noch  vor  ihrer  Umgestal- 
tung durch  Agrippa  aus  Autopsie  kannte,  darf  nach  dem,  was  wir  über 
sein  Leben  nach  40  wissen,  mit  ziemlicher  Bestinmitheit  behauptet  werden 
(s.  auch  oben  S.  183);  dennoch  wird  sich  nach  der  Art  seines  Arbeitens 
auch  hier  die  Annahme,  daß  er  aus  schriftlicher  Tradition  schöpfte,  mehr 
empfehlen  als  die  andere,  daß  er  Erlebtes  aus  der  Erinnerung  erzählt 
hätte. 

236  kis  actis  =  XU  843  könnte  wegen  seines  prosaischen  Kolorits 
ennianisch  sein.  Auch  scnipea  238  ist  archaisch.  —  237  £f.  Die  ^Kcppaaic 
TÖTTOU  wird  wie  4 2  ff.  verselbständigt.  —  Über  das  Lokal  schreiben  die 
Brüder  Grafen  Stolberg  (Werke  VIII  Hamburg  1827,  19):  „Beim  Averaer- 
see  ist  die  sog.  Grotte  der  Sibylle.  Wir  gingen  mit  Fackeln  hinein. 
Seitwärts  hat  diese  lange  Höhle  einen  dunklen  schmalen  Gang  .  .  .  Diese 
Höhle  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  durch  welche  Vergil  seinen  Helden  ins 
Schattenreich  führt"  Neuere  Beschreibung  bei  Cocchia  1.  c.  (o.  S.  117) 
40 ff.,  vergl.  Beloch  1.  c.  (z.  9 f.)  168:  „In  den  Felswänden  des  den  Avemus 
umschließenden  Beraters  öffnen  sich  überall  Höhlen."  —  237  f.  spelunca 
(Uta  fuü  vastoque  immanis  hiutu,  \  scrupea,  tuta  laca  nigra  nemarumque 
tenebris.   Die  auffällig  starke  Häufung  von  a  undw  soll  malen  (Henry  272); 


liegt  es  am  nächsten  anzunehmen,   daß  der  sonst  recht  unwissende  Sophist 
seine  Kenntnis  aus  derartigen  vielgclesenen  Schriften  hat. 

1)  Es  ist  m.  W.  uoeh  nicht  scharf  ausgesprochen  worden,  daß  die  homerische 
'Nekyia'  ^nz  eigentlich  eine  v€lcuo^avT€{a  ist  (also  richtig,  nur  mit  einem 
jüngeren  Worte,  das  schol.  Dan.  zu  aen.  HI  67  Hoffierus  in  necromantia);  auch 
£.  Eohde,  Psyche^  63 f.,  der  dem  Wahren  nahe  war,  scheute  sich,  es  gradeza 
zu  sagen.  Aber  es  ist  ja  klar,  daß  von  einer  Kordßaatc  des  Odysseus  keine 
Bede  sein  kann.  Er  steht  an  der  Opfergrube,  die  er  am  Grenzbezirk  von  Ober- 
und  Unterwelt  gegraben  hat,  und  au  sie  schweben  die  Seelen  heran,  um  ihm^ 
nachdem  sie  von  dem  Blute  getrunken,  zu  weissagen;  also  nicht  er  steigt  zu 
den  Seelen  hinab,  sondern  die  Seelen  zu  ihm  empor  OirdE  ^p^ßeuc  (X  87).  Diese 
Vorstellung  wird  durchbrochen  durch  die  Episode  von  den  großen  Büßern 
(666 — 627),  die,  im  Erebos  festgebannt,  nicht  zu  Odysseus  kommen,  sondern 
die  er  'sieht',  ohne  daß  das  von  seinem  Standpunkt  aus  möglich  ist.  Diese 
Episode  wurde  eben  aus  diesem  Grunde  schon  von  Aristarch  athetiert  (vergl. 
schol.  668  vo6€iJ€Tai  . . . '  (iirdp  bi  rf\c  dOcn^acujc  aOrOuv  X^y^Tai  T0id5€'  whc  otöc 
TOiÜTOuc  i^  ToOc  XoiTToOc  ^öuj  Toiv  ^öou  TTuXuiv  ÖVTQC  Kol  Tiliv  TroTa^(!»v;) 
und  ihm  folgen  die  neueren  Kritiker  (zuletzt  Bohde  Rh.  Mus.  L  1896,  606  »  Kl. 
Schrift.  U  260),  soweit  sie  es  nicht  vorziehen,  den  Widerspruch  auf  'poetisch 
naive  Selbstvergessenheit'  des  Dichters  zurückzufuhren.  Wir  haben  mithin  die 
Frage  nach  der  Genesis  des  Widerspruchs  so  zu  beantworten:  der  Verf.  der 
v^KUia  weiß  nichts  von  einer  Kardßaoic,  aber  der  Verf.  der  Episode  ircpl  tuiv 
t¥  ^to\)  dacßiXhf  hat  bereits  eine  eigentliche  Kordßaoic  irgend  eines  Helden  ge- 
kannt  und  Motive  aus  dieser  denkbar  ungeschickt  (vergl.  die  den  Übergang 
vermittelnden  Flickverse  666 — 667)  mit  der  homerischen  v^icuia  verbunden.  Von 
nun  an  gehen  die  beiden  f^Y\  einer  v^Kuia  (v€Kuo^avT€{a)  und  einer  icaTdßaaic 
teils  nebeneinander  her,  teils  werden  sie,  eben  auf  Grund  der  Kontamination 
in  A,  ineinander  geschoben. 
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a  Ähnlich  unten  256  vastaque  voragine  gurges  493  clamor  frustratur 
hiantis  und  besonders  576  quinquaginta  atris  immanis  hiatibus  hydra, 
wohl  der  einzige  Vers  bei  Vergil  mit  fünf  langen  a,  der  ferner  die 
äußerst  seltne  Synaloephe  zweier  naturlangen  a  hat  (s.  Anhang  XI 2  B  2). 
Der  Effekt,  der  durch  diese  Synaloephe  erreicht  wird,  ist  demjenigen  ver- 
wandt, den  nach  W.  Scherer  (Kl.  Schriften  II  377)  deutsche  Metriker 
durch  Zulassimg  des  Hiats  zu  erzielen  suchten,  z.  B.  ^es  hatte  schon 
vorlangst  den  ungeheuren  Bachen  die  Hölle  aufgesperrt'.  Für  die 
malerische  Häufimg  der  dumpfen  u  vergl.  256  f.  sub  pedibus  nrngWe 
solum  et  iuga  coepta  moveri  \  süvarum  visaeque  canes  ululare  per  umbram, 
591  comipedum  pidsu  simidaret  equorum,  I  55 ff.  (venti)  magno  cum 
murmure  mantis  \  drctwi  daustra  fremunt  (vergl.  Lucr.  I  722  ff.  von  der 
Charybdis);  a  und  u  zusammen  unten  417  latratu  trifauci,  Vergl.  im 
allgemeinen  über  diese  Mittel  o.  S.  157  und  Anhang  VH  A.  Auch 
sonst  ist  in  dieser  Partie  das  malerische  Element  stark  ausgeprägt 
durch  Alliterationen:  240  tendere — talis  241  faucibus  effundens — ferehat 
245  summas  carpens — comita  saetas  (Schema  abba)  246  ignibus  imponit 
2 AI  voce  vocans  248  cultros — cruorem  248  f.  suppontmt — succipiunt  (in 
markanter  Stellung  zu  Anfang  zweier  Verse,  s.  Anhang  in  A  2)  250  matri — 
magnae.  —  Über  die  Synaloephe  in  spelunca  dlfa  s.  Anhang  XI  2  B5.  — 
237  f.  spelunca  .  . .  vasto  immanis  hiatu:  so  vom  Hadeseingang  Eurip. 
Iph.  T.  626  x^^l^^  eupuiTTÖv  ir^Tpac  (vergl.  E.  Schwartz,  Programm 
Rostock  1890,  11).  —  nemorum  ienehris:  Timaios  bei  Antigonos  bist, 
mir.  152  (Tuvb^vöpwv  TÖTTiüv  d7riK€i|i^vuJv  aurri  (sc.  t^  *AopviTibi).  — 
239ff.  Die  von  Timaios  (vergl.  J.  Geffcken  1.  c.  [z.  120]  31)  bestrittene 
Wirkung  der  mefitischen  Dünste  des  Avemersees  wurde  von  Varro  (bei 
Plinius  n.  L  XXXI  21)  geglaubt  und  von  Lucrez  VI  818ff.  physisch 
erklärt;  der  Inhalt  dieser  Lucrez verse  wird  hier  von  Vergil  pathetisch 
zxisanmiengefaßt.  —  240  tendere  üer  pinnis  vergl.  VH  7  tendit  ittr  velis 
I  606  Her  ad  naves  tendebat  Ädtates  410  gressumque  ad  moetiia  tendit. 
Die  Verbindungen  machen  archaischen  Eindruck  (vergl.  intendere  Her  auct. 
bell.  Afr.  95,  1.  Livius  XXI  29,  6  u.  ö.):  tendere  cursum  Lucrez  V  631 
und  (wohl  aus  seiner  Vorlage)  Livius  XXill  34,  5.  —  241  super  ad 
convexa  ferebat,  Super  M^P^R,  supera  FM*P*  (sowie  ein  im  Corp.  Script, 
eccl.  Vindob.  XVI  624  edierter  Cento  v.  67).  Das  gleiche  Schwanken  in 
derselben  Verbindung  unten  750.  X  251  und  in  super  (Uta  unten  787; 
aber  VII  562  in  super  ardua  ist  super  die  einzige  Überlieferung  (MR), 
an  allen  anderen  die  bessere.  Da  Tiberianus  (bei  Baehrens  poet  lat. 
min.  En  267)  an  gleicher  Versstelle  supera  in  convexa  hat,  so  muß  die 
Variante  älter  sein  als  Anfang  s.  IV.  —  convexus  vergl.  Cic.  Arat.  314 
convexum  caeli  .  .  orbem;  eine  xpaYiKfj  X^Eic?  (vergl.  Ennius  tr.  374 
caeli  fornices).  —  242  umte  locum  Grai  dixerunt  nomine  Aornon  nur  in 
R  überliefert,  in  M  unten  am  Rand  von  einem  Humanisten  interpoliert, 
dann  wieder  ausradiert.  Die  Hs.  R.  hat  auch  VTII  46  einen  Vers  inter- 
poliert (dort  47  erklärt  Heyne  ex  quo  evident  richtig  Ü,  ou  sc.  xpövou, 
vergl.  TraXaiöc  019'  ou  Xötoc).  unser  Vers  ist,  wie  Heinsius  erkannte, 
aus  Priscians  Periegesis  1056  unde  locis  Grai  posuerunt  nomen  Aomis 
interpoliert,  vergl.  Rh.  Mus.  LVI  (1901)  473  f. 

243  ff.  Es  ist  inzwischen  Nacht  geworden:  kurz  angedeutet  252  noc- 
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tumas  aras]  Silios  XIII  413.  420  versteht  in  der  Nachbildung  dieser 
Stelle  richtig  die  Mittemacht.  Also  kann  das  Opfer  beginnen.  Es  ist 
ein  Stlhnopfer  (153  piactüa)  für  die  Unterirdischen  und  zwar  Achivo  ritu, 
wie  es  sich  für  ein  von  der  Sibylle  befohlenes  (153)  Opfer  gehört, 
vergl.  Diels  55:  daher  werden  auch  cMri  verwendet  (248),  die  dem  alt- 
römischen Kult  fremd  waren  (Ovid  f.  I  347 f.  u.  ö.).  Der  beste  Kom- 
mentar zu  dieser  Partie  ist  mithin  das  von  Diels  6  9  ff.  festgestellte 
Zeremoniell  fdr  Sühnopfer,  worauf  für  die  meisten  einzelnen  Riten  ver- 
wiesen sei.  Das  griechische  Zeremoniell  schließt  natürlich  nicht  aus, 
*  daß  die  sakralen  Worte  italisches  Gepräge  haben.     Sie  stammen  wohl 

sämtlich  aus  Ennius  (s.  z.  39 f.);  direkt  bezeugt  247  voce  vocans  vergl. 
Enn.  a.  51  voce  vocaham,  indirekt  die  Verbindung  247  caeloque  Ereboque 
an  gleicher  Yersstelle  YII  140  in  ennianischer  Umgebung.  Constituit 
(iuvencos)  244  wie  V  238  (vergl.  Vlli  85  suem  .  .  .  cum  grege  sistü  ad 
aram  XII  171  admovit^^  pecus  flagrantibus  aris),  weil  das  Tier  sich 
nicht  sträuben  darf  (g.  II  395  diMius  comu  stabil  sacer  hircm  ad  aram 
mit  der  Bemerkung  bei  Macrob.  in  5,  8);  auch  im  umbrischen  Ritual 
sestu  (d.  h.  sisiito)  tab.  Ig.  HB  22ff.  Invergit  vina  fronti  244.  Servius: 
fundere  est  supina  manu  libare  quod  fit  in  sacris  supremis,  vergere  autem 
est  conversa  in  sinistram  partem  manu  ita  fundere  ut  patera  convertalur 
quod  in  infemis  sacris  fit,  vergl.  Bücheier,  Umbrica  77.  Supponunt  cul- 
tros  248.  Servius:  fuit  verhum  sacrorum,  Bücheier  1.  c.  64.  Succipiunt 
cruorem  249  mit  cc  als  antique  dictum  von  Servius  bezeugt  (hier  nur 
in  FP  überliefert,  vergl.  über  das  Schwanken  Rothstein  zu  Prop.  IV  9,  36, 
Bücheier  zu  carm.  epigr.  1148).  Daß  das  aufgefangene  Blut  in  eine 
Grube  gegossen  wurde,  muß  der  Leser  sich  ergänzen.  Incohat  aras 
252  ('entwirft',  'legt  den  Grund  zu';  über  den  Unterschied  von  incipit 
gut  Henry  274).  Servius:  verbum  sacrorum,  wie  lvdpx€<J0ai  Aesch.  in 
Ctes.  120;  sacra  incohare  als  synonym  mit  dem  feierlichen  sacra  movere 
Schol.  Stat.  Theb.  III  451;  die  richtige  Schreibung  incohat  (Bücheier, 
Rh.  Mus.  XXXTTT  31  f.)  nur  in  P.  Die  solida  viscera  253  werden  von 
den  exta  254  genau  geschieden.  Servius  zu  1211:  v^iscera  quidquid 
inter  ossa  et  cut^m  est  . .  .,  ergo  per  solida  viscera  holocaustum  Tvergl. 
Diels  71.  73)  significat,  quod  detractis  extis  arae  super  imponebatur  (vergl. 
Heinze  zu  Lucr.  III  266).  Ense  ferit  251,  also  nicht  securi  oder 
malleo:  es  muß  Blut  fließen.  Quattuor  iuvencos  243:  die  Vierzahl, 
weil  sie  als  gerade  Zahl  infausta  ist  und  daher  zur  Unterwelt  paßt 
(Gerda). 

243  nigrantes  terga  iuvencos  =  V  97  mit  der  unten  zu  495  notierten 
Konstruktionsfreiheit  (vergl.  G.  Landgraf,  Arch.  f.  Lex.  X  1898,  209  ff.). 
—  Über  fdgra/ns  ein  schol.  Dan.  z.  IV  120,  das  seiner  Fassung  nach  auf 
Probus  zurückgehen  könnte:  quaeritur,  quis  prius  ^nigranteni^  dixerit.  — 
247  HeccUepotens  wiepotens  Trivia  CatuU  34, 15,  weil  ihr  als  Zaubergöttin 
besondere  buvamc  beiwohnt  (Porphyr,  bei  Euseb.  pr.  ev.  III  11,  32).  Der 
Priester  ruft  laut  die  Göttin  (247  voce  vocans,  KiKXqcTKWv)  und  sie  hört 
den  Ruf,  denn  255ff.  erscheint  sie:  258  advenianie  dea^  ^X9ou(Tiic  Tf\c 
OeSc.  Vergl.  ihre  Beinamen  'GTrriKOOC  (Gl  G.  7321  b),  'Avxaia  (Hesych  s.  v.), 
Apollonios  1.  c.  (z.  236ff.)  1210  f|  b'  (Hekate)  dioucJa  . . .  dvT€ßöXTi(T€V, 
ein   Hekateorakel   bei    Porphyrios  1.  c.  V  8,  5   f^XuOov   €l(Taiou(Ta   xefic 
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TroXuq)pdb^ovoc  euxiic.  —  250  matri  Evmemdum  magnaeque  sorari. 
Die  Mutter  der  Eomeniden  ist  nach  der  festen  Genealogie  (auch  XII  846) 
die  Nacht.  Unter  der  Schwester  der  Nacht  wird  mit  Servius  die  Terra 
matcr  zu  verstehen  sein,  ohwohl  seine  Begründung  unsinnig  ist  und  die 
uns  überlieferten  Theogonieen  diese  Genealogie  nicht  kennen  (Heyne); 
auch  auf  Grrund  des  Sibyllenorakels  vom  J.  17  wurde  ihr  bei  Nacht 
geopfert  (acta  eph.  epigr.  Vm  Z.  134).  —  264  pingue  super  oleum  ftmdens 
arderUibus  exHs  ~  A  775  (Tirevöuiv  alGoTra  olvov  d7r'al0O|ui^voic  icpoTcTt 
(Conington).  —  superque  oleum  sämtliche  alte  Hss.  (FMPR).  Ribbeck 
setzt  das  in  den  Text,  indem  er  nach  diesem  Vers  eine  Lücke  annimmt, 
die  der  Dichter  habe  ausfüllen  wollen.  Mit  Recht  ist  ihm  kein  Heraus- 
geber gefolgt,  sondern  allgemein  wird,  so  weit  man  nicht  zu  eignen, 
unwahrscheinlichen  Konjekturen  griff  (j)inf/ue  superfundens  oleum  Schaper, 
pingue  oleum  super  infundens  Kappes)  die  Koigektur  einiger  jungen  Hss. 
(Überlieferung  kann  man  das  nicht  nennen)  super  angenommen  auf  Grund 
des  sicheren  Fingerzeigs,  den  die  alte  Überlieferung  I  668  gibt:  dort 
haben  MR  und  Servius  gegen  den  Sinn  liiora  iacteturque  odiis,  aber  F 
von  erster  Hand  iadetur,  von  zweiter  iadeturq.  Also  ist  an  beiden  Stellen 
in  früher  Zeit  que  interpoliert,  um  die  irrationale  Längung  des  Vokals 
zu  beseitigen.  Vergl.  darüber  Anhang  X.  —  oleum  fundens  FPR,  o.  in- 
fundens M,  beides  gleich  möglich. 

255  ff.  Das  wilde  Heer  naht  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  der 
Morgenröte:  das  ist  die  Zeit,  wo  die  Dämonen  der  Finsternis  wieder  in 
die  Unterwelt  niederfahren  (Lukian,  Philops.  14).  —  Die  Epiphanie  der 
Gottheit  mit  den  konventionellen  Zügen  in  Anlehnung  teils  an  Apollo- 
nios  1.  c.  (z.  236  ff.),  teils  an  Kallimachos  h.  1,  Iff.  (Germanus).  Letzterer 
Stelle  folgt  er  auch  TU  90  ff.,  hier  übersetzt  er  aus  ihr  procul  o  procul 
este  profani  (^Kotc  ^KCic  Ö(Jtic  dXixpöc),  und  zwar  legt  er  diese  übliche 
Formel  gut  der  Sibylle  in  den  Mund,  die  in  ihren  Orakeln  den  Aus- 
schluß gewisser  Klassen  beim  Opfer  zu  befehlen  pflegte  (Diels  9  6  f.).  — 
Bei  ApoUonios  (1216)  begleiten  die  Hekate  x^övioi  Kuvec,  nach  Vergil 
(257)  Hündinnen,  wie  bei  Theokrit  2,  35.  Horaz  s.  I  8,  35  (vergl.  epod. 
5,  23.  58).  Dies  ist  die  altertümlichere  Vorstellung,  vergl.  Löschke,  Aus 
der  Unterwelt  (Dorpat  1888)  11,  29  und  Röscher,  Abh.  der  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.,  phiL-hisi  Gl.  XVH  nr.  HI  (Leipzig  1896)  25 ff.;  Hekate  ist  ja 
selbst  eine  ^vobia  kuujv  ^Aalva:  pap.  mag.  Paris.  1.  c.  (z.  46)  p.  80, 
und  es  gab  Bilder  von  ihr  mit  einem  Hundskopf:  Dilthey,  Bh.  Mus. 
XXVn^l872,  394. 

255  ecce  auiem.  Diese  volkstümliche  Verbindung  teilt  Vergil  nach 
A.  Köhler,  Arch.  f  lat.  Lex.  V  (1888)  18f.  mit  der  älteren  Poesie  und 
Prosa,  während  sie  z.  B.  von  Ovid  (bei  fast  achtzigmaligem  ecce)  ver- 
schmäht wird.  —  Die  Zeit  der  Morgendämmerung  (öp9poc)  drückt  er, 
nach  der  Praxis  des  epischen  Stils  (s.  z.  535 f.),  gewählt  aus  primi  sub 
limina  solis  et  ortus.  Denn  limina  FM  (so  auch  die  gute  Überlieferung 
im  Cento  der  Proba  saec.  FV  [s.  z.  105]  Vers  160)  ist  gegen  lumina  PR 
(so  auch  Donat  in  der  Paraphrase)  das  Richtige,  obwohl  die  Editoren 
es  nicht  aufnehmen  (Ribbeck  gibt  als  La.  von  F  lumina  an,  aber,  wie 
jetzt  die  Photographie  dieser  Hs.  lehrt,  irrtümlich).  Diese  Variante  gehört 
in  Minuskelhss.  zu  den  gewöhnlichsten,  findet  sich  aber  auch  in  der  Ma- 
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juskel:  unten  696  hat  cod.  6  lumina  gegen  das  richtige  Umna  in  FMPB. 
Folgende  Gründe  sprechen  in  unserem  Vers  für  limina:  1.  Catulls  (64,  271) 
schon  von  Heinsius  verglichenes  Vorbild  Aurora  exorientc  vagi  sab  limma 
solis  (so  die  beste,  lumina  die  schlechte  Überlieferung),  2.  Silius  XVI  229 f. 
iamque  navum  terris  pariebat  limine  primo  \  egrediens  Aurora  di^m^  wo 
wenigstens  in  äiner  alten  Hs.  das  Richtige  stand,  während  die  übrigen 
hminc  haben;  daß  limine  hier  das  Richtige  ist,  beweist  außer  egrediefis 
auch  der  aus  aen.  VI  427  herübergenommene  Versausgang  limine  primo, 
3.  Die  *  Schwelle  des  Lichts'  empfinden  auch  wir  als  schöne  Metapher, 
die  auf  mythologischer  Vorstellung  beruht.  Wie  die  Ilias  eine  'Schwelle ' 
und  'Pforte'  des  Himmels,  die  Odyssee  ein  'Sonnentor'  kennt  (A  591 
£  749  u)  12),  so  sagt  in  Nachahmung  Homers  (vergl.  Seneca  ep.  108,  34) 
Ennius  a.  597  porta  ton<xt  caeU  (wörtlich  wiederholt  von  Vergil  g.  IQ  261), 
epigr.  10  mi  soli  casli  maxima  porta  patet.  Ein  limen  caeli  kennt  Accins 
tr.  531,  denn  so  ist  bei  Varro  1. 1.  VH  11,  wo  die  Hs.  lumen  hat,  aus 
dem  Zusammenhang  schon  von  den  Humanisten  verbessert  worden.  — 
ortus  von  der  Sonne  im  Accusativ  stets  pluralisch  bis  auf  Ovid  (incL), 
vergl.  dvaxoXai:  s.  Maas  1.  c.  (z.  4)  487.  494. 

2  56  ff.  mugire  solum  et  iuga  . . .  moveri  visaeque  canea  lUulare.  Wegen 
der  Verbindung  dos  (drrö  KOivoO  gestellten)  visae  mit  mugire  und  ululare 
führt  Aelius  Donatus  diesen  Vers  an  zu  Terenz  eun.  m  2,  1  (audire 
vocem  Visa  sum)  mit  der  Bemerkung:  omnes  sensus  visa  dicuntur  ab  eo 
qui  est  certissimus^  worin  er  also  (wie  gelegentlich  griechische  Scholiasten, 
vergl.  Schol.  Aesch.  Prom.  115.  Eurip.  Hec.  174,  schon  Aristarch  nach 
schol.  A  390)  eine  richtige  Erkenntnis  der  'Metapher'  zeigt,  der  Lobeck 
in  seiner  berühmten  Abhandlung  De  confusione  vocabrdorum  sensum 
significantium  (Rhematikos,  Königsb.  1846,  329  £f.)  nachgegangen  ist. 
Ihr  Gebrauch  hat  hier  nichts  Aufßllliges  (ganz  ähnlich  Ovid  m.  IV  402  ff.), 
denn  videri  ist  der  stehende  Ausdruck  des  Prodigienstils  (vergl.  Obsequens 
17  arma  in  caelo  volare  visa,  14  tuha  in  cado  cantare  vis(i).  Aber 
Vergil  geht  in  ihrem  Gebrauch  weiter  als  andere  lateinische  Dichter 
(vergl.  Leo,  Seneca  1 111,  11,  zur  Copa  9,  und  Gott.  gel.  Anz.  1897,  954), 
so  in  den  sehr  studierten  Versen  XII  591  f.  volvitur  ater  odor  tectiSy  tum 
murmure  cacco  \  intus  saxa  sonant,  vacuas  it  fumus  ad  auras,  wo  wir 
in  ater  odor  und  murmure  caeco  zweimal  diese  sog.  ^eraXimiic  aicTOyj- 
(T€U)C  (Schol.  Eurip.  1.  c.)  haben:  denn  es  ist  zu  äußerlich,  wenn  Servius, 
um  dadurch  die  novitas  des  Ausdrucks  zu  beseitigen,  odor  als  den  'den 
Geruch  erregenden  Dampf  faßt,  vergl.  Aristoph.  Av.  1710  öoyii]  . . .  ic 
ßdGoc  kukXou  XWJPti  KaXöv  9^a^a  Alexis  HI  485  Mein.  ^(T^flV  ibeiv, 
Gatull  64,  284  domus  . .  .  risit  odore  und  anderes  bei  G.  Gerber,  Die 
Sprache  als  Kunst  I  (Bromberg  1871)  339.  —  Starke  malerische  Mittel 
heben  den  Gedanken:  12 maliges  u  (vergl.  z.  237f.  und  Ovid  m.  VH  113 f. 
pulvereumque  solwm  pede  pvUsavcrc  bisulco  \  fumificisque  locum  mugit^us 
impteveruni^y  sowie  die  Anaphern  procuL — procul,  nunc — nunc  und  die 
Alliteration  sub — mugire  —  solum — moveri — silvarum  (  Schema  ab  ab  a), 
procuH — profani^  invade  viam  vagina^  effata  furens. 

269  absistiU  luco.  Nach  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex.  V  (1888)  519 
kommt  absistere  zuerst  bei  Caesar  vor  und  scheint  ein  Wort  der  mili- 
tärischen Eommandosprache  zu  sein-,  Vergil,  der  f£lr  das  Wort  eine  große 
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Vorliebe  hat,  braucht  es  unten  399  (absiste  moveri)  als  erster  znr  Peri- 
phrase des  negierten  Imperativs,  also  synonym  mit  desine  (imten  376 
desine  .  .  .  sperare)\  vergl.  den  Thes.  1.  1.  s.  v.  —  260  vagmaque  eripe 
ferrum.  Dies  pflegt  als  Monstrebeispiel  ungeschickter  Verwendung 
eines  homerischen  Motivs  betrachtet  zu  werden.  Wahrend  nämlich 
der  Rat  der  Eirke,  sich  des  Schwertes  zu  bedienen  (k  535  hxq^oc 
öHu  dpu(T(yd^€VOC  TTopd  iLiiipoO  ktX.),  zweckmäßig  sei,  da  Odysseus 
im  Hades  von  dem  Schwerte  wirklich  Gebrauch  mache  (X  48),  sei 
der  gleiche  Bat  der  Sibylle  sinnlos,  da  sie  selbst,  als  Aeneas  im 
Hades  davon  Gebrauch  machen  wolle,  ihn  von  dem  unnützen  Loshauen 
auf  die  körperlosen  Schatten  abhalte:  290ff.  corripU  hie  subitn  trepidtis 
formidine  ferrum  \  Aeneas  sirictamque  aciem  venientibus  offert;  \  et  ni  docta 
comes  tenuis  sine  corpore  vUas  \  admoneat  voUtare  cava  sub  imagine  formae,  \ 
inruat  et  frustra  ferro  diverberet  umbriis.  Nun  aber  hat  schon  Heyne 
bemerkt,  daß  diese  zweite  Stelle  von  Vergil  der  xaTdßacTtc 
'HpaKX^Ouc  nachgebildet  sei,  deren  Inhalt  wir  aus  dem  Exzerpt  des 
sog,  Apollodor  (11  122—126)  kennen.  Denn  dort  (123)  heißt  es  von 
Herakles:  öiniviKa  bk  etbov  auxöv  a\  vpuxai,  x^^pic  McXedTpou  Ka\ 
MeboücTTic  Tfjc  fopTÖvoc  fcputov.  iiiX  bk  rfiv  fopTÖva  xö  Hicpoc  ibc 
Ifjjaav  ?Xk€i  Kttl  Trapd  '6p^o0  ^av^dv€l  öti  kcvöv  etbuiXöv  lau,  was 
wir  jetzt  ergänzen  können  aus  der  ältesten  Benutzung  wohl  eben  dieser 
Katabasis  bei  Bakchylides  5,  71flf.  (vergl.  Robert,  Hermes  XXXm  1898, 
152  f.),  wo  Meleagros  den  Herakles,  als  dieser  auf  ihn  den  Pfeil  anlegt, 
von  dem  nichtigen  Vorgehen  abhält:  ^f^  TaiScTiov  irpotei  xpaxöv  Ik 
XeipÄv  öicrxöv  niuxalcTiv  Im  90ifi^vujv  oöxoi  ö^oc.  Zu  komischem 
Zweck  verwendet  wohl  nach  der  gleichen  Quelle  Aristophanes  Frösche 
564  das  Motiv,  daß  Herakles  im  Hades  das  Schwert  gezogen  habe,  und 
auf  die  Hadesfahrt  des  Theseus  und  Perithoos  war  das  Motiv  in  einer 
von  Polygnot  befolgten  Sage  übertragen  nach  Pausanias  X  29,  9.  Also 
wäre  bei  Vergil  statt  von  einer  ungeschickten  Verwendung  eines  home- 
rischen Motivs  höchstens  von  einer  ungeschickten  Kontamination  zweier 
aus  verschiedenen  Quellen  entlehnten  Motive  zu  reden,  nämlich  1.  des 
Befehls,  das  Schwert  zu  ziehen,  aus  der  Odyssee  und  2.  des  vergeblichen 
Gebrauchs  des  Schwertes  aus  der  Hadesfahrt  des  Herakles.  Aber  auch 
von  einem  Fehler  dieser  Art,  dessen  er  sich  sonst  nicht  selten  schuldig 
gemacht  hat,  kann  wenigstens  hier  nicht  die  Rede  sein.  Denn  die 
Sibylle  befiehlt  dem  Aeneas  ja  nur  eripere  vagina  ferrum  wie  Kirke  dem 
Odysseus  Hiqpoc  dpü(T(Ta(76ai  irapd  MilpoG,  und  erst  als  Aeneas  sich  nicht 
wie  Odysseus  darauf  beschränkt,  das  Schwert  zu  zücken  (aciem  umbris 
offerre)j  sondern  mit  ihm  auf  die  Gespenster  loshauen  will  (wie  es 
der  Niceros  des  Petron  62  und  ein  Spartaner  bei  Plutarch  apophth. 
Lac.  236  D  wirklich  tun),  weist  sie  ihn  auf  das  Vergebliche  dieses 
Tuns  hin.  Vergil  hat  also  die  beiden  Motive  zwar  künstlich,  aber 
widerspruchslos  verbunden.  Den  Grund  dafür,  daß  das  Schwert  bloß 
gezückt  zu  werden  braucht,  um  die  Gespenster  zu  schrecken,  haben  schon 
die  alten  Homerinterpreten  festgestellt:  schol.  Q  zu  X  48  KOivri  xic  rropd 
dvGpiJüTroic  iOTW  uttöXtihiic  öxi  vexpol  xai  bai^ov€c  (S\br\poy  q)oßoövxai, 
eine  Exegese,  die  schon  Lykophron  685  kannte,  wenn  er  vorsichtig 
paraphrasiert:    q)a(TTdvou   Trp6ßXii)ior,    bai)üiövu)V    q>ößoc.     Diese    Be- 


202  KOMMENTAR 

deutung  des  Schwertes  ergibt  sich  auch  ans  einer  magischen  irpdHic  des 
Leydener  Papyrus  (p.  793  ed.  Dieterich  in  Jhb. f.  cl.  Phü.  Suppl.XVI  1888): 
der  Zauberer,  der  Eore  zum  Erscheinen  zwingen  will,  soll  ein  Schwert 
in  die  Hand  nehmen,  dann  wird  sie  auf  seine  Zauberformel  kommen, 
ihre  Fackel  wird  erlöschen  und  sie  ihm  demütig  zu  Willen  sein.  —  Die 
vorgetragene  Xüdic  des  Problems  ist  schon  in  Kommentaren  des  16.  und 
17.  Jh.  verbreitet,  nur  wird  sie  dort  ohne  Beweismaterial  gegeben  und 
ist.  daher  in  die  späteren  nicht  übergegangen.  —  Formell  erinnert  die 
Phrase  vaginaque  eripe  ferrum  an  IV  579  f.  dixit  vaginaque  eripU  ensem  \ 
ftUmineum  und  X  475  vaginaque  cava  ftdgeniem  diripit  ensem.  Da  letzterer 
Vers  ein  zur  Situation  wenig  passendes  Motiv  enthält  (Heyne  und  Peerl- 
kamp  tilgen  ihn;  aber  wer  sollte  dergleichen  interpolieren?),  da  femer 
in  ersterem  das  Attribut  ftUmineus  von  seinem  Substantiv  ohne  ersicht- 
lichen Grund  und  daher  gegen  Vergils  Praxis  (s.  Anhang  UIBl)  durch 
Versschluß  getrennt  ist,  so  darf  vermutet  werden,  daß  dem  plastischen 
kriegerischen  Bilde  ^er  reißt  sein  blitzendes  Schwert  aus  der  Scheide' 
eine  von  Ennius  geprägte  Phrase  zugrunde  liegt. 

261  nunc  animis  opus,  Aenea,  nunc  pedore  firmo.  Da  Ennius  pec^e 
öfters  an  gleicher  Versstelle  (a.  340.  530.  570)  und  die  Verbindung 
pedus  firmum  in  einer  Tragödie  hat  (fr.  259),  so  wird  pedore  firmo  ein 
Versschluß  der  Annalen  gewesen  sein.  —  Die  Worte  sind  nachgebildet 
von  Dante  Inf.  XVÜ  81  (vergl.  I  i.  f ,  XXm  i.  f.).  Femer  schließt  in 
Goethe  Klass.  Walpurgisnacht  (Faust,  11  2,  929)  Manto  ihre  Aufforderung 
an  Faust,  ihm  in  die  Unterwelt  nachzufolgen,  mit  den  Worten  „frisch! 
beherzt  I",  doch  wohl  nach  vorliegender  Szene  bei  Vergil;  Faust  H  3, 
56 7  ff.  ist  von  Goethe  ziemlich  wörtlich  der  Deiphobus-Episode  unseres 
Buches  494  ff.  nachgebildet  worden.  —  262  f  furens:  die  Epiphanie 
der  Hekate  hat  sie  zur  ^alvdc  gemacht  (Eurip.  Hipp.  141  f.  fj  (Tu  Y* 
fvGeoc,  ü5  Koupa,  eTx'  Ik  TTavöc  eW  'GKaxac  u.  a.  bei  Röscher,  Selene  70). 


Dritter  Hanptabschnitt:  die  Ttatdßaatq. 

264—900. 

Zwischen  Prooemium  (264—267)  und  Epilog  (888—900)  sondern 
sich  nach  dem  Lokal,  in  dem  die  Handlung  spielt,  folgende  6  Teile 
ab,  von  denen  I.  IT.,  HI.  IV.,  V.  VI.  unter  sich  enger  zusammengehören, 
so  daß  die  Gesamtkomposition,  der  Gepflogenheit  guter  Autoren  ent- 
sprechend, triadisch  ist. 

I.  Region  zwischen  Oberwelt  und  Acheron  268 — 416. 
n.  Region  zwischen  Acheron  und  Tartarus-Elysium  417 — 547. 
m.  Tartarus  549—627. 

IV.  Palast  des  unterirdischen  Herrscherpaars  628 — 636. 
V.  Elysium  637—678. 
VI.  Lethehain  679—887. 
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Prooemium  264—267. 

Ein  biKiüXov,  jedes  Glied  zu  2  Versen;  das  erste  Glied  mit  4,  das 
zweite  mit  2  K6|Li|LiaTa. 

264  ff.  di  quüms  impertum  est  animarvm  umbraeque  silenks  \  et 
Chaos  et  Fhlegethan,  loca  nocte  tacentia  lote:  \  sü  mihi  fas  audiJta  loqui, 
sU  numine  vestro  \  pandere  res  aUta  terra  et  caligine  mersas.  Eine  Unter- 
brechung der  Erzählung  an  Hauptabschnitten  durch  Anrufung  höherer 
Wesen,  meist  der  Musen,  war  im  Epos  traditionell;  so  auf  Grund  von 
B  418ff  E  508  Vergil  VII  36.  641  IX  525  X  163  XH  500.  Solchen 
Anrufungen  liegt  der  Sinn  zugrunde,  daß  der  Dichter  bloß  Mouadwv 
UTToq)rJTTic  und  daher  alles,  was  er  sagt,  wahr  ist,  vergl.  B  485 f.  ujiieic 
(Moöaai)  Top  Oeai  iaie  n&peaii  t€  Taxe  te  irdvia,  |  fiiiieTc  bk  kX^oc 
oiov  dKOuo^ev  ovbi  xi  Tbiiiev.  Daher  sagt  Gorgias  Hei.  2  von  Helena: 
irepi  fic  ö^öcpu)voc  . . .  T^TOvev  r\  tujv  iroiTiTaiv  dKOuadvTwv  Triatic, 
T^  T€  ToO  övö|LiaTOC  cpr^Ti  TÄv  au|Liq)opaiv  MvriiLiTi  T^TOvev  und  genießen 
Dichteraussprüche  eine  solche  Autorität,  daß  sie  wie  Orakel,  Sprichwörter 
u.  dgl.  als  exempla  für  Beweise  verwertet  werden  können  (seit  Thrasy- 
machos  bei  Clem.  AI.  .ström.  VI  746 P,  vergl.  Quintil.  V  11,  36).  In 
diesem  Sinn  verwenden  die  Alexandriner,  gemäß  ihrem  Prinzip,  nichts 
ünbezeugtes  zu  singen,  die  Formel  besonders  da,  wo  sie  etwas  Wunder- 
bares berichten,  so  Apollon.  Rh.  IV  13 79 f.  Mouadwv  öbe  ^ö8oc,  ^T^ 
b'  uTraKOuöc  defbiü  |  TTicpibwv,  xal  Trjvbe  TravaipcKec  JkXuov  öiiiqpriv 
und  in  Nachbildung  dieser  Verse  Vergil  IX  7  7  ff.  (von  einer  Wunder- 
erzählung): quis  deus  o  Musae  tarn  saeva  incendia  Teucris  |  avertit? 
tantos  ratibus  quis  dcpulit  ignes?  \  dicite,  prisca  fides  (TTiaxic  Gorg.) 
facto^  sed  fama  (q>rj|LiTi  id.)  perennis.  Auf  Grund  dieser  Anschauung  sagt 
er  an  unserer  Stelle  266  sit  miJn  fas  audita  loqtU.  Denn  es  ist  be- 
greiflich, daß  grade  transzendente  Offenbarungspoesie  (ji>andere  267,  vergl. 
723  pafidit  und  Einleitung  S.  22,  2),  vne  die  nun  folgende,  gern  als  über- 
liefert hingestellt  wurde.  Ein  junges  orphisches  Gedicht  über  die  Thco- 
gonie  begann  mit  einer  Anrufung  Apollons,  dessen  Stimme  der  Dichter 
vemonmien  hatte:  bu)b€KdTTiv  bf|  Tr|vb€  irapai  oeo  JkXuov  d|Liq)f|V  \  (Jeu 
q)a^evou,  ak  bi  t'  auxöv  dKrißoXc  jndpiupa  Oeiirniv  (fr.  49  Abel,  vergl.  die 
Einleitung  des  orphischen  Mcpöc  XÖTOC  fr.  141  und  Hermes  Trismeg.  p.  103 
Parth.  biö  Kai  ToO  dToOoö  bai|Liovoc,  (b  t^kvov,  ifdj  fJKOuaa  X^tovtoc 
ktX.).  Daß  diese  Formulierung  grade  fOr  die  Kenntnis  irepi  Tuiv  iv  ^bou 
älter  ist,  zeigen  verschiedene  Stellen  Piatons.  Protag.  524  B  sagt  Sokrates 
nach  der  Beschreibung  der  Unterwelt:  Taux'  lOTXV,  S  ^Tib  dKTiKOUJC 
Triaieuu)  dXriOfi  elvai  (diese  Worte  übernahm  Ps.  Dionysios  Areopag.  in 
der  Erzählung  der  Vision  des  Karpos,  1.  c.  [Einleitung  S.  9J);  Menon 
81 A  leitet  er  seine  Darstellung  der  Metempsychose  mit  den  Worten 
ein:  dKr|Koa  Tdp  dvbpujv  t€  Kai  t^vaiKuiv  (Pythagoreerinnen)  aoqxiiv 
irepi  xd  0eia  TipdiTMaTa  . . .  Xötov  dXriOfi,  Gorg.  493A  fJKOuaa  liby 
(joqptüv,  ibc  vuv  f)|LieTc  x^Ovaiiiev  ktX.  (Ähnlich  noch  in  mittelalterlicher 
Apokalyptik:  vergl.  die  Vision  des  Albericus  saec.  Xu  1.  c.  [Einleitung 
S.  9]  p.  288  ut  vidi,  ut  a  beato  Peiro  apostdo  audivi,  ita  hie  scribere 
fcci  ib.  p.  327  muUa  praeter ea  (üia  loca  ostcndit  miJii  beatiis  Petrus 
multnque  locutus  est  mihi  praecepitque  ut  ea  qitae  de  iUis  audier  am  re- 
ferrem).  —  Auch  in  der  Auswahl  der  angerufenen  Götter  schließt  Vergil 
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sich  an  ältere  Vorlagen  an,  von  denen  wir  noch  Reflexe  in  unserer 
Zauberliteratur  haben  (s.  o.  S.  195).  In  dem  Pariser  Papyrus  (ed.  Wessely 
in  den  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  XXXVI  1888  p.  81)  werden  angerufen 
1.  die  unterirdischen  Gottheiten  *€p^fl  x^övie  Kai  'Gköitti  xöovia  u.  s.  w. 
^  di  quibus  Imperium  est  animarum,  2.  v^Kuec  Kai  baijLiovec  Kai  qn^xal 
dv8pd)7ru)V  '^  umbrcte  silcntes  (letzteres  ein  in  magischer  Literatur  übliches 
Epitheton:  W.  Headlam  in  Class.  Review  XVI 1902,  55),  3.  Xdoc  dpx^- 
Tovov,  "epeßoc  qppiKTÖv,  Ztutöc  ubiüp  ~  CJiaos  et  NilegeÜKm.  —  Endlich 
ist  auch  die  Einkleidung  des  Gebets  in  die  Form  einer  Bitte  um  Er- 
laubnis, die  Geheimnisse  erschließen  zu  dürfen  {sit  müii  fas  et€.),  von 
Vergil  nicht  erfunden  worden.  Denn  diesem  Gebet  nach  Form  und 
Inhalt  nahe  verwandt  ist  das  des  Oppian  (hal.  I  73fif.)  an  die  Götter  des 
Meeres,  dessen  Tiefen  und  Bewohner  erschließen  zu  dürfen  er  sie  bittet. 
Das  Pathos  wirkt  bei  Oppian  fast  komisch,  weil  er  ein  Motiv  auf  die 
Meerestiefe  übertragen  mußte,  das  ursprünglich  so,  wie  Vergil  es  über- 
nahm, erfanden  worden  war  für  eine  Apokalyse  der  Erdentiefe.  Denn  die 
Unterwelt  war  ja  der  Sitz  des  Gottes  quem  scire  nefastum  est  (Stat. 
Theb.  IV  516)  imd  der  ^unausprechlichen'  (Jöttin  (*€KdTTi  "Aqppaötoc, 
vergL  Wünsch  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXVII  1900,  111),  deren  Geheim- 
nisse zu  profanieren  als  fluchwürdiges  Verbrechen  galt  (pap.  mag.  Paris. 
1.  c.  p.  106).  Nahverwandt,  bloß  übertragen  auf  eine  Apokalypse  des 
Himmels,  ist  auch  das  Gebet,  mit  dem  der  apokalyptische  Teil  desselben 
Zauberpapyrus  (Entrückung  in  den  Himmel)  beginnt  (p.  56):  VXaOi  |Lioi, 
TTpövoia  Kai  Tuxn,  Tobe  Tpa^P^VTi  (s.  v.  a.  TPOH'avTi)  xct  irpäia  (pytha- 
goreisierender  Dorismus!)  iLiucTTripia. 

Diese  Argumente  berechtigen  zu  dem  Schluß,  daß  Vergil  Inhalt 
und  Form  dieses  Gebets  in  allem  Wesentlichen  einer  Quelle 
entnahm:  ob  einer  prosaischen  oder  poetischen,  wird  sich  nicht  ent- 
scheiden lassen.  Wegen  der  aus  den  orphischen  Gedichten  und  aus  Oppian 
angeführten  Analogieen  könnte  sich  die  zweite  Annahme  zu  empfehlen 
scheinen,  doch  war  andererseits  auch  in  transzendentaler  Prosa  der  töttoc 
des  Gebets  von  Piaton  (Tim.  27  C  48  D)  bis  zu  den  spätesten  Neu- 
platonikem  (Proklos  und  Ps.  Dionysios  Areopag.)  stehend.  Jedenfalls 
erweckt  das  Gebet  Vergils  in  dem  Hörer  neben  dem  Glauben  an  die 
Offenbarung  eine  weihevolle  Stimmung,  die,  wie  die  Erklärungen  und 
Nachahmungen  zeigen,  schon  das  Altertum  empfand. 

Starke  Antithesen  des  Gedankens  (s.  z.  9)  heben  das  Ethos:  loca  nocte 
tacentia  (ein  von  Schiller  bewunderter  Ausdruck,  vergl.  P.  v.  Boltenstem, 
Sch/s  Vergilstudien  I  Cöslin  1894,  21)  soll  als  Gegensatz  zu  FhJ^ethon 
empfunden  werden  (vergl.  551  torquet  sonantia  saxa),  ebenso  loqui  zu 
audita,  panäere  zu  mersas.  —  264  di  quibus  imperium  est  =  V  235,  wo 
die  Worte  eine  Partie  mit  starken  ennianischen  Reminiszenzen  einleiten. 
—  266  Das  zweite  sit,  wie  die  Erklärer  bemerken,  im  Sinn  von  liceai 
(nicht  mit  Ergänzung  von  fas).  Lachmann  zu  Lucr.  V  533  weist  nach, 
daß  dieser  Gebrauch  des  Verbum  substantivum  erst  mit  dem  Ende  der 
Republik  aufkonmit,  Vergil  hat  ihn  oft;  eir)  c.  inf.  ist  auch  in  griechischen 
Gebeten  typisch  (z.  B.  Pindar  I  5  [6],  7).  —  267  res  (Utas  terra  M* 
(mit  dem  zu  105  zitierten  Cento)  irrtümlich  für  älta  (über  die  Fehler- 
quelle s.  z.  37).  —  mersas  hier  wie  429  (=  XI  28)  und  615,   weil  die 
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Unterwelt  mit  ihren  Toten  in  Wasserfluten  begraben  war:  eine  alter- 
tümliche Vorstellung  (auch  Find.  N.  7,  31  kOjli'  'Alba)  die  neben  allen 
jüngeren  sich  erhielt  (vergl.  v.  Wilamowitz  zu  Aesch.  Cho.  722,  Rothstein 
zu  Porp,  n  9,  26). 

I.  Begion  swisohen  Oberwelt  und  Acheron  268 — 416. 

A.  Der  Eingang  des  Hades  268 — 94  (vergl.  die  Bilderhand- 
schrift fol.  XLVII^).  Drei  Teile:  1.  Beginn  des  Weges  268—272  (xpi- 
KU)Xov,  das  erste  kuiXov  mit  drei,  das  dritte  mit  zwei  KÖmiiaTa).  2.  Die 
manstra  273—289  in  drei  Abs&tzen:  a)  273—81.  Die  Disposition  ist, 
wie  bei  einer  im  allgemeinen  unbeliebten,  aber  hier  nicht  zu  umgehenden 
Aufzählung  zu  erwarten,  besonders  kunstvoll.  Das  Ganze  ist  eingerahmt 
von  je  1  Vers  273  und  281,  dazwischen  zwölf  KÖmiiaTa  in  zwei  Gruppen 
zu  je  sechs;  die  beiden  Gruppen  sind  durch  die  Parenthese  in  277  ter- 
rUnles  visu  formcte,  die  dem  Gedanken  nach  zu  beiden  gehört,  formell 
getrennt,  um  so  der  Aufzählung  einen  Ruhepunkt  zu  bieten,  b)  282  bis 
284  (xpiKiuXov),  c)  285—89  (sechs  KÖmuata,  das  letzte  mit  drei  Be- 
griffen). 3.  Aeneas'  Begegnung  mit  den  manstra  290 — 94  (tpIkujXov, 
jedes  KoiXov  mit  je  zwei  KÖ^^ara).  —  Die  große  Sorgfalt  der  Aus- 
arbeitung zeigt  sich  auch  in  den  stark  gehäuften  Alliterationen:  269 
bis  272  domos  Ditis — lunam  sub  luce — caelum  condidit — (ibstulü  atra 
274  cuhüia  Curae  276  mettis  —  maksuada  277  Läumque  Läbosque 
278  maia  menHs  280  Discordia  demens  281  vipereum  crinem  viUis 
cruentis  (Schema  abab)  283f.  sedem  Somnia  volgo  vana  (Schema  aabb) 
284  feruni  foliis  290  formidme  ferrum  294  frustra  ferro.  Femer  in  den 
über  das  meist  innegehaltene  Maß  (s.  z.  638  ff.  und  Anhang  lUA  3)  den 
einzelnen  Substantiven  beigefügten  Attributen:  vergl.  besonders  269 f. 
dcmos  vacuas,  inania  regna,  mcertäm  lundm  (mit  starkem,  hier  ebenfalls 
dem  omatus  dienendem  öjiipiÖTTTiUTOV,  s.  z.  638ff.  und  Anhang  IV),  luce 
maligna  21  hi.  pdUentes  Marbi,  tristis  Senectus,  malesuada  Fames,  turpis 
Egestas,  279 ff.  Der  Vergleich  270ff.,  der  als  solcher,  einem  festen  Stil- 
prinzip gemäß,  besonderer  omamenta  bedarf  (s.  z.  270 ff.),  wird  durch 
ein  Isokolon  mit  Responsion  der  Begriffe  (s.  Anhang  11  3)  abgeschlossen: 
ubi  cadum  condidit  umbra  lupiter  ~  et  cohrem  äbstulit  rebus  Nox  atra 
(je  12  SUben). 

268  f.  iba)it  obscuri  sola  sub  nocte  per  unibram  \  perque  domos  DiOs 
vaxiuas  et  inania  regna.  Zwei  malerische  Verse,  die  auf  Dante  Eindruck 
machten  (Inf.  XXIII  1,  Purg.  I  118)  und  von  Schiller  bewundert  wurden 
(vergl.  Boltenstem  1.  c.  [S.  204]).  Wenn  letzterem  besonders  die  doppelte 
Bezeichnung  der  Leere  in  domos  vacuas  et  ifiania  regna  gefiel,  so  ur- 
teilte er  ebenso  wie  die  antiken  Rhetoren,  die  derartige  eindrucksvolle 
repetitiones  verborum  zum  omatus  rechneten:  s.  z.  25.  638 ff.  Vergil  hat 
im  folgenden  Vers  ein  weiteres  Beispiel:  incertam  lunam,  luce  maligna, 
und  auch  die  dreifache  Bezeichnung  des  Dunkels  in  obscuri,  nocte,  per 
umbram  ist  nicht  anders  zu  beurteilen.  In  dem  Vers  ibant  obscuri  sola 
sub  nocte  per  umbram  werden  das  Dunkel  und  die  Einsamkeit  durch 
Anwendung  der  auch  von  Servius  hier  notierten  sogenannten  Enallage 
der  Attribute  (vergl.  G.  J.  Jacob,  Quaestiones  epicae,  Leipzig  1838,  118  f., 
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R.  Hillebrandt,  Progr.  Leipzig  1900,  2.  5,  9)  eng  verknüpft  und  auch 
sprachlich  zu  einer  plastischen  Einheit  Tcrschmolzen:  wie  viel  weniger 
wirkungsvoll  wäre  das  normale  soli  sub  ohscura  nocte  gewesen  (vergl. 
n  420  ohscura  nocte  per  umbram).  Sola  nox  wie  vOE  ^pimaiTi;  „nur  die 
Nacht  ist  Genossin  ihres  Weges"  sagt  Pindar  P.  4, 155.  Sub  nocte  steht 
in  formaler  Angleichung  (s.  Anh.  II  3)  an  das  folgende  suh  hice,  (wie 
sub  sole  I  431.  b.  2,  13),  weil  die  Nacht  auf  ihnen  gewissermaßen  lastet: 
unten  827  nocte  premtmiur  wie  Horaz  I  4,  16  te  premet  Nox.  Die 
Spondeen  (noch  dazu  im  ersten  Fuß  das  spondeische  ibant,  s.  Anhang  Viil) 
malen  das  langsame  Gehen  in  der  Finsternis. 

270  fr.  quäle  per  incertam  lunarn  stib  luce  maligna  \  est  iter  in  süd^^s, 
iM  caelum  condidit  umbra  \  lupücr  et  rebus  Nox  abstüUt  atra  colorem. 
Mit  Kombination  der  La.  von  F^  inceiium  lunam  und  der  vom  Scbol. 
Lucan  IX  73  incertam  lunac  vermutet  Ribbeck  incertum  lunae,  aber  in- 
certam  lunam  wird  durch  den  Parallelismus  mit  nocte  malignu  empfohlen 
(s.  Anliang  II  3).  Eine  alte  Variante  inceptam  lunam  notiert  Servius 
und  scheint  Donatus  neben  incertam  zu  paraphrasieren:  h,  e.  in  ipsis 
initiis  positam  aut  sub  nubih  constitutum,  aber  inceiiam  wird  von  Vergil 
—  seiner  o.  z.  203  erwähnten  Praxis  gemäß  —  selbst  im  folgenden  Vers 
erklärt  (ubi  caelum  condidU  umbra  lupiter)  und  durch  die  von  den  Inter- 
preten verglichene  Stelle  m  203  inccrti  caeca  ccdigine  soles  gesichert.  — 
lux  maligna,  Donatus:  qttae  securos  invideat  gressus;  so  verstand  es 
auch  Ambrosius  in  einer  von  M.  Ihm,  Studia  Ambrosiana  (Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XVI 1888)  91  notierten  Anspielung  auf  diese  Stelle.  Das  ^Auge 
des  Mondes'  (eine  seit  Pindar  0.  3,  20  und  Aeschylos  fr.  170N*  ge- 
läufige Vorstellung)  kann  ^mißgünstig'  sein  wie  die  Augen  von  Menschen 
{oculi  mciligni  V  654).  Auch  der  die  malignitas  erläuternde  Ausdruck 
rebus  Nox  abstulit  atra  colorem  ist  persönlich  zu  fassen  wie  Aeschjl. 
Pers.  426K.  ?u)C  xeXaivfic  vuktöc  6|Li|Lia  dqpeiXeTO  (sc.  xct  vauatia).  — 
Das  malerische  Gleichnis  scheint  originell  zu  sein,  eine  Seltenheit  bei 
Vergil.  Die  Ausnahme  (falls  sie  sich  als  solche  bestätigt)  wäre  charak- 
teristisch: der  italische  Bauemsohn  kannte  die  Wälder.  Das  Gleichnis  ist, 
wie  die  meisten  vergilischen  (vergl.  P.  Cauer,  Progr.  Kiel  1885,  14,  1 
und  Baur,  Progr.  Freising  1891,  6  5  f.),  so  gebaut,  daß  das  vergleichende 
Bild  dem  verglichenen  Objekt  folgt.  Daher  können  die  Vergleiche  Vergils 
größtenteils  unbeschadet  der  Konstruktion  fehlen,  vergl.  in  diesem  Buch 
309 ff.  470f.  707 ff.  784 ff.  und  für  den  Gegensatz  zu  Homer:  M  156 ff. 
mit  aen.  IX  667 ff.,  v  81ff.  mit  aen.  V  142 ff.  Da  nun  Gleichnisse  in 
allen  Büchern  in  größerer  Zahl  vorkommen  mit  Ausnahme  von  dem 
besonders  imfortigen  B.  IQ,  wo  sich  nur  eins  findet  (679  ff.),  so  wird 
man  vielleicht  vermuten  dürfen,  daß  Vergil  sie  im  allgemeinen  erst  ein- 
legte, wenn  das  betreffende  Buch  in  seinem  Rohbau  fertig  war.  Das 
wäre  ein  für  ihn  begreifliches  Verfahren.  Denn  während  die  homerischen 
Gleichnisse  ihre  Entstehung  dem  Streben  nach  plastischer  Realität  ver- 
danken, waren  sie  für  den  reflektierenden  Kunstdichter  nur  omatus  causa 
da:  unter  diesem  Gesichtspunkt  behandelt  Quintilian  VIII  3,  7 2 ff.  das 
Gleichnis  bei  Dichtem  und  Rednern.  Das  Omare  aber  war  wenigstens  in 
der  Kunstprosa  bezeugter  Maßen  eine  Tätigkeit,  die  an  dem  U1TÖ^V1l^a, 
dem  ersten  Entwurf,  nachträglich  vorgenommen  zu  werden  pflegte  (vergl. 
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P.  Corßen,  Göti  gel.  Anz.  1899,  318f.).  Aus  diesem  Verfehren  mag 
sich  auch  erklären,  daß  V  594 f.  ein  bloß  angedeutetes  Gleichnis  mit 
einem  unvollständigen  Vers  schließt,  und  daß  IX  679 ff.  ein  ausgeführtes 
Gleichnis  steht,  das  unmittelbar  vorher  (674)  bereits  kurz  angedeutet 
war:  die  kürzere  Fassung  wird  aus  dem  Entwurf  stammen  und  sollte 
wohl  wegfallen,  nachdem  die  ausführliche  eingelegt  worden  war. 

273 ff.  Das  Reich  des  Hades  müssen  wir  uns  nach  der  Intention 
des  Dichters  als  einen  Raum  von  riesigen  Dimensionen  denken.  Zuerst 
die  Vorhalle  bis  zum  Eintritt  in  die  Flügeltore  {forcs  286):  273—94. 
Durch  diese  forcs  tritt  man  in  das  Burgrevier  des  Hades  mit  seinen 
verschiedenen  Regionen;  in  einer  dieser  ist  die  Burg  selbst  (6 30 ff.).  Die 
Vorhalle  gliedert  sich  in  mehrere  Teile,  die  bei  der  Gleichgültigkeit  des 
Dichters  gegenüber  topographischem  Detail  (s.  o.  S.  133)  nur  kurz  an- 
gedeutet werden,  weil  das  Hauptinteresse  ihre  Bewohner  betrifft;  deshalb 
bieten  sie  dem  Verständnis  einige  Schwierigkeiten.  1.  Ein  Teil,  der  273 
bezeichnet  ist:  vesitbulum  ante  ipsum  primisque  in  faucibus  Orci,  Die 
Erklärung  war  schon  im  Altertum  kontrovers,  da  man  sich  über  die 
Bedeutung  von  vestibulum  nicht  einig  war.  Nach  Gellius  XVI 5  ver- 
standen einige  darunter  einen  Platz  vor  dem  Hause,  zwischen  Straße 
und  Haustür,  andere  einen  Teil  des  Hauses  selbst,  unmittelbar  vor  dem 
Atrium;  der  Vergilvers  sei  in  ersterem  Sinn  zu  verstehen:  vestibulum 
appdlcU  ante  ipsam  quasi  domum  et  ante  Orci  penetralia.  Diese  Erklärung 
ist  richtig.  Denn  erstens  entspricht  sie  der  glaublichsten  Etymologie  von 
vestibulum^  die  schon  Servius  neben  vielen  falschen  z.  d.  St.  anführt:  cHii 
dkufit  ab  €0  quod  nüUus  iUic  stet,  in  limine  enim  sdus  est  transitus: 
quomodo  vesanus  dicitur  non  sanus,  sie  vestibulum  quasi  non  stäbulum 
(also  ve-stib-u-lum).  Zweitens  paßt  sie,  und  nur  sie,  zu  den  anderen 
Stellen  Vergils,  vergl.  unten  zu  575,  11  469  (wo  sich  die  richtige  Er- 
klärung aus  478.  483ff.  ergibt)  VU  181  (vergl.  183.  193)  g.  IV  20 
(vergl.  22).  Die  Ortsbezeichnung  vestibulum  ante  ipsum  wird  präzisiert 
durch  primisque  in  faucibus  Orci.  So  geben  MR  und  die  Zitate  des 
Gellius-Macrobius,  während  P  que  ausläßt.  Für  den  Sinn  ist  das  gleich- 
gültig, denn  que  steht  epexegetisch  nach  dem  zu  24  f.  besprochenen  Ge- 
brauch: also  wollte  der  Redaktor  von  P  durch  Auslassung  von  que  dem 
Mißverständnis  vorbeugen,  als  werde  dadurch  eine  neue  Ortsbestimmung 
angefügt.  Fauce.^  ist  ein  allgemeiner  Begriff  für  enge  Korridore  des 
römischen  Hauses,  aber  gewöhnlich  spezialisiert  für  die  Durchzuge  zu 
beiden  Seiten  des  Tablinum  (Vitruv  VI  4,  6).  Damit  an  sie  nicht  gedacht 
werde,  steht  primis  dabei:  also  richtig  Gellius  1.  c.  fauces  vocat  Her 
inigusium  per  quod  ad  vestibulum  adiretur.  Durch  Hineintragen  des 
technischen  Sinns  gibt  er  also  den  sprichwörtlichen  fauces  Orci  (Amob. 
adv.  g.  n  53),  die  auf  der  Vorstellung  des  Hades  als  eines  wilden  Tieres 
beruhen  (vergl.  z.  B.  Lucr.  I  852  Leti  sub  dentibus  und  Usener,  De  Biadis 
carmine  quodam  Phocaico,  Bonn  1875),  eine  neue  Nuance. 

2.  Bei  278  (tum,  s.  z.  20)  schreitet  die  Handlung  vor  zu  dem 
vestHidum  selbst,  das  gegen  das  osHum  abgeschlossen  wird  durch  das 
limen  advcrsum  (279)  und  die  forcs  (286).  Es  ist  sehr  geräumig  wie 
bei  Palastanlagen  (vergl.  VII  177 ff.  Sueton,  Ner.  31).  Bei  der  Nennung 
dessen,    was  es  birgt,  verfahrt  der  Dichter  nicht  der  Reihe  nach  auf- 
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zahlend,  denn  er  trennt  das  Urnen  von  den  dazu  gehörigen  fores:  mit 
gutem  Grand,  denn  eine  weitere  Aufzählung  wäre  poetisch  schlecht  ge- 
wesen. Jetzt  erhält  sie  einen  Ruhepunkt  durch  282 — 84:  die  Ulme 
in  media,  d.  h.  in  der  Mitte  des  vesUbuluin  (so  Servins);  denn  die  Be- 
ziehung des  Donatus  auf  das  Impluvium,  die  wegen  des  Baumes  nahe- 
liegt (vergl.  n  51 2 ff.),  ist  hier  ausgeschlossen,  da  von  dem  Hausinnem 
keine  Rede  sein  kann.  Für  die  Ausdrucks  weise  vergL  Sueton  Vesp.  25 
in  media  parte  restibuli,  und  daß  dort  ein  Baum  stand,  hat  nichts  Auf- 
fälliges: vom  vesHbuium  des  Bienenhauses  sagt  er  g.  IV  20  pälmaque 
vestibtUum  aut  ingens  Oleaster  inumbret  (vergl.  hier  opaca  ingens). 
Mit  Grund  tut  er,  wie  schon  Servius  bemerkt,  des  Umen  Erwähnung 
grade  beim  Kriegsdämon  {adver so  in  Umine  Bellum  279).  Denn  den 
BoOpoc  ''ApTic  dachte  man  sich  auf  der  SchweUe  seines  Tempels  sitzend, 
von  wo  er  sofort  losstürmen  konnte.  Die  Arvalbrüder  beteten  zu  Mars: 
satt  des  Kampfes  (für  gewöhnlich  ist  er  dTOC  iroX^fiOio  E  388)  Urnen 
sali,  sta,  d.  h.  er  soll  wieder  auf  die  Schwelle,  von  wo  er  losgestürmt 
war,  springen  und  dort  sitzen  bleiben  (Marie  sedente  eleg.  in  Maec.  1,  50). 
Auch  das  stcibulare  in  foribus  286  muß,  wie  schon  Heyne  bemerkt, 
ganz  eigentlich  verstanden  werden,  denn  nach  Vitruv  VI  10,  1  waren 
(wenigstens  im  griechischen  Haus)  gleich  an  der  Tür  Ställe  (so  auch 
Apuleius  m.  I  15). 

Die  erste  Klasse  des  nun  folgenden  Katalogs,  die  dämonischen 
Personifikationen  am  Hadeseingang  (274 — 281),  hat  in  späterer 
Poesie  viele  Nachahmer  gefunden  (von  Ovid  bis  Dante  und  Milton),  die 
hier  ebenso  wenig  angeführt  werden  sollen  wie  die  Analogieen  aus  der 
ägyptischen  und  germanischen  HöUe  (vergl.  R.  Schröter,  Totenreich  der 
Indogermanen,  Progr.  Wongrowitz  1888,  13).  Auch  über  die  griechischen 
Vorbilder  der  verg.  Personifikationen  braucht  nur  wenig  gesagt  zu  werden, 
da  das  Material,  wenn  auch  längst  nicht  erschöpfend,  von  R.  Engelhard, 
De  personificationibus  etc.  (Göttingen  1881)  25  ff.  gesammelt  isL  Die 
Tatsache,  daß  eine  Anzahl  dieser  Personifikationen  sich  in  der  hesiodischen 
Theogonie  (211  ff.  vergl.  758  ff.),  in  dem  stoischen  Katalog  bei  Cicero  de 
nai  deorum  IQ  44,  bei  Kebes  und  in  dem  das  hyginische  Fabelbuch  ein- 
leitenden Kataloge  finden,  zeigt,  daß  auch  Vergil  bezw.  schon  seine  Quelle 
einem  solchen  genealogischen  Verzeichnis  gefolgt  ist  (qui  a  genealogis 
aniiquis  sie  nominantur  .  .  .,  (/wos  Erebo  et  Nocte  naios  ferunt  Cicero  L  c). 
Nur  ein  paar  Bemerkungen  zu  folgenden  Einzelheiten.  In  der  Ver- 
bindung 277  Letumque  Labosque  ist  Letum  für  Mors  nicht  bloß  der 
Alliteration  zuliebe  gewählt,  sondern  in  jenem  empfand  der  Römer  das 
persönliche  Element  stärker:  Leti  sub  dentUms  Lucrez  I  852;  Leius  carm. 
epigr.  562  Bücheier.  In  Ldbos  braucht  er,  der  Feierlichkeit  oder  der 
Euphonie  zuliebe  (läborque  wäre  hart),  nur  hier  die  archaische  Endung, 
während  er  g.  III  118  lieber  sogar  zu  einer  Lizenz  greift:  laibör  aeqtne 
(vergl.  Wagner  zu  b.  3,  56.  Lachmann  zu  Lucrez  S.  424).  Die  Egestas 
276  ist  ante  Leti  portas  auch  bei  Lucrez  in  67.  Mit  den  mala  mentis 
Gaudia  278f.  sind  die  Erscheinungsformen  der  f|bovfj  gemeint  (Seneca 
ep.  59,  3  von  diesem  Ausdruck:  toluptatibus  hoc  nomen  imposuU  sc 
Vergüius^  wie  die  von  Kebes  9.  27  genannten  'AKpaaia,  'Aouiria, 
'HbuTidOeia,   vergl.  auch  Clemens  AI.  protr.  2,  26  p.  22  P  9iXoaöqHuv 
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Tivk  . . .  Tujv  dv  fmiv  iraOiöv  dveibiwXoTroioOai  tuttouc,  töv  Oößov 
Kai  TÖV  "Epijjja  Kai  Tf)V  Xapdv;  mentis  ist  hinzugefügt,  weil  das  auf 
Befriedigung  der  körperlichen  Lüste  gerichtete  Streben  ein  ndOoc  Tiic 
H;i)Xnc  ist  (Plutarch  n.  posse  suav.  c.  9  p.  109 2 DE).  Von  den  Attributen 
der  Dämonen  verdient  Erwähnung  276  malesuada  (Farnes)'  ver- 
mutlich aus  archaischer  Poesie,  s.  Anhang  I  1.  Bei  den  Eumenidum 
thalami  280  ist  ganz  eigentlich  an  ^Schlafgemächer'  zu  denken,  da 
Vergil  tlialamus  nie  anders  gebraucht  (vergl.  auch  274  cvibüia)i  wenn 
die  Bachedämonen  nicht  beschäftigt  sind,  so  schlafen  sie  (Aesch.  Eum. 
Anf.,  Bobert,  Bild  u.  Lied  177);  daher  ist  auf  Devotionen  ein  gewöhn- 
liches Wort  an  den  Dämon  Öey^pOiiTi  oder  J^eipe  aauxriv:  vergl.  B.  Wünsch, 
Defixionum  tabulae,  Berlin  1897  p.  XXTTT  und  Bh.  Mus.  LV,  1900,  267; 
i\^ip^r\(5av  von  den  Dämonen  des  Hades  auch  in  der  ^atiKf)  irpoSic  der 
orphischen  Argonautica  972.  Während  die  Eumeniden  also  hier  am 
Hadeseingang  hausen  (ebenso  Culex  218),  sind  Tisiphone  und  Megaera 
unten  555.  570ff.  605 ff.  im  Tartarus,  ein  vielbehandeltcs  IrJTima.  Die 
konziliatorische  Kritik  (so  schon  Cerda)  stützt  sich  auf  572,  wo  die  im 
Tartarus  befindliche  Tisiphone  vocat  agmina  saeva  soronwi:  also  rufe  sie 
die  übrigen  Furien  eben  vom  Hadeseingang  in  den  Tartarus.  Aber  diese 
XucTic  wird  durch  eine  dritte  Version  (374  f.)  ausgeschlossen,  wonach  der 
Cocytus  der  amnis  Eumenidum  ist,  eine  altertümliche  Vorstellung  (s.  o. 
z.  160).  Also  hat  Vergil  mehrere  Sagenvarianten  nebeneinander  gestellt, 
die  er  auch  bei  endgültiger  Bedaktion  kaum  ausgeglichen  hätte:  denn 
die  lateinischen  Kunstdichter,  für  die  die  griechischen  Mythen  nie  wahres 
Leben  besessen  hatten,  duldeten  das  Nebeneinander  solcher  mythologischen 
Varianten  unbedenklich,  ja  liebten  es,  dadurch  das  Schwanken  der  Ti*adition 
mit  affektierter  Gelehrsamkeit  gelegentlich  anzudeuten  (vergl.  auch  zu 
617).  Einer  genauen  Analogie  zu  der  verschiedenen  Stationierung  der 
Emneniden  werden  wir  unten  (Seite  233)  in  derjenigen  des  Cerberus  be- 
gegnen. —  Die  inneren  Beziehungen  der  dämonischen  Wesen  zu  einander 
sind  meist  ohne  weiteres  klar.  Zu  den  bösen  Sinnesfreuden  (mcUa  mentis 
Gaudia)  gehört  der  Sopor  (vergl.  Kappes -Wömer  in  der  Ausgabe* 
Leipzig  1895),  ein  Wort,  das  im  Gegensatz  zu  dem  stanmiverwandten 
somnus  oft  den  sinnbetäubenden  torpor  bezeichnet  wie  Kdpoc  (vergl. 
Properz  IH  11,  54.  17,  42.  Plinius  n.  h.  XXI  119.  Apul.  met.  H  30  so- 
pore  mortuus):  eine  Verbindung  also  wie  bei  Dionys.  Hai.  de  Thuc.  34 
UTTÖ  Tflc  f)bovf\c  K€Kapu)^^voc  T^iv  bidvoiav  zeigt  die  von  Vergil  gewollte 
Beziehung.  In  der  Auswahl  der  Dämonen  glaubt  man,  wie  A.  Schalk- 
häuser, Progr.  Bayreuth  1873  ausfdhrt,  die  Eindrücke  zu  spüren,  die 
der  soziale  (276),  sittiiche  (278  f.)  und  politische  (279  f.)  Buin  der 
Bevolutionszeit  auf  den  Dichter  ausgeübt  hatten,  deren  Schrecknisse  er 
ein  Dezennium  früher  in  dem  glänzenden  Epilog  geor^.  11  schilderte. 

Die  zweite  Klasse  des  Katalogs  (285 — 289)  besteht  aus  den 
monstra,  mit  denen  die  extravagante  Phantastik  der  verschiedensten 
Völker,  hochzivilisierter  wie  kulturloser,  den  Weg  ins  Jenseits  bevölkerte. 
"O^eic  und  OTipia  ^upta  beivÖTara  sind,  wie  die  Interpreten  bemerken, 
auch  bei  Aristophanes  Frösche  143.  277  im  Hades;  ein  solches  Un- 
geheuer ist  Vergils  helua  Lernae,  deren  chthonischer  Ursprung  durch 
Hesiod  Th.  310ff.  feststeht.     Auch  die  Gorgonen,  raffende   Ungeheuer 
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der  Tiefe  (vergl.  Pindar  P.  12),  sind  bei  Aristophanes  1.  c.  477  im 
Hades  (vergl.  X  634),  und  zwar,  wie  bei  Vergil,  in  der  Mehrzahl  (vergl. 
V.  Wilamowitz  zu  Eur.  Her.  11*  p.  198).  Briareus  im  Hades  bei 
Hesiod  Th.  61 7 AT.  (und  späteren  von  Vergil  unabhängigen  Dichtem, 
vergL  0.  Roßbach,  Rh.  M.  XLVm  1893,  595).  Von  Geryoneus,  der 
289  forma  iricorporis  umbrae  heißt  (forma  wie  277  'Gespenst,'  vergl. 
Soph.  El.  199  beivfi  ^opq>rj  mit  Eaibels  Erklärung;  daher  290  formido 
'Gespensterfurcht'),  hat  v.  Wilamowitz  1.  c.  I*  45.  65  bemerkt,  daß  er 
(Von  Herakles  wie  der  Eerberos  bezwungen)  ein  Dämon  des  Hades  sei, 
in  dem  er  ja  auch  bei  Horaz  m  14,  8  ist.  Die  Harpyien  sind,  wie  ihr 
Name  und  der  formelhafte  Versschluß  der  Odyssee  (a  241  u.  ö.)  "Apiruiai 
dvnipedpavTO  zeigt,  Todesdämonen  (vergl.  Dieterich  56,  1;  Dümmler, 
Delphika,  Basel  1894,  18;  Rohde,  Rh.  Mus.  LV  1895  IflF.).  Zum  Ver- 
ständnis der  Stationierung,  die  ihnen  Vergil  am  Hadeseingang  beim 
Weltenbaum  anweist,  scheint  bemerkenswert,  daß  sie  in  den  unter  des 
Akusilaos,  Pherekydes  und  Epimenides  Namen  gehenden  Theogonieen 
Wächterinnen  des  Tartarus  und  Hüterinnen  des  Baumes  der  Hesperiden 
waren  (vergl.  0.  Kern,  De  Orphei  etc.  theogonüs,  Berlin  1888,  88; 
Fr.  Studniczka,  Kyrene,  Berlin  1890,  26).  Den  Harpyien  verwandt  sind 
die  Scyllae,  der  Plural,  wie  es  scheint,  in  griechischer  Literatur  wenigstens 
für  uns  nicht  nachweisbar,  aber  vor  Vergil  schon  bei  Lucrez  IV  732. 
V  893;  auch  sie,  die  Hündinnen  des  Hades,  äpTi&lovax  (|Li  100).  Die 
Ghimaera  kennt  im  Hades  Lukian  dial.  mori  30,  1  (ö  b'  iepöcTuXoc  t^nd 
TTic  Xi^aipac  bia(TTTaa8rJTU),  vergl.  nekyom.  14),  sicher  darin  die  älteste 
Vorstellimg  bewahrend  (vergl.  Usener  1.  c.  [o.  S.  207]  40).  So  bleiben 
nur  die  an  erster  Stelle  genannten  Kentauren,  die  außer  Vergil  wohl 
nur  Statins,  aber  in  Nachahmung  dieser  Stelle  (Theb.  IV  534,  s.  V  3,  280), 
unter  den  Ungeheuern  der  Tiefe  nennt.  Daß  aber  ihre  Stationierung  im 
Hades  eine  Erfindung  Vergils  sei,  ist  nach  seiner  ganzen  Arbeitsweise 
und  hier  speziell  bei  seiner  Genauigkeit  im  übrigen  Detail  unwahrscheinlich : 
wir  werden  vielmehr  aus  ihm  folgern  dürfen,  daß  auch  die  Kentauren 
wenigstens  in  der  von  Vergil  hier  benutzten  Vorlage  als  chthonische 
Dämonen  galten.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  scheint  manches 
zu  sprechen,  z.  B.  daß  sie  u)|Lioq)dTOi  sind  (Theogn.  542,  Apollod.  bibl. 
n  83),  wie  die  Hadesdämonen  (Dieterich  48  f.),  femer  daß  einer  von 
ihnen  bei  Ovid  (d.  h.  dem  von  ihm  für  die  Erzählung  vom  Kampf  der 
Kentauren  imd  Lapithen  benutzten  hellenistischen  Dichter)  m.  XH  441 
Cthonitis  heißt,  und  daß  auf  einer  unteritalischen  Vase  (vergl.  Roßbach, 
Rh.  M.  1.  c.  595)  ein  Hippokamp,  also  ein  den  Kentauren  analoges  Misch- 
wesen, im  Hades  ist.  —  Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  daß  der 
Versuch  W.  Roschers  (in  seinem  Lex.  d.  Myth.  H  1055),  diese  ganze 
Partie  Vergils  mit  italisch-etruskischen  Vorstellungen  in  Zusanmienhang 
zu  bringen,  abzuweisen  ist;  denn  alles  ist  griechisch  gedacht:  so  ist  289 
fast  unverändert  zu  übersetzen  fopTÖvec  *'Ap7ruiai  T€  OKiäc  T€  Tpiaid- 
paTov  elboc. 

In  der  Mitte  des  Vestibulum  steht  eine  Ulme,  in  deren  Zweigen 
die  Träume  nisten:  282 — 84  in  medio  ramos  annosaque  bracchia  path 
dit  I  tUmtts  opaca  ingens,  quam  sedem  somnia  völgo  \  vana  tenere  feruni 
föliisque  sub  ommbus  Itaerent    Eine  hochaltertümliche  Vorstellung,  fOr  die 
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uns,  ganz  wie  bei  dem  Motiv  vom  goldnen  Zweig,  unsere  antike  Über- 
lieferung im  Gegensatz  zu  derjenigen  anderer  Kulturen  fast  völlig  im 
Stich  läßt,  fCLr  die  aber  Yergil  selbst  sich  auf  eine  Quelle  zu  berufen 
in  der  Lage  ist:  fennü  284  (s.  z.  14).  Wunderbäume  im  Jenseits  werden  aus 
verschiedenen  Eulturkreisen  von  Schröter  1.  c.  (o.  8.  208)  15,  Zemmrich  1.  c. 
(o.  S.  162,  1)  10.  17.  26,  Brandt,  Z.  f.  prot.  Theol.  XVEI  1892,  433flF.  an- 
geführt. Aus  der  antiken  Literatur  kenne  ich  nichts  genau  Vergleichbares, 
sondern  nur  dürftige  Analogieen:  den  Baum  der  Hesperiden  [s.  o.  S.  171] 
und  die  Insel  der  Träume  mit  dem  Wald,  in  dem  nur  Fledermäuse  nisten 
(Lukian,  ver.  bist.  11  33,  vergl.  Ovid  m.  XI  592  ff.).  Eine  Ulme  ist  es, 
weil  sie  zu  den  äKapnoi  gehört  (Theophr.  h.  pl.  in  5,  2),  wie  aus  dem- 
selben Grunde  im  Hades  der  Odyssee  k  510  aTT€ipo(  T€  Kai  iT^ai  ibXeoi- 
KapiTOi  wachsen  (Theophr.  1.  c,  vergl.  Pausanias  X  30,  6).  —  In  dieser 
Ulme  nisten  die  falschen  Träume  scharenweise,  volgo,  was  Servius  richtig 
ccUervcUim  erklärt,  vergl.  III  643  und  den  bfi|Lioc  'Oveipiuv  u)  12,  q>OXov 
'Oveipiuv  Hesiod  Th.  212,  passim  . . .  Sonrnia  vana  iacent  Ovid  1.  c.  6 13  f. 
Auch  diese  Voi*stellung  ist  sonst  nicht  belegt.  Wieder  nur  eine  Analogie, 
wenn  auch  eine  ziemlich  genaue,  ist  die  von  Cerda  angeführte  Stelle  E  286, 
wo  Hypnos  auf  eine  Tanne  steigt,  in  deren  Zweigen  er  sich  verbirgt 
'wie  ein  Vogel*.  Offenbar  sind  auch  bei  Vergil  (vergl.  !P.  Granger, 
Folklore  in  Virgil,  Classical  review  XTV  1900,  25f.)  die  Träume,  die 
*  unter  den  Blättern  hangen'  (vergl.  B  312  7T€T(iXoic  U7r07T€7nTiiüT€C  von 
Sperlingen,  zitiert  von  Henry  287)  als  Seelenwesen  in  Vogelgestalt  ge- 
dacht (vergl.  die  verschlechternde  Nachahmung  Silius  XILL  595 ff.),  wofEb- 
J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  n^  959.  111331  Belege  aus  anderen 
Kulturkreisen  gibt  Aus  der  antiken  Literatur  ist  mir  sonst  nur  die 
Vorstellung  bekannt,  daß  sie  als  beflügelt  (nicht  geradezu  als  Vögel) 
gelten,  z.  B.  Eurip.  Hec.  71.  Phoen.  1549  (mehr  bei  C.  Hense,  Poet. 
Personifikationen  in  griech.  Dichtem,  Halle  1868,  118).  Wir  haben  darin 
ein  Beispiel  für  den  häufigen  Prozeß  der  Veredlung  und  Idealisierung 
einer  rohen  Vorstellung  zu  erkennen,  deren  ursprüngliche  Bealität  sich 
nur  mehr  in  den  Rudimenten  zeigt.  So  sind  —  um  von  den  vielen 
Belegen  nur  ein  paar  sachlich  naheliegende  zu  erwähnen  —  die  Seelen 
selbst,  die  in  griechischer  Poesie  und  Kunst  so  oft  in  beflügelter  Gestalt 
erscheinen  (vergl.  Hense  1.  c.  123),  ursprünglich  geradezu  als  Vögel  ge- 
dacht: s.  0.  S.  162.  Auch  die  Nacht  ist  zu  einer  menschenähnlichen  Gestalt 
mit  Flügeln  geworden  (z.  B.  Eurip.  Or.  174  u.  ö.),  während  Aristophanes 
Av.  695  das  Alte  bewahrt,  wenn  er  im  Stil  einer  Theogonie  sagt 
TiKTei  TTpiwTKJTOV  uTTiiv^^iov  NuE  f|  peXavÖTTTepoc  i})öv.  Das  gleiche 
gilt  von  Helios,  den  Euripides  Ion  122 f.  nur  als  ^geflügelt',  aber 
Aeschylos  Suppl.  202  K.  als  Zr\vöc  dpvic  kennt,  womit  er  nach  dem 
Ausweis  des  Mythus  vom  indischen  und  germanischen  Sonnenvogel  Ältestes 
entweder  bewahrte  oder  krafb  seiner  in  mythologischen  Vorstellungen 
noch  wahrhaft  webenden  Phantasie  rückbildete.  Der  altertümliche  Glaube, 
daß  die  Seele  des  Dichters  in  den  Leib  eines  Singvogels  (Schwan,  Nach- 
tigal)  übergehe  (Piaton  Rep.  X  620,  vergl.  Aristoph.  Av.  1373ff.  Horaz 
od.  n  20),  wurde  verdiiLngt  durch  die  jüngere  vom  *  beflügelten'  Dichter 
(Belege  bei  0.  Jahn,  Hermes  11  244).  Die  Musen  tragen  oft  eine  Feder- 
krone (vergl.  0.  Bie  in  Boschers  Lex.  d.  Myth.  11  3290),  die  ein  Budiment 
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der   Vorstellung    ist,    daß    sie    ursprünglich    als  Vögel    gedacht   wurden 
(v.  Wilamowitz,  Eurip.  Her.  II*  98,  2). 

274  posuere  \  cubilia  Curae  mit  trochaeischem  Einschnitt:  s.  z.  130 
und  Anhang  VnB2b.  —  218  et  mala  mentis:  über  die  Struktur  des 
Versschlusses  s.  Anhang  IX.  —  280  ferreique.  Diese  in  der  neoterischen 
Poesie  für  gi-iechische  Eigennamen  eingeführte  Synizese  nach  griechischer 
Art  (vergl.  Hephaest.  euch.  c.  2,  oben  zu  33)  haben,  soweit  unser  Material 
darüber  urteilen  läßt,  erst  die  augusteischen  Dichter  auf  lateinische  Worte 
ausgedehnt,  fast  stets  (bei  Vergil  immer)  mit  der  Einschränkung,  daß 
es  sich  um  Worte  handle,  die  ohne  diese  Lizenz  metrisch  unbrauchbar 
waren  (ältestes  Beispiel  Horaz  s.  I  8,  43  cereä).  Aus  der  Sammlung  der 
Beispiele  bei  F.  Lorey,  De  vocalibus  irrationaliter  enuntiandis  (Göt- 
tingen 1864)  54 £f.  ergibt  sich,  daß  nur  Vergil  die  von  den  übrigen 
Dichtem  auf  den  Versschluß  beschränkte  Freiheit  auf  den  Anfang  aus- 
gedehnt  hat:  außer  in  vorliegendem  Vers  noch  in  aureä  1  698.  VII  190, 
und  daß  femer  nur  er  die  Freiheit  auf  die  Vokale  ei  erstreckt  hat:  außer 
in  vorliegendem  Vers  noch  in  aureis  1  726.  V  352.  VHI  553  (vergl. 
Xpuateiai),  aerei  VII  609  und  nach  richtiger  Verbesserung  der  iddina 
Xn  541  (vergl.  xa^K€Oi),  haltei  X  496.  Oft  umgeht  Vergü  solche  Syni- 
zesen  durch  die  Figur  des  Iv  bid  buoiv  (Servius  zu  a.  I  61  esi  figtira, 
tU  una  res  in  duas  dividatur,  metri  causa  interposita  coniu/ndione)^  vergl. 
g.  n  192  pakris  ei  auro  (Servius:  pateris  aureis,  h/  bid  buoiv),  a.  in  467 
hamis  auroque  (Servius:  hamis  aureis,  ?v  biet  buoiv),  VH  142  radOs  ei 
auro  (Servius:  radiis  aureis)^  II  627  ferro  et  hipennibus  für  h.  ferreis 
(schol.  Dan.:  tv  biet  buoiv).  —  281  vipereum  crinem  vittis  innexa  crueniis 
mit  malerischer  Zusanunendrängimg  der  wesentlichen  Züge  in  einen  durch 
gewählte  Alliterationen  (Schema  ab  ab)  ausgezeichneten  Vers.  —  vipereus 
neu  fQr  das  metrisch  unbrauchbare  mperinus]  vergl.  die  teils  ebenfalls 
durch  Verszwang,  teils  durch  das  Streben  nach  Kürzen  bedingten  Neu- 
bildungen Vergils  frondeus,  futneus  (unten  593),  pampineus  (unten  804, 
vergl.  Serv.  zu  g.  II  5),  pulvereuSy  rameus,  sidereus,  spumeus  (vergl.  Serv. 
zu  aen.  II  419),  squameus,  Tartareus  (s.  unten  z.  295),  triticeus,  tureus 
(oben  225).  Daß  schon  die  ältere  Poesie  hiermit  voranging,  zeigen 
Lucrezens  fidmineus  und  CatuUs  aequoreus,  die  dann  Vergil  übernahm.  — 
crinem  innexa  mit  Erweiterung  der  Gebrauchssphäre  des  medialen  Par- 
tizips nach  der  Analogie  von  indutus  corpus^  sprachlich  und  sachlich 
sehr  ähnlich  Horaz  ep.  5,  15  Canidia  brevibus  Migata  viperis  crines.  Die 
dieser  Konstruktion  des  Accusativs  ursprünglich  gezogenen  Grenzen  sind 
erst  von  den  augusteischen  Dichtem  weit  überschritten  worden,  von 
Vergil  noch  weiter  als  von  Horaz  und  zwar  in  steigendem  Maße  von 
Werk  zu  Werk  und  innerhalb  der  Aeneis  von  Buch  zu  Buch.  Vergl. 
die  Sanmilungen  von  J.  Schaf  1er,  Die  syntaktischen  Gräzismen  bei  den 
august  Dichtem,  Amberg  1884  und  G.  Landgraf,  Arch.  f.  Lex.  X  1898, 
209 £f.;  s.  auch  z.  156.  243.  470.  495.  Bei  der  Beurteilung  der  Fälle 
ist  zu  erwägen,  daß  der  Accusativ  gegenüber  dem  Dativ  oder  Ablativ 
oft  metrische  Vorteile  bot:  ein  Moment,  das  auch  sonst  griechische  Kon- 
struktionen, wo  nicht  hervorrief,  so  doch  begünstigte,  vergL  z.  B.  zu  133  ff. 
—  282  ramos  annosaque  bracchia  wie  g.  11  296  ramos  et  bracchia,  also 
war  dieses  Wort  für  Vergil  schon  zur  Metapher  herabgesunken,  wahrend 
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es  fttr  den  Baaer  nicht  minder  sinnliche  Realität  hatte  als  Caput  cama 
ocuhis  vmter  pes  der  Pflanzen.  Der  Grammatiker  wußte,  daß  er,  um 
derartiges  zu  erkennen,  dem  Bauern  auf  den  Mund  sehen  mußte  (Cic.  de 
or.  n  155  or.  81).  Aber  die  gelehrten  Dichter  bedienten  sich  vielmehr  des 
Mediums  griechischer  Metamorphosenpoesie,  die  hier,  wie  oft,  uralte  sinn- 
liche Identität  in  die  spielerische  Form  mythologischer  Verwandlung  um- 
goß. Daher  findet  sich  bracdiia  metaphorisch  nächst  Vergil  zuerst  bei 
Ovid  in  folgender  Formulierung:  in  fremdes  crines^  in  ramos  hracchia 
crescunt  (m.  I  550).  —  284  (quam  sedem  Somnia  volgo)  \  vana  tenere 
ferunt  föliisque  sub  omnibus  hcterent  Der  Vorstellung  des  sofwnus  gemäß 
hat  der  Vers  weichen  Rhythmus:  nur  Daktylen  und  dreimal  trochäische 
Einschnitte;  so  in  diesem  Buch  nur  noch  522  zu  gleichem  malerischen 
Zweck:  düüns  et  dUa  guies  placidaeque  simiUima  morti;  s.  Anhang  VII B  2b. 
—  285 ff.  tmdtaque  pradereavariarum  monsira  fcrarumi  über  die  Stellung 
der  Attribute  und  Substantive  s.  Anhang  III  A3.  —  midtaque  priieterea 
Versanfang  =  Lucr.  VI  903.  1182.  —  287  centumgeminus  von  Vergil 
gebildet  nach  dem  Muster  des  alten  tergeminus  (trigennmis\  das  er  selbst 
zweimal  braucht  Auch  tricorpor  289  ist  neu,  aber  auf  Grund  des  in 
archaischer  Poesie  geläufigen  bicorpar  gebildet,  wie  centiceps  von  Horaz 
II  13,  34  nach  hkeps,  —  288 ff.  Iiorrendum  stridetis.  Malerische  Spon- 
deen,  ebenso  mit  Iiorrendum  III6  58.  IV 181.  Vn  78  (s.  z.  99),  mit  horrere 
unten  799  respansis  horrcnt  divom  XI  754  arrectisque  harret  squamis^ 
mit  horror  11  559  at  me  tum  primum  saevos  circumstetU  horror  IV279f. 
Dagegen  malen  in  290  corripit  hie  subita  trepidus  formidine  ferrum  die 
Daktylen  die  Eile.  Besonders  markant  sind  die  aufeinanderfolgenden 
anapästischen  Worte  subita  trepidus^  vergl.  XI  805  cancurrunt  trepidc^e 
comites  893  tela  manu  trepidae  iaciunt,  unten  845  rapitis  Fäbii,  m  241 
rapido  pariter  cum  flamme  V  2bbped%bus  rapuitlovis  armiger,  IX  178  iacuio 
cderem  Uvibusque  sagittis  473  pavidam  volitans;  gelegentlich  auch  drei 
anapästische  Worte,  z.  B.  b.  8,  28  cum  canibus  timidi  venient  . . .  dan^ 
mae  g.  I  361  media  cderes  revalant  ex  aequare  mcrgi  a.  in  259  sacüs 
subita  gelidus  formidine  sanguis  \  deriguit  VII  479  subitam  canibus  räbiem. 
Auch  Ovid,  der  solche  Aufeinand^olge  im  allgemeinen  so  wenig  sucht 
wie  Vergil  (s.  z.  218),  hat  m.  11  66  pavida  trepidat  formidine  pectus 
119  iussa  deae  cderes  peragunt  JR  242  at  comites  rapidum  solitis  hör- 
tatibus  agmen  (instigant)  XI  486  ^mde  tamen  properant  älii  subducere 
remas  (vergl.  Lüdke,  Rhythm.  Malerei  in  O.'s  Met.,  Programm  Stralsund 
1878,  34).  —  Über  die  Wortstellung  corripit — affert  und  admoneat — 
inruat  s.  Anhang  IIIA 2.  —  292  docta  cames:  dadus  stehendes  Epitheton 
der  Seher,  z.  B.  Ovid  f.  I  499.  m.  III  322.  —  293f  admoneat— inruat 
aus  metrischem  Grund  statt  der  Präterita  wie  I  58  ff.  II  599  f.  XI  912 ff. 
u.  ö.  (s.  z.  113);  nebenbei  erhöht  der  Dichter  dadurch  für  den  Leser  die 
Spannung,  indem  er  einen  Fall  als  möglich  ausmalt,  der  durch  die 
Wirklichkeit  ausgeschlossen  war  (vergl.  Cauer  1.  c.  [z.  31]  132).  Eine 
kühne  Mischung  beider  Tempora  g.  FV  116ff.,  frei  auch  unten  537f  — 
294  diverberet  umbras  Versausgang  nach  Lucr.  11152  diverberet  undas 
(Gennanus). 

ß.  Gegend  am  Acheron  296—416.     Drei  Teile:  1.  295—332, 
2.  333—383,  3.  384—416.     Von  diesen  drei  Teilen  handeln  der  erste 
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und  dritte  von  Gharon,  seiner  Begegnung  mit  Aeneas,  und  der  Überfalirt 
über  den  Acheron;  dazwischen  gestellt  ist  das  Wiedersehen  des  Aeneas 
mit  seinen  im  Meere  verunglückten  Freunden,  besonders  mit  PaUnums. 
Die  Trennung  von  sachlich  Zusammengehörigem  durch  ein  heterogenes 
Einschiebsel  ist  hier  also  ähnlich  wie  vorhin  bei  der  Misenus-Episode 
(s.  0.  S.  176).  Auch  in  der  vorliegenden  Partie  ist  der  Grund  der 
Trennung  in  der  Verknüpfung  verschiedener  überlieferter  Motive  zu  suchen. 
Das  Motiv  der  Begegnung  mit  den  Freunden  ist  der  homerischen,  das 
der  Begegnung  mit  Charon  und  der  Überfahrt  über  den  Acheron  einer 
anderen  Nekyia  entnommen,  die  sich,  wie  wir  sehen  werden  (S.  231  ff.), 
noch  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  läßt.  Durch  die  Verarbeitung 
ergaben  sich  auch  hier  kleine  Inkongruenzen:  1.  Aeneas  und  die  Sibylle 
sehen  den  Charon  schon  326,  er  sie  erst  385.  Das  hat  schon  Brandes 
(Jahrb.  f.  Phil.  1890,  141)  bemerkt,  wir  begreifen  aber  erst  jetzt  die 
Genesis  des  Widerspruchs.  Würde  nämlich,  was  das  Naturgemäße  ge- 
wesen wäre,  die  Erkennung  eine  gleichzeitige  und  gegenseitige  gewesen 
sein,  so  wäre  die  Schilderung  der  Begegnung  mit  den  Freunden,  vor 
allem  die  lange  Palinurus-Episode  unmöglich  gewesen:  auf  die  Erkennung 
mit  Charon  hätte  gleich  das  'Zwiegespräch  mit  diesem  (385 ff.)  und 
die  damit  zusammenhängende  Überfahrt  (407  ff.)  folgen  müssen.  Aber 
das  schöne  homerische  Motiv  wollte  Vergil  lun  so  weniger  missen,  als 
es  ihm  Gelegenheit  zu  einem  rührenden  bidXoTOC  bot  (341  ff.);  daher 
teilte  er  die  Begegnung  mit  Charon  in  zwei  Teile,  zwischen  die  er  jenes 
Motiv  einschob.  2.  Aeneas  sieht  den  Charon,  als  dieser  mit  den  Seelen 
an  das  jenseitige  Ufer  fährt  (320);  sobald  Charon  den  Aeneas  gesehen 
hat^  redet  er  ihn  vom  Wasser  aus  an  (385)  und  kehrt,  nachdem  er  den 
Grund  seines  Kommens  erfahren  hat,  um  (410).  Das  hängt  gut  zu- 
sammen, wenn  man  die  Begegnung  des  Aeneas  mit  seinen  Freunden  und 
besonders  das  Gespräch  mit  Palinurus  ausscheidet;  durch  die  Einfügung 
dieser  Szene  ergibt  sich  die  Inkongruenz,  daß  Charon  sich  mittlerweile 
schon  so  weit  entfernt  haben  muß,  daß  die  Anknüpfung  eines  Gesprächs 
mit  Aeneas  durch  die  Situation  nicht  mehr  glaublich  erscheint  —  Diese 
durch  Kontamination  entstandenen  kleinen  Unebenheiten  hat  Vergil  zu- 
gelassen, da  sie  ihm  für  die  poetische  Illusion  nebensächlich  erscheinen 
durften.  Bei  Dante,  der  Inf.  III  70  ff.  nur  den  ersten  und  dritten  Teil 
nachbildet,  ist  die  Komposition  straffer. 

1.  Charon  und  die  Seelen  am  Acheron  295 — 332  in  drei 
Unterabteilungen:  a)  Der  Fluß  295—97  (TpiKU)Xov),  b)  Charon  298—304 
(zwei  T€TpdKU)Xa,  das  fünfte  und  siebente  kuüXov  mit  je  zwei  K6|bi)iaTa), 
c)  die  Seelen  305—332  in  drei  Absätzen:  a)  Allgemeines  305—16 
(drei  Perioden  von  je  4  Versen:  305 — 8  biKUjXov,  das  zweite  mit  vier 
KÖmiiaTa;  309 — 12  TpiKU)Xov,  das  dritte  mit  zwei  KÖ|Li|LiaTa;  313 — 16 
T€TpdKU)Xov,  die  KUiXa  mit  den  Versen  zusammenfallend,  das  erste  mit 
zwei  KÖmuaxa),  ß)  Zwiegespräch  zwischen  Aeneas  und  der  Sibylle 
317 — 30  (vier  Perioden:  317 — 20  xpiKiuXov,  das  dritte  mit  vier  kÖjuL- 
^aTa;  321—24  T€TpdKU)Xov,  die  KoiXa  mit  den  Versen  zusammenfallend, 
das  erste  mit  zwei  KÖ|Li|LiaTa;  325 — 26  TpiKUjXov,  das  erste  mit  zwei 
KÖiLi^axa;  327—30  xexpdKwXov,  das  letzte  mit  zwei  KÖ^^axa),  t)  Aeneas' 
Reflexion  331—32  (vier  KÖjbi^axa). 
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295  ff.  Der  Dichter  orientiert  den  Leser  über  das  Lokal  und  die 
Vorgänge  teils  referierend  (295 — 317),  teils  durch  einen  Dialog  der 
Sibylle  und  des  Aeneas  (318 — 30).  Diese  auch  im  weiteren  Verlauf 
von  ihm  befolgte  Praxis  iist  an  sich  geschickt  und  entspricht  dem  Fan- 
damentalsatz  der  aristotelischen  Poetik  (24.  1460a  7)  aurdv  bei  töv 
TTOiTjTfiv  (Epiker)  ^XdxKTra  X^t€iv  oö  f&p  iajx  Kaxd  TaOra  )ii|LiiiTric. 
Nur  hat  diese  Vereinigung  des  t^voc  Öiittitiköv  mit  dem  y^voc  bpa- 
juariKÖv  (vergl.  Sueton  p.  5  Reiff.)  gelegenüich  kleine  Wiederholungen 
und  Likongruonzen  zur  Folge  gehabt.  Hier  hören  wir  zweimal,  daß  der 
eine  Fluß  Cocyius  heißt  (297.  323).  Da  femer  der  Dichter  den  Charon 
selbst  beschrieben  hat,  läßt  er  Aeneas  nicht  nach  ihm  fragen,  die  Sibylle 
aber  in  ihrer  Antwort  ihn  dem  Aeneas  vorstellen  (326  pariUor  iäe 
Charon)  y  als  ob  er  nach  ihm  gefragt  hätte.  Analoge  kleine  Inkon- 
gruenzen in  296f.  ~  319  (wo  Heyne  296f.  tilgen  wollte),  und  unten 
zu  548ff.  679ff.  716 f.  —  Die  Topographie  der  Unterweltsströme,  die 
ja  überhaupt  schwankte  (Bergk,  EI.  Schrifben  11  694 ff.),  weicht  von  der 
homerischen  (k  513f  fvOa  }xbf  eic  *Ax^povTa  TTupiq)X€T^8u)v  t€  ^^ouaiv  | 
KiuKUTÖc  0'8c  bf|  Ztutöc  öbttTÖc  ianv  diroppiüE)  darin  ab,  daß  nach 
397  (Ächeron  ...  omnem  Cocyto  eruclat  harenam)  der  Acheron  ein 
Nebenfluß  des  Cocytus  ist,  nicht  umgekehrt.  Dagegen  scheint  Vergil  sich 
nach  323  (Cocyti  sUigna  (Uta  vidcs  Stygiamque  pahtdem  vergl.  374f.  mit 
der  Bemerkung  daselbst)  den  Cocytus,  wie  der  Dichter  der  Nekyia, 
als  Abfluß  des  stygischen  Sumpfes  zu  denken;  nach  Piaton,  der  im 
übrigen  abweicht,  Phaed.  113  C  bildet  der  Cocytus  den  stygischen  See, 
lun  dann  wieder  aus  ibm  herauszufließen.  Vom  Pyriphlegethon  sagt 
er  nur,  daß  er  (wie  der  Acheron:  295)  im  Tartarus  entspringt  (551), 
von  der  Styx,  daß  sie  in  neunfacher  Windung  fließt  (439  noviens  Styx 
inierfusa).  An  genauer  Wiedergabe  des  topographischen  Details  seiner 
Quelle  liegt  ihm  bei  dieser  phantastischen  Topographie  noch  weniger 
als  sonst  (s.  o.  S.  133.  207). 

395  Tartareus,  eine  in  griechischer  Poesie  wohl  erst  jüngster  Zeit 
(Nonnos)  begegnende  Bildung,  hat  Vergil  aus  metrischem  Zwang  für  die 
unbrauchbaren  obliquen  Casus  (s.  z.  135)  oft  (so  unten  395.  551),  vor 
ihm  für  uns  wohl  nur  Cicero  in  seinen  Versen  Tusc.  11  22  (Vers  40), 
der  es  aber  vermutlich  (s.  z.  27)  aus  älterer  Poesie  übernahm  (vergl. 
Tartarinus  Ennius  a.  510).  Über  andere  Bildungen  auf  -eus  s.  z.  281 
und  Hafner  1.  c.  (z.  4)  8  f.  —  296  vasta  voragine  malt  durch  die  drei  ä 
(s.  z.  237 f.)  und  die  Alliteration  mit  v  (über  die  q>ü(Tic  dos  v  s.  z.  833). 
—  emctare:  über  den  Gebrauch  des  'sordidum  vocabulum'  s.  o.  S.  115,  1. 

298 — 304  Die  fKq)paaic  Xdpiuvoc  fügt  den  in  griechischer  Poesie 
und  Kunst  üblichen  Zügen  keinen  neuen  hinzu;  soweit  diese  von  0.  Waser, 
Charon,  Berlin  1898  und  W.  Röscher  1.  c.  (z.  255  ff.)  34,  88  gesammelt 
sind,  sollen  sie  hier  nicht  wiederholt  werden.  —  Die  Verse  sind,  dem 
Stil  der  fKq>pa(Tic  entsprechend,  besonders  kunstvoll  gearbeitet,  vor  allem 
die  drei  abschließenden:  vergl.  das  Parison  302  conto  subigit  =  vdis  mi- 
nistrat  (je  5  Silben),  die  Alliterationen  302  f.  subigü — subvectat — corpora 
cuniba  (Schema  aabb),  sowie  das  glänzende  dvTiOeTOV  304  cruda  deo 
mridisque  senedus. 

298  portitor  ist  der  'Hafenzöllner'  (^Xip€Vi(TTf)c).    Als  solchen  ver- 
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steht  den  Charon  Vergil,  wenn  er  hier  von  ihm  sagt:  partitar  hcts  oqtMS 
et  flumina  servat  und  wenn  er  ihn  weiter  unten  gewissen  Seelen  den 
Zutritt  zum  Strand  wehren  läßt  (älios  lange  summotos  arcet  harenä, 
vergl.  g.  IV  502  nee  porUtor  Orci  \  amplius  obiedam  passtis  iransire  palu- 
dem,  Properz  IV  11,  7  ubi  portUar  aera  recepit).  Vergl.  Ti.  Donatns  (der 
hier  von  dem  uns  verlorenen  Eonmientar  des  Aelius  Donatus  ahhängt: 
s.  diesen  zu  Terenz.  Phorm.  I  2,  100):  portitores  dicuntur  qui  portus  ob- 
servant,  ut  sine  ipsorum  itissu  niMu$  trcmseat  in  aUenas  regiones  (ähnlich 
Nonius  24  mit  Zitat  unseres  Verses).  Nun  aber  lag  es  in  der  Natur 
der  Verhältnisse,  daß  der  Hafenzöllner  oft  zugleich  Fährmann  sein  mußte, 
und  die  Angleichung  von  portitor  an  portare  vollzog  sich  fast  mit  Not- 
wendigkeit. In  diesem  Sinne  heißt  es  unten  (326.  28)  von  Charon,  daß 
er  als  poriitor  transportat:  das  ist  eine  Übersetzung  von  7Top8|Li€UC, 
was  andere  Dichter,  die  nicht  niehr  in  dem  Grade,  wie  Vergil,  auf  den 
Purismus  bedacht  sind,  gern  beibehalten  (Petron,  c.  de  bell.  civ.  117 
navita  portfimeus,  carm.  epigr.  1549,  3  Buch.).  Nach  Vergil  scheint  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  geschwunden  zu  sein:  Donatus  muß 
sie,  wie  wir  sahen,  schon  erklären  (ebenso  Nonius  24),  und  Servius  weiß 
nichts  Besseres  mehr  als:  porUtor  qui  partcU  (vergl.  carm.  epigr.  1223 
per  Siygias  portabU  portitor  undas).  —  300  stant  lumina  flamma  M*P*, 
von  Donat  paraphrasiert  und  von  Servius  zu  1 646  zitiert;  flammae  M*P*R. 
Da  Claudian  de  nupt.  Hon.  266  einen  Vers  schließt  lumina  flammae  (wenn- 
gleich mit  anderer  Konstruktion),  so  ist  die  Variante  ziemlich  alt,  aber 
schlecht:  sie  verdankt  ihren  Ursprung  der  nicht  mehr  geläufigen  Kon- 
struktion von  Stare,  die  Vergil  dem  ennianischen  stant  pulvere  campi 
(ann.  592)  nachbildete  (vergl.  XII  407  pulvere  cadum  stare  vident)  wie 
Lucilius  181 L.  sta^  sentibus  peäus.  Daß  Vergil  (bezw.  seine  Quelle)  auf 
Charons  djii^aTa  x^^po^rd  anspiele  (gemäß  einer  verbreiteten  Etymologie 
des  Namens,  vergl.  Waser  1.  c.  15 f/),  bemerkt  Gerda.  —  301  sordidus 
ex  umeris  nodo  dependet  amictus^  nämlich  die  bei  Arbeitern  und  besonders 
Schiffsleuten  (Plaut  mil.  11 77 AT.)  übliche  Öuj|liic  (Gerda).  Sie  wird  sonst 
mit  einer  fibula  auf  der  linken  Schulter  zusanunengehalten,  hier  aus- 
drücklich nodo,  vielleicht  wegen  der  apotropäischen  Kraft  des  Eisens, 
s.  o.  S.  163  und  z.  260.  Auch  das  Boot  Charons  hat  nicht,  wie  sonst  bei 
Schiffen  üblich,  eiserne  Nägel:  s.  z.  413f.  —  Eine  Übertragung  aus  dem 
täglichen  Leben  ist  auch  der  struppige  Bart  des  Fährmanns  (2 9 9 f.): 
vergl.  Petron  99  harhis  horrentibus  nauta^  sowie  sein  Schimpfen  (387 ff.): 
vergl.  Horaz  s.  I  5, 11  f.  pueris  convida  nautae  \  ingerere.  —  302  ipse 
rotem  conto  suhigit  velisque  ministrat.  Daß  vdis  hier  und  an  der  ähn- 
lichen Stelle  X  218  Ablativ  ist  'er  bedient  das  Schiff  mit  Segeln', 
nicht  Dativ  *er  bedient  die  Segel'  (Servius  kennt  beide  Erklärungen), 
folgt  aus  den  von  Gerda  u.  a.  angeführten  Nachahmungen  Valer.  Fl.  HI  38 
ipse  rotem  vento  steUisque  ministrat  und  Tacitus  Germ.  44  naves  velis 
ministrantur.  Diese  Auffassung  wird  auch  durch  die  Responsion  conto 
subigU  ~  velis  ministrat  empfohlen,  s.  Anhang  11  3.  —  304  iam  senior 
{senior  mit  Verflüchtigung  des  komparativischen  Elements,  vergl.  Vollmer 
zu  Stat.  s.  I  1,  102)  am  Versanfang  auch  VII  46,  dort  in  ennianischer 
Umgebung;  senior  in  einem  dem  Ennius  nachgebildeten  Vers  VHI  32.  — 
sed  cruda  deo  viridisque  senectus.     Die  Berühmtheit  des  Ausdrucks,  der 
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auch  in  die  Prosa  drang  (z.  B.  wird  Tac.  Agr.  29  affluehai  omnis  tuven- 
tus  et  quibus  cruda  ac  viridis  senectus  angefahrt),  beruht  nicht  anf  der 
Metapher  (vergl.  virgo  cruda,  iuventus  viridis)^  die  so  gelaufig  war,  daß 
sie  als  solche  kaum  mehr  empfunden  wurde,  sondern  auf  der  kühnen 
begrifflichen  Antithese,  die,  wie  Heyne  bemerkt,  nach  dj^OT^piov  (iji  791, 
anders  djjLidv  yf\pac  o  357)  gebildet  ist.  Die  wirkungsvolle  Pointe  ist 
absichtlich  in  einen  Vers  zusammengedrängt  und  an  den  Schluß  der 
^Kq>pa(Tic  gestellt,  ein  rhetorischer  Kunstgriff,  den  besonders  Lucan  mit 
Virtuosität  verwendet;  Vergil  selbst  z.  B.  noch  11  354  una  sälm  victis 
ntdlam  sperare  sätutem  V  754  exigm  nvmero^  sed  hello  vivida  virtt$s^ 
unten  776  haec  tum  nomina  erunt,  nunc  sunt  sine  nomine  terrae  8bd  par- 
iere sübiectis  et  debeHare  superbos  Vn  312  fleäere  si  nequeo  superos^ 
Ächeronta  movebo.  Vergl.  auch  zu  376.  —  deo,  Charon  als  deus  wohl 
nur  noch  auf  einer  mauretanischen  Inschrift;  CIL  Vm  8992  deo  Charoni 
lulius  ÄnahiiS  votum  solvit  (Apul.  m.  VI  18  kritisch  unsicher).  Er  ist 
aber,  bevor  er  zum  dienenden  Dämon  herabsank,  der  Totengott  selbst 
gewesen  (vergl.  auch  Cicero  de  n.  d.  UI  43)  wie  der  neugriechische  Charos 
(vergl.  C.  Dilthey,  Rh.  Mus.  XXVII  1872,  419,  Waser  1.  c.  85ff.). 

305  ff.  Das  Gebahren  der  Toten  wird  in  drei  Absätzen  geschildert, 
deren  jeder  vier  Verse  umfaßt  (305—8,  309—12,  313—16).  Diese 
Gliederung  tritt,  abgesehen  von  den  deutlich  sich  absondernden  Gedanken, 
auch  rein  formal  darin  hervor,  daß  jeder  der  drei  Absätze  durch  einen 
Vers  eingeleitet  wird,  der  durch  seinen  spondeischen  Rhythmus  stark 
sich  abhebt:  305  =  309  =  313. 

306  huc  omnis  turha  ad  ripas  e/fusa  ruebat.  Die  von  einigen  Er- 
klären! empfohlene  Verbindung  huc — ad  ripas  (vergl.  unten  385  inde — 
ab  unda  404  ad  genitorem  imas  Erebi  descendü  ad  umbras  I  235  hinc — 
a  sanguine  Teucri  U  18  f  huc — caeco  lateri  HL  616  f  hie — in  antro 
vn  209  hinc— ab  sede  und  Kroll,  Rh.  Mus.  LVI  1901,  304),  wird  hier 
durch  die  Stellung  von  ad  ripas  ausgeschlossen,  die  zwingt,  diese  Orts- 
bestimmung mit  effusa  zu  verbinden;  dagegen  geht  huc  auf  die  303  ge- 
nannte cuniba,  auf  die  sich  die  Seelen  losstürzen  (vergl.  31 5  f).  — 
300 — 308  matres  atgue  viri  deftmctaque  corpora  vita  \  magnanimum  hero- 
um,  pueri  innuptaeque  pueUae  \  impositique  rogis  iuvenes  ante  ora  parentum 
=  g.  rv  475 — 477  ('Opqp^iuc  Kaxdßaaic),  in  Nachahmung  der  (von  den 
Alexandrinern  mit  Recht  athetierten)  Verse  X  37  ff.,  aber  mit  stärkerer  Hervor- 
hebung des  sentimentalen  Kolorits  (cum  miseratione  Donatus,  s.  o.  S.  121  f.), 
sowie  kunstvollerer  Gruppierung  der  Seelenklassen  (zwei  Gruppen  zu  je  drei, 
jede  Gruppe  in  ly^  Versen),  beides  fllr  Vergils  Art  charakteristisch.  Mit 
innuptae  pueUae  läßt  er  ein  Motiv  leise  anklingen,  das  in  den  griechi- 
schen Tragödien  (am  schönsten  Soph.  Ant.  8 10  ff.,  vergl.  v.  Wilamowitz  zu 
Eur.  Her.  481.  1016)  und  griechisch-lateinischen  Elegieen  und  Epigrammen 
immer  ergreifend  wirkt,  wenn  es  auch  durch  die  Häufigkeit  seiner  An 
Wendung  fast  zur  Phrase  herabsinkt  oder  durch  rhetorische  Pointen 
(vergl.  Rothstein  zu  Prop.  IV  11,  46)  seiner  Einfachheit  beraubt  wird. 
Auch  308  impositique  rogis  iuvenes  ante  ora  parentum  wiederholt  in 
Kürze  ein  altes,  in  seiner  herben  Dissonanz  ergreifendes  Motiv,  in  dessen 
Verwendung  die  Inschriften  schwelgen  und  das  in  Goethes  Euphrosjne 
ausgeführt  ist.  —  Da  magnanimum  307,  wie  die  Erklärer  bemerken,  das 
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einzige  A^ektiv  der  o-Deklination  ist,  in  dem  Vergil  hier  (=  g.  IV  476)  und 
g.  m  704  die  alte  Genitivfonn  braucht,  so  werden  wir  das  auf  Nachahmung 
eines  älteren  Vorbildes  zurückführen  müssen  (vergl.  horriferum  Pacuvius  82). 
Auf  ein  solches  weist  ohnehin  das  dem  Griechischen  nachgebildete  Wort 
(f^pu)€C  |i€T<i6u|iOi),  das  Plaut.  Amph.  213  an  einer  Stelle  mit  paro- 
dierendem, Lucrez  V  400  an  einer  mit  tragischem,  Catull  66,  26  an  einer 
mit  pathetischem  Kolorit,  Vergil  selbst  I  260  in  einem  aus  Ennius  ent- 
lehnten Gedanken  hat  (s.  Anhang  I).  Auch  aen.  III  704  magnammum  .  .  . 
equorum  darf  deshalb  als  cnnianische  Verbindung  angesehen  werden,  weil 
dieser  ann.  503  f.  equus  . . .  vmcLa  magnis  animis  ahrupit  verbindet.  Und 
Xn  144  magnanimi  lovis  ingraium  ascendere  cubüe  ist  ein  versus  im- 
modulatus,  wie  er  des  Ennius,  nicht  Vergils  Praxis  entspricht  (s.  An- 
hang VnB2c).  Vergl.  auch  Skutsch,  Arch.  f.  Lex.  XII  (1901)  208  ff. 
u.  'Aus  Vergils  Frühzeit'  (Leipzig  1901)  64,  1.  Vergil  hat  analog  nach 
der  a- Deklination  so  nur  caeUcolum  IQ  21,  was  aus  Ennius  (a.  483) 
belegt  ist,  und  Graiugcnum  IQ  550.  VIII  127,  was  den  archaischen 
Stempel  auf  der  Stirn  trftgt  (vergl.  Tromgcnum  Catull  68,  355  wohl 
ebenfalls  nach  älterem  Vorbild).  —  Auch  matres  atque  viri  ist  möglicher- 
weise ennianisch  (s.  Anhang  VIII)  und  308  ante  ora  parentum  steht 
V  553  in  einem  ennianisch  beginnenden  Vers.  Dagegen  scheint  defuncius 
vUa  eine  Neuerung  Vergils  zu  sein  (vergl.  Horaz  c.  11  9,  13  aevo  ftmdus). 
309 — 312  quam  multa  in  süvis  autumni  frigoriprimo  |  lapsa  cadunt 
folia,  atU  ad  terram  gurgite  ab  alfo  \  quam  mvAtae  glomerantur  aves,  ubi 
frigidus  annus  \  irans  pontum  fugat  et  terris  immittU  apricis.  Zwei  schöne 
Vergleiche,  die  ihre  Wirkung  auf  spätere  Dichter  nicht  verfehlt  haben: 
Dante  Inf.  V  46,  Purg.  XXIV  64 ff.;  Heine,  Die  Nordsee  H  2  „Es  flattert 
ängstlich  das  Seegevögel,  Wie  Schattenleichen  am  Styx,  Die  Charon  ab- 
wies vom  nächtlichen  Kahn."  Das  tertium  ist  zunächst  nur  die  Quantität 
einerseits  der  Seelen,  andrerseits  der  Blätter  und  der  Wandervögel  (quam 
muUa  309,  quam  multae  311),  erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  Qiialität 
der  verglichenen  Objekte.  Wenn  die  Blätter  in  des  Jahres  Kreise  fallen 
und  wenn  die  Blüte  des  Menschenlebens  abfällt:  das  wird  immer  und 
überall  ineinandergeschaut.  Daß  Vergil  aber  nicht  als  erster  den  home- 
rischen Vergleich  €  146  ff.  o\'r|  Trep  q)üXXu)V  T^v^rj  ktX.  auf  die  am 
ünterweltsfiuß  sich  sammelnden  Seelen  übertragen  hat,  ist  eine  wichtige 
Tatsache,  die  wir  jetzt  aus  Bakchylides  5,  64 f.  i|;uxoic  ib&X]  (Herakles) 
Trapa  KcükOtou  ^e^Gpoic,  cid  xe  (pvW  fiveiioc  "Ibac  dvd  |üiriXoß6- 
Touc  TTpüüvac  ipTTlCTidc  bovei  zuzulernen  haben.  Auch  der  zweite  Ver- 
gleich der  Seelen  mit  Wandervögeln  trägt,  wie  längst  bemerkt,  einzelne 
Farben  eines  homerischen:  f  2ff.  wird  der  Schlachtruf  der  Troer  mit 
dem  Geschrei  von  Wandervögeln  verglichen,  die  über  dem  Meere  fliegen; 
nur  wählt  Vergil,  der  veränderten  Situation  gemäß,  den  Moment,  wo 
die  Vögel  sich  erst  am  Gestade  sammeln,  um  die  Heise  anzutreten;  der 
antike  Leser  dachte  dabei  an  Kraniche  oder  Schwäne,  die  vom  Strjmon 
zum  Nil  wanderten,  vergl.  VII  703  ff.  X  264  ff.  und  besonders  die  Nach- 
bildung unserer  Verse  bei  Seneca  Oed.  604  ff.  Aber  auch  bei  diesem 
zweiten  Vergleich  ist  das  Vergleichsobjekt  wiederum  ein  von  dem  home- 
rischen ganz  verschiedenes:  dort  die  in  die  Schlacht  stürmenden  Troer, 
hier  die  ins  Jenseits  wallenden  Seelen  der  Toten.     Und  wiederum  läßt 
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sich  zeigen,  daß  Vergil  auch  hier  nicht  als  erster  den  homerischen  Ver- 
gleich auf  ein  neues  Objekt  übertragen  hat.  Denn  in  einem  Chorliede 
des  Sophokles  Oed.  T.  175 ff.  heißt  es:  'eine  Seele  nach  der  anderen 
wandert  &7r€p  eÖTrrepoc  öpvic  (KpcidCTov  d|iai|iaK^TOu  7rup6c)  dKxdv 
Trpdc  iOtxigox)  GeoO'.  Sollen  wir  nun  annehmen,  daß  Vergil  den 
ersten  Vergleich  aus  Bakchylides,  den  zweiten  aus  Sophokles  entlehnt 
und  beide  durch  einzelne  homerische  Züge  ergänzt  hätte?  Diese  An- 
nahme dürffce  kaum  Glauben  finden.  Nun  wissen  wir  aber,  was  zunächst 
den  ersten  Vergleich  angeht,  daß  Bakchylides  in  dem  Mythus  jenes  Ge- 
dichts eine  ^HpaKX^ouc  Karaßadic  aus  dem  epischen  Stil  in  den  lyrischen 
umgesetzt  hat,  und  die  Benutzung  einer  'HpaKX^ouc  KaräßaCTic  wurde 
oben  (z.  131  f.  260)  auch  für  Vergil  bewiesen,  was  sich  unten  (S.  231  ff.) 
bestätigen  wird.  Also  haben  wir  zu  schließen,  daß  beide  Dichter  diesen 
Vergleich  jenem  Gedicht  entnahmen.  Und  der  zweite  Vergleich?  Er  ist 
bei  Sophokles  kaum  original,  denn  sonst  würde  er  ihn  nicht  mit  solcher 
Kürze  bloß  angedeutet  und  vor  allem  auch  nicht  mit  einem  zweiten, 
völlig  andersartigen,  verquickt  haben:  „Wandernder  Vögel  Zügen  ver- 
gleichbar. Stärker  ids  wilden  Feuers  Gewalt,  Drängen  sich  Scharen  von 
Sterbenden  rings  auf  dem  dämmernden  Wege  Zum  abendlichen  Hades- 
strand" (v.  Wilamowitz*  Übersetzung).  Auf  Grund  dieser  Argumente  wird 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden  dürfen,  daß  Vergil 
beide  Vergleiche  vereinigt  und  mit  homerischen  Zügen  aus- 
gestattet in  der  'HpaKX^ouc  Karaßadic  vorfand,  der  Bakchy- 
lides den  einen,  Sophokles  den  anderen  entnahm;  einen  analogen 
Schluß  anf  eine  gemeinsame  Vorlage  des  Sophokles  imd  Vergil  s.  unten 
z.  706  ff.  —  Übrigens  wird  das  Alter  der  von  Vergil  für  den  zweiten 
Vergleich  benutzten  Vorlage  durch  die  Altertümlichkeit  der  Vorstellung 
selbst  bestätigt.  Denn  wenn  er  hier  die  Seelen  mit  Flügelwesen  ver- 
gleicht (daher  auch  329  volit€mt\  so  besagt  das  nach  unseren  Darlegungen 

0.  S.  162  und  21 2  f.,  daß  die  Seelen  ursprünglich  als  Vögel  selbst  gedacht 
sind,  nicht  bloß  als  geflügelte  eibcüXa,  wie  wir  sie  auf  Grablekythen  oft 
dargestellt  finden.  Daß  ist  ein  Völkergedanke,  der  sich  auch  in  mehreren 
der  in  der  Einleit.  S.  9  genannten,  von  Vergil  unabhängigen  christlichen 
Apokalypsen  findet:  Vision  des  h.  Antonius  bei  Palladios  bist.  Laus.  c.  27 
iüüpujv  i|;uxöic  dviTTTa/i^vac  d)C  öpvea,  Bonifatius  ep.  20  (ca.  725  p.  Chr.) 

1.  c.  (Einl.  1.  c.)  p.  56  referebat  se  vidisse  miserarum  hommum  spirUus  in 
simüiiudine  avium,  Visio  Baronti  (+  ca.  700)  1.  c.  (ibid.)  p.  571  ego 
miser  statim  sensi  cmimam  meam  emUsam  a  corpore  meo,  sed  et  ipsa 
anima  quam  parva  sü  referam:  sie  mihi  videhatur^  qtiod  simüUudinem  de 
parvitate  habuit,  ut  puUitö  aviciUae  de  ovo  egreditur, 

311  f.  Die  Daktylen  in  glomeranfur  aves,  ubi  frigidtis  anntM  \  Irans 
pontum  fugat  malen  id  tüjv  öpviOuJV  TTTeputicTlüictTa:  s.  Anhang  VIIBl. 
In  wirkungsvollem  Gegensatz  dazu  stehen  die  ernsten  Spondeen  309  quam 
muUa  in  süvis  auhimni  frigore  primo  und  vor  allem  313  stabant  orantes 
primi  transmiUere  cursum:  s.  Anhang  1.  c,  sowie  im  besonderen  über  das 
schwere,  den  ersten  Fuß  füllende  stäbant  Anhang  Vm.  —  313  orantes 
transmittere.  Servius:  figura  graeca  est.  Sie  scheint  zuerst  von  Vergil 
gewagt  zu  sein.  Auch  transmittere  cursum,  wo  cursum  'inneres*  Objekt 
ist  (so  oben  112  comitari  iter,  I  67  aeguor  navigare  III 191  aequor  currere 


220  KOMMENTAR 

IV  468  viam  ire),  ist  neu  und  kühn;  das  Gewöhnliche  noch  g.  IV  154 
cervi  transmittunt  curau  campos,  —  314  tendebantque  manus  ripae  uUe- 
rioris  amare.  Daß  Vergil  das  plastische  Motiv  vom  flehenden  Aus- 
strecken der  Arme  als  überliefert  übernahm,  scheint  der  in  seiner  Hades- 
mythologie von  Vergil  völlig  unabhängige  Apuleius  zu  beweisen,  wenn 
er  nach  der  griechischen  Quelle,  aus  der  er  das  Märchen  von  Amor  und 
Psyche  entlehnte,  sagt  met.  Yl  IS  tibi  piffrum  fiuentum  ircmsmeand  quidam 
supernatans  senex  tnortuus  attollens  manus  orabit  ut  eum  intra  navigium 
trahas.  Altüberliefert  ist  auch  der  Zug  320,  daß  die  Toten  selbst  rudern 
(remis  vada  livida  verrunt):  vergl.  Aristoph.  Ran.  197.  202  u.  ö.;  Charon 
hat  nur  den  canius  (302).  —  nunc — nunc  fftr  uns  zuerst  bei  Lucrez 
nachweisbar,  aus  dem  es  Vergil  in  die  georg.  I  386  und  dann  sehr  oft 
in  die  Aeneis  übernahm  (vergl.  Ai-chiv  f.  Lex.  11  1885,  242.  X  1898,  71); 
vergl.  unten  zu  647  iam — iam.  —  316  o^  alios.  Nach  Leos  Sammlungen 
(Seneca  I  214  f.)  hat  ast  bei  Vergil  seinen  regulären  Platz  nur  vor  Vokalen, 
und  zwar  oft  nur  vor  iUe  (6 mal)  und  älius  (5 mal);  vor  ipse  und  tibi 
steht  es  nur  je  einmal  (V  509.  m  410),  vor  ego  zweimal  (1 46.  VII  308), 
vor  Substantiven  zweimal  in  späten  Büchern  (X  173  ast  Ilva  XI  293  ast 
armis).  Vor  Konsonanten  nur  einmal  in  demselben  späten  Buch  X  743  f. 
ast  de  me  divam  pater  aique  hominum  rex  \  viderit,  also  des  feierlichen 
Ethos  wegen  (der  Versschluß  ennianisch,  wie  gleich  darauf  745  oUi\ 
wie  es  Horaz  s.  I  8,  6  in  o^  importtmas  völucres  absichtlich  neben  einem 
sakralen  Wort  braucht.  —  arcä  (sc.  Charon  a^imas):  derselbe  Ausdruck 
von  dei'selben  Sache  Heliodor  Aeth.  II  5  \\i\)xi\  .  .  öia  tö  äTaq)OV  uttö 
V€pT€p(u)V  €lbu)Xu)V  clpTOfüi^VTi,  also  wohl  von  Vergil  aus  der  Quelle 
beibehalten,  vergl.  auch  coercet  unten  439. 

317flf.  Feierliche  Partie  mit  reichlichen  Archaismen.  317  enim  in 
den  Worten  miratus  enim  (s.  z.  28).  —  320  vada  . . .  verruni  vergl.  Catull 
64,  7  aequora  verrere,  was  wegen  Lucrez  I  278 f.  venti  . . .  mare  verrunt 
älter  sein  muß.  —  321  oUi  in  diesem  Buch  nur  hier  und  zwar  (wie  noch 
17 mal)  am  Anfang  des  Verses,  dessen  ersten  Fuß  es  in  Ennius'  Art 
gravitätisch  füllt  (s.  Anhang  VIII);  außerhalb  des  Versanfangs  nur  in 
späten  Partieen  (V  197.  358.  XU  300);  oUis  hat  er  nur  zweimal  (unten 
730.  Vm  659)  und  zwar  beidemal  im  Versinnem  (vergl.  die  Sammlungen 
K.  Wotkes  in  Wiener  Stud.  VIII  1868,  140f.).  —  321  longaeva  archaisch 
(s.  z.  141).  —  322  Änchisa  generate  archaisch  (vergl.  Cic.  poet.  Tusc.  11  23 
generata  Caelo)  wie  331  Änchisa  satus  und  deum  pröles  (s.  z.  125.  784). 
323  stagna  cita  =  Accius  tr.  335,  daher  auch  die  bei  Vergil  seltne 
Synaloephe  in  betonter  Silbe  (s.  Anhang  XI  2  B5).  —  332  muUa  piUans 
*mit  sich  ins  Reine  bringend',  *  erwägend'  (s.  Anhang  1 1)  und  animi 
miseratus:  animi  M,  animo  PR,  ersteres  empfohlen  durch  X  686  animi 
miserata  in  aUen  Hss.  (MPR),  vergl.  11  61  fidens  animi  PM  animo  R. 
Das  feierliche  Ethos  wird  durch  Elangfiguren  noch  gesteigert:  Allitera- 
tionen 320  Uncunt — vada  livida  vemmt  (Schema  ab  ab)  327  ripas—hor- 
rendas — rauca  (Malerei  mit  r  s.  z.  49,  horrendas  mit  malerischem  Rhyth- 
mus, s.  S.  21 3 f.);  antithetisches,  durch  Homoioteleuton  gehobenes  Isokolon 
(s.  Anhang  11  3):  319f.  vd  quo  discrimine  ripas  hae  lincunt  '^^  iOae  remis 
vada  Uvida  verruni  (je  11  Silben). 

321   dtU  sie  brevOer  fata  est  longaeva  sacerdos.     Die  Sibylle  hat 
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es  eilig  wie  398.  538,  während  Aeneas  hier  wie  überall  in  diesem  Buch 
(vergl.  besonders  539)  das  retardierende  Moment  vertritt  (nach  Donatus). 
Eigentlich  sollte  auch  Aeneas  eilig  damit  sein,  zu  seinem  Vater  zu 
kommen  (vergl.  687  venisti  tandem)^  aber  der  Dichter  braucht  Zeit  fOr 
seine  Situationen  und  Beflexionen  (s.  z.  14 ff.  514flf.).  —  breviter  steht 
zu  Umgaeva  in  frostiger  Antithese,  die  Vergil  nicht  selten  in  einer  unser 
StilgeMhl  verletzenden  Art  hat,  z.  B.  X  834  volnera  siccabat  lymphis 
849  morte  tua  vivens  (ein  seit  Heraklit  und  Gorgias  beliebtes  Cxfi\ia) 
XII  950f.  ferrum  adverso  sub  peäore  condü  \  fervidus,  ast  Uli  solvontur 
frigore  memifra  (vorletzter  Vers  des  GedichtsI);  s.  auch  zu  360.  516 
und  ähnliches  aus  Horaz  bei  Bücheier,  Ind.  lect  Bonn.  1878/79,  11.  — 
324  iurare  numen.  Die  Verbindung  von  iurare  c.  acc.  (wie  351  maria 
asper a  iuro,  XU  816)  bürgerte  sich  seit  der  cäsarischen  Zeit  (Cic.  ep.  fam. 
Vn  12,  2;  Catull  66,  40  aus  Kallimachos  übersetzt)  aus  dem  Griechischen 
ein:  vergl.  Brenous,  ^tude  sur  les  hell^nismes  dans  la  syntaxe  latine, 
Paris  1895,  215;  der  kürzlich  von  Grienberger,  Indog.  Forsch.  VI  1900, 
342  f.  gemachte  Versuch,  die  Konstruktion  schon  auf  der  Dvenosinschrift 
nachzuweisen,  ist  nicht  überzeugend.  Iurare  et  faUere  vertritt  das  metrisch 
unbrauchbare  peierare,  —  325 ff.  Die  Antwort  befolgt  die  Reihenfolge 
der  Fragen  (320),  und  325  wird  über  326  hinweg  in  327  ff.  ausgeführt 
(vergl.  Donatus);  die  Umstellung  von  325  und  326  (Bibbeck^)  oder 
325.  328.  326  (KlouCek)  ist  also  falsch.  Über  die  Nennung  Charons, 
nach  dem  Aeneas  nicht  gefragt  hatte,  s.  o.  S.  215.  —  inops  inhumataque 
(turba):  ersteres  vrird  durch  letzteres  bestinmit  (s.  z.  24 f.):  so  nennt 
Lucrez  VI  1241  die  ünbegrabenen  cpis  expertes.  —  327f.  nee  ripas  datur 
horrendas  et  rauca  fluenta  \  iransportare.  Vor  Vergil  ist  fluenta  nur  bei 
Lucrez  V  949  überliefert,  aber  da  Catull,  der  von  Lucrez  nicht  beeinflußt 
ist,  64,  52  fluentisoniis  zu  bilden  sich  erlaubt,  muß  das  Wort  älterer 
Poesie  angehören.  Aus  Anlehnung  an  überlieferte  Phraseologie  mag  sich 
auch  die  große  Kühnheit  der  Verbindung  ripas  et  fluenta  transpartare 
erklären  (in  Prosa  =  mortuos  ex  ripa  flumen  iransportare).  —  328  sedibus 
ossa  quierunty  vergl.  371  sedibus  ut  saUem  pladdis  in  morte  quiescam, 
b.  10,  33  nu>lliter  ossa  quiescant.  Das  älteste  Vorkommen  der  'Quiescat- 
forrael'  ist  nach  J.  Church,  Arch.  f.  Lex.  XI  (1900)  226  Ennius  tr.  312 
tibi  (sc.  in  sepuUro)  corpus  requiescat  malis,  dann  erst  wieder  Vergil 
(und  TibuU).  unten  655  steht  teUure  repostos,  was  der  Form  wegen 
ennianisch  zu  sein  scheint  (s.  z.  24).  —  329  centum  errant  armos  volir 
tantque  haec  litora  circuim  (die  ünbegrabenen):  vergl.  über  diesen  Glauben 
Einleit.  S.  lOf.  —  litora  drcwm  Versschluß  =  Lucr.  IV  320.  Die  In- 
version zweisilbiger  Präpositionen,  besonders  am  Versschluß  und  öfter 
nach  Pronomina  als  Substantiven  (in  unserem  Buch  noch  114  vires  ultra, 
706  himc  circum  708  Candida  cvrcum  \  lüia  funduntur^  430  hos  iuxta 
815  quem  iuxta  451  f.  quam  . .  .  iuxta)  ist  für  uns  in  hexametrischer 
Poesie  zuerst  in  Ciceros  Aratübersetzung  (has  inter,  hone  . . .  propter, 
Corpora  propter,  pedes  subter  etc.),  dann  besonders  bei  Lucrez  nachweisbar. 
Daß  sie  aber,  was  auch  wegen  der  Übereinstimmung  von  Cicero,  Lucrez 
und  Vergil  wahrscheinlich  ist,  möglicherweise  schon  bei  Ennius  vorkam, 
zeigen  plautinische  Beispiele  (mit  erga,  penes,  propter\  die  von  H.  Dege- 
ring, Beitr.  z.  bist.  S3mtax  d.  lat.  Sprache  (Erlangen  1893)  33ff.,   wo 
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ungenau  über  die  Sache  gehandelt  ist,  teils  vergessen  sind,  teils  durch 
Konjektur  beseitigt  werden.  Ursprünglich  hat  diese  echtitalische  Post- 
position mit  der  analogen  des  Griechischen  natürlich  nichts  zu  schaffen, 
hat  sich  dann  aber  mit  dieser  vermischt,  so  daß,  wie  so  häufig  in  der 
Syntax,  altlateinischer  Brauch  sich  mit  importiert  griechischem  kreuzt 
und  eben  durch  diesen  konserviert  wird.  Besonders  kühn  ist  die  Stellung, 
die  Yergil  wohl  nur  im  letzten  Buch  der  Aeneis  638  hat:  vidi  oculos 
ante  ipse  meos,  wo  die  Inversion  der  Präposition  verbunden  ist  mit  der 
freien  Stellung  von  ipse,  die  Yergil  nach  griechischer  Art  (vergl.  H.  Boldt, 
De  liberiore  collocat.  verborum,  Göttingen  1884,  34)  auch  sonst  hat, 
z.  B.  lY  223  nee  super  ipse  sua  moUiur  laude  laborem,  YergL  auch 
unten  z.  451  f.  —  330  Die  Antwort  der  Sibylle  schließt,  wie  die  Frage 
des  Aeneas  320,  mit  einem  schweren  spondeischen  Yers  {tum  demum  ad- 
missi  stagna  exoptaia  reoisunt),  der  durch  die  Ausfüllung  des  vierten  und 
halben  fünften  Fußes  mit  ^inem  Worte  noch  ein  besonderes  Ethos  erhält 
(s.  Anhang  Yn  B  2a).  —  331  consUtit  ÄncMsa  satus  et  vesUgia  pressit 
mit  Prothysteron  der  Yerben,  eine  Bestätigung  für  die  zu  159.  197  auf 
Grund  anderer  Indizien  geäußerte  Yermutung,  daß  vestigia  pressit  eine 
ennianische  Floskel  sei  (s.  z.  115  und  Anhang  U  2)  Archaisch  ist  auch 
Äncfiisa  saius,  s.  z.  125.  —  Über  die  markante  Stellung  von  ctmstHü — 
pressit  s.  Anhang  in  A  2.  —  332  Wie  Aeneas  hier  das  Schicksal  der 
Seelen  mitleidig  überdenkt  {muUa  putans  sortemque  animi  misercUus  ini- 
quam),  so  heißt  es  von  ihm  bei  Naevius  bell.  Poen.  I  fr.  lY  Yahlen:  ei 
venu  in  mentem  hominum  fortu/nas;  die  Übereinstimmung  ist,  da  Yergil 
das  naevianische  Epos  bezeugter  Maßen  gelesen  und  sachlich  benutzt  hat 
(Macrob.  s.  YI  2,  31.  Serv.  D.  z.  aen.  I  198),  wohl  nicht  zufällig. 

2.  Zusammentreffen  des  Aeneas  mit  einzelnen  Seelen 
333 — 383.  Auf  die  kurze  Nennung  einzelner  von  Aeneas  im  Sturm 
(I  113ff.)  verlorener  Genossen  (333 — 36  T€TpdKU)Xov)  folgt  die  Be- 
gegnung mit  Palinurus  337 — 83  als  Hauptstück.  Dieses  ist  drei- 
teilig: 1.  Einleitung  337 — 41  adloquUur  (TCTpdKUjXov  +  öiKUjXov).  — 
2.  Thema:  a)  Bede  des  Aeneas  341  quis — 346  (TpiKUiXov),  b)  Bede  des 
Palinurus  347 — 71  a)  Prooemium  347 — 48  (zwei  Kommata)  ß)  Narratio 
349—61  (vier  Perioden:  349 — 51  TpkujXov,  351 — 54  TpiKUjXov,  das 
zweite  kOjXov  mit  zwei  K6|i|iaTa,  355—57  Tp(KU)Xov,  358 — 61  TCTpd- 
KUiXov,  das  dritte  koiXov  mit  zwei  KÖfütfüiaTa)  t)  Übergang  zum  Epilog 
362  (zwei  KÖfüijüiaTa)  b)  Epilog  (commiseratio:  370  miser)  363—71  (drei 
Perioden:  363 — 65  öikujXov,  das  zweite  küjXov  mit  drei  K6|üi|üiaTa, 
365 — 66  Tp(KUjXov,  367 — 71  TeTpÄKuiXov,  das  erste  kujXov  mit  zwei 
KÖfütfüiaTa),  c)  Rede  der  Sibylle  372—81  (nach  dem  Einleitungsvers  372 
mit  zwei  KÖfifütara  zwei  Perioden:  373 — 76  TpiKUjXov,  das  zweite  kwXov 
mit  zwei  KÖfijiaTa,  377—81  TCTpdKUjXov,  das  dritte  kujXov  mit  drei 
KÖfütjiaTa).  —  3.  Schluß  382 — 83  (öikujXov,  das  erste  küüXov  mit  zwei 
KÖfXfbiaTa). 

333  cemit  iU  maestos  et  mortis  hanore  carentes  mit  gewählten 
Alliterationen  (Schema  abba);  mortis  honore  carere  fOr  das  prosaische 
septUturae  honore  carere  Cic.  de  sen.  75.  —  Wegen  der  sehr  seltnen 
Caesuren  mortis  \  honore  \  carentes  besteht  die  Möglichkeit  der  Benutzung 
ennianischer  Phraseologie:   s.  z.  140.    —    334   Lydae  ductorem  classis 
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Oronten,  Für  d^issis  gleich  darauf  (336)  navis,  also  heißt  es  dpxaiujc 
'Aufgebot'  'Mannschaft'  wie  m  602.  VII  716,  vergl.  unten  697.  Auch 
dudor  ist  altertümlich:  Accius  522  Achivis  classibus  dudor  (sicher  emen- 
diert  für  auctor),  Lucrez  I  86  Danaum  dudores;  vergl.  Servius  zu  11  14 
^dudores^  sonantitis  est  quam  ^duces^i  quod  hcraum  exigü  Carmen.  — 
Über  das  Schwanken  der  Hss.  zwischen  Orontem  und  Oronten  s.  An- 
hang VI  6.  —  Für  die  Namengebung  Orontes  vergl.  A.  Heeren,  De  choro- 
graphia  a  Valerio  Flacco  adhibita  (Göttingen  1899)  11  f.,  wo  nachgewiesen 
ist,  daß  Vergil  viele  von  Ortsnamen  abgeleitete  nomina  propr.  teils  über- 
nahm (so  Orontes),  teils  selbst  neu  bildete.  —  335  a5  Troia  P^  a  Troia 
MP»R.  ÄhnUches  Schwanken  lü  149  (oft  Tr.  FP*  a  Tr.  MP»).  Daß  der 
Praxis  Vergils  ah  entspricht,  hat  Ph.  Wagner,  Quaest.  Virg.  387  wahr- 
scheinlich gemacht,  vergl.  Ribbeck  prol.  crit.  388,  Arch.  f.  Lex.  X  1898,  374. 
—  ventosa  per  aeguora  vedos:  Catull  64, 12  ventosum — acquar  (ürsinus) 
und  101,  1  multa  per  aequora  vedus.  Vergil  hat  diesen  Versschluß  oder 
ganz  ähnliche  noch  öfters:  g.  I  206  ventosa  per  aequora  redis,  a.  VI  692 
quanta  per  aequora  vedum,  I  376  diversa  per  aequora  vedos,  VII 228  vasta 
per  aequora  vedi;  an  den  beiden  letzteren  Stellen  hat  die  umgebende  Phraseo- 
logie ennianisches  Kolorit.  Daß  Catull  die  Phrase  multa  per  aequora  vedus 
nicht  geprägt  hat,  ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der  für  seine  Praxis 
höchst  seltenen  trochäischen  Caesur  im  4.  Fuß  (nach  W.  Meyer,  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Ak.  1884,  1059  nur  noch  dreimal,  und  nie  im  Epyllion,  s.  auch 
z.  130  imd  Anhang  VII  B  2  b).  —  336  ohruit  auster  aqua  invoUvcns  navemr 
que  virosque  ein  in  zweifacher  Hinsicht  von  der  üblichen  Technik  abweichen- 
der Vers:  fehlende  Nebencaesur  bei  der  Hephthemimeres  (s.  Anhang  VII  B2c) 
und  seltne  Synaloephe  des  iambischen  Worts  (s.  ebenda  XI  2  B  5).  Durch 
den  Versschluß  mit  dem  doppelten  que,  eine  von  Ennius  nach  griechischem 
T£ — T£  eingeführte,  fftr  den  Vers  sehr  bequeme  Praxis  (in  unseren  Ennius- 
Fragmenten  9  mal  überliefert),  mochte  Vergil  sich  berechtigt  fühlen,  auch 
im  Versinneren  die  Strenge  der  entwickelten  lateinischen  Technik  zu 
lockern;  hat  er  doch  auch  in  einem  so  gebildeten  Versschluß  VII  32  cir- 
cumque  supraque  gegen  seine  sonst  feste  Praxis  süpra  zugelassen  (Ennius 
mißt  an  der  einzigen  Stelle,  wo  uns  von  ihm  das  Wort  überliefert  ist, 
epigr.  7,  supra,  also  wie  stets  Plautus)  und  IX  767  Noemonaque  Pry- 
tanimque  nach  €  678  Not^füiova  xe  TTpuravlv  re  mit  der  im  Anhang  X 
behandelten  griechisch-ennianischen  Lizenz.  Auch  Ovid  fühlte  que — que 
als  Gräzismus,  denn  m.  ViLL  22  armaque  equosque  habitusque  Cydoneasque 
pharetras  stellt  er  das  erste  que  in  Synaloephe  mit  einem  mehrsilbigen 
Wort  statt  wie  sonst  immer  (vergl.  Schaper,  Progr.  Insterburg  1862,  13) 
mit  einem  einsilbigen  {comaqtie  d,  antraque  et,  menibraque  d,  muUaque  u/), 
und  schließt  den  folgenden  Vers  nach  griechischer  Art  Europaei.  —  auster. 
Eigentlich  war  es  der  aquilo,  durch  den  die  Flotte  von  Sizilien  nach 
Karthago  verschlagen  wurde,  aber  auch  im  I.  Buch,  wo  der  Sturm  be- 
schrieben wird,  nennt  er  gerade  nur  südliche  Winde  (85 f.  536),  ein 
deutliches  Beispiel  fär  das  bloß  konventionelle  Moment  solcher  speziali- 
sierenden Bezeichnungen. 

337 — 383  Die  Palinurus-Episode  wird  wie  die  sachlich  ver- 
wandte Misenus-Episode  auf  die  zeitgeäBssisch^n  Leser  auch  wegen  des 
Lokals  Eindruck  gemacht  haben:  das  Voirgebirge  JPalinurus  passierte  man 
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auf  der  Falirt  nach  Sizilien  (vergl.  Horaz  od.  ÜI  4,  28)  und  Velia  war 
Badeort  (Horaz  ep.  I  15).  Die  Popularität  der  Legende  zeigt  sich  auch 
darin,  daß  Palinurus  als  typischer  Name  eines  Steuermanns  begegnet: 
CIL  VI  23730  setzt  Tiphus  (d.  i.  Tiq)uc)  seinem  Bruder  PäUnun^  ein 
Denkmal  (vergl.  Gardthausen,  Augustus  u.  s.  Zeit  11  521,  16).  —  Diese 
Episode  ist  für  die  Art,  wie  Vergil  arbeitete,  besonders  lehrreich.  Seine 
HTÖbsicht  war  anerkanntermaßen,  die  Begegnung  des  Odysseus  mit  Elpenor 
(X  51fif.)  auf  Aeneas  und  Palinurus  zu  übertragen;  das  lag  um  so  näher, 
als  auch  Elpenors  Grab  durch  die  Legende  auf  italischem  Boden  (bei 
Circei)  lokalisiert  worden  war  (Theophr.  h.  pl.  V  8,  3.  Skylax  6)%i^yjrf,- 
haben  mm  zu  untersu(^^  1.  ^die  Legende  als  solche,  2.  ihre  Überlieferung, 
3.  die  Art  ihrer  Bearbeitung  durch  Vergil.  "^ 

1.  Über  den  Ursprung  der  Legende  (die  kürzlich  von  0.  Immisch 
in  Boschers  Lex.  d.  Mythologie  s.  v.  'Palinurus'  behandelt  worden  ist) 
belehrt  uns  das  aTTiov,  in  das  sie,  wie  die  Misenus-Episode,  ausländ 
378 — 81:  die  Eingeborenen,  durch  Prodigien  getrieben,  setzten  dem  von 
ihnen  barbarisch  ermordeten  Palinurus  ein  Kenotaphion,  an  dem  sie 
opferten  und  von  dem  der  Ort  seinen  Namen  trägt.  Hierzu  bemerkt 
Servius:  de  historia  hoc  traxit,  Lmams  enimpestüentialäborantibusrespandet 
oracuLum  manes  PäUnuri  esse  placandos,  ob  quam  rem  nan  longe  a  Vdia 
ei  ei  lucum  et  cenotaphium  dederimt.  Die  Güte  dieser  Nachricht  kann  ich 
noch  beweisen.  In  dem  berühmten  Bericht  Herodots  (I  167)  über  den 
großen  Zusammenstoß  der  karthagisch -etruskischen  Seemacht  mit  der 
jihokäischen  bei  Alalia  hören  wir,  daß,  als  nach  der  Schlacht  die  Ein- 
wohner von  Caere  (Agylla)  die  gefangenen  Phokäer  gesteinigt  hatten, 
furchtbare  Prodigien  sie  zwangen,  sich  an  den  delphischen  ApoUon  zu 
wenden,  der  ihnen  befahl,  den  Getöteten  zu  opfern  und  Agone  auszu- 
richten, ein  Brauch,  der  zu  Herodots  Zeit  noch  bestand.  Das,  was  VergU 
und  Servius  von  Palinurus  berichten,  ist  also  eine  Parallelerzählimg,  die 
in  der  neuen  Heimat  der  Phokäer,  dem  nach  der  Schlacht  von  ihnen  im 
Lucaner(Oenotrer) lande  gegründeten  Velia,  lokalisiert  worden  ist.  In 
Etrurien  waren  es  die  wilden  Tyrsener,  die  den  Frevel  an  den  HeUenen 
begingen,  hier  die  barbarischen  Ureinwohner  Oenotriens,  die  das  Strand- 
recht nach  Piratenart  in  grausamster  Form  ausübten,  hier  wie  dort  Pro- 
digien, Orakelbefiragung,  Sühnung. 

2.  Daß  Vergil  den  Stoff  so  wenig  wie  die  Misenus-Legende  als 
erster  behandelte,  ist  sicher:  o\  bi  Ouv  Tip  Alveicy  TrX^ovrec  ättö  liKcXiac 
b\&  Toö  TuppTiviKoO  TreXdtouc  TrpujTOV  jüi^v  ibpjiiaavTO  ttic  MiaXCac  Kaiot 
Xtfüi^va  TÖv  TTaXivoupov,  8c  (iq)'^vdc  tujv  Alveiou  KußepvrjTi&v  reXeu- 
TrjcTavTOC  aÖTÖGi  Taünic  TuxeTv  X^t^Tai  tt^c  övofüiaoiac  sagt  Dionys. 
Hai.  I.  53,  2  unmittelbar  vor  seinem  Bericht  über  Misenus  (s.  o.  S.  177), 
und  Solinus  2, 13  (p.  35,  If.  Momms.')  verbindet  beide  Legenden  gleich- 
falls: a  guhematore  Aeneae  appellatum  Pälmurum,  a  tubicine  Misenmn. 
Nun  ist  schon  o.  S.  175  bemerkt  worden,  daß  XHionjys  und  Solin  auf  Varro 
zurückgehen,  der  auch  Vergils  direkter  Gewä&rsmaim  gewesen  sein  wird. 
Daß  Varro  in  letzter  Instanz  von  Timaios  abh&ngt,  dürfen  wir  auch  in 
diesem  Falle,  wie  bei  der  Legende  von  Misenus,  als  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  bezeichnen.  Denn  dasselbe  alTiov,  das  wir  hier  bei  der 
Palinurus-Legende  haben,  heroische  Verehrung  des  Ermordeten,  kehrt  in 
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mehreren  sicher  von  Timaios  berichteten  KTiCTeic  ünteritaliens  wieder. 
So  erzählt  Lykophron  922£f.  nach  Timaios,  daß  Fhiloktet,  als  er  den 
rhodischen  Kolonisten  in  Bruttium  zu  Hilfe  gegen  die  dortigen  Einwohner 
kam,  von  letzteren  ermordet,  dann  aber  göttlicher  Ehren  durch  Opfer- 
spenden teilhaftig  wurde,  vergl.  die  ganz  ähnlichen  Legenden  ib.  732fr. 
(Neapel)  1047 ff.  (Apulien)  11 26 ff.  (Daunien).  Es  konmit  hinzu,  daß 
Trogus  Pompeius,  der,  wie  noch  aus  dem  Exzerpt  Justins  ersichtlich  ist, 
in  seinen  Erzählungen  italischer  kti(T€ic  stark  von  Timaios  beeinflußt 
wurde  (vergl.  Geffcken,  L  c.  [o.  S.  120]  71  ff.),  nach  dem  Prolog  zu  XVm 
die  origines  Veliae  behandelt  hat.  Die  dem  Vergil  überlieferte  Legende 
umfaßt  also  folgende  Hauptzüge.  Ein  Orakel  ApoUons  verhieß  dem 
Palinurus,  das  Meer  werde  ihn  wohlbehalten  an  die  Grenze  Italiens 
bringen  (344  ff.).  Das  Orakel  geht  in  Erfüllung,  aber  in  anderem  Sinne, 
als  man  erwarten  konnte:  Palinurus,  im  Sturm  von  Bord  gerissen,  rettet 
sich  zwar  durch  Schwimmen  an  die  ihm  verheißene  Grenze,  aber  in  dem 
Augenblick,  wo  er  sie  mit  Händen  faßt,  wird  er  von  barbarischen  Strand- 
räubem  erschlagen  (347 — 61).  Ein  Pestprodigium  veranlaßt  die  Be- 
wohner des  Landes,  das  delphische  Orakel  zu  beschicken.  Dieses  verheißt 
Lösung,  wenn  dem  Ermordeten  heroische  Ehren  an  dem  Platz  des  Mordes 
erwiesen  sein  würden.  Seitdem  trägt  der  Ort  den  Namen  von  Palinurus 
(378 — 81).     Also  eine  typische  kolonialgeschichtliche  Legende. 

3.  Dies  Material  hat  Vergil  im  Stil  der  aetiologi^ßhen  Poesie  be- 
handelt. Das  aiTiov  steht,  wie  üblich  (s.  o.  S.  193),  am  Schluß  (378 ff.) 
und  enthält  die  für  diese  Art  von  Poesie  charakteristischen  Momente 
(vergl.  G.  Knaack,  Analecta  Alexandrino-Romana,  Greifswald  1880,  14ff.), 
nämlich  (Jf^)ia  Quinultis  380*1  Kai  \(TTOpir|  (Entstehung  des  Kults  378 f.); 
es  wird  mit  gfiaßficfiber  AnsAitz^nfe  der  Situation  der  Sibylle  in  den 
Mund  gelegt,  der  PropEetin,  aus  der  Apollon  spricht.  Schwieriger  war 
es,  die  Legende  dem  Plan  der  Nekyia,  also  dem  homerischen  Rahmen, 
einzufügen.  Auch  dies  eireichi  Vergil  durch  Anlehnung  an  ein  Motiv 
der  hellenistischen  Poesie.  Aus  der  Kombination  von  Horaz  I  28,  wo  das 
eibujXov  eines  Ertrunkenen  vom  vorbeifahrenden  Schiffer  ein  Begräbnis 
fordert,  und  Properz  I  21,  wo  das  elbujXov  eines  Erschlagenen  einem 
auf  dem  Schlachtfeld  vorbeieilenden  Flüchtling  Aufträge  gibt  (vergl. 
über  dies  Gedicht  Leo,  Grött.  gel.  Anz.  1898,  743),  haben  wir  zu  schließen, 
daß  dies  ein  Motiv  der  alexandrinischen  Dichtung  gewesen  ist;  es  war 
bereits  von  Euripides  Hec.  1  ff.  (eTbuiXov  des  Polydoros  um  Bestattung 
bittend)  vorgebildet.  Verwandt  sind  Properz  III  7  und  Ovid  m.  XI  562 ff. 
(Nikander?),  wo  i^rtfinkende  von^^eigeig^  jjrhofften  Begräbnis  sprechen. 
Vergil  hat  also,  intern  er  sich  einerseits  ,i^  die  Situation  im  Hades  an 
Homer,  anderei:SQits  für  die  besondere  EiiikieiäiHig  seines  Themas  (Bitte 
eines  Toten  um  Beerdigung)  an  hellenistische  Poesie  anlehnte,  das  eibujXov 
des  ermordeten  Palinurus  dem  Aeneas  im  Hades  erscheinen  lassen  und 
an  dessen  Bitte  um  ein  Begräbnis  (365  miJti  terram  inice)  die  Legende 
angeknüpft,  nach  der  ihm  ein  Kenotaphion  mit  heroischen  Ehren  zu- 
teil geworden  war.  Es  ist  mühsame  Arbeit,  aber  die  Ausführung  ist 
geschickt  und,  was  im  Geist  dieser  gelehrten  Poesie  eine  Empfehlung 
war,  ohne  eigne  'Erfindung'.  Wie  eng  er  sich  an  die  uns  verlorene 
Spezies  von  Poesie  auch  in  Einzelheiten  angeschlossen  haben  mag,  lassen 
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einige  kleine,  uns  ans  hellenistischen  Epigrammen  bekannte  Züge  jev'- 
muten.  Denn  wenn  er  351  den  Palinurus  bei  dem  wilden  Meer  schwören 
läßt  (maria  aspera  iura),  so  ist  solche  Apostrophe  eines  Schiffbrüchigen 
ans  Meer  ein  dort  geläufiges  Motiv:  vergl.  Asklepiades  A.  P.  Vn  284 
Tpr|X6ia  OdXacTCTa  und  andere  Stellen  bei  J.  Geffcken^  Leonidas  y.  Tarent 
in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXm  1896,  50.  Wenn  er  femer  371  den 
Palinurus  darum  bitten  läßt,  ihm  wenigstens  im  Tode  ein  ruhiges  Grab 
zu  gi^äiren  (sedibus  ut  scUtetn  placidis  in  morte  qimscam),  so  ist  auch 
dieser  Gedanke  in  der  genann^n  Art  yo^i^oesie  sehr  häufig.  So  sagt 
A.  P.  vn  278  (Archias)  ein  Schiäbruckiger,  der,  wie  Palinurus,  von  den 
Wellen  am  Strand  hin  und  her  geworfen  wird:  oi}hk  9avu)V  Xeir)  k^kXi- 
füiai  f)(Tuxir)**  also  der  gleiche  Gedanke,  bloß  in  negativer  Fassung. 

337  f.  ecce:  schol.  Dan.  zu  n  203  cum  ex  improviso  vuU  aliquid 
ostendere,  ^ecce*  ponit;  ähnlich  andere  alte  Interpreten  (vergl.  V.  Burckas, 
Da  Ti.  Donati  comm.,  Jena  1888,  31).  —  sese  agebat  uns  sonst  nur  ab 
KUJjiiKfi  \&\c  geläufig.  Da  Vergil  es  aber  hier  und  Vm  465.  IX  696 
(stets  bei  Eigennamen  und  am  Versschluß)  im  hohen  Stil  gebraucht  und 
die  Stelle  des  Vlll.  Buchs  auch  sonst  ennianisches  Kolorit  zeigt,  so 
werden  wir  es  dem  alten  Epos  vindizieren  dürfen,  s.  z.  57.  —  Auch  in 
338  sidera  servat  (vergl.  g.  I  335  sidera  serva)  läßt  die  altertümliche 
Bedeutung  von  scrvare  (s.  o.  S.  186),  die  Ennius  zweimal  hat  (a.  83  f.),  im 
Verein  mit  der  von  demselben  bei  diesem  Wort  angewandten  Alliteration 
(ann.  102  summam  scrvare),  auf  älteren  Ursprung  schließen.  —  Libyco 
cursu  im  Widerspruch  mit  Buch  V,  wonach  Palinurus  auf  der  Fahrt  von 
Sizilien  nach  Cumae  verunglückt.  Überhaupt  sind  die  Palinurus-Episoden 
beider  Bücher  vom  Dichter  noch  nicht  endgültig  redigiert  und  in  Be- 
ziehung zu  einander  gesetzt  worden,  vergl.  Conrads  1.  c.  (z.  Iff.)  p.  XXITTf., 
Schüler  1.  c.  (z.  llOff.)  31,  Sabbadini  1.  c.  (ibid.)  77.  —  340  muÜa 
maestum  cognovit  in  umbra  malerische  Spondeen  mit  Alliteration.  — 
342  media  ,  . .  aequore  'auf  offner  See'  wie  m  104  media  pantc  {^ lange 
a  cantinentV  Servius;  vergl.  schol.  Dan.  zu  in  270);  ebenso  gr.  füi^cToc 
iTÖpoc,  )üi€(T07rop€iv.  Der  Sturm  hatte  das  Schiff  aus  seinem  Kurse,  längs 
der  Küste,  verschlagen.  —  eripuit — mersit:  über  die  Wortstellung  s.  An- 
hang in  A2.  —  343 f.  faüax  haud  ante  repertus  (Apollo):  Aesch.  Cho. 
546  K.  ävoE  'AttöXXujv,  ^dvTic  di|;eubf|C  tö  Trpiv  (Germanus).  —  responsa 
animum:  für  die  Synaloephe  s.  Anhang  XI  2  B  4.  —  345 f.  fines  . .  ven- 
turum  Äusanias  mit  einer  Erweiterung  der  Gebrauchssphäre  des  Ziel- 
akkusativs, die  wir  zuerst  bei  Vergil  finden:  vergl.  Landgraf,  Arch.  f.  Lex. 
X  1898,  391  ff.,  unten  zu  542.  638.  696.  —  346  en  haec  pramissa  fides 
est.  Über  en  treffend  Donatus  zu  Ter.  Phorm.  348:  en  habet  vim  indigna- 
tianis  post  enarratam  iniuriam, — fides  est  wohl  eine  Verbindung  des  täg- 
lichen Lebens  (z.  B.  Plaut.  Amph.  80  si  Ulis  fides  est\  die  hier  eine  nur 
durch  die  Enklisis  gemilderte  Härte  in  die  Bildung  des  Versschlusses 
bringt,  s.  Anhang  IX.  Durch  diese  dura  et  abrupta  clausula  (vergl.  Quin- 
tilian  IX  4, 61  f.)  hat  er,  wie  Scaliger  in  der  Poetik  bemerkt  (1.  IV  c.  XLVm 
p.  484  der  Ausgabe  von  1607),  die  indignatio  des  Aeneas  malen  wollen. 
Ähnlich,  aber  weil  ein  Monosyllabon  vorhergeht,  nicht  ganz  so  hart, 
unten  466  extremum  fata  quad  te  adlaquar  hoc  est  (ebenfalls  Schluß  einer 
affektvollen  Rede  des  Aeneas). 
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347  £f.  Die  Bede  des  Palinurus  ist,  auch  abgesehen  von  ihrer  kunst- 
vollen Disposition  und  Periodisierung  (s.  o.),  mit  manchen  Kunstmitteln 
im  einzelnen  ausgestattet.  Gleich  zu  Anfang  steht  ein  Parison  mit 
Homoioteleuton:  347  f.  neque  te  Phoebi  carUna  fefdlit  ^^  nee  me  detis 
aequore  mersU,  350  gleichfalls:  haerebam  cuatos  ~  curst^que  regebam, 
353  ein  Isokolon  (navis)  spoliata  ckrmis  =  excussa  magistro  (je  6  Silben), 
wo  dem  Pararellismus  zuliebe  der  zweite  Ablativ  kühn  an  den  ersten 
assimiliert  ist:  Servius  ^excussa  magistro*  nave  dixit,  nämlich  für  spoliata 
magistro,  was  er  V  224  hat  (s.  Anhang  11  3).  Bemerkenswert  sind  femer 
die  vielen  Homoioteleuta  in  den  Caesuren:  349  gubemaclum — revolsum  350 
haercbam — regebam  352  uUum — tarUum  354  Umtis — undis  357  summa — 
undä  358  adnabam — tenebam  361  invassiset—putasset  365  Ms — maUs, 
Endlich  Anaphern  347  f.  363 f.  367  und  sehr  viele  Alliterationen:  350. 
51.  52.  55.  56  {vexit — violentus  sc.  notus  wie  362  versant — venti:  über 
die  cpücTic  des  v  s.  z.  833).  57.  58.  60.  61.  64.  65.  66.  69.  70.  71. 

347  cortina  aus  älterer  Poesie,  da  Lucilius  245  L.  cortinipotens  hat 
(s.  Anhang  I);  oraculum  (oradum)  war  für  den  Hexameter  unbequem.  — 
349  namqtie  gubemaclum  multa  vi  forte  revolsum:  Ennius  a.  160  atque 
gubemator,  Cicero  Arat.  157  atgue  gubemaclum  an  den  Versanfängen. 
revolsum:  durch  den  Schaft  des  Steuerruders  war  ein  Quemagel  getrieben: 
V  852.  X  218,  vergL  Segebade  1.  c.  (z.  3  f.)  14.  —  360  cui  (gubernaculo) 
dolus  haerebam  custos  cursusque  regebam.  Der  Dativ  sowohl  zu  dolus 
custos  als  zu  haerebam  (V  852  f.  davomque  adfixus  et  haerens  \  nusquam 
amiitebat  von  derselben  Sache).  Letztere  Verbindung  war  von  den  Augusteem 
eingeführt:  Hör.  s.  I  10,  49  hacrentem  capiti  . .  .  coronom,  od.  I  32,  9  f.  iUi 
(Vem^-i)  haerentem  puerum,  vergl.  H.  Kern,  Progr.  Schweinfurt  1881,  6  f. 
G.  Landgraf,  Progr.  München  1899,  20f.  Aber  bei  Appellativen  gebraucht 
sie  Vergil  nur  einmal,  um  das  metrisch  lästige  totere  (y  u  J)  zu  umgehen 
IV  73  haerd  lateri  letalis  harundo,  wie  er  auch  neben  anderen  Verben 
solche  freien  Dative  bei  Substantiven  nur  dann  braucht,  wenn  deren 
Ablativ  drei  Kürzen  ergeben  hätte:  11  553  lateri  .  .  .  abdidit  ensem  (wo 
0.  Keller,  Gramm.  Aufs.  358 ff.  fälschlich  an  einen  Lokativ  denkt,  s.  z.  652) 
X  270  ardä  apex  capiti  Vm  432  metum  . . .  miscebant  operi.  —  353  ne 
codd.,  ni  Bufinianus  p.  56  Halm,  letzteres  von  Bibbeck  aufgenommen. 
Ni  (älter  nei\  ursprünglich  bloße  Negation,  bedeutete  in  der  alten  Sprache 
sowohl  'wenn  nicht'  als  'damit  nicht',  indem  sich  die  reine  Negations- 
parataxe teils  nach  der  kondizionalen ,  teils  nach  der  prohibitiven  Seite 
entfaltete.  Das  prohibitive  ni  war  aber  schon  um  50  v.  Ohr.  infolge 
analogetischer  Sprachregelung  nur  noch  eine  Seltenheit  (Ritschi,  op.  11  625, 
0.  Brugmann,  Progr.  Leipzig  1887,  33),  mag  es  sich  auch  sporadisch 
später  noch  finden  (vergl.  carm.  epigr.  1533,  7.  1542,  10):  also  bedürfte 
es  hier  und  an  einer  kritisch  unsicheren  Stelle  UI  686  (XII  801  nur  in  P^) 
besserer  Beglaubigung,  um  für  richtig  gehalten  zu  werden.  Das  kon- 
dizionale  ni  hat  dagegen,  wie  es  scheint,  erst  VergU  aus  der  gesprochenen 
Bede  in  die  hohe  poetische  Sprache  eingeführt  (so  unten  359)  und  auf 
seine  Autorität  hin  gebraucht  es  Horaz  einmal  im  IV.  Odenbuch  (6,  21; 
s.  dazu  Kießling).  —  (navis)  excussa  magistro:  die  Metapher  vom  Boß 
und  Reiter  (s.  z.  79);  das  Schiff  ist  eine  vdia  dTirivri  (Eur.  Med.  1122). 
—   355  hibemas   immensa  per  aequora  noctes:   über   die  Stellung   der 
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Attribute  und  Substantive  s.  Anhang  m  A3,  über  den  trochäischen  Ein- 
schnitt in  immcnsa  \  per  ctequora  oben  zu  335.  —  367  prospexi  Italiam 
summa  aublimis  ab  imda  nach  €  392  f.  ö  b'  fipa  (TX€&öv  doibe  T<xTav,  | 
öi\)  jüidXa  Trpoibiüv,  |üI€t6Xou  tjttö  KÜjüiaTOC  dpGeic  (ürsinus).  Auch  sonst 
benutzt  er  hier  diese  Partie  der  Odyssee,  vergl.  355  mit  Od.  388,  358 
mit  399,  360  mit  428;  wie  Odysseus  auf  einem  Balken,  so  schwimmt 
Palinurus  auf  dem  losgerissenen  Steuer  (vergl.  Heyne).  —  368  paulatim 
adnabam  terrae  tarn  tuta  tenebam,  Servius:  ^adnabam*  et  hie  distingm 
potest  et  ^adnaJbam  terrae^-  richtiger  gesagt:  terrae  gehört  dird  KOivoO 
als  Dativ  zu  adnabam,  als  Genitiv  zu  tuta.  Daß  es  von  tuta  tenebam 
nicht  durch  stärkere  Interpunktion  getrennt  werden  darf,  beweist  die 
Alliteration,  die  sich  auch  VJll  603  TardiO  et  Tyrrheni  tuta  tenebant 
nach  rückwärts  erstreckt.  Da  die  beiden  schließenden  Worte  an  letzterer 
Stelle  sachlich  wenig  passend  sind  (vergl.  Servius),  so  sind  sie  wahr- 
scheinlich eine  ennianische  Floskel.  —  Die  Spondeen  malen  hier  wie 
I  118  (apparent  rari  nantes  in  gurgite  vasto)  und  538  die  Mühseligkeit  des 
Schwimmens.  —  369  (me)  madida  cum  veste  gravatum  granunatische 
Ausgleichung  von  me  cum  madida  veste  mit  madida  veste  gravatum.  Das 
homerische  Motiv  (€321)  wird  hinzugefügt,  um  die  für  das  Ethos  des 
Redenden  notwendige  Vorstellung  von  der  Unmöglichkeit  der  Gregenwehr 
hervorzurufen;  ein  analoger  Kunstgriff  gleich  361  und  unten  520. 

360  prensantemque  uncis  mambus  capita  aspera  monüs  mit  kunst- 
voller Umgestaltung  des  homerischen  Verses  (1.  c.  428)  ä)üiq>OT^pr)(Ti  bk 
Xepdiv  d7r£<y(T\j|üievoc  Xdße  TT^TprjC.  Für  das  dem  reflektierenden  Dichter 
selbstverständliche  Zahlwort  tritt  das  malerische  uficis  (xeTpac  SKpac 
in  analoger  Sache  Lykophron  759),  ftlr  Xdße  das  drastischere  prensare 
ein:  dies  Verb  ist  in  Ciceros  Briefen  und  Horaz'  Sermonen  geläufig;  da 
es  sich  außerhalb  des  sermo  cotidianus  bei  Livius  findet,  und  zwar  10  mal 
in  der  ersten  Dekade,  so  werden  es  Livius  und  Vergil  aus  der  poetischen 
Sprache  der  archaischen  Zeit  haben.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
Spezialisierung  der  homerischen  TT^Tpri  durch  capita  mantis.  Eine  gewöhn- 
liche Metapher  ist  radices  monUs]  da  nun  die  Wurzeln  der  Pflanzen  mit 
einem  schon  bei  Cato  de  agr.  33  vorkonunenden  Ausdruck  capita  hießen 
(Vergil  selbst  g.  11  355,  womit  die  Interpreten  vergleichen  Aristoteles, 
de  long,  et  brev.  vitae  6.  467  b 2  tö  ^äp  fivuj  ToO  cpuToO  Kai  K€<paXf| 
f|  pila  dcTTiv,  vergl.  noch  de  an.  114.  416  a  4),  so  sagt  er  hier  capita 
montis  im  Sinne  von  saxa  montis,  d.  h.  Klippen  (vergl.  174  und  g.  lU  239 f., 
wo  die  ÄflKra  vom  mans  unterschieden  werden).  Den  Ausdruck  wagt  er, 
um  eine  (uns  frostig  erscheinende)  Antithese  durch  die  Zusammenstellung 
von  capita  mit  manibus  zu  erreichen  (s.  z.  321).  In  der  geläufigen,  hier 
ausgeschlossenen,  Bedeutung  'Gipfel'  eines  Bergs  steht  Caput  dagegen 
IV  249.  Caput  ist  in  der  Übertragung  eben  ein  relativer  Begriff:  von 
Flüssen  heißt  es  sowohl  'Quelle'  (z.  B.  Vm  65)  als  'Mündung'  (z.  B.  Caesar 
b.  G.  rV  10).  Ganz  analog  fastigium,  vergl.  Servius  zu  I  438  ^fastigia' 
mmc  operis  summitates,  aUbi  ima  significat,  ut  ^farsitan  et  scrobibus  quae 
svnt  fastigia  quaeras*  (g.  11  288;  vergl.  denselben  zu  aen.  11  758).  —  Übrigens 
entspricht  die  Terrainschilderung  der  Wirklichkeit:  nach  W.  Schleuning, 
Velia  in  Lucanien  (Jahrb.  d.  arch.  Inst.  IV  1889,  174)  ist  der  Burghügel 
von  Velia,  den  früher  das  Meer  bespülte,  mit  Steinen  übersät. 
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361  ferro  invasisset  praedamque  ignara  ptUctöset:  Parataxe  mit 
ucTTepov  TTpÖTCpov  der  Begriffe  wie  gleich  365  f.  tcrram  \  inice  .  . .  par- 
(usqiie  require  Vdinos:  s.  Anhang  11  2.  —  Wenn  Vergil  den  Palinurus 
es  nicht  aussprechen  läßt,  dafi  die  Strandräuber  ihn  ermordet  und  den 
Leichnam  ins  Meer  geworfen  haben  (vergl.  Leonidas  Tar.  A.  P.  VII  654 
von  Strandräubem:  djc  Ka\  ^|i^  TrXüüOVTa  (Tuv  oök  euTTiovi  (pdpTU)  | 
KprjTaieTc  (bcav  Ti|iU)XuTOV  Ka9'  dXöc  nach  Euripides'  Vorbild  Hec.  25  f. 
KT€ivei  |ie  . .  .  Kai  Kiavujv  ic  oib^'  dXöc  /ieGfiKe),  sondern  es  den  Leser 
aus  den  Worten  361  f.  (ni  gens  crudelis)  ....  ferro  invasisset  praedamque 
ignara  ptUasset:  \  nunc  me  fludus  habet  versantque  in  litore  centi  sich  er- 
gänzen läßt,  so  werden  wir  diese  Sparsamkeit,  die  wieder  dem  Ethos 
des  Redenden  dient  (s.  z.  359),  loben  statt  mit  Ribbeck  nach  361  einen 
Ausfall  von  VerseiL  in  denen  das  ausdrücklich  gesagt  worden  wäre,  an- 
zunehmen. Dasselbe  Kunstmittel  des  Verschweigens  in  der  Deiphobus- 
Episode  529 f.  (s.  dort  zu509ff.).  —  362  nunc  me  fludus  habet  versantque 
in  litore  venii:  Eurip.  1.  c.  28  KcTjüiat  ö'^tt*  dKiaic,  fiXXoi'  iv  Trövrou 
aäXip  (Ursinus).  Vergl.  auch  Lucan  VIH  698 f.  littora  Pompeium  feriuni 
iruncusque  vadosis  \  huc  üluc  iactatur  aquis.  Richtig  verstanden  hat 
unsem  Vers  auch  Dante  Purg.  III  130. 

363  fif.  A£fektvolle  commiseratio  (nach  X  66  ff.)  in  einer  kunstvollen 
Periode  wie  119ff.  und  11  141  ff.  —  per  spes  surgcntis  luli  (=  X524). 
Die  Bitte  per  spes  alicuius  ebenso  Phaedrus  app.  26,  3  per  te  oro  superos 
perque  spes  omnes  tuas,  also  nach  dem  Leben.  Surgere  hier  und  IV  274 
Äscanium  surgentcm  et  spes  heredis  luli  mit  neuer  Metapher:  aus  welcher 
Sphäre,  zeigt  Columella  11  8  semen  surgit  VI  23  frutex  surredurus  in 
aUiiudinem'^  Vergil  wurde  darauf  geführt,  weil  ihm  spes  als  Ausdrucks- 
weise sowohl  des  agricola  (vergl.  Hör.  ep.  I  7,  87  spem  mentita  seges 
Tib.  11,9  nee  spes  destituat,  sed  frugum  semper  acervos  |  praeheat,  er 
selbst  g.  m  473  spemque  gregemque)  als  des  pater  familias  (z.  B.  Caes. 
b.  G.  Vn  63  summae  spei  adolescentcs ,  Tac.  Agr.  9  egrcgiae  spei  filia) 
geläufig  wai'.  Ovid  schwächt  die  Metapher  durch  crescentis  luli  (m.  XIV  583) 
ab.  —  365  invide:  Ennius  a.  321  Scipio  invide,  —  terram  inice:  Ennius 
tr.  126  tcrram  iniccre,  —  Über  die  Art  des  Versschlusses  tu  mihi  terram 
s.  Anhang  IX.  —  366  porUisque  require  Velinos.  Über  den  Anachronis- 
mus s.  o.  S.  112.  —  Velia  hat,  soweit  die  Terrainveränderung  ein  Urteil 
erlaubt,  nur  einen  Hafen  besessen  (F.  Munter,  Velia  in  Lucanien,  Altona 
1818,  18f.  und  Schleuning  1.  c.  [z.  360]  173).  Der  Plural  dient  hier 
nicht  wie  V  813  tutus  quos  optas  portus  accedet  Äverni  metrischer  Be- 
quemlichkeit (s.  Anhang  V),  sondern  vermutlich  der  Euphonie:  portusque — 
Velinos  ist  nach  dem  im  Anhang  IV  erörterten  Brauch  wegen  der  diffe- 
renzierten Endungen  melodischer  als  portumque —  Vdinum,  Aus  analogem 
Grund  Ovid  met.  XIV  232  Äcoliique  ratem  portus  repetisse  tyranni:  zur 
Vermeidung  von  ratem  portum;  her.  2,  92  cum  premerd  portus  dassis 
itUra  meos  6,  142  intrasses  portus,  tuque  comesque  mios  und  ebenso  sein 
Nachahmer  her.  17, 198  d  tcneant  portus  naufrage  membra  tuos:  öfüioid- 
ITTUITOV  in  der  Diaerese  des  Pentameters,  im  allgemeinen  beliebt,  ist  gerade 
bei  -ww  auffällig  selten.  In  aen.  VII  22  delati  in  portus  neu  litora  dira 
sübircnt  mag  der  erste  Plural  wegen  der  Responsion  mit  dem  zweiten 
gewählt  sein  (s.  Anhang  IE  3);   doch  ist  bemerkenswert,  daß  Aristoteles 
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Rhet  ni  6.  1407  b  33  gerade  Xi^^vec  als  rhetorischen,  von  Dichtem  eic 
ÖTKOV  Tfjc  X^EeuiC  gebrauchten  Plural  anführt  (vergl.  Maas  1.  c.  [z.  4]  492). 

—  368  (»ine)  numine  divom  Versschluß  CatuUs  64,  134,  aber  wahr- 
scheinlich ennianisch:  s.  Anhang  I  3;  nee  . . .  sine  numine  divom  entspricht 
OÖK  d^KTiTi  eeüjv:  vergl.  C.  Weyman,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XV  1887,  549. 

—  870  du  dextram  misero:  Y  75  (Schatten  des  Patroklos  zu  Achill) 
Kai  |iOi  böc  Tfjv  X^^P*!  öXo<p\jpO|üiai  (Heyne).  —  372  iäiia  fatus  erat 
ennianische  Floskel:  s.  Anhang  L2.  —  374  f.  anmemque  severum  \  Eume- 
nidum  ctspicies  ripamve  iniussus  adihis.  Mit  dem  Strom  der  Eumeniden 
ist  der  Cocytus  gemeint,  wie  außer  den  KujkutoO  k\jv€C  bei  Aristophanes, 
Frösche  472  (s.  oben  z.  131  f.)  Vergil  selbst  lehrt  an  einer  Stelle  der  Geor- 
gica,  wo  er  auf  seine  Nekyia  vorausdeutet:  UI  37f.  Furios  atnnemque 
severum  \  CoeyU.  Auch  Statins  Th.  I  89  f.  läßt  Tisiphone  am  Cocytus 
sitzen  (Gerda)  und  die  Erinyen  werden  mit  diesem  zusanmien  genannt 
auch  Anth.  Pal.  VII  377.  Über  den  Widerspruch  dieser  Lokalisierung 
mit  derjenigen  anderer  Stellen  unseres  Buchs  s.  o.  S.  209.  —  Über  das 
ö(TT€pov  TTpÖTCpov  der  Begriffe  aspides — adibis  s.  Anhang  ü  2.  Für  adibis 
hat  Servius  die  schlechte  Variante  abibis,  die  auch  Donatus  interpretiert. 

—  iniussus  ist  ein  uns  zuerst  bei  Horaz  (epod.  16,  49,  sat.  13,3)  be- 
gegnender Versuch,  mit  Hilfe  des  älteren  iniussu  ein  dem  Lateinischen 
fehlendes  Ac^ektiv  in  der  Bedeutung  von  ^küüv,  aÖT6|iaT0C  zu  schaffen. 
Viel  Glück  hat  das  Wort  nicht  gehabt:  Vergil  hat  es  in  seinen  drei 
Werken  wohl  nur  je  einmal  und  auch  die  Späteren  blieben  trotz  Vergils 
Autorität  sehr  zurückhaltend. 

376  desim  fata  deum  flecti  sperare  precando.  Wie  er  sonst  Anti- 
thesen gern  in  einem  Vers  zusammenfaßt  (s.  z.  304),  so  auch  sentenziöse 
Gedanken  wie  unten  620  discite  iustitiam  maniä  et  non  temner e  divos 
V  710  quidquid  erit,  superanda  omnis  fortuna  ferenda  est  Dieselbe 
Praxis  ist  uns  in  hexametrischer  Poesie  besonders  aus  den  sentenziösen 
|iOVÖ(TTixa  der  horazischen  Episteln  geläufig.  —  Mit  desine  begann  ein 
berühmter  Vers  des  Ennius  (Cic.  de  or.  UI  167).  —  fata  deum  wie 
rV  614  fata  lovis,  wo  das  schol.  Dan.  richtig  erklärt:  Yato'  dicta,  id 
est  lovis  völuntas\  er  übersetzt  Aide  ßouXrj.  —  Die  Stoiker  haben  aus 
der  Unabänderlichkeit  der  Gl^apfüi^vri  die  Nutzlosigkeit  eines  gegen  diese 
verstoßenden  Gebets  gefolgert:  vergl.  Seneca  ep.  41,  Oed.  980ff.  und 
besonders  nat.  quaest.  11  34  f.  (z.  B.  ib.  35,  2  fata  inrevocabiliter  ius  suum 
peragwd  nee  uJda  commoventur  prece).  Nach  dem  o.  S.  153  Bemerkten 
darf  es  als  sicher  gelten,  daß  Vergil  die  vorliegende  tviWjiTi  unter  dem 
Einfluß  dieser  den  Gebildeten  seiner  Zeit  geläufigen  Ansicht  konzipiert 
hat;  das  bestätigt  Seneca,  wenn  er  ep.  77,  12  diesen  Vers  in  folgendem 
Zusanmienhang  anführt:  quid  optas?  perdis  operam:  ^desine  fata  deum 
flecti  sperare  precando^i  rata  et  fixa  sunt  et  magna  atque  aetema  neccs- 
s^itate  ducmäur.  Der  berühmte  Vers  ist  von  Dante  Purg.  VI  30  übersetzt 
worden. 

378 ff.  Die  Rede  schließt  mit  drei  Versen,  deren  Schlüsse  isokolisch 
gebaut  sind:  ossa piabunt,  soUemnia  mittent,  nomen  häbebit  (s.  Anhang  113). 
über  die  Wortstellung  piabunt— mittent  s.  ebenda  ÜIA  2.  —  finitimi  die 
TTepiKxiovec  in  einem  Orakel  bei  Herodot  VII  148.  —  soUcmnia  mUtere 
iTr\aiac  ^oprac  Tr^jiTreiv;  mitter e  sakral  schon  auf  der  Dvenosinschrift. 
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—  382f.  his  diäis  curae  emotae  ptdsusgpie  parumper  \  corde  dolor  tristi, 
gaudet  cognomine  terrae.  Malerische  Spondeen  wie  bei  ähnlichen  Gedanken 
m  153  tum  Sic  adfari  et  curas  his  demere  dictis  V  708  isque  his  Äenean 
solattis  vocüms  inß.  Das  malerische  Moment  wird  durch  die  Alliteration 
ptdsusque  parumper  und  corde — tristi — cognomine  terrae  (Schema  ab  ab) 
noch  gesteigert,  so  daß  die  Episode  effektvoll  abschlieBt.  —  'iilLii  parumper 
schlieBt  Ennius  fünf  Hexameter,  in  alliterierender  Verbindung  ann.  74, 
auch  Lucrez  IV  1116  (pausa  parumvper),  VergU  hat  das  Wort  nur  hier 
(wie  parum  wohl  nur  unten  862);  Caesar  meidet  es  gänzlich,  dagegen 
hat  es  der  in  seiner  Sprache  oft  poetisch  archaisierende  Verfasser  des 
bell.  Afr.  52,  2,  und  zwar  gerade  in  derselben  alliterierenden  Verbindung 
wie  hier  Vergil  (pvXsi  parumper),  die  also  ennianisch  sein  wird.  — 
cogrumine  terrae  codd.,  Nonius;  c,  terra  Servius  mit  plautinischem  Zitat 
fOr  adjektivisches  cognominis.  Da  -e  im  Ablativ  der  Adjektive  zwar  seit 
Ovid  zur  Erleichterung  des  Metrums  an  dieser  Versstelle  öft;ers  zugelassen, 
für  Vergil  aber  noch  nicht  nachweisbar  ist  (Servius:  quod  commum  genere 
in  ^c'  misit  äblativum,  metri  necessitas  fccit,  ohne  Beleg),  so  scheint  es 
sich  zu  empfehlen,  bei  der  La.  unserer  Hss.  zu  bleiben.  Allerdings  hat 
Livius  V  34,  9  cognomine  InsiU>ribus  pago, 

3.  Charon,  Aeneas  und  die  Sibylle  384 — 416,  Nach  kurzer 
Einleitimg  (384 — 87:  T€TpäKU)Xov,  die  einzelnen  KÜjXa  mit  den  Versen 
zusanmienfallend)  drei  Teile:  a)  Charons  Bede  388 — 97  (vier  biKUjXa: 
388 — 89,  das  zweite  kwXov  mit  drei  K6|i|üiaTa,  390 — 91,  das  erste  k. 
mit  zwei  k.,  392 — 94,  das  erste  k.  mit  zwei  k.,  395 — 97,  das  erste  k. 
mit  drei  k.);  b)  Bede  der  Sibylle  mit  einleitendem  (398)  und  schlieBen- 
dem  Vers  (407  iumida — 408  his\  die  Bede  399 — 407  adgnoscas  in  drei 
Perioden:  399 — 400  TplKUiXov,  400 — 404  T€TpdKU)Xov,  das  erste  kOüXov 
mit  zwei  KÖ|i|iaTa,  405 — 407  T€TpdKU)Xov;  c)  Oberfahrt  408  iKc— 416 
in  drei  Perioden:  408 — 410  öikujXov,  das  erste  kwXov  mit  zwei  k6|üi- 
^aia,  411 — 14  TpfKUiXov,  das  dritte  k.  mit  zwei  k.,  415 — 16  /iovö- 
KU)Xov  mit  zwei  K6|i|iaTa. 

In  dieser  Episode  sind  unverkennbar  Motive  griechischer  Karaßdcxeic 
benutzt  Folgende  Züge  lassen  sich  mit  größerer  oder  geringerer  Sicher- 
heit feststellen. 

a)  Das  Motiv  vom  Zorn  Charons  (407  ira,  vergl.  387  increpat) 
muß  überliefert  gewesen  sein,  denn  es  findet  sich  auch  in  einem  Frag- 
ment des  Tragikers  Achaios  (beim  SchoL  Aristoph.  Frösche  184  =:  fr.  11 
p.  749  N.*):  xo^p'  ^  Xdpu)V,  J\  ttou  (Tcpdbpa  Gu|üioT;  (gesprochen  vom 
Chor  der  Satyrn). 

b)  Charon  sagt  392  f.  nee  vero  Aleiden  me  sum  lactatus  euntem  | 
accepisse  lacu.  Diese  Worte  bekommen  ihre  Pointe  erst,  wenn  man  sie 
sich  griechisch  denkt:  o\}hi  jüi^v  'HpoKXfia  X^P^ic  Öex6|ir|v  KOTiövra, 
denn  das  antithetische  Wortspiel  zwischen  dem  finsteren  XdpuJV  und 
Xaipetv  war  sehr  beliebt,  so  in  dem  eben  zitierten  Fragment  des  Achaios. 
Nun  bemerkt  Servius:  lectum  est  in  Orpheo  (fr.  158  Abel),  quod  qwmdo 
Hercules  ad  inferos  descendit,  Charon  terrOus  eum  statim  accepit,  ob  quam 
rem  anno  integro  in  compedibus  fuit  Keinesfalls  ist  hier  der  *  Orpheus' 
Lucans  gemeint  (so  wenig  wie  in  dem  Zitat  zu  g.  U  389  lectum  est  in 
Orpheo)^   denn  bei  einem  Zitat  aus  diesem  nennt  Servius  (z.  g.  IV  492) 
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den  Namen  des  Dichters  (Lucanus  in  Orpheo\  vergl.  Ettig  in  Leipz. 
Stud.  Xni  376,  1,  iDieterich  134,  1,  Rohde,  Psyche  11  179,  2).  Also  muß 
das  Zitat,  wie  schon  Lobeck,  Aglaoph.  812 f.  erkannte,  auf  die  Kard- 
ßaCTic  bezogen  werden,  die  unter  Orpheus'  Namen  ging.  Da  nun 
in  dieser  Orpheus  selbst  der  KaraßaivuJv  war  (das  ergibt  sich,  wenn  es 
eines  Beweises  bedarf,  aus  Flutarch  de  sera  n.  v.  22,  566  C),  so  muß  die 
Situation  dort  dieselbe  gewesen  sein,  wie  hier  bei  Vergil:  Charon  er- 
zählte dem  Orpheus  (wie  hier  dem  Aeneas)  seine  Strafe  für  die  Über- 
fahrt des  Herakles.     So  schon  Ettig  1.  c.  287.    . 

c)  Die  Sibylle  sagt  vom  Cerberus  400  f.  licet  ingens  ianUor  antra  \ 
aeiernum  latrans  exsangues  terreat  umbras.  Das  Motiv,  daß  die  Toten 
sich  vor  dem  Beißen  des  Cerberus  förchten,  hat  Plutarch  non  posse 
s.  V.  8.  Epic.  27,  1105A  (anders  Apuleius  m.  I  15a.  E.),  und  zwar  neben 
einem  andern,  das  aus  orphischen  Mysterien  bezeugt  ist  (Fiat.  Gorg. 
493  BC):  Tifi  Kepß^pu)  öiabciKveaGai  Kar  cpopeiv  eic  töv  xpriiöv.  Der 
Glaube  ist  nach  dem,  was  Dieterich  49  über  die  mythologische  Vor- 
stellung vom  Cerberus  ermittelt  hat,  jedenfalls  altertümlich. 

d)  413  ff.  accipit  alveo  \  ingentem  Aenea/n.  gemuU  suh  pondere  cumba  \ 
stUilis  et  fMdtam  accepit  rimosa  paludem.  Hier  übernahm  Vergil  nach- 
weislich das  Motiv,  daß  der  Nachen  Charons  rissig  ist  und  durch  das 
Leck  Wasser  zieht,  als  überliefert:  vergl.  die  von  Wagner  angeführten 
Worte  Lukians  dial.  mort.  10,  1  TÖ  (TKaq>i&iov  UTTÖCTaGpöv  icix  Kai 
btappei  Tot  TToXXd,  dazu  4,  1  toö  aKaqpi&iou  xd  dveiutOTa.  Aber  auch 
das  spezielle  Motiv,  daß  der  Nachen  durch  das  Einsteigen  eines  gewaltig 
schweren  lebenden  Körpers  sich  mit  Wasser  gefüllt  habe,  läßt  durch 
seine  Besonderheit  von  vornherein  vermuten,  daß  Vergil  es  nicht  erfand. 
Und  da  nun  die  Benutzung  der  'HpaKX^ouc  Kardßaaic  für  Vergil 
feststeht  (vergl.  zu  2 60 f.  309 ff.),  so  darf  weiter  vermutet  werden,  daß 
dieses  Motiv  dort  vorkam  und  von  Herakles  auf  Aeneas  durch  Vergil 
übertragen  wurde.  Für  diese  Vermutung  sprechen  folgende  zwei  Argu- 
mente, l)  Seneca  Herc.  7 75 ff.  hat  das  Motiv  tatsächlich  von  Hercules: 
scanditque  puppern,  cumba  popuiorum  capax  \  succtUmit  uni:  sidit  et 
gravier  ratis  \  utrimque  LeÜien  latere  titübanti  bibit  Die  Annahme,  daß 
vielmehr  Seneca  auf  Grund  der  Vergilstelle  das  Motiv  von  Aeneas  auf 
Hercules  übertragen  hätte,  würde  deshalb  unwahrscheinlich  sein,  weil  es 
für  Hercules  besonders  passend  ist,  der  durch  sein  Gewicht  selbst  die 
Argo  fast  zum  Sinken  brachte:  Statins  Theb.  V  401  f.  Diese  Stelle  und 
die  Senecas  führt  Leo,  Seneca  I  praef.  p.  VH  und  50,  1  zum  Vergleich 
mit  dem  Vergilvers  an.  2)  Lukian  dial.  mort.  10,  5  läßt  Hermes  zu 
einem  Athleten,  der  im  Begriff  ist  Charons  Nachen  zu  besteigen,  sagen: 
„entledige  dich  erst  deines  vielen  Fleisches,  denn  sonst  wird  der  Kahn 
kentern,  wenn  du  auch  nur  mit  einem  Fuß  über  seinen  Band  trittst." 
Der  Humorist  setzte  travestierend  den  Athleten  an  die  Stelle  des  mytho- 
logischen Athletenideals. 

e)  395  f.  Charon  von  Herakles:  Tartareum  iUe  manu  custodem  in 
vinda  petivü  \  ipsius  a  solio  regis  traxiique  trementem.  An  diese  Verse 
knüpft  sich  ein  tr\V[\\ka,  Servius:  ^ipsius  a  söUo  regis*,  atqui  Cerberus 
statim  (417)  post  flumina  est,  nam  illic  quasi  est  aditu^  inferarum, 
solium  autem  JPiutonis  inferius  est,    ergo  aut  ad  naturam  canum  referen- 
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dum  est  qui  territi  ad  dommos  confuffkmt  cmt-  sohum  pro  impcrio  accipien- 
dum  est.  Die  Neueren  haben  entweder  die  erste  Xu(Tic  des  Servius  an- 
genommen, die  aber  doch  (samt  der  zweiten)  bloß  eine  Ausflucht  der 
Verzweiflung  ist,  oder  aber  den  Widerspruch,  daß  der  Cerberus  nach 
vorliegender  Stelle  am  Throne  des  Pluton  tief  im  Hadesinnem  (vergl. 
541.  630),  dagegen  nach  417  ff.  gleich  am  Tore  des  eigentlichen  Hades 
stationiert  sei,  als  solchen  anerkannt  Letzteres  scheint  nach  dem  o.  S.  209 
über  die  verschiedene  Stationierung  der  Furien  Gesagten  richtig  zu  sein. 
Eine  weitere  Frage  ist,  ob  die  Worte  ipsius  a  solio  regis  mit  den  vorher- 
gehenden in  vinda  petivit  oder  mit  den  nachfolgenden  traxitque  trementem 
zu  verbinden  sind.  Wenn  nun  auch  die  letztere  Verbindung  Tmit  Hyper- 
baton von  que)  sprachlich  möglich  wäre  (vergl.  unten  818),  so  wird 
doch  die  örstere  (mit  normaler  Stellung  von  qt^e)  vorzuziehen  sein,  falls 
die  sich  dadurch  ergebende  Vorstellung  sachlich  belegbar  ist.  Nun  hat 
schon  Heyne  auf  Apollodor  bibl,  II  5,  12  (125  Wagn.)  hingewiesen,  wo 
aus  der  'HpaKX^ouc  kaxdßaaic  berichtet  wird:  alTOUVioc  bk  auxoO 
TTXouTUJva  töv  K^pßepov,  inliaiev  6  TTXoütwv  St^iv  x^pic  div 
€ix€V  öttXwv  KpaicOvra.  Diese  Worte  erweisen  zunächst  die  Ver- 
bindung petivit  a  solio  regis  als  die  richtige  (für  das  solium  regis,  das  hier, 
um  die  Verwegenheit  des  Herakles  zu  betonen,  wirkungsvoll  den  Namen 
Plutons  vertritt,  vergl.  hymn.  orph.  18,  8  von  Pluton:  5c  Gpövov  daxri- 
pi£ac  UTTÖ  locpoeib^a  x^POv).  Sie  enthalten  femer  einen  deutlichen 
Fingerzeig  auf  die  Quelle  Vergils:  denn  sie  folgen  unmittelbar  auf  die 
von  dem  Mythographen  aus  derselben  xaräßacTtc  exzerpierten  Worte  von 
dem  vergeblichen  Versuch  des  Herakles,  mit  den  Gespenstern  zu  kämpfen, 
d.  h.  auf  eine  Partie,  die  Vergil  an  einer  früheren  Stelle  (290ff.)  repro- 
duzierte (s.  0.  S.  201  f.).  Hiemach  darf  der  Schluß,  daß  er  auch  in  vor- 
liegenden Versen  eine  Version  dieser  KaTdßacTtc  benutzte,  als  sicher 
gelten. 

Vergil  hat  mithin  für  diese  Episode,  bei  der  ihn  die  homerische 
Nekyia  völlig  im  Stich  ließ,  zwei  xaraßdcTetc;  die  des  Herakles 
und  des  Orpheus,  herangezogen,  indem  er  Motive  aus  ihnen 
kontaminierte  und  auf  sein  Sujet  übertrug:  ein  seiner  eignen 
Praxis  und  derjenigen  andrer  lateinischer  Dichter  entsprechendes  Ver- 
fahren. Daß  er  durch  geschickte  Verwertung  überlieferter  Motive  ein 
wirkungsvolles,  dramatisch  belebtes  Ganzes  geschaffen  hat,  dafür  bürgt 
die  Tatsache,  daß  Dante  eben  dieser  Episode  eine  ganze  Reihe  von 
Motiven  seinerseits  entlehnt  hat,  vergl.  Inf.  V  Iff.  VHI  25ff.  XH  63. 
Purg.  IX85ff. 

3  84  f.  ergo  iter  inceptum  peragunt  fluvioque  propinquani.  Ergo  knüpft 
an  canstitU  331  an,  wie  XI  799  an  784  und  (von  Conington  verglichen) 
g.  IV  206  an  202,  wo  aus  Mißverständnis  dieses  Gebrauchs  vielfach  um- 
gestellt wird.  —  Über  die  Synaloephe  in  ergo  iter  s.  Anhang  XI  2  B4. 
—  iter  inceptum  peragunt  ^^  Vill  90  iter  inceptwn  celerant,  worauf  dort 
zwei  Enniuszitate  folgen;  celerare  dpxatwc.  —  fluvioque  propinquant  ~ 
Vni  101  urbique  propinquant  in  ebenfalls  ennianischer  Umgebung.  — 
385  conspexit  M  für  prospexit,  wie  umgekehrt  m  652  prospexi  M,  con- 
spexi  PR.  —  387  Äic  prior  aggreditur  dictis  atque  increpat  ultro.  Die 
Phrase  increpat  ultro  ist  eine  stilistische  Variation  von  prior  a^rediiur 


234  KOMMENTAR 

dicHs  mit  geringer  Nüancierung  der  Begriffe:  ultro  d.  h.  über  das  hinaus, 
was  man  den  Umständen  nach  erwartet  (Serv.  zu  11  145),  bei  den  verbis 
dicendi  daher  oft  von  dem,  der  zuerst  das  Wort  ergreift,  so  499  com- 
peUat  vocibus  tUtro.  Wie  oft  bei  solchen  stilistischen  Variationen  (s.  z.  25) 
scheint  auch  hier  eine  der  beiden  Phrasen  älteres  Gut:  aggredüur  diciis 
ist  wohl  ennianisch,  da  es  m  358  his  vcUem  aggrediar  dictis  ac  tcUia 
quaeso  den  zu  15  erörterten  ennianischen  Zusammenhang  einleitet  und 
mit  dem  so  bei  Vergil  nur  hier  vorkommenden  archaischen  quaeso  vei> 
bunden  ist. 

389  ff.  In  der  folgenden  Wechselrede  ist  die  Diktion  der  Handlung 
gemäß  etwas  niedriger  gestimmt  als  sonst:  389  fare  quid  venias  vergl. 
Plaut.  Amph.  377  loquere,  qmd  ven%s\  solche  Accusative  neutraler  Pro- 
nomina sind  gerade  aus  der  KU)^tKf)  X^Eic  massenhaft  belegt.  Istinc  nur 
hier:  vergl.  über  iste  o,  S.  120f.  391  vectare,  nur  noch  XI 138  piaustris 
vedare  arnos.  Auch  die  Antwort  der  Sibylle  ist  danach  leise  stilisiert: 
399  absiste  moveri  eine  wohl  dem  Leben  angehörige  Umschreibung  des 
negierten  Imperativs  (Phaedrus  in  2,  17  timere  äbsisHte)^  401  die  €ipu)- 
veia,  402  der  patruus,  —  Kraftvolle,  der  lebhaften  Handlung  angemessene 
Alliterationen  391  carpara  viva  ,  .  vedare  carina  (Schema  abba),  wie 
402  licä  patrui — Proserpina  limen;  394  invidi  mrihus;  die  erste  Rede 
schließt  396  f.  mit  traocitque  tremcntem  (malerisch  wie  U  550 f.  äUaria 
ad  ipsa  ircmentem  \  traxü)  und  dominam  Ditis — deducere  adortL 

389  fare  age,  quid  venias,  iam  istinc  et  comprime  qressum:  Inter- 
punktion (i^m  istinc  zu  fare  age)  nach  Lachmann  zu  Lucrez  p.  189,  — 
fare  age  wohl  ennianisch,  da  es  HI  362  (an  gleicher  Versstelle)  in  dem 
zu  15  besprochenen  ennianischen  Zusammenhang  steht.  —  iam  stinc  M 
(Lachmann  1.  c.  197;  vergl.  Vahlen,  Zeitschr.  f.  östr.  Gymn.  1860,  20) 
und  nach  solcher  Vorlage  auch,  wie  C.  Regel,  Quaesi  Vergil  crit.  (Celle 
1866)  18  bemerkte,  der  Verf.  des  ältesten  uns  erhaltenen  Vergilcentos 
(zu  37),  wo  im  Cod.  Salmasianus  iam  stingd  comprime  gressum  geschrieben 
ist  (Bährens,  PLM  IV  227,  193).  —  390  soporus  Neubildung  (Ladewig  5) 
nach  canorus,  decorus,  wie  odorus  IV  132  sonorus  1  53  (zuerst  über- 
nommen von  Ljgdamus  4,  69)  und  honorus  bei  Späteren;  soporifer  IV  486 
ebenfalls  neu.  Auch  die  Verbindung  nox  sopora  ' schlaftnmkne  Nacht' 
gehört  dem  Vergil  (s.  z.  53).  —  Pirithoumque:  Versschluß  nach  griechischer 
Art:  s.  Anhang  IX.  —  394  dis  quamquam  geniti  atque  invidi  viribus 
essent  Der  Konjunktiv  bezeichnet  die  Tatsache  nicht  als  solche,  sondern 
vom  subjektiven  Standpunkt  des  Redenden  aus:  quamqu^am  eos  dis  genitos 
esse  noveram,  vergl.  Servius.  Der  Gebrauch  des  Konj.  nach  quamquam 
ist  zuerst  von  Ovid  in  seinen  späteren  Dichtungen  über  die  Grenze  des 
subjektiven  Moments  hinaus  erweitert  worden,  vergl.  Ehwald  zu  Ovid 
met.  XrV  465.  —  essent  am  Versschluß  för  Vergils  Praxis  ungewöhnlich 
(s.  z.  690  und  Anhang  m  B  2).  Nun  hat  invicH  viribus  ennianisches 
Kolorit,  denn  mvidus  ist  ein  Lieblingswort  des  Ennius  und  mit  vires 
alliteriert  er  besonders  oft  Mithin  könnte  der  ganze  Versschluß  invidi 
viribus  essent  ennianisch  sein,  um  so  mehr  als  der  Konjunktiv  selbst 
innerhalb  der  genannten  Gebrauchssphäre  för  Vergil  singulär  ist.  —  Mit 
dem  Versschluß  traxitque  trementem  396  vergl.  den  des  Lucrez  V  403 
iunxitque  trementes:  ennianisches  Muster  ist  wegen  der  starken  Alliteration 


VERS  888—407.  235 

bei  Vergil  wahrscheinlich.  —  397  odarH  ist  als  ennianischer  Versschluß 
belegt  (ann.  169).  —  dommam  A^ciroivav  (Heyne).  —  DiHs  thalami 
entsprechend  den  auf  Grabepigrammen  typischen  0€p(T€(p6viic  6dXa)Lioi. 
399  f.  ntdlae  hk  insidiae  tales — nee  vim  tda  ferunt.  Mit  ihren  ersten 
Worten  widerlegt  die  Sibylle  den  zuletzt  gehörten  Vorwurf  Charons  (vergl. 
397  odorH)^  mit  den  zweiten  Worten  den  zuerst  gehörten  (vergl.  388 
armaUis).  Die  Ordnung  der  Glieder  ist  also  chiastisch.  Über  diese  mehr 
psychologische  Art  der  Komposition  (es  ist  naturgemäß,  in  der  Antwort 
zunächst  auf  das  zuletzt  Gehörte  einzugehen)  hat  J.  Classen,  Beobachtungen 
über  den  homer.  Sprachgebrauch  (Frankfurt  1867)  204  f.  für  Homer  ge- 
handelt; sie  ist  aber  fSLr  die  alten  Sprachen  überhaupt  charakteristisch. 
Ein  typisches  Beispiel  ist  die  nach  diesem  Prinzip  aufgebaute  Ode  des 
Horaz  I  12.  Anders  unten  500  f.  —  398  Äm^rysia  vcUes.  Servius: 
lange  petitum  epUheton,  Da  er  g.  m  2  den  Apollo  pastorem  ab  Ämphryso 
in  ganz  alexandrinischem  Zusammenhang  nennt,  so  ist  damit  die  Sphäre, 
aus  der  es  stammt,  gegeben.  Im  allgemeinen  hat  Vergil  sich  in  der 
Aeneis  von  der  Manier  seiner  früheren  Gedichte  (vergl.  Leo,  Hermes 
XXXVn  1902,  36)  mehr  losgesagt;  er  hat  in  ihr  nur  noch  I  720  mater 
AddcHia  (Venus)  II 197  Larissaeus  Ächüles  Hl  19  Dionaea  mater  85  Thym- 
braeus  401  dux  Mdiboeus  . . .  FhUodeta  IV  252  Cyllemus  Vm  18  Laomo- 
dontws  heros  (Aeneas)  XII  456  Bhoeteius  heros  (Aeneas).  —  401  aekr- 
num  lairans  exsanguis  terreat  umbras  mit  malerischen  Spondeen.  Äetemum 
adverbial  wie  617  aeterni^n  sedebit.  Es  ist  ein  in  augusteischer  Zeit 
geprägter  Gräzismus  (vergl.  d)Li)Li€V^c  dti,  auvex^c):  frühestes  Beispiel 
Vergil  g.  II  400,  dann  Tibull  11  5,  64.  Hör.  ep.  I  10,  41;  vergl.  Schäfler 
1.  c.  (z.  281)  30.  Isoliert  steht  sempUemum  bei  Plaut  aul.  11  1,  26.  In 
jungen  Büchern  dehnt  Vergil  die  Freiheit  auf  extremum  (IX  484)  und 
supremum  (HI  68)  aus,  wie  er,  gleichfalls  nach  griechischer  Art,  erst 
XI  865  extrema  gementem  wagt.  —  402  casta  licet  pairui  servet  Proser- 
pina  Ivmen.  Die  Nennung  des  patruus,  des  aus  der  Komödie  xmd  Elegie 
bekannten  bösen  und  mürrischen  Oheims,  führt  das  ironische  Moment 
des  vorangehenden  Verses  hübsch  weiter  (Gerda).  In  diesem  Zusammenhang 
stellt  sich  auch  fOr  domus  (vergl.  domum  servavit  carm.  epigr.  52  Buch.) 
das  spezialisierende  Urnen  ein,  der  in  der  Elegie  (z.  B.  Tib.  I  2, 17  u.  ö.) 
neben  ianua,  fores  fär  die  Sache  typische  Ausdruck. 

405  si  te  nuMa  movet  tantae  piet€Uis  imago.  Vor  diesen  Worten 
liegt  eine  Pause,  während  welcher  die  Sibylle  wartet,  ob  ihre  bisherigen 
Wort«  keinen  Erfolg  haben.  Dieses  dramatische  Moment  scheint  durch 
die  Stelle  eines  Tragikers  (wahrscheinlich  Accius'  Atreus)  bedingt  zu 
sein  (s.  z.  500 f.):  nü  fratemi  novmnis  \  soUemne  attxüitim  et  nomen  pie- 
tatis  movet?  (p.  316  Ribbeck*).  Wie  dort  der  Bruder,  so  ist  hier  im 
vorhergehenden  Vers  der  Vater  genannt  (ad  genitarem  imas  Erebi  dcscen- 
dü  ad  umbras).  —  406  aperit  ramum  gut  veste  latebat.  Das  Motiv 
stammt  aus  Apollonios  Bhod.,  bei  dem  Medea  das  wunderbare  Kraut 
zunächst  Ouiübe't  KdrOero  )LitTpij  (111867)  und  weiterhin,  um  es  dem 
lason  zu  geben,  9uu)b€0C  lEeXe  \iiTpr\c  (TU  1013).  Hierdurch  erledigt 
sich  meine  irrtümliche  Auffassang  der  Stelle  bei  Skutsch,  Aus  Vcrgils 
Frühzeit  (Leipz.  1901)  116  f.  —  40  7  f.  In  tumida  ex  ira  tum  corda  resi- 
dunt  sind  prosaische  Phrasen  wie  tumor  animi  residü  (Cic.  Tusc.  DI  26), 
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ira  residit  (Liv.  11  29,  6)  durch  den  zu  51  erörterten  prägnanten  Gebrauch 
der  Präposition  ex  künstlich  verbunden;  für  die  Metapher  s.  z.  49.  Über 
diese  die  Handlung  fortfahrenden  Worte  hinweg  knüpft  nee  plura  his 
(sc.  dixUSibylla)  408  an  den  Schluß  der  Rede  der  Sibylle  an  (vergl.  Servius). 
Diese  etwas  künstliche  Yerschränkung  (ähnlich  886  '^  897)  läfit  es  als 
möglich  erscheinen,  daß  die  parenthetischen  Worte  tumida  ex  ira  iwii 
corda  residimt  (die  mit  den  entsprechenden  des  vorhergehenden  Verses 
aperit  ramwm  gut  veste  latebat  gleichen  Rhythmus  und  gleiche  Silbenzahl 
haben)  von  Vergil  nicht  frei  geprägt,  sondern  mit  Benutzung  über- 
lieferter Phraseologie  gedichtet  worden  sind;  corda  an  gleicher  Yersstelle 
Ennius  a.  392. 

408  f.  Durch  die  feierlichen  Spondeen  nee  plura  his:  iUe  admirans 
veneräbüe  donum  \  fatalis  virga>e  longo  post  tempore  visimi  tritt  das  Bedeut- 
same dieses  Moments  für  die  Handlung  stark  hervor:  Spondeen  mit  mirari 
auch  I  421  miratur  molem  Aeneas  709  mirantur  dona  Äeneae,  vergl. 
Vn  812f.  Ebenso  durch  die  Alliteration  veneräbüe — virgae—wsum.  — 
venerabüis  zuerst  in  augusteischer  Zeit  nachweisbar  (Ladewig  7).  —  longo 
post  tempore  msumi  i(kdc\ka  des  Dichters  der  Situation  zuliebe,  s.  o.  S.  168. 
So  auch  R.  Helm,  Jahresber.  d.  Altert.  CXm  (1902)  42.  —  fluvio^tue  pro- 
pinqucU:  propinquare  ist  vor  Vergil  nur  einmal  bei  Sallust  (bist  IV  74 
Maur.)  überliefert;  das  Kompositum  appropinquare  war  im  duktylischen 
Maß  nicht  zu  brauchen.  —  411  inde  alias  animas  quae  per  iuga  longa 
sedebant  mit  zweifachem  Gräzismus:  alias  animas  im  Gegensatz  zu 
Aeneas  und  der  Sibylle  (vergl.  Ladewig-Deutickc)  und  iugai  Servius  graece 
dixif,  l\)f&  mim  dictmt  quae  nos  transtra  nominamus.  —  412  f.  accipit 
alveo  I  ingcntcm  Aenean.  Daß  die  Sibylle  mit  eingestiegen  ist,  wird  erst 
beim  Ausschiffen  415  als  selbstverständlich  kurz  angedeutet.  —  413f.  ^e- 
muit  süb  pondere  cumba  \  sufüis  et  niiUtam  accepU  rimosa  paludem.  Das 
Gegenteil  einer  cumba  sutüis  (das  Adjektiv  zuerst  hier  nachweisbar,  vergl. 
Ladewig  5)  ist,  wie  Servius  notiert,  eine  c,  tcxta:  Ennius  tr.  50  classis 
texitur  (spätere  Belege  bei  Henry  307 ff.);  vergl.  Cic.  de  d.  nat.  11  150 
tegumenta  corporum  vel  tcxia  vel  suta,  Vergil  g.  IV  33  f.  seu  siUa  . .  seu 
texta.  Damit  das  Besondere  stark  hervortrete,  ist  sutilis  von  seinem  Sub- 
stantiv durch  Versschluß  getrennt,  s.  Anhang  III  Bl.  Bei  dem  Fahrzeug 
des  Dämons  hat  die  Errungenschaft  einer  fortgeschrittenen  Kultur  noch 
keine  Vorwendung  gefunden  (s.  o.  S.  216),  sondern  es  ist  primitiv  wie 
die  von  Herodot  I  194  und  Plinius  n.  h.  IV  104.  VE  206  erwähnten  Fahr- 
zeuge (Zitate  bei  Gerda);  noch  heute  gebrauchen  kulturlose  Völker 
(nach  F.  Reuleaiix,  Die  Spindel,  in:  Die  Woche  1900  p.  1903)  „richtig 
genähte"  Boote.  Das  erlesene  Motiv  konnte  Vergil  nur  aus  der  Quelle 
kennen,  der  er  die  Handlung  nachbildete  (s.  o.  S.  231  ff.).  —  Der  416  ge- 
nannte limus  (ßopßopoc)  und  die  lUva  (steriles  ulvae  Ovid  m.  IV  299, 
vergl.  0.  S.  211)  sind  typische  Züge:  vergl.  Waser  1.  c.  (zu  298ff.)  105ff. 
—  415  tandem  den  1.  Fuß  füllend  wie  472,  s.  Anhang  VIE. 


n.   Begion  zwischen  Aoheron  und  Tartaras-Elysiuin  417 — 547. 

Die  Begrenzung  dieser  Region  ist  angezeigt  durch  477  arva  ultima 
und  540  hie  locus  est,  partis  ubi  se  via  findit  in  anibas  (rechts  Elysium, 
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links  Tartarus).  —  417 — 25  (Cerberus)  sind  mit  426—33  (den  zwei 
ersten  Seelenklassen)  in  der  Bilderhandschrift   fol.  XLVIII^   dargestellt. 

A.  Cerberus  417 — 25  (drei  Perioden:  417 — 21  biKUjXov  mit  je 
zwei  KÖji)LiaTa;  421 — 23  TexpdKUiXov;  424—25  biKU)Xov,  das  erste  mit 
zwei  K6^^aTa).  Daß  die  EinschlSferung  des  Cerberus  der  Szene  bei 
Apollon.  Rhod.  IV  139- -61  nachgebildet  ist,  wo  Medea  den  das  Vließ 
bewachenden  Drachen  einschläfert,  bemerkt  Germanus:  besonders  genau 
422  f.  immania  terga  resoluit  \  (usus  humi  totoque  ingens  extenditur  antro 
nach  150  f.  boXixfjv  dveXuex'  fixavGav  |  TilT^v^oc  (TTreCpiic,  iLiriKuve  bk 
^up{a  kukXo.  Während  jedoch  der  griechische  Dichter  23  Verse  ge- 
braucht, kommt  Vergil  mit  9  aus,  die  er  dafür  aber  mit  um  so  größeren 
Kühnheiten  ausstattet  417  trifaiix  ist  Neubildung  nach  triceps,  was  als 
Übersetzung  von  TpiKdpTivoc,  rpixpavoc  schon  Cic.  Tusc.  I  10  aus  einem 
Tragiker  zitiert.  Es  wird  kühn  mit  latraius  verbunden:  die  Verbindung 
TptKpavoc  uXaY^6c  wäre  im  hohen  Stil  griechischer  Poesie  nicht  so  un- 
gewöhnlich, wie  sie  es  für  römisches  Gefühl  sein  mußte  (schwächliche 
Nachbildung  Ovids  m.  IV  450  ires  latratus  simul  edidit).  Eine  Neu- 
bildung ist  auch  425  mremeabüis  (=  V  591  vom  Labyrinth,  s.  z.  27), 
ein  Versuch,  griechische  Bezeichnungen  des  Hades  wie  dvöcJTTiTOC,  dv^K- 
ßaTOC,  dbtauXoc  wiederzugeben;  wenn  Statius  Th.  IV  537  Vergils  in- 
remeabüis  zu  remeabüis  rekomponiert  wie  Seneca  nat.  qu.  VI  8,  4  Vergils 
inductab^His  zu  ductabilis,  so  deutet  das  auf  ein  Sinken  des  Gefühls  für 
die  Proprietät  der  Sprache.  Dante  Purg.  I  131  f.  gebraucht  zwei  Verse, 
um  das  Wort  zu  übersetzen.  Auch  418  personare  mit  einem  Ortsobjekt 
(regna),  wie  oben  171  personal  aequora^  scheint  erst  von  Vergil  gewagt 
zu  sein  in  Erweiterung  des  familiären  personare  aures  (Cic.  ep.  fam. 
VI  18,  4  Hör.  ep.  1 1,  7).  Besonders  kühn  ist,  wie  er  420  die  ^€Xl- 
TOUTTa  wiedergibt:  meUe  soporaiam  et  medicaHs  frugtbus  off  am.  In  formaler 
Angleichung  (s.  Anhang  11  3)  an  die  reguläre  Verbindung  niedicatae  fruges 
(vergl.  Columellas  medicahis  cibtis;  medkata  vina,  semina)  sagt  er  sopo- 
rata  offa  ('ein  narkotisierter  Kloß'),  wie  er  V  855  ramum  vi  soporatum 
Stygia  in  Angleichung  an  das  vorhergehende  ramum  Lethaco  rore  ma- 
dentem  zu  sagen  wagt,  noch  dazu  mit  dem  vor  ihm  nicht  nachweisbaren 
soporare  (s.  z.  390  soporus).  —  Auch  das  malerische  Element  tritt  stark 
hervor:  über  die  a  und  u  in  latratu  trifauci  s.  z,  237 f.;  femer  bemerkt 
Gerda  treffend:  'in  tribus  primis  versibus,  qui  pertinent  ad  horrorem 
canis,  littera  canina  adhibetur  supra  decies'.  Weiter  Alliterationen: 
418  adverso — antro  419  colla  colubris  (fast  eine  Paronomasie  nach  Art 
der  zu  204  besprochenen)  420  meUe — medicatis  4  20  f.  offam — obicii. 
Endlich  die  an  signifikante  Versstellen  (s.  Anhang  m  A2)  gesetzten 
wirkungsvollen  Homoioteleuta  obicit — corripU — resolvit. 

421  fame  mit  üblicher  Konservierung  der  Länge  aus  der  e-Deklina- 
tion  (gen.  fami  Cato).  In  diesem  Wort  schützte  die  Kürze  der  ersten 
Silbe  die  Länge  der  zweiten,  dagegen  hat  er  unten  442  /ä6e,  während 
Lucrez  I  806  auch  hier  das  ältere  -e  bewahrt  wie  III  734  in  contage.  — 
—  423  totoque  ingens  extenditur  antro.  um  ioto  glaublich  zu  machen, 
wird  ingens  aus  417  wiederholt  und  gewissermaßen  erklärend  (&T€ 
TieXiüptoc  üjv)  daneben  gestellt.  An  solchen  Wiederholungen  desselben 
Worts  in  kurzen  Zwischenräumen   (ingens  gleich  wieder  426)   hat  sich 
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Vergil,  gemäß  der  Praxis  der  älteren  Dichter,  nicht  gestoßen  (z.  B.  unten 
684  f.,  Wagner  zu  g.  II  125f,).  So  empfindlich  wie  wir  ist  aber  über- 
haupt kein  antiker  Dichter  hierin  gewesen:  vergl.  Lehrs  de  Aristarchi 
stud.  '  450  ff.,  V.  Wilamowitz  zu  Eurip.  Her.  329  und  für  lateinische  Poesie 
Naeke  zu  Valer.  Cato  277 ff.,  Haupt  op.  I  103.  Es  ist  also  unrichtig, 
wenn  Ribbeck  g.  U  296  das  nur  in  einer  mittelalt.  Hs.  überlieferte 
hracchia  pandens  gegen  das  in  MPRV  überlieferte  b.  tendens  als  'elegan- 
tius'  bevorzugt,  weil  292  ein  Vers  mit  fendit  schließt.  —  4 24  f.  occur 
pat  Aeneas  aditum  custode  sepulto.  Die  Phrase  occupai  Äeneas  aditum 
=  635,  vermutlich  mit  Benutzung  des  Ennius  (s.  z.  633  ff.).  —  custode 
sepuUo  kann  er  sagen,  da  ihm  der  Zusanunenhang  des  Verbs  mit  sopire, 
samnus  geläufig  war  (wie  Prop.  m  11,  56  Ungua  septUta  mero);  H  265 
setzt  er  somno  hinzu:  urbem  vino  somnoque  sepuUam  nach  Ennius  a.  291 
hostes  vino  domiti  somnoque  s^puUL  Wie  Ennius  schließt  auch  Lucrez 
zwei  Verse  (I  133.  V  973)  mit  somnoque  scpulti,  —  Über  die  markante 
Wortstellung  occupai — evadit  s.  Anhang  HI  A2. 

B.  Die  Seelenklassen  dieser  Region.  Es  sind  fQnf  Klassen, 
von  denen  die  drei  ersten  nur  kurz  bezeichnet,  die  zwei  letzten  aus- 
führlich behandelt  werden,  indem  mit  je  einem  ihrer  Repräsentanten 
Aeneas  zusammengeführt  wird.  Über  das  Band,  das  die  fünf  Klassen 
verknüpft,  sowie  den  Grund  ihrer  Stationierung  in  dieser  Zwischenregion 
s.  Einleitung  S.  llf. 

1.  Die  Säuglinge  426 — 29  (xpiKUiXov,  das  erste  köXov  mit 
drei  K6)i^aTa).  Mit  bedeutender  Wirkung  folgen  auf  den  heulenden 
Höllenhund  sofort  (continuo)  die  Seelen  der  Kinder  8v  irÖTjLiov  TOÖuJCJai, 
da  ihnen  die  Moipai  keinen  Anteil  am  Leben  gegeben  haben  (sie  sind 
mtae  exsortes,  äjuioipot  ßiou),  und  die  daher,  wie  ein  Grabgedicht  mit 
rührender  Einfachheit  sagt  (78  Buch.),  ^nicht  wissen,  zu  was  sie  geboren 
sind'.  Die  furchtbare,  mit  Kontrasten  spielende  Ironie  der  Tyche,  die, 
mit  Varro  (sat.  222)  zu  reden,  'neben  die  Wiege  den  Sarg  stellt',  wird 
in  diesen  paar  Versen  so  ergreifend  gezeichnet,  daß  sie  mit  Recht  hoch- 
berühmt  waren.  Das  zeigen,  um  die  literarischen  Nachahmungen  (schon 
Severus  bei  Seneca  suas.  6,  26  absMU  una  dies  nach  429  äbstulU  atra 
dies)  zu  übergehen,  die  vielfachen  Zitate  auf  Grabsteinen:  für  429  clös- 
tulU  atra  dies  et  funere  mersit  acerho  (von  Vergil  selbst  XI  28  wieder- 
holt) werden  im  Index  III  zu  Büchelers  carm.  epigr.  (p.  918)  allein  elf 
mehr  oder  minder  wörtliche  Zitate  angeführt,  zu  denen  noch  zahlreiche 
Anspielungen  kommen  (so  405,  1  abstulit  una  dies;  588,  5  repenti  funere 
mersit  nach  funere  mersit  acerbo)^  für  428  ab  ubere  raptos  vergl.  1576 
hie  sum  matris  ah  ubere  raptus  \  compositus  397,  1  rapta  sinu  matris 
398,  5  uberibus  pressis  nutricem  Uquit  amantem;  für  427  f.  in  limine 
primo  .  .  .  vitae  . . .  raptos  vergl.  567,  4  rapuit  quam  mors  in  limine  vitae 
569,  3  vitaeque  e  limine  raptus.  Auch  die  Sprache  ist  im  Gegensatz  zu 
der  überladenen  der  vorhergehenden  Verse  erfreulich  einfach.  —  Das  Weinen 
wird  426  f.  durch  drei  parataktische  Ausdrücke  (auditae  voces,  vagi^ 
ingens,  animae  flenies)  besonders  stark  hervorgehoben  (Figur  der  expolitio: 
s.  z.  25.  638  ff.);  die  zwei  ersten  Ausdrücke  sind  durch  v,  den  Laut  des 
starken  Wehs  (s.  z.  833),  gebunden  (vergl.  IV  460  f.  voces  et  verba  vo- 
cantis  visa  viri,  ähnlich  stark  Accius  tr.  552f.  Lucr.  V  993.  997 f.).    Daß 
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Vergil  das  Motiv  als  solches  entlehnte,  geht  daraus  hervor,  daß  es  sich 
auch  in  der  plutarchischen  Apokalypse  de  genio  Soor.  22,  590F  findet: 
dK0U€(T6ai  . . .  fxupiu)V  KXau6)Liöv  ßpecpdiv  (audUae  voces  vagitus  et  ingens 
infantum);  vergl.  Einleitung  S.  41.  —  In  42 7 f.  infantwmqae  animae  flmtes 
in  limine  primo  \  guos  dukis  vifae  exsortis  et  ah  ubere  raptos  e.  q,  s.  werden 
die  Worte  in  limine  primo  von  den  alten  Interpreten  teils  zum  vorher- 
gehenden teils  zum  folgenden  gezogen.  Daß  letzteres  richtig  ist,  zeigt 
die  schon  von  Cerda  angeführte  Nachahmung  Lucans  11  106  f.  primo  in 
limine  vitae  \  infantis  miseri  nascentia  nmpere  fata:  also  gehört  vitae 
diTÖ  KOivoO  zu  in  limine  primo  und  zu  exsortes  (vergl.  Henry  314).  Die 
schöne  Metapher  ist  übrigens  älter:  Lucr.  in  681  vitae  cum  limen  inimus, 
umgekehrt  leti  limen  11  960,  beides  kaum  von  Lucrez  selbst  geprägt. 
Sie  machte,  wie  die  sehr  zahlreichen  (von  Henry  1.  c.  gesammelten)  Nach- 
ahmungen zeigen,  Aufsehen.  —  428  exsors  ä)Lioipoc  (£kXtipoc  Servius), 
auch  bei  Livius  und  Horaz  (a.  p.):  vielleicht  ältere  Bildung  wie  excors 
exlex  exos  exsanguis  exspes.  —  429  acerho  du)piu  (s.  z.  481);  mit  gleicher 
Metapher  crudo  funer e  carm.  ep.  1355  Buch.  Die  Schnelligkeit  des 
raffenden  Todesdämons  malen  die  Daktylen  429  abstulit  atra  dies  et  funere 
mersit  acerho;  sie  kontrastieren  schön  zu  den  schwermütigen  Spondeen 
der  drei  ersten  Verse. 

2.  Die  unschuldig  Verurteilten  430 — 33  (T€TpdKU)Xov,  das 
zweite  und  vierte  kOüXov  mit  je  zwei  K6^^aTa).  Das  Ethos  ist  durch  die 
Spondeen  430.  32  und  durch  die  Alliterationen  431  sine  sorte  —  sine  — 
sedes  433  consüium  —  vocat  vitas  —  crimina  (Schema  abba)  gehoben. 
Schon  die  alten  Exegeten  bemerkten,  daß  Vergil  auf  die  Revision  des 
irdischen  Bichterspruchs  im  Hades  die  Terminologie  des  Kriminalprozesses 
übertragen  hat  (wie  Properz  IV  11,  19  f.  und  Seneca  apoc.  14  nach  dem 
Vorgang  griechischer  Autoren,  vergl.  Plat.  Gorg.  524 Äff.  Lukian  dial. 
mort.  12  nee.  11  ff.).  Das  Beste  darüber  steht  aber  nicht  bei  den  uns 
erhaltenen  Kommentatoren,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  einer 
falschen  Lesart  folgen,  sondern  stand  in  einem  Kommentar,  den  Ps.  As- 
conius  zu  Cicero  in  Verr.  aci  11  1.  I  p.  155  Orelli  benutzt  hat:  Vergüius 
Minoem  tamquam  si  praetor  sit  rerum  capüalium,  quaesitorem  appellat 
(432);  dat  ihi  sortUionem,  ubi  umam  nominal  (432);  dat  electionem  tudi- 
cum,  cum  dicit  ^consUiumque  vocat*  (433);  dat  cognitionefn  facinorum, 
cum  dicit  ^vitasque  et  crimina  discif  (433).  Also  diese  Plätze  sind  nicht 
angewiesen  smc  sorte,  sine  iudice  (431)  d.  h.  ohne  den  Urteilsspruch 
ausgeloster  Richter,  sondern  Minos  veranstaltet  wie  der  die  Untersuchung 
leitende  Beamte  eine  Auslosung  aus  den  Geschworenen,  die  als  die 
Richter  fangieren  sollen  (vergl.  Monunsen,  Röul  Strafrecht  187.  206). 
Die  ausgelosten  beruft  er  als  seinen,  des  Präsidierenden,  Beirat  (consUium 
Mommsen  ib.  21 4  ff.).  Dann  beginnt  die  Untersuchung,  discit  <=  cognos- 
cit^  cogniüonem  acercet  (auch  discere  ist  gerichtlicher  Terminus)  über  die 
gegen  den  Lebenswandel  der  Verklagten  vorgebrachten  Beschuldigungen: 
viias  et  crimina  =  crimina  vitae,  womit  es  Statius  Th.  VEI  22  in  gleicher 
Situation  wiedergibt.  Diese  Interpretation  basiert  auf  der  La.  consüium, 
die  mit  dem  genannten  Scholiasten  von  unseren  Hss.  nur  P  teilt,  während 
MR  concdium  haben.  ConcUium  ist  auch  die  La.  des  Servius  und  Donatus, 
und  zwar  erklärt  es  Servius  eben  als  die  Versammlung  der  ausgelosten 
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Geschworenen,  also  synonym  mit  consilium,  Donatus  als  die  der  Ver- 
klagten. Ersteres  kann  deshalb  nicht  richtig  sein,  weil  m.  W.  ein  Richter- 
kollegiom  nie  concülum  genannt  wird,  letzteres  deshalb  nicht,  weil  con- 
cilium  vocare  nur  von  einer  Versammlung  gesagt  werden  kann,  die  selbst 
beschließt,  nicht  von  einer  solchen,  über  die  beschlossen  wird.  Also  ist 
consüium  das  Richtige.  Die  Vertauschong  mit  concilium  ist  häufig  (vergl. 
Priedlander  zu  Petron  S,  318):  unsere  Vergilhss.,  für  deren  Schreiber 
beides  sich  auch  lautlich  schon  nahestand,  schwanken  auch  11  89  (con- 
cüiis  MP,  conciliis  V)  und  XE  49  (concUlum  PR,  comüium  M).  Zu 
Gunsten  der  Überlieferung  (xmcUiumque  vocat  darf  nicht  X  2  concüiumque 
vocat  angeführt  werden,  denn  dort  handelt  es  sich  um  eine  Götter- 
versammlung,  die  nie  anders  genannt  wird.  Umgekehrt  erhält  consüium 
eine  Stütze  auch  an  den  (Tuvebpoi,  die  Lukian  ver.  bist.  U  10  mit 
Rhadamanthys  zu  Gericht  sitzen  läfit,  wie  hier  Vergil  das  consilium  mit 
Minos.  Die  Beisitzer  heißen  silentes:  die  Abstimmung  geschah  durch 
Stimmtäfelchen  (Mommsen  1.  c.  444  f.).  —  432  sUcntum  am  Versschluß 
von  den  Toten  im  Hades  auch  Cn.  Matius  in  seiner  Iliasübersetzung  fr. 
8  Baehrens  (FPR  p.  281),  also  wohl  älter  (ennianisch?). 

3.  Die  Selbstmörder  434 — 39  (rpiKUjXov,  das  erste  und  dritte 
KiüXov  mit  je  drei  K6^^aTa).  Alliterationen:  434  loca — letum  435f.  j?e- 
perere—perosi—proiecere  436  animas — aeQiere — alto  437  pauperiem—pcr- 
ferre,  Homoioteleuta:  435  £  peperere — proiecere  438  f.  obstat — alligat — 
coercet.  —  434  qui  sM  letmn:  über  die  Art  des  Versschlusses  s.  An- 
hang IX.  —  435  perosus  noch  IX  141  (ebenfalls  am  Versschluß).  Diese 
Bildung  ist  zwar  vor  Vergil  nicht  nachweisbar,  kann  aber  der  Form 
nach  unmöglich  von  ihm  geprägt  sein.  Daß  er  sie  archaischer  Poesie 
entnahm,  beweisen  folgende  Momente:  1.  osus  ist  als  archaisch  für  Piautas 
und  G.  Gracchus  bezeugt  (Archiv  f.  Lex.  XI  153),  2.  perosus  hat  Livius 
dreimal  im  III.  Buch  (ib.  X  45),  3.  Augustus  gebraucht  es  in  einem 
Briefe  (bei  Sueton,  Tib.  21  a.  E.)  in  feierlich  -  sakraler  Rede  (deos  ob- 
secro  .  . .,  si  non  p,  JR.  perosi  sunt)^  4.  An  vorliegender  Stelle  sind  die 
Worte  lucemque  perosi  \  proiecere  animas  eine  stilistische  Variation  (mit 
geringer  Nüanderung)  der  vorhergehenden  sibi  letum  \  insontes  peperere 
fnanu,  was  hier  wie  oft  (s.  z.  25)  auf  Benutzung  überlieferter  Phraseologie 
schließen  läßt.  Neben  perosus  hat  Vergil  noch  exosus  (V  687.  XE  436. 
Xn  517.  818);  da  dieses  sich  nur  in  jungen  Büchern  findet  und  m.  W. 
durch  keine  ältere  Autorität  gestützt  wird,  so  kann  er  es  auf  Grund 
von  perosus  mit  Variation  der  Präposition  neu  gebildet  haben.  —  436 
aeÜi^e  in  alto  (=  g.  IV  78)  vergl.  den  Versschluß  des  Ennius  a.  602 
aequore  in  alto,  —  436  f.  Die  homerische  ^i)iTl(TlC  (X  487  ff.)  notiert 
Servius.  —  437  pauperiem:  die  alte  Form  aus  metrischer  Bequemlichkeit 
(Köne  218).  —  duros  per  ferre  Idbores  Versschluß  nach  Lucr.  V  1359 
durum  perferre  laborem  (Ursinus).  —  438  fata  obstant  (z.  B.  von  Henry 
3  20  f.  empfohlen)  ftlr  fas  obstat  ist  durch  keine  alte  Hs.  beglaubigt,  steht 
vielmehr  nur  in  mittelalterlichen  Hss.  und  der  darauf  beruhenden  Kon- 
jektur eines  Humanisten  in  M*.  —  438  f.  tristisque  palus  inamabilis 
undae  \  alligat  et  noviens  Styx  interfusa  coercet  mit  kleinen  Abänderungen 
aus  g.  IV  47 9  f.  (dort  tardaque — undoL)  wiederholt.  Wohl  die  Reminiszenz 
au  jene  Stelle  hatte  zur  Folge,  daß  in  R  (sowie  in  M'  von  einem  Hu- 
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mftnisten)  und  der  von  Servius  befolgten  Hs.  unda  geschrieben  wurde, 
woraufhin  dann  Servius  tristigue  konjizierte,  ne  si  Uristis^  dicamus,  duo 
sint  Epitheta.  —  novicns  Styx  interfusa  („der  Styx,  der  neunfach  fließet" 
Schiller,  Hero  und  Leander):  s.  Einleitung  S.  2 9 f.  Die  dreimal  heilige 
Zahl  ist  zugleich  ein  Symbol  fdr  die  ünlösbarkeit  des  Banns  (vergl.  b. 
8,  73 ff.).  Aus  derselben  Sphäre  stanmien  dUigare  (Karabeiv,  magids 
artibi/ts  ligare  Seneca  Herc.  453,  Apul.  met.  11  5  amoris  pedicis  cUligare) 
und  das  fär  den  ^Orcus'  bezeichnende  coercere  (Hör.  IE  19,  19  nodo 
coercere;  18, 18  der  satelles  Orci  Tantalum  coercet)^  wie  unten  552  der 
adamas  (Theokr.  2,  34.  Prop.  IV  11,  4).  —  mamaWis  dfietXixoc,  äaiop- 
YOC  (epigr.  146,  3  Kaibel).  —  dtÜgat — coercet:  über  die  Wortstellung 
s.  Anhang  IIIA  2. 

4.  Die  Liebenden  auf  den  Trauergefilden  440 — 76  in  drei 
Abschnitten:  a)  Name  und  Bewohner  im  allgemeinen  440 — 44  (zwei 
Perioden:  440 — 41  biKwXov,  442 — 44  Tp(KUjXov),  b)  Namen  einzelner 
Bewohner  445 — 49  (biKUiXov,  mit  je  drei  K6^^aTa),  c)  Aeneas  und 
Dido  450-— 76  dreiteilig:  a)  Begegnung  450—55  (TexpdKUiXov,  die  drei 
letzten  KUjXa  mit  je  zwei  K6^^aTa),  ß)  Bede  des  Aeneas  456 — 66  (drei 
Perioden:  456—60  T€TpdKU)Xov,  das  erste  und  dritte  KuiXov  mit  je  drei 
KÖmLiara;  461—64  MkujXov  mit  drei  bezw.  zwei  K6|Li^aTa;  465—66 
biKUiXov  mit  je  zwei  KÖjLijLiara) ,  f)  Eindruck  auf  Dido  467—76  (vier 
Perioden:  467—68  zwei  KÖfijiaxa;  469—71  xpiKUiXov,  dessen  KiüXa 
mit  den  Versen  zusanmienf allen;  472 — 74  biKwXov  mit  je  zwei  KÖ^^aTa; 
475 — 76  öikujXov,  dessen  KwXa  mit  den  Versen  zusammenfallen).  — 
Der  Steigerung  des  Ethos  dienen  Verse  mit  überwiegenden  Spondeen 
(441.  43  f.  46.  51  f.  53.  56.  60.  74),  überaus  zahlreiche  Alliterationen 
(443.  45.  46.  49.  53.  54.  55.  56f.  57f.  58.  62.  63.  64.  65.  66.  67. 
68.  70.  71.  72.  73f.  74.  75.  76)  sowie  einige  Anaphern  (458f.  61f.) 
und  Homoioteleuta  (457  extinctam — seaUam  67  ardentcm — tuentem  68 f. 
lenibat — ciebat — ten^cU  72  corripuU — refugü)  und  ein  Parison  (474  re- 
spondet  cuHs  «^  aequat  amorem). 

Li  dieser  die  Mitte  des  Buches  fallenden  Episode  kann  sich  Vergils 
Kunst,  dpu)TiKd  7Ta9Ti)LiaTa  mit  psychologischer  Feinheit  im  Sinn  der 
hellenistischen  Poesie,  aber  doch  mit  epischer  Großzügigkeit  zu  schildern, 
voll  entfalten.  Das  weite  Trauergefild  mit  den  in  stunmiem  Schmerz 
dahinwandelnden  Heroinen  und  das  Nachspiel  der  Liebestragödie  in  dieser 
Umgebung:  das  sind  Bilder,  die  auch  auf  Dantes  ernsten  Sinn  stark 
gewirkt  haben  (vergl.  Lif.  V  67  ff.).  An  diesem  Ruhm  wird  Vergil  durch 
die  Tatsache,  dafi  er  die  Motive  als  solche  nicht  erfand,  im  Sinn  der 
lateinischen  Poesie  nichts  verkünmiert.  Auf  Originalität  erhebt  er  selbst 
keinen  Anspruch:  441  lugentes  campt,  sie  illos  nomine  dicunt,  das  ist  in 
dieser  Art  von  Poesie  ein  Zitat  (s.  u.).  Li  welche  Sphäre  wir  durch 
440 — 49  geführt  werden,  bedarf  kaum  eines  Beweises:  das  ist  ein  Kaxd- 
XoTOC  Tiliv  KXeivuiv  f|pu)ivu)v  tiöv  dv  ^bou,  wie  ihn  hellenistische  Dichter 
in  Ausfahrung  des  Frauenmotivs  der  homerischen  Nekyia  (225  ff.  321  ff.) 
schufen  und  wie  er  uns  aus  der  Elegie  vor  allem  des  Properz  geläufig 
ist,  so  I  19,  13  ilUc  farmosac  veniant  chorus  heromaCj  mit  griechischem 
Versscbluß  (fv9a  auvdvTOvrai  koXöc  xdpoc  f|pu)ivai).  Für  Properz  ist 
das  Motiv  schon  beinahe  abgegriffen,  Sp&tere  verwenden  es  fast  nur  noch 
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als  rhetorische  Floskel  (vergl.  das  Gedicht  des  Markellos  Sideta  auf  den 
Tod  der  Gattin  des  Herodes  Atticus  epigr.  graec.  1056,  8  ff.  55  ff.  Kaibel). 
In  der  uns  überlieferten  Literatur  sind  es  aber  sonst  stets  solche  Heroinen, 
die  zum  Lohn  för  ihre  Tugend  auf  die  elysischen  Gefilde  versetzt  sind: 
vergl.  z.  B.  noch  Philostratos  her.  143  Kays.  iroO  öt  TTJ  Aaoba)ii(jt 
EüvecTTiv  (sc.  6  TTpwxeaiXcuic);  —  ^v  $boü,  H^v€.  xai  X^t^i  auTfjv 
€ÜboKijiu)TaTa  TwvaiKiüv  TTpdrrtiv  dpi9jiou|i^VTiv  ^v  alc  "AXioicTTic  t€  kqI 
€u(ibvTi  Ktti  a\  Tttuiaic  TcJai  (Tuxppov^c  xe  xal  xp^lcTTai.  Dagegen  ist 
bei  dem  Dichter,  dem  Yergil  hier  folgt,  die  Tugend  kein  Prinzip  fär  die 
Auswahl  gewesen:  werden  doch  sogar  Pasiphae  und  Eriphyle  erwähnt. 
Es  werden  vielmehr  nur  solche  genannt,  die  wegen  ihres  ÖAkrus  amor 
freiwillig  in  den  Tod  gegangen  oder  getötet  worden  sind.  Daß  auch  diese 
Kategorie  von  hellenistischen  Dichtem  behandelt  wurde,  dürfen  wir  aus 
dem  bei  Hygin  fab.  243  unter  dem  Titel  qtme  se  ipsac  interfecerunt 
überlieferten  Katalog  schließen,  z.  B.  Canace  Aeoli  filia  propter  amorem 
Macarei  fratris  ipsa  se  interfecit.  Byhli^  Mileti  filia  propter  amorem 
Cauni  fratris  ipsa  se  interfecit,  Calypso  Atlantis  filia  propter  amorem 
Ulixis  ipsa  se  interfecit,  alles  Stoffe,  die  bei  den  Alexandrinern  nach- 
weislich beliebt  waren.  Auch  die  hier  bei  Vergil  genannten  Heroinen 
sind  auf  gewaltsame  Weise  gestorben:  von  allen  ist  es  überliefert  außer 
zufällig  von  Pasiphae,  für  die  wir  es  also  aus  dieser  Stelle  zu  lernen 
haben.  Da  sie  nach  Pausanias  UI  26,  1  ursprünglich  eine  Mondgöttin 
war,  so  ist  nach  dem  von  Usener,  Göttemamen  160.  239  darüber  Ge- 
sagten anzunehmen,  daß  sie  sich  erhängte.  —  Das  Vorbild  für  die  von 
Vergil  mit  großer  Liebe  ausgearbeitete  Begegnung  des  Aeneas  mit  Dido 
notierten  schon  die  alten  Exegeten:  tracttmi  est  hoc  de  Homero  (X  541  ff.), 
qui  inducit  Äiacis  umbram  Ulixis  conloquia  fu^lentem,  quod  ei  fuerat 
causa  mortis  (Servius  zu  468);  genauer  gesagt:  Vergil  hat  die  Begegnungs- 
szene zwischen  den  beiden  Heroen  in  eine  solche  zwischen  Heros  und 
Heroine  umgewandelt^  die  aus  Liebe  zu  dem  ungetreuen  Freund  in  den 
Tod  gegangen  war.  Eine  derartige  Übertragung  eines  homerischen  Motivs 
aus  der  epischen  Sphäre  in  die  der  Erotik  ist  durchaus  im  Geist  der 
hellenistischen  Poesie.  Daß  nun  ein  griechischer  Dichter  schon  vor  Vergil 
die  berühmte  homerische  Szene  in  dieser  Weise  in  den  Stil  der  neueren 
Poesie  umgesetzt  hätte,  wäre  an  sich  glaublich,  läßt  sich  aber  wenigstens 
mit  unsem  Mitteln  nicht  beweisen.  Denn  die  Vermutung  von  E.  Maaß, 
Orpheus  (München  1895)  279,  daß  ein  hellenistisches  Gedicht  eine  Be- 
gegnung im  Hades  zwischen  Odysseus  und  Kalypso  erzählt  habe,  die  nach 
seinem  Abschied  in  den  Tod  gegangen  sei  (vergl.  Hygin  1.  c),  läßt  sich  nicht 
zur  Gewißheit  erheben.  Benutzung  einzelner  Züge  hellenistischer  Erotik 
wird  zu  440 f.  442.  445  ff.  456  f.  458.  466.  469.  475  f.  notiert  werden. 
440  f.  patiem  fusi  monstrantur  in  omnem  \  lugenles  campi:  sie  iUos 
nomine  dicunt.  Die  große  Ausdehnung  dieser  Gefilde  (vergl.  451  Silva 
magna)  erklärt  Servius  falsch  aus  der  angeblich  großen  Zahl  der  Liebenden, 
richtig  Heyne  daraus,  daß  sie  mit  ihrem  Schmerz  in  die  Einsamkeit 
fliehen  (443  secräi)^  ein  typischer  Zug  der  hellenistischen  Poesie  (Bohde, 
Roman^  158).  „Endlos  liegen  vor  dir  die  Trauergefilde"  Goethe  im 
Anfang  des  Monodrams  Proserpina,  wohl  nach  dieser  Stelle;  lugetUes  campi 
gibt  Dante  Lif.  XTV  10  schön  wieder  *la  dolorosa  selva*.     Auch  Vergil 
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seinerseits  übersetzt,  denn  mit  den  Worten  »ic  iUos  nomine  diaint  will 
er  im  Stile  der  hellenistischen  Poesie  (s.  z.  14)  sagen,  daß  ihm  die  Vor- 
stellung der  lugentcs  campi  überliefert  war.  Vergl.  VTI  607  sunt  geminae 
Belli  portac^  sie  nomine  dicunt  (Janustempel),  g.  III  380  hippoinanes,  veio 
quod  nomine  dicunt:  diese  Partie  der  Georg,  stammt  wohl  aus  Euphorion, 
s.  Heyne  zu  270,  sicher  aus  einem  hellenistischen  Dichter.  Für  Berufungen 
auf  eine  Tradition  mit  dicere^  ferri  überhaupt  vgl.  g.  III  90  IV  221,  unten 
893 f.  sunt  geminae  Sotnni  portac^  quarum  altera  fertur  \  comea  (nämlich 
T  562fr.).  Welchen  griechischen  Ausdruck  Vergil  mit  lugcntes  campi 
übersetzt,  weiß  ich  nicht.  Sicher  und  bekannt  aber  ist,  daß  die  darin 
niedergelegte  Vorstellxmg  von  der  mittrauemden  Natur  spezifisch  alexan- 
drinisch  ist;  formell  besonders  nahe  steht  die  iriTUC  foep^  bei  Nikander 
Alex.  301  und  Ovid  m.  XI  46  f.  positis  te  frondibus  arhor  \  fonsa  comas 
luxit.  —  fusi  von  den  Ortlichkeiten  statt  von  den  Menschen,  die  sich  darin 
^ergießen'  scheint  neu  zu  sein  (Conington);  für  die  fast  verbrauchte  Metapher 
des  fundere  hat  V.  Hehn,  Kulturpfl.'  538  f.  viele  Belege  gesammelt. 

442  hie  quos  dums  amor  crudcU  iabe  peredit.  Das  von  Servius 
notierte  verallgemeinernde  Maskulinum  quos,  weil  474  auch  Sychaeus 
genannt  ist.  Aber  Sychaeus  paßt  wenig  in  diese  Region  des  durus  amor: 
er  ist  nach  I  344  vielmehr  magno  dilectus  amore.  Dieses  Abgleiten 
des  Gedankens  ermöglicht  dem  Dichter  aber,  das  schöne  Motiv  von  der 
Wiedervereinigung  zweier  Liebenden  (hier  des  Sychaeus  und  der  Dido) 
im  Tode  zu  verwerten  (473  f.).  Es  beruht  auf  alter  Vorstellung  (Plat. 
Phaed.  68 A,  Eurip.  Alk.  363 f.)  und  begegnet  offc  in  Grabgedichten;  es 
war,  wie  aus  Ovid  m.  XI  61  ff.  und  Properz  I  19,  11  ff.  zu  schließen  ist, 
auch  in  hellenistischer  Poesie  beliebt.  —  durus  amor  heißt  g.  III  259 
der  des  Leander,  weil  dieser  seine  Vereinigung  mit  Hero  unter  Verletzung 
der  albiwc  ([Ovid]  h.  18,  171  ff.,  Musaeus  106)  ertrotzte.  Es  ist  die  Über- 
setzung von  Ö61VÖC  £pu)C,  denn  so  heißt  er  bei  Musaeus  245  (vergl. 
G.  Knaack  in  der  Festgabe  f.  Susemihl,  Leipzig  1898,  67).  Alexandrinisch 
ist  auch  die  weitere  Terminologie.  Eine  solche  Liebe  ist  ein  'zehrendes 
Siechtum',  daher  tabes:  vergl.  tabescere  Prop.  I  15,  20  u.  ö.  Ovid  m. 
in  445  u.  ö.,  dem  gr.  TTiKecJGai  nachgebildet,  das  schon  der  alten  Lyrik 
in  diesem  Sinn  bekannt  ist  (Pindar  fr.  123,  9  Bgk.)  und  von  da  in  die 
jüngere  Komödie  (vergl.  Plaut  Pseud.  21  qtuic  me  miseria  et  cura  contabe- 
facit)  sowie  in  die  hellenistische  Erotik  (Theokr.  1,  66.  82.  2,  29)  über- 
ging. Sie  'frißt'  bis  auf  das  Mark  der  Knochen:  peredit;  vergl.  Kalli- 
machos-Catull  66,  23,  Ps.  Theokr.  30,  21,  Vergil  selbst  IV  66  est  mollis 
flamma  mcduUas,  Denn  sie  ist  ein  *Gram':  curae  444.  474.  Mit  diesem 
Wort  übersetzen  die  Lateiner  seit  Plautus  1.  c,  Epid.  135  die  Vielheit 
der  griechischen  Bezeichnungen:  öviai,  ^^X1l^a  Sappho,  iiieXebiüvai  Ps.- 
Hesiod  op.  66,  fx^pifxvat  seit  dem  erotischen  Anhang  zu  Theognis  1323 
bis  auf  Nonnos,  (ppovric  schon  Pindar  P.  10,  62,  also  von  ihm  wie  das 
dabei  stehende  ^€Xr))ia  aus  der  aeolischen  Lyrik  übernommen,  aus  welcher 
cppoviic  auch  in  die  hellenistische  Poesie  kam,  vergl.  A.P.  V  110.  264. 
279.  206.  Auch  das  Motiv,  daß  sich  dieser  Liebesgram  im  Hades 
fortsetzt  (444  curae  non  ipsa  in  morte  rdinquont),  ist  entlehnt,  vergl. 
Theokr.  1,  103,  [Oppian]  cyn.  11  410  ff.  (hier  wie  offc  nach  alexandrinischem 
Muster):  ößpiji'  "Gpuic  . . .,  öei^aivei  bi  ae  Trdvra,  kqI  oupavöc  eüpuc 
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ÖTiepGe,  I  TClfnc  ^ooa  t'  fvepGe  kqI  ?9v€a  XuTpa  Kajiövruiv,  |  o1  AiiOric 
\ikv  ficpuacTav  uirö  aröfxa  vriTraOfcc  ööiwp  |  xai  cpuTOv  fiXTca  irdvra,  ak 
b'  €l(T^Tt  irecppiKacTi.  Die  Liebenden  klagen  ihr  Leid  aus  auf  einsamen 
Waldlichtungen  und  in  schattigen  Myrtenhainen:  443 f.  secfdi  cdatU  caUes 
et  mutiea  circum  \  silva  tegü,  472  f.  refugit  |  in  nemus  umbrifemm.  Auch 
dies  ist  ein  überlieferter  Zug.  So  läßt  Aristoxenos  in  dem  neugefundenen 
Liede  pap.  Oxyrhjnch.  I  Jungfrauen  sich  setzen  auf  eine  Wiese  ßaOuCTKtov 
Kar'  SXcToc;  nach  Phanokles  bei  Stob.  flor.  LXTV 14  klagt  Orpheus 
(TKtepoTcTiv  ^v  äXaecTi;  vergl.  Properz  I  18.  Die  Myrte  (murtea  süva)  ist 
hier  genannt,  weil  sie  mit  der  erotischen  Beziehung  die  sepulkrale  ver- 
einigt. Typisch  ist  endlich  auch  das  errare  451  (errdbat  süva  in  magna): 
vergl.  Parthenios  c.  26,  4;  Prop.  I  1,  11. 

445  fr.  Die  Kontamination  des  Verses  445  his  Phaedram  ^o- 
crinque  lods  maesinmquc  Eriphylm  aus  den  beiden  homerischen  Hemi- 
stichien  X  225  Oaibpiiv  t€  TTpöxpiv  t€  (ibov  KaXrjv  t'  'Apidbviiv)  +  321 
(MaTiidv  t€  KXufi^viiv  t€  !bov)  aTUTepnv  t'  'GpicpiiXiiv  ist  ganz  in  der 
Art  griechischer  Dichter:  so  wird  bei  Eusebios  pr.  ev.  X  3,  22  ein  ganz 
analoges  Beispiel  aus  Antimachos  angeführt,  vergl.  auch  A.  Ludwich, 
Homervulgata  (Leipzig  1898)  68,  1.  136.  Ein  anderes  vergilisches  Beispiel 
bei  Macrob.  V  3,  9  wird  eingeleitet  mit  den  Worten:  hie  (Vergilius)  de 
duolms  (Homeri  versibus)  unum  fabricatus  est;  vergl.  unten  455.  483 f. 
Wenn  VeMfil  (JTUY€piiv  mit  maestam  wiedergibt,  so  ist  das  [nicht  mit 
H.  Weil,  Etudes  sur  Fantiquitä  grecque  (Paris  1900)  91  als  absichtliche 
Änderung  aufzufassen,  sondern  Yergil  legte  dem  Wort  die  Bedeutung 
bei,  die  es  in  nachhomerischer  Poesie  oft  hat.  Er  erhielt  dafOr  eine 
Rüge;  Servius:  vituperatur  Vergüius,  quod  maestam  dixerit  quam  axuTepnv 
legü,  id  est  nocentem,  nam  maesta  est  (TTUTvri.  —  Die  Auswahl  der  Heroinen 
ist  oft  behandelt  und  bemängelt  worden,  letzteres  infolge  des  prinzipiellen 
Fehlers,  unbelegte  Sagenversionen  für  Fiktionen  oder  Mißverständnisse 
des  Dichters  anzusehen,  obwohl  wir  doch  grade  die  ihm  besonders  vertraute 
hellenistische  Poesie  nur  in  Trümmern  besitzen.  Wir  haben  aus  vor- 
liegender Stelle  vielmehr  zu  lernen:  erstens,  daß,  wie  schon  bemerkt 
(S.  242),  auch  Pasiphae  wie  die  anderen  hier  genannten  Heroinen 
eines  gewaltsamen  Todes  starb  (unter  den  Heroinen  im  Hades  nennt  sie 
auch  Properz  n  28,  52.  IV  7,  57).  Zweitens,  daß  es  eine  erotische 
Umbildung  der  Sage  von  Eriphyle  gab.  Tatsächlich  nennt  Ovid  ars  am. 
lU  9ff.  Helena,  Klytaemestra  und  Eriphyle  als  Typen  verbrecherischer 
Liebe,  eine  Version,  die  er  auch  am.  110,  51  f.  andeutet.  Danach  war 
also  Polyneikes  ihr  Buhle,  dem  zuliebe  sie  Gatten  xmd  Vaterland  verriet 
(wie  Klytaemestra  aus  Liebe  zu  Aigisthos:  beide  Mütter  fallen  durch 
ihre  Söhne).  Ob  diese  Umbildung  bereits  auf  Euripides  zurückgeht  oder 
erst  von  hellenistischen  Dichtem  vollzogen  wurde,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Daß  das  Motiv  aber  in  hellenistischer  Poesie  vorkam,  folgt  hier  wie  oft 
aus  der  Übereinstimmung  zwischen  Vergil  und  Ovid;  übrigens  ist  diese 
Sagenversion  die  Voraussetzung  für  die  Erzählung  des  Parthenios  c.  25. 
Drittens.  Daß  Caeneus  im  Hades  wieder  in  seine  weibliche  Gestalt  zu- 
rückverwandelt worden  sei  (rurstts  et  in  veterem  fato  revoluta  figuram), 
sagt  nur  Vergil,  aber  die  Sage  von  Caenis-Caeneus  schwankte  überhaupt 
(Ovid  m.  Xn  522  exUus  m  dubio  esfy  vergl.  Hygin  f.  242).    Jedenfjüls  ist 
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es  eine  echt  alexandrinische  Pointe,  wenn  Vergil,  woran  seit  Heinsius  viel- 
fach Anstoß  genommen  wird,  die  Verbindong  Caeneus  ,..in  veterem  revoluta 
figuram  wagt:  so  läßt  Catull  im  Attisliede  von  v.  6  an  das  Femininum  an 
die  Stelle  des  Mascolinnm  treten.  Ganz  im  Stil  zierlicher  hellenistischer 
Poesie  ist  auch  die  Antithese  Caeneus — veterem  (Kaiveuc  *Neumann'  von 
Kaivöc,  statt  ^Mörder'  von  Kaivu)).  Anlehnung  an  griechische  Meta- 
morphosenpoesie zeigt  endlich  auch  der  scheinbar  überflüssige  Zusatz  von 
fato:  denn  von  ähnlichen  Verwandlungen  hebt  Ovid  m.  IX  430  ff.  aus- 
drücklich hervor,  daß  sie  nach  dem  Willen  des  fatum  geschehen. 

445  Über  das  Schwanken  der  Hss.  zwischen  Procrin  und  Procrim 
s.  Anhang  VI  7,  über  die  griechische  Art  des  Versschlusses  maestamque 
Eriphylen  ebenda  IX.  —  446  von  Eriphjle  cruddis  nati  monstrantem 
völ/nera.  Der  Vorstellung,  wonach  die  Spuren  der  Gewalt  am  eibuiXov 
haften,  folgt  Vergil  auch  450  (recens  a  volnere  Dido),  494  ff.  (Deiphobus 
dKpumipia(T6€tc),  II  272 ff.  (Phantom  Rektors  atri  cruento  pulvere),  Sie 
findet  sich  schon  X  40  f.,  einer  von  den  Alexandrinern  deshalb  mit  R^cht 
athetierten  Stelle,  und  ist  später  allgemein  (z.  B.  Tibull  II  6,  39  f.  Prop. 
IV  7,  7 ff  Stat.  s.  n  1,  154ff  Apul.  mei  Vm  8).  —  447  Euadnen  M, 
Euhadnen  P,  Heuhadnen  R.  Da  falsche  Interaspiration  in  unsem  Vergilhss. 
sehr  häufig  ist  (z.  B.  Borehan  Cdhystri  cohercet,  vergl.  Ribbeck,  proll. 
crit.  421  ff.),  so  ist  fraglich,  ob  Euhadne  auf  Grund  des  von  namhaften 
Grammatikern  bezeugten  eCdbev  (vergl.  Lehrs,  Herodiani  scripta  tria  285) 
hier  als  echte  Überlieferung  angesehen  werden  kann  (mit  Ribbeck  xmd 
Birt,  Rh.  Mus.  LH  Suppl.  1897,  122f.).  Dagegen  steht  unten  517  euhantis 
und  Vn  389  euhoe  richtig  in  allen  Hss.  (Lachmann  z.  Lucr.  V  743,  Lehrs, 
De  Aristarch.  stud.'  31 8  ff.).  —  Laodamia:  Versschluß  nach  griechischer 
Art,  s.  Anhang  IX.  —  448  f.  nunc  femina  Caeneus  \  rursus  et  in  veterem 
fato  revoluta  fufuram.  Stellung  von  rursus  äirö  KOtvoO  wie  7  50  f.  ut 
convexa  revisant  |  rursus  et  indpiant  in  corpora  veUe  reverti,  also  nicht 
mit  M.  Haupt  op.  I  121  unter  die  Beispiele  eigentlicher  Inversion  von 
et  zu  rechnen:  s.  z.  840. 

451  f.  quam  (sc.  Lidonem)  Troius  heros  \  ut  primum  iuxta  stdit 
adgnovitque  per  umbras  \  obscuram.  Die  Anastrophe  von  iuxta  ist  bei 
Vergil  freilich  konstant  —  ein  Zeichen  dafOr,  daß  dies  Adverbium  auch 
bei  ihm  noch  nicht  die  vollen  Rechte  einer  Präposition  erhalten  hat  — , 
aber  seine  Trennung  vom  Accusativ  durch  den  Versschluß  ist  singulär 
und  möglicherweise  darauf  zurückzuführen,  daß  Vergil  die  Worte  (lU 
primum)  iuxta  stdit  an  dieser  Versstelle  von  einem  früheren  Dichter 
übernahm,  der  der  alten  Praxis  gemäß  iuxta  nur  noch  als  Adverbium 
kannte.  Dieselbe  Freiheit  in  der  Stellung  einer  zweisilbigen  Präposition 
XI 149  f.  feretro  PaUanta  reposfo  \  prociibuä  super  (rcposto  ennianischer 
Versschluß:  s.  z.  59),  509 f.  est  omnia  quando  \  iste  animus  supra  (för 
Vergils  eigne  Praxis  quando  am  Versschluß  nicht  gewöhnlich:  s.  Anhang 
inB  2),  Vn441f.  arma  \  regum  inter  (arma  regum  besang  Ennius, 
vergl.  ann.  333).  —  umbras  PR,  uwhram  M  mit  Servius  und  Donatus; 
ersteres  461.  490,  letzteres  268  am  Versschluß,  sodaß  eine  sichere  Ent- 
scheidung unmöglich  ist.  Die  Besorgnis,  es  möchte  jemand,  wie  es  tat- 
sächlich die  beiden  Scholiasten  getan  haben,  umbram  obscuram  verbinden, 
konnte  für  Vergil  kein  Grund  für  die  Bevorzugung  der  pluralischen  Form 
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sein,  denn  die  Trennung  eines  nicht  stark  betonten  Attributs  vom  Sub- 
stantiv durch  den  Versschluß  wäre  nach  seiner  im  Anhang  lUB  1  er- 
örterten Praxis  ausgeschlossen  gewesen.  —  453  f.  obscuram  (sc.  Aeneas 
Bidonem  agnovit),  qualem  primo  qui  surgere  mense  \  atU  videt  aut  vidisse 
puiat  per  nubüa  lu/nam  nach  Apollon.  Bhod.  lY  1477f.,  wo  Ljnkeus  den 
Herakles  sieht  ibc  Tic  xe  v^iu  ^vl  fj^axi  \kx\y/x\y/  \  f|  Tbev  f|  dvöiiaev 
^TraxXuoucTav  lb^(J9ai  (Germanus),  aber  mit  feiner  Übertragimg  auf 
Dido,  da  der  Vergleich  der  Frauenschönheit  mit  dem  Mondlicht  seit 
Sappho  (£r.  3)  und  dem  homerischen  Aphroditehymnus  (89)  traditionell 
war.  —  Henry  280  meint,  daß  Vergil  eine  astronomische  Ungenauigkeit 
sich  habe  zu  schulden  kommen  lassen,  indem  er  von  einem  sichtbaren 
Mondaufgang  zu  Anfang  des  Monats  spreche,  während  Apollonios  nur 
von  dem  Sichtbarwerden  des  Mondes  am  frühen  Morgen  spreche.  Nun 
würde  zwar  ein  Versehen  auf  diesem  Gebiete  bei  einem  lateinischen 
Dichter  gar  nichts  Ungewöhnliches  sein,  aber  in  diesem  Fall  liegt  ein 
solches  doch  wohl  nicht  vor.  Denn  primo  mense  braucht  nicht  grade 
auf  die  ersten  beiden  Tage  des  Monats,  an  denen  der  Mond  allerdings 
unsichtbar  ist,  zu  gehen.  Vom  dritten  Tage  an  aber  kann  er  durch  die 
Dünste  des  Horizonts  hindurch  erkannt  werden,  freilich  nur  mit  großer 
Mühe:  aber  das  ist  es  ja  auch  grade,  was  Vergil  hier  ausdrücken 
will  (vergl.  340  hunc  iibi  vix  muUa  maestum  cognovit  in  umbra).  Er 
hat  also,  wie  das  seine  Art  ist,  ein  Motiv  seiner  Vorlage  gesteigert 
(s.  z.  578.  625). 

455  demisit  lacrmas  dulciqiie  a/fatus  amore  est  nach  tt  191  öd- 
Kpuov  fiKC  x«Mfi2[€  -f-  X  552  töv  }ii\  dTib  inieaoi  irpoaiiübu)v  ^eiXi- 
XioiCJi  (ürsinus  u.  a.),  letzteres  mit  schöner,  der  Situation  angepaßter 
Variation.  —  456ff.  Alveiou  xai  AiboOc  öjiiXia,  Donatus:  didio 
mire  certe  eoncepta  est  Die  Berühmtheit  der  Stelle  im  Altertum  zeigt 
sich  noch  mehr  als  in  den  Nachahmungen  in  der  Travestie  von  46 9  f. 
bei  Petron  132.  —  Auf  feiner  Berechnung  beruht  es,  daß  einzelnes  in 
den  Gedanken  imd  Worten  des  Aeneas  an  das  IV.  Buch  anklingt:  456 
infeli<c  Dw?ö  =  IV  596;  460  invitus  regina  tiw  de  litiore  cessi  vergl. 
IV  361  Itallam  non  sponte  sequor;  464  hunc  . . .  tantum  . . .  dolorem 
=  IV  419;  466  quem  fugis  (Aeneas  zu  Dido)  vergl.  IV  314  mene  fugis 
(Dido  zu  Aeneas);  hier  vergießt  Aeneas  Tränen  und  Dido  bleibt  un- 
beweglich (455.  469ff.),  dort  sind  die  RoUen  umgekehrt  (IV  314.  331  f.). 
—  Die  Rede  des  Aeneas  umfaßt  drei  Gedankenreihen:  1.  £s  ist  also 
wahr:  du  bist  tot  und  ich  schuld  daran  durch  meinen  unfreiwilligen 
Abschied  von  dir  (456 — 60).  2.  Hätte  ich  geahnt,  daß  du  ihn  dir  so 
zu  Herzen  nehmen  würdest,  so  hätte  ich  mich  vielleicht  dem  Zwang 
nicht  unterworfen  (461 — 64).  3.  Vergilt  nicht  Gleiches  mit  Gleichem, 
indem  du  jetzt  so  schnell  von  mir  scheidest;  denn  jetzt  ist  es  ein  Ab- 
schied auf  Nimmerwiedersehn  (465 — 66). 

456 f.  infelix  Dido,  verus  mUii  nuntius  ergo  \  venerat  extinctam: 
)  Beginn  der  Bede  mit  schwermütigen  Spondeen.  —  infelix  Dido  Aiboi 
btiXain:  vergl.  Antip.  Thess.  A.  P.  IX  215,  5  *HpoT  beiXaiii  (wahrscheinlich 
Zitat  aus  dem  Hero-Leander-Epyllion).  —  Das  schöne  Ethos  der  Partikel 
ergOy  die  den  Abschluß  einer  langen  unausgesprochenen  Gedankenreihe 
voraussetzt,  hat  Vergil  aus  der  dieser  Episode  zugrunde  liegenden  Partie 
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der  homerisclien  Nekjia  (s.  o.)  beibehalten:  Alav  . . .,  ouk  £p'  £)li€XX€C 
ktX.  Mit  solchem  ergo  beginnen  Properz  und  Ovid,  nach  hellenistischem 
Vorbild  (vergl.  Nikias  A  .P.  VI  127),  gern  ganze  Elegieen  (z.  B.  Prop.  HI  7, 
Ovid  tr.  ni  2);  Horaz  I  24,  5  und  s.  11  6,  16  hat  es  nach  dem  Prooemimn 
wie  Hesiod  Erg.  11;  in  parodierend  pathetischer  Prosa  Petron  83.  — 
Daß  Acneas  eine  Nachricht  vom  Tod  der  Dido  erhalten  habe,  weicht 
von  V  1  ff.  leicht  ab.  Ob  der  Dichter  beabsichtigte,  die  kleine  Diskrepanz 
zu  Gunsten  der  einen  oder  der  anderen  Stelle  auszugleichen  oder  sie  als 
für  die  Illusion  gleichgültig  zu  dulden,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen 
(vergl.  Helm,  Jahresber.  d.  Altertumswiss.  CXTII  1902,  48);  doch  ist 
letzteres  glaublicher.  Das  hier  verwendete  Motiv,  daß  ein  Liebender 
den  Tod  der  Geliebten  durch  die  fama  erfährt,  muß  in  alexandrinischer 
Poesie  geläufig  gewesen  sein,  da  es  von  Ovid  m.  XIV  7  26  ff.  in  der  Nach- 
dichtung eines  hellenistischen Epyllions  pointiert  so  verwendet  wird:  nee  tibi 
fama  mei  Ventura  est  nuntia  leti:  \  ipse  ego,  ne  dübites,  adero  praesensque 
mdebor,  \  corpore  ut  exanimi  cruddia  lumina  pascas.  Diese  Stelle  Ovids 
beweist  zugleich,  ^tfi  Vergil  auch  IV  384  f.,  wo  er  seine  Dido  sagen  läßt 
sequar  airis  ignibus  absens  \  et  cum  frigidß.mors  anima  sedtu;erit  artus  \ 
Omnibus  umbra  .  lo^is  ,.adero,  cÄn  überliefertes  Motiv  verwertet  hat  — 
458  funeris  heu  tibi  causa  ^ul  [Ovid]  h.  17,200  läßt  Leander  an 
Hero  schreiben:  Venu  du  meinen  Leichnam  finden  wirst,  so  wirst  du 
sagen:  mortis  huic  ego  causa  fui^,  Worte,  die  in  dem  hellenistischen 
Original  von  Hero  an  Leanders  Leiche  wirklich  gesprochen  wurden  (vergl. 
J.  Klemm,  De  fabula  quae  est  de  Herus  et  Leandri  amoribus,  Leipzig 
1889,  35).  Also  hat  Vergil  die  Worte  dieses  von  ihm  selbst  (g.  III  258ff.) 
zitierten  Epyllions  auf  die  vorliegende  Situation  übertragen.  —  459  si 
qua  fides  tellure  sub  ima:  si  qua  fides  eine  Verbindung  des  täglichen 
Lebens,  da  sie  auch  Martial  1 13,  3  hat  —  Ein  durch  si  (el)  leise 
angedeuteter  Zweifel^  ob  irdische  Verhältnisse  für  das  Jenseits  ihre  Gültig- 
keit haben,  ist  auf  Grabschriften  beider  Sprachen  typisch,  vergl.  Rohde, 
Psyche  11*  393;  lehrreich  carm.  ep.  1328  Buch,  im  Vergleich  mit  1329.  — 
460  invitus,  regina,  tuo  de  litore  cessi  Zitat  aus  Kallim.-Catull  66,  39 
invita^  o  regina,  tuo  de  vertice  cessi  (Ursinus).  Bei  Catull  folgt  der 
Schwur,  der  hier  vorhergeht;  ein  solcher  gehört  seit  Alters  zum  ständigen 
Inventm-  erotischer  Poesie.  —  462  loca  senta  situ.  Das  alte  setUus 
(eig.  ^angefressen'  dirö  TOÖ  (JivecTöai,  vergL  Bücheier,  Rh.  Mus.  XLII 
1887,  586)  hat  Vergil  wieder  hervorgezogen;  vor  ihm  ist  es  nur  Ter. 
eun.  236  video  Senium  squalidum  aegrum,  pafinisque  annis  ohsitum  über- 
liefert. Vergil  nahm  es  nicht  aus  Terenz,  der  ihm  für  seine  Phraseologie 
fem  lag,  sondern  beide  aus  einem  älteren  Dichter.  Dafür  spricht  auch  die 
Phrase,  mit  der  Terenz  seinen  Vers  schließt:  anms  obsitus  wie  Vergil 
VUI  307  ibat  rex  obsitus  aevoi  hier  garantiert  das  plautinische  consitus 
stnn  senectute  (Men.  756)  nach  den  Ausführungen  im  Anhang  I  eine 
ältere  (tragische)  Vorlage,  durch  deren  Reproduktion  die  beiden  Komiker 
parodischen,  Vergil  feierlichen  Effekt  erzielen.  —  Der  situs  gibt  den 
von  den  Intpp.  verglichenen  homerischen  'Aibeuü  b6^ov  cupiüevra  richtig 
wieder.  —  463  imperiis  egere  suis  nee  credere  quivi.  Da  die  Phrase 
imperiis  egere  suis  VH  240  in  ennianischer  Umgebung  steht,  wird  sie 
aus  Ennius  stammen,  der  a.  595  imperiis  am  Versanüang  hat    Entlehnung 
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ist  auch  wegen  der  subtilen  Differenzierung  iussa  deum  . . .  imperiis  egere 
wahrscheinlich  (vergl.  Terenz  eun.  389  iubesne?  —  iubcam?  cogo  atque 
impero,  und  dazu  Donatus:  evidenter  ostendU,  plus  esse  imperare  quam 
iubere),  —  quivi  fühlte  Vergil  schon  als  Archaismus:  er  hat  nur  noch 
X  19  queamus,  beides  nach  nee  am  Versschluß  und  in  Beden.  Mit  queamus 
(ohne  Negation)  schließt  auch  Cicero  seinen  von  ihm  de  div.  11 63 
zitierten  Vers;  quivi  (mit  Negation  am  Yersanfang)  hat  das  archaisierende 
carm.  epigr.  1044  Buch.  —  465  aspedu  (te  subträhe),  Dativformen  auf 
-u  hat  Vergil  nicht  bloß  in  Worten,  die  sonst  metrisch  nicht  zu  ver- 
werten waren  {amplexu  unten  698,  aspeäu^  cancubüu,  curru,  fletu,  portu, 
venatu,  victu),  sondern  einmal  auch  in  metu  (I  257);  also  hielt  er  diese 
von  Autoritäten  gebilligte  Dativform  für  die  korrekte.  —  466  quem 
fugis?  Das  Motiv  ist  aus  der  alten  Lyrik  (Sappho  1,  21.  Anakreon  75,  2) 
über  die  alexandrinische  Poesie  (z.  B.  Theokrit  6,  17)  in  die  lateinische 
Erotik  gekommen  (z.  B.  Tibull  I  8,  62.  9,  74).  —  extremum  fato  quod 
te  adloquor  hoc  e^^oo  Soph.  Ai.  857 f.  irpodcw^iru)  |  TTOVvidTaTOV  bf| 
koöttot'  aöGic  öaiepov  (Germanus).  Über  den  absichtlich  abrupten 
Versschluß  hoc  est  s.  Anhang  IX  und  o.  zu  346. 

46  7  f.  ardentem  et  torva  tuentem  . . .  animum.  Die  kühne  Personi- 
fikation tarva  tuens  animus  ist  eine  TpatiKf)  X^Sic  wie  Soph.  Ai.  955 
K€Xaivu)7Tac  öu^öc  (vergl.  Aesch.  Cho.  847  K.  q)pf)V  db^^aTWjj^vri  u.  dgl.  m. 
bei  C.  Hense,  Poet.  Personifikat.  in  griech.  Dicht,  Halle  1868,  42  f.). 
Auch  die  Konstruktion  tarva  tueri  ist  ja  ein  Gräzismus  (seit  V  342  Stpia 
bepKÖjLievoc),  der  in  lateinischer  Poesie  fär  uns  seit  Lucrez  (V  33  asper 
acerha  tuens  bpi^ia  bcpKÖjievoc  =  aen.  IX  794,  vergl.  g.  m  149)  nach- 
weisbar ist.  Er  war  bei  den  Daktylikem  deshalb  beliebt,  weil  er  eine 
Kürze  bot;  besonders  kühn  g.  IV 122  sera  comantem  narcissum  (dn/ißXaCTfi). 
Torvus  nicht  'wild'  'grimmig',  sondern,  wie  469  solo  fixos  octdos  tenehat 
zeigt,  'starr  (stier)':  Vergil  glaubte  wohl  laupTi^öv  ßX€7T€iv  so  richtig  zu 
übersetzen,  da  er  wie  andere  torvus  mit  taurt^  spielerisch  zusammen- 
brachte (g.  IQ  51  torva  hos,  Ovid.  m.  Vm  132  torvum  taurum),  — 
468  lenibat  diäis  animum  lacrimasque  ciebat:  ein  Vers,  der  dem 
Gedanken  entsprechend  absichtlich  lenis  ist:  Alliteration  mit  l,  Vokal- 
reichtum. Im  Gegensatz  dazu  die  Härte  der  Dido  471  si  dura  silex  aut 
stet  Marpesia  ca/uies:  viele  5,  x.  Vergl.  Dionys.  de  comp.  14  fjbövei  rfjv 
dKof)V  TÖ  X  Kttl  iaix  Tiüv  f))ii(pu)vu)v  T^uKuiaTOV  . . .,  äxapi  bk  xal 
dir\bic  TÖ  (T  xal  el  TiXeovadeie  (Tq)öbpa  Ximci,  . . .  tö  H  töv  cTupitiiöv 
dirobibwcn;  x  als  vasta  und  aspera  littera  bei  Oic.  or.  153,  Varro  fr. 
49  Wilm.  Die  Homoioteleuta  lenibat  —  ciebat  —  tenebat  sind  beabsichtigt: 
sie  dienen,  wie  die  Theorie  fOr  diese  Figur  vorschreibt,  dem  xdXXoc  der 
Rede.  Die  beiden  letzten  stehen  an  den  Versenden,  was  bei  Ovid  schon 
viel  häufiger  ist  als  bei  Vergil,  der  es  relativ  selten  und  nicht  immer 
mit  Absicht  hat:  mit  deutlicher  Absicht  z.  B.  IV  405 f.  655 f.  und  wohl 
auch  unten  843  f.  Vergl.  das  Material  bei  H.  Johnstone  (Rhymes  and 
assonances  in  the  Aeneid,  Glassical  review  X  1896,  9 ff.),  das  aber  der 
Sichtung  bedarf.  —  lenibat.  Vergil  hat  i  für  ie  nur  in  der  Aeneis  (vergl. 
Wotke  1.  c.  [z.  24]  145),  und  zwar  fast  nur  in  Worten,  die  metrisch 
nicht  anders  zu  gebrauchen  waren  (insignibcU  lenibat  mUribat  nuiribcmi 
redimibat  vestibat);  nur  polibant  Vm  436  (also  in  einem  späteren  Buch) 
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hätte  sich  dem  daktylischen  Maß  auch  mit  der  gewöhnlichen  Flexion 
gefügt.  —  lacrimasque  ciebat.  Schon  im  Altertum  (vergl.  Servius)  zweifelte 
man,  ob  die  Tränen  des  Aeneas  oder  der  Dido  zu  verstehen  seien. 
Aber  der  Gedanke,  daS  Aeneas  Dido  grade  zu  Tränen  habe  rühren 
wollen  („er  suchte  ihr  Tränen  zu  entlocken  als  Zeichen  der  eingetretenen 
weicheren  Stimmung"  Ladewig),  ist  schwerlich  passend.  Auch  wider- 
spricht diese  Erklärung  dem  durch  Gatulls  Vorbild  (64,  131  singtdtus  ore 
cientem  von  Ariadne)  bedingten  Sprachgebrauch  Vergils  g.  IQ  517  (taurus 
concidii)  cxtremosque  ciet  gemitus  a.  m  344  f.  talia  fundebat  lacrimans  Um- 
gosque  ciebat  \  inccissum  flettis.  Diese  Argumente  (vergl.  Henry  329  f.) 
werden  durch  den  Einwand  Schapers,  daS  es  bereits  455  von  Aeneas  heiße 
dernisU  lacrimas,  kaum  widerlegt:  die  Wiederholung  des  Gedankens  macht 
wahrscheinlich,  daß  Vergil  die  Phrase  lacrimasque  ciebat  älterer  Poesie 
entlehnt  und  hier  als  floskelhaftes  irapaTTXif)pu)|ia  des  Verses  verwendet 
hat.  —  Üler  die  Wortstellung  lembat  —  ciebat  s.  Anhang  IIIA  2. 

469ff.  Dido  schweigt  wie  Aias  (X  563  £ic  dqpdjiriv»  ö  ^i  ji'oöb^v 
djLieißeTo).  Nach  dem  homerischen  Vorbild  haben  die  Tra^ker  (besonders 
Aeschylos)  das  Motiv  des  Schweigens  oft  in  Anwendung  gebracht, 
worüber  C.  Hense,  Das  Schweigen  nnd  Verschweigen  in  Dichtungen, 
Parchim  1872  gehandelt  hat;  schon  antike  Exegeten  der  guten  Zeit 
haben  darauf  sorgfältig  geachtet,  wie  die  alten  Scholien  zu  Aesch.  Prom. 
438  K.  und  Aristoph.  Ran.  911  beweisen.  Wenn  Vergil  das  Motiv  hier 
in  Anlehnung  an  Homer  verwendet,  so  ist  das  bewußte  Technik,  wie 
Heyne  durch  Hinweis  auf  irepl  ön;ouc  9  fi  toO  AlavTOC  dv  V€Kui<)t 
diwirf)  jj^TCt  Kai  Travxöc  öipriXÖTCpov  Xötou  bemerkt.  Ovid  m.  XTTT  537  ff. 
hat  in  Nachahmung  unserer  Stelle  dasselbe  Motiv  verwendet,  aber  das 
Ethos  durch  xaKoIriXia  verdorben.  — •  469  iUa  sdo  fixos  oculos  aversa 
tcnebat.  Ursinus  vergleicht  Eurip.  Med.  27 f.  oöx'  ö)i|J*  dTraipouc*  cor* 
dTTaXXd(T(Tou(Ta  Tnc  |  irp6(Tu)TT0V.  Formell  noch  näher  steht  Theokrit  2, 112 
ujcTTopTOC  dm  xöovöc  öjjjjaTa  irriHac  |  ?I6T0,  Musaeus  160  7rap6€viKf| 
b*  äq)90TT0C  in\  xööva  nfilev  diriaTTifiv  (und  wohl  nach  demselben 
hellenistischen  Vorbild  das  späte  Epigramm  A.P.  V252  liirve  ixibov, 
XpüCiXXa,  KCiTU)  veüouda  boKeüeic).  D.  h.  also:  das  erotische  Motiv 
kam  aus  der  Medea  in  die  hellenistische  Poesie,  aus  der  es  Vergil,  wie 
die  späten  griechischen  Dichter,  reproduziert;  von  Eros  selbst  sagt  Bion 
5,  3  de  xööva  V€U(yT<iÜlu)V.  —  Dido  liebt  den  Aeneas  noch:  odit  et  amat. 
Das  wird  472  durch  tandem  carripuit  sese  mit  schöner  Kürze  angedeutet: 
der  Entschluß  des  Scheidens  auf  Ninunerwiedersehn  wird  ihr  trotz  allem 
schwer.  —  470  voltum  movetur  mit  neuer  Konstruktion:  s.  z.  281.  — 
471  quam  si  dura  silex  aut  stet  Marpesia  cautes  mit  dirö  koivoG  ge- 
stelltem std,  ähnlich  474  respondet  curis  aequafque  Sgchaeus  amarem 
538  sed  comes  adnwnuit  brevUerque  adfata  Sibylla  est  692  per  717  cupio. 
Aus  den  Sammlungen  von  J.  Kvicala,  VergUstudien  (Prag  1878)  64ff., 
Leo,  Analecta  Plautina  I  (Göttingen  1896)  21.  32.  43  und  Hillebrandt  1.  c. 
(zu  268)  2  5  ff.  ergibt  sich,  daß  diese  Wortstellung  in  der  augusteischen 
Poesie  durch  das  Medium  der  hellenistischen  besonders  beliebt  wurde. 
Sie  gehört  oft  zu  den  Mitteln,  dem  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses 
fallenden  Rhythmus  ein  Gegengewicht  durch  den  Gedanken  zu  verleihen, 
ein  der  alten  Poesie  unbekanntes  Prinzip:  Lucrez  füllt  die  zweite  Vers- 
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• 
hälfte  oft  mit  Flickworten,  während  Vergils  Praxis  z.  B.  an  einem  Vers 
wie  464  hunc  tibi  me  tantum  \  discessu  ferre  dolorem  deutlich  zu  erkennen 
ist;  vergl.  darüber  auch  Anhang  inB2.  —  Dem  vulgären  Vergleich 
der  Starrheit  des  Sinnes  mit  der  eines  Steines  (d)C  bk  TT^Tpoc  dxouet 
Eurip.  1.  c.)  wird  durch  Marpessia  cautes  eine  feine  Nuance  hinzugefügt: 
„starr  wie  ein  Marmorbild".  So  nach  hellenistischer  Poesie  (vergl.  Theo- 
krit  6,  38.  Poseidippos  A.  P.  V  193),  auf  die  ohnehin  das  gelehrte  Epitheton 
hinweist,  auch  Horaz  c.  I,  19,  6  und  Ovid  m.  HI  419  haeret  ut  e  Pario  for- 
mcnbum  mamwre  Signum  a.  I  7,  51  adstiUt  %Ua  amens  dlho  et  sine  san- 
guine  voltu,  \  caeduntur  Pariis  qualia  saxa  iugis.  —  472 f.  corripuU  sese 
wahrscheinlich  ennianische  Floskel:  s.  Anhang  1 1.  Älterer  Poesie  entnahm 
Vergil  auch  (nemus)  umbriferum,  da  Cicero  dies  Wort  in  seine  Übersetzung 
eines  homerischen  Hexameters  wie  ein  ihm  überliefertes  hineinträgt  (de 
div.  II  63  suh  platano  umbrifera^  fons  unde  cmanat  aquai  ~  B  307  koX^ 
öirö  TrXaTavidTiu,  Ö6ev  ^^ev  dfXadv  öbujp).  —  coniunx  pristinik.  Servius: 
pristinus  prior,  quod  difficUc  invenitur,  nam  de  hoc  sermone  quaerit  et 
Probus  et  cUH.  Analog  IV  458  von  Sychaeus:  coniugis  antiqui,  dazu  die 
Scholien:  aut  prioris  aui  cari.  LucUius  ^concilio  anüquo  sapiens  vir  solus 
fuisti\'  antiquus  ergo  est  qui  praecedU  eum  qui  praesens  est.  Beides  wohl 
nach  6  TtdXai  ttöcTic,  'ihr  weiland  Gemahl'.  —  473 f.  Uli  \  respondet 
curis  aequatque  Sychaeus  amorem.  Durch  das  parataktisch  angefugte 
(s.  Anhang  11  2)  asquat  amorem  wird  respondet  curis  {curis  mit  Thiel 
als  Dativ  neben  iUi  zu  fassen,  s.  z.  305)  erklärt:  in  der  Liebe  ist  das 
pares  esse  wesentlich  (Rothstein  zu  Prop.  I  1,  32),  mutua  cura  der  Gatten 
Ovid  m.  VII  200,  f.  11  730.  Unserem  Vers  entnahm  Ovid  das  Motiv 
seiner  7.  Heroide  (Dido  Äeneae)  9 5  ff.  —  Der  trochäische  Einschnitt  nach 
dem  vierten  Trochäus  gibt  dem  Verse  besondere  Weichheit:  s.  Anhang 
VnB2b. 

475 f.  ncc  minus  Aeneas,  casu  concussus  iniquo  \  prosequikir  lacri- 
mi3  longo  d  miseratur  euntem.  Wenn  hier  Aeneas  der  scheidenden  Ge- 
liebten mit  Tränen  und  Seufzern  nachblickt,  so  ist  das  die  Umkehrung 
eines  in  hellenistischer  Poesie  —  auf  Grund  der  leisen  Andeutung  Homers 
Z  496  ^VTpo7TaXi£o)i^VTi,  nämlich  Andromache  nach  dem  scheidenden 
Hektor  —  viel  verwendeten  Motivs:  die  zurückbleibende  Gattin  (Geliebte) 
sieht  ihrem  scheidenden  Gemahl  (Geliebten)  mit  Ti-änen  und  Seufzern  nach, 
vergl.  Catull  64,  249,  Ovid  m.  XI  463 ff.  (nach  Nikandros.?),  h.  12,  55 f., 
Apuleius  m.  V  25  (nach  der  griechischen  Quelle  seines  erotischen  Märchens). 
Aber  auch  die  Umkehrung  selbst  hatte  in  jener  Poesie  ihren  Platz,  wie 
die  Verwendung  beweist,  die  Vergil  selbst  in  dem  Orpheus -Epyllion 
(g.  IV  49  9  ff.)  und  der  hiemach  gestalteten  Abschiedsszene  zwischen  Aeneas 
und  Creusa  (a.  II  790  ff.)  von  dem  Motiv  gemacht  hat.  In  dieser  Form 
scheint  das  Motiv  auch  in  dem  Epyllion  von  Hero  und  Leander  vor- 
gekommen zu  sein,  insoweit  aus  der  Nachdichtung  bei  [Ovid]  h.  17,  117  f. 
ein  Schluß  auf  das  Original  erlaubt  ist.  —  nee  minus  phraseologische 
Anknüpfungspartikel  wie  212.  —  casu  concussus  iniquo  ~  V  700  casu 
concussus  acerbOj  dort  in  ennianischer  Umgebung  (s.  z.  156  ff.  679);  iniquo 
zum  Kontrast  mit  aequat  474. 

5.  Die  im  Kriege  gefallenen  Helden  477 — 647.  Die  Dis- 
position ist  ähnlich  wie  295 ff.  440ff.:  aus  der  großen  Masse  einzelner 
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Grappen,  die  zuerst  kurz  behandelt  werden,  hebt  sich  Einer  heraus,  mit 
dem  Aeneas  (wie  Odjsseus  mit  Agamenmon  X  387  ff.)  ein  Gespräch  an- 
knüpft, wie  vorhin  mit  Palinuras  und  Dido.  Wir  haben  also  im  ganzen 
eine  Trias  von  Dialogen. 

a)  Einzelne  Gruppen  477 — 93.  Nach  den  Übergangsversen 
477 — 78  (TpiKwXov)  drei  Gruppen:  o^  Thebanische  Helden  479 — 80 
(drei  KÖ|Li)iaTa),  ß)  Trojaner  481 — 88  (zwei  Perioden:  481—85  Texpd- 
kujXov,  das  vierte  küüXov  mit  vier  KÖ|Li)iaTa;  486 — 88  MkujXov,  das 
zweite  KiüXov  mit  vier  KÖmiaTa),  t)  Flucht  der  Griechen  489 — 93 
(zwei  Perioden:  489 — 91  xpiKUjXov,  491 — 93  T€TpdKU)Xov). 

Über  die  Quelle  dieser  Motive  läßt  sich  folgendes  sagen.  1)  Heyne 
zitiert  als  Vorbild  für  unsere  von  ihm  sehr  bewunderten  Verse  489  ff. 
(Flucht  der  Griechen)  X  605  ff.,  wo  die  Schatten  vor  dem  eibwXov  des 
bogenspannenden  Herakles  fliehen.  Aber  viel  näher  muß  der  vergilischen 
Schilderung  die  von  ihm  nachweislich  benutzte  (s.  z.  131  f.  260.  309 — 12. 
384 — 416)  'HpaKX^ouc  KaTdßaCic  gestanden  haben,  denn  in  dieser 
hieß  es  vom  lebenden  Herakles:  ÖTTTiviKtt  bk  elbov  auxdv  al  ipuXtti,  (X^P^c 
MeXedTpou  Ka\  MeboücTTic)  €<puTOV  (ApoUod.  U  5, 12).  Daß  Vergil  das 
Motiv  von  der  Flucht  der  griechischen  Feinde  nicht  selbst  hinzufügte, 
ergibt  sich  auch  daraus,  daß  es  den  engen  Anschluß  von  494  (Aeneas' 
Zusammenkunft  mit  seinem  Bruder  und  Freunde  Deiphobus^  an  488 
(Aeneas'  Zusammenkunft  mit  trojanischen  Freunden)  unterbricht  Auf  dies 
Moment  scheint  die  antike  Exegese  aufmerksam  geworden  zu  sein,  denn 
Donatus  bemüht  sich  zu  zeigen,  daß  die  descriptio  Oraecorum  non  in- 
aniter  posita  est,  kannte  also  wohl  ein  darauf  gehendes  Z^rjTriiLia.  2)  Femer 
mußte  eine  Zusammenkunft  des  Herakles  mit  den  vor  Theben  gefallenen 
Helden  in  der  'HpaKX^ouc  xaTdßaCic  zweckvoller  sein  (vergL  Eurip. 
Suppl.  1197  ff.)  als  bei  Vergil  (4 7 9 f.)  deren  Zusammenkunft  mit  Aeneas, 
für  den  sie  gar  keine  Bedeutung  haben:  ihre  Aufzählung  479f.  ist  da- 
her auch  ein  bloßes  Ornament,  dem  man  deutlich  anmerkt,  daß  es  nicht 
für  diese  Stelle  erfunden  sein  kann.  3)  Die  Benutzung  einer  Siteren,  er- 
lesenen Vorlage  gerade  bei  Nennung  der  thebanischen  Helden  wird  end- 
lich durch  folgende  Indizien  bestätigt.  Vorangestellt  ist  Tydeus,  der  in 
der  Thebais  und  nach  dieser  auch  bei  Aeschjlos  der  Hauptheld  ist 
(E.  Bethe,  Theban.  Heldenlieder  84).  Als  zweiter  wird  Parthenopaios 
genannt  mit  dem  Epitheton  indukis  armis:  tatsächlich  galt  er  als  der 
tapferste  der  Sieben  (Bethe  1.  c.  86*£).  Doch  diese  beiden  Momente  konnte 
Vergil  allenfalls  aus  Aeschjlos  und  Euripides  (Phoen.)  kennen;  aber  die 
Nennung  des  Adrastos  als  dritten  führt  auf  anderes.  Seine  Erwähnung 
befremdet  zunächst,  weil  in  diesem  Bezirk  des  Hades  sonst  nur  ßiaio- 
OdvaTOi  genannt  sind:  ein  solcher  war  aber  Adrast  nach  der  geläufigen 
Sage  nicht,  vielmehr  entkam  er  als  einziger  durch  seine  Flucht  dem 
Verderben.  Nun  aber  ist  von  Usener  1.  c.  (zu  106)  37 ff.  bewiesen,  daß 
nach  der  ältesten  Sagenversion  auch  Adrastos  den  Tod  fand,  was  in 
einem  thebanischen  Epos  erzählt  gewesen  sein  muß  (Bethe  1.  c.  65  f.),  und, 
wie  wii-  jetzt  werden  hinzufügen  dürfen,  aus  diesem  in  die  ^HpaKX^ouc 
KQTdßacTic  übernommen  wurde,  die  Vergil  hier  benutzt  hat.  So  erklärt 
es  sich  auch,  daß  ihn  Vergil  unter  den  hello  dari  (478)  nennt,  während 
er  für  diejenigen,   die  ihn  aus  der  Schlacht  fliehen  ließen,  vielmehr  der 
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Typus  eines  Feiglings  war:  laokrates  pan.  169,  Anth.  Pal.  Vn  431. 
Wenn  Vergil  von  ihm  sagt  AdrasH  paUeniis  imcigo,  so  darf  das  also 
nicht  mit  ohnehin  sehr  künstlicher  Interpretation  auf  seine  Flucht  in 
Trauergewändem  bezogen  werden  (Ladewig);  pällens  wird  er  nur  deshalb 
genannt,  weil  er  im  Hades  ist,  und  daher  wird  auch  imctgo  hinzugefügt: 
et  Adrasti  pallentis  imago  =  et  Adrasti  pallens  imago,  *Abpii(JTOU  t*  €T- 
bwXov  djuaupöv. 

477  fP.  datum  molitur  iter  ^^  Aetna  112  molittis  üer  (von  dem  sich 
Bahn  brechenden  Gashauch  des  Erdinnem).  Da  dies  Gedicht  sprachlich 
von  der  Aeneis  noch  nicht  beeinflußt  ist,  so  muß  die  Phrase  älterer  Poesie 
angehören  (ebenso  wie  Aetna  299  sübremigat  unda  ~  aen.  X  227  sub- 
remigat  undis).  Das  bestätigt  sich  dadurch,  daß  moliri  hier,  wo  es  sich 
doch  um  keine  Anstrengung  handelt  (datum  iter),  in  ganz  verblaßter 
Bedeutung  steht;  genauer  X  477  von  der  Lanze:  viam  cUpei  molita  per 
oras.  —  iamqiie  arva  tenebant  \  ultima  quae  hello  dari  secreta  frequentant. 
Die  Trennung  des  Attributs  durch  den  Versschluß  zeigt,  daß  es  zum 
folgenden  gezogen  werden  soll  (s.  Anhang  m  Bl);  Servius:  ten^nrnt  arva 
quae  ultima  viri  fortes  frequentant,  —  tenebant  MR;  teneibat  P  in  An- 
gleichung  an  das  vorangehende  molitur  (umgekehrt  oben  362  hal)ent  M 
statt  habet  infolge  des  danebenstehenden  versant;  s.  z.  37).  —  479  in- 
dutus  an  gleicher  Versstelle  Ennius  a.  147.  164;  unten  782  induta  Borna 
wie  Ennius  494.  —  mulium  fläi  TroXuKXauTOi  (Germanus).  —  481  beiUo 
caduci  wie  X  622  caduco  iuveni  von  dem  zu  einem  frühzeitigen  Tode 
bestimmten  Turnus,  wo  es  Servius  als  moriturus  erklärt.  Genauer  Donatns: 
fructus  quorum  pars  appdlaiur  caduca  quae  in  usus  Jiaminum  non  cadit, 
inde  translatum  esf^  ut  caduci  dicantur  homines  qui  in  pueritia  aut  iuventa 
moriuntur  (vergl.  aen.  IV  620  cadat  ante  diem)^  also  aus  derselben  volks- 
tümlichen Begriffssphäre  wie  mors  acerba  (vergl.  o.  429).  Es  liegt  die 
Vorstellung  zugrunde,  daß  der  Tod  im  Kriege  ein  gewaltsamer  und  daher 
ein  vorzeitiger  ist  (s.  Einleitung  S.  12  f.). 

483  f.  ifigemuit  mit  großem  Ethos  an  den  Versanfang  gestellt;  es 
bildet  bei  richtiger  Literpunktion  (Rezitation)  ein  kujXov  für  sich,  wie 
220  fit  gemitus.  —  Wie  Vergil  479  f.  drei  Thebaner  nannte,  so  hier 
zweimal  drei  Trojaner,  vergl.  11  261  fP.  dreimal  drei  Namen  (per  temos 
dixit  Servius).  —  Die  ersten  vier  Namen  (Glaucumquc  Medontaque  Ther- 
sHochumque  \  tres  Antenoridas)  kontaminiert  (s.  z.  445)  aus  P  216  fXaO- 
KÖv  T€  M^bovrd  T€  eepCiXoxov  t€  -|^  A  59  ipeic  'Avrrivopibac.  Aber 
während  in  letzterem  Vers  deren  Namen  folgen,  tritt  hier  dafür  als 
fünfter  Name  ein:  Cererique  sacrum  Polyboten  (über  die  griechische  Art 
der  Versschlüsse  Thersüodiumquc  und  Polyboten  s.  Anhang  IX).  So  ist 
der  Name  in  P^  geschrieben,  während  MP*R  Polgbo eten  haben,  worauf 
auch  die  Noniushss.  mit  Poleboeten  führen.  Die  La.  Polypheten,  kommt 
als  Überlieferung  nicht  in  Betracht,  da  sie  nur  in  Humanistenhss.  tiber- 
liefert und  eine  Interpolation  aus  N  791  TToXuqp/iTriv  ist.  Heinsius  wollte 
nach  Y  836  Pölypoeten  schreiben,  aber  Ribbeck  ninmit  wohl  mit  Recht  Jft%- 
botes  auf.  Denn  TToXußoiTric  gibt  es  nicht,  aber  TToXußu)Tric  ist  Name 
eines  Giganten,  in  den  Schol.  zu  Theokrit  10, 15  richtig  als  der  'rinder- 
reiche' gedeutet.  Daß  nun  Vergil  hier  nicht,  wie  sonst  oft  (vergl. 
Heeren  1.  c.  [z.  334]),  einen  beliebigen  griechischen  Namen  zu  einer  Namen- 
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gebung  für  einen  Trojaner  verwertete,  zeigt  der  Zusatz  Cereri  sacmm: 
ein  trojanischer  Demeterpriester  mit  Namen  Polyhotes  muß  ihm  also 
irgendwo  überliefert  gewesen  sein,  etwa  aus  demselben  Dichter,  aus  dem 
er  wohl  durch  Vermittlung  eines  mythographischen  Handbuchs  den  troja- 
nischen Poseidonpriester  Laokoon  übernahm,  also  einevi  Ejkliker.  Das  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  er  den  verwandten  Namen  Butes  V  372  in 
einem  Zusanunenhang  hat,  der,  wie  Heyne  dort  bemerkt,  in  letzter  Instanz 
auf  ein  kyklisches  Epos  zurückgeht.  Für  ein  solches  würde  auch  passen, 
daß  ein  Priester  hier  unter  *  Kriegshelden'  genannt  wird,  wie  Amphiai-aos 
nach  der  kyklischen  Thebais  (aus  dieser  Pindar  0.  6,  17)  und  Mopsos 
nach  der  Quelle  Ovids  m.  Xu  455  ff.  ihren  sakralen  Beruf  mit  dem  eines 
Kriegers  verbanden.  Derselben  nachhomerischen  Vorstellung  folgt  Vergil 
selbst  auch  X  537  ff  XI  429.  768 ff.  XU  258. 

486  circumsUmt  animae  dextra  laevaque  frequentts  so  MB  mit  dem 
(zu  105  zitierten)  Cento  466;  frementes  P.  Letzteres,  häufig  bei  Vergil 
gerade  am  Versschluß  (s.  z.  175),  ist  hier  unpassend:  vergl.  493  hiantes; 
es  wird  von  Bibbeck  (Prol.  294)  und  Ettig  (Acheruntica  352,  5)  falsch 
verteidigt.  Dagegen  schließt  frequentes  die  Gedankenreihe  gut  mit  dem- 
jenigen Begriff  ab,  der  in  ihrem  Anfang  482  durch  longo  ordine  aus- 
gedrückt war.  —  488  conferre  gradum  wahrscheinlich  ennianisch:  s.  An- 
hang I  1.  —  491  ff.  ingenU  trepidare  metu^  pars  vettere  ierga.  Die  t  malen, 
wie  493  damor  frustratur  hia/ntes  die  a  (Henry  272):  s.  z.  237f.  und 
Anhang  VII  A.  —  Die  Versschlüsse  491  pars  vettere  terga  und  492  pars 
tollere  voceni  mit  einem  in  solcher  Stärke  in  diesem  Buch  sonst  nicht 
vorkommenden  Parallelismus  (s.  Anhang  H  3),  der  die  Entlehnung  einer 
der  beiden  Phrasen  aus  dem  kriegerischen  Epos  des  Ennius  möglich  er- 
scheinen läßt.  —  493  exigtMm  von  vocem  durch  Versschluß  getrennt, 
weil  es  durch  die  folgenden  Worte  inceptiis  damor  frustratur  hiantes 
näher  begründet  wird  (s.  Anhang  m  B  l).  Gemeint  ist  natürlich  die 
q)U)vfj  TexpiYuTa  V  101  u)  5ff.  (Heyne).  Auffallend  ähnlich  in  der  for- 
mellen Ausdrucksweise  ist  Lykophr.  Alex.  686  f.  dKoOcei  xeTGt  (im  Hades) 
Tr€|j(pibujv  Ö7Ta|X67TTriv  (=^  vocem  \  exiguam),  djuaupac  fidaraKOC  TTpocT- 
q)6^T|Lia(Tiv  (vergl.  hiantes).  Nach  anderer  Quelle  hat  unten  619  einer 
der  Büßer  magnam  vocein^ 

b)  Begegnung  mit  Deiphobus  494 — 647  (494 — 556  auf  einem 
Bild  der  Bilderhs.  fol.  XLIX'  vereinigt).  Auf  eine  Einleitung  (494—99) 
folgen  zwei  bidXoTOi  (getrennt  durch  535 — 38):  der  des  Aeneas  (500 — 
508)  mit  Deiphobus  (509 — 34),  sowie  der  der  Sibylle  (539—43)  mit 
Deiphobus  (544 — 46);  darauf  der  Schluß  (547).  —  Periodisierung: 
494—97  b(KU)Xov,  das  zweite  mit  vier  KÖ|Li)iaTa;  498 — 99  MkujXov, 
das  erste  mit  zwei  k.;  500 — 502  biKwXov  mit  je  zwei  k.;  503 — 506 
bkwXov  mit  je  zwei  k.;  507 — 508  biKUjXov,  das  zweite  mit  zwei  k.; 
509  nihü — 514  TpiKU)Xov  mit  je  zwei  k.;  515 — 19  biKUjXov  mit  zwei 
bez.  vier  k.;  520 — 22  MkujXov;  523 — 27  xpiKwXov  mit  je  zwei  k., 
528 — 30  biKwXov  mit  drei  bez.  zwei  k.;  531 — 32  attulerint  bixwXov; 
532  pdagi — 34  Tp(KU)Xov,  das  erste  und  dritte  mit  je  zwei  k.;  535 — 38 
biKwXov  mit  je  zwei  K.;  539 — 43  TCTpdxujXov,  das  erste,  dritte  xmd 
vierte  mit  je  zwei  k.;  544  ne — 46  TpiKUjXov,  das  zweite  mit  drei,  das 
dritte  mit  zwei  k.;  547  zwei  KÖfifiara. 
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Daß  wir  über  die  von  Vergil  befolgte  Sagenversion  vom  Fall  Trojas 
(5 13  ff.)  mit  einiger  Bestimmtheit  urteilen  können,  wird  vor  allem  einer  von 
G.  Knaack,  Rh.  Mus.  XliVin  (1893)  632 ff.  der  Vergessenheit  entrissenen 
Entdeckung  Schneidewins  (Göttinger  Nachrichten  1852,  99  f.)  verdankt. 
Während  die  Sage,  daß  Helena  den  Griechen  mit  einer  Fackel  das  Zeichen 
zum  Angriff  gegeben  habe,  nur  bei  Vergil,  sowie  dem  angeblich  von 
Vergil  abhängigen,  in  Wahrheit  mit  ihm  die  gleiche  Quelle  benutzenden 
Tryphiodor  51 2  f.  vorzuliegen  schien  und  noch  von  Fr.  Noack,  Rh.  Mus. 
1.  c.  430 f.  als  vergilische  Erfindung  ausgegeben  werden  konnte,  zeigte 
Schneide win,  daß  sie  vielmehr  auch  in  dem  Helcnaroman  des  Simon 
Magos  befolgt  wurde  (nach  Hippel,  ref.  haer.  p.  252  und  Epiphanios 
adv.  haer.  T.  11 1.  1  haer.  21  c.  3).  Daraus  hatte  schon  Schneidewin  ge- 
folgert, daß  von  einer  Erfindung  Vergils  keine  Rede  sein  könne.  Es 
läßt  sich  noch  hinzufügen,  daß,  wie  es  scheint,  auch  Horaz  epod.  14,  13  f. 
non  pulchrior  ignis  \  accendit  öhsessam  Ilion  diese  Fassung  im  Auge  hat: 
bemerkt  von  Kroll  1.  c.  (zu  110  f.)  163,  2.  Endlich  weist  mir  R.  Wünsch 
eine  Gemme  nach  (bei  Furtwängler  Taf.  XXXVHI  6)  mit  der  Darstellung 
des  hölzernen  Pferdes,  aus  dem  die  Helden  heraussteigen,  und  der  troja- 
nischen Mauern,  auf  deren  Zinnen  eine  Frau  steht,  die  mit  einer  Hand 
einen  Gegenstand,  also  wahrscheinlich  eben  die  Fackel,  emporhält  (etwas 
anders  Furtwängler  Bd.  U  S.  181).  Bei  der  Frage  nach  der  Quelle  dieser 
Sagenversion  müssen  wir  streng  scheiden  einerseits  das  alte  Gedicht,  das 
die  Version  zuerst  brachte,  und  anderseits  die  unmittelbare  Vorlage  Vergils 
und  der  übrigen  Zeugen.  Von  der  letzteren  läßt  sich  mit  Knaack  be- 
haupten, daß  sie  ein  mythographisches  Handbuch  war.  Wenn  aber 
Schneidewin  als  jenes  alte  Gedicht  die  kyklische  Iliupersis,  0.  Immisch,  Rh. 
Mus.  LH  (1897)  127 ff.  die  des  Stesichoros  bezeichneten,  so  muß  das  eine 
wie  das  andere  aus  Mangel  an  genügenden  Momenten  als  ungewiß  gelten. 
Dagegen  läßt  sich  vielleicht  —  mit  aller  auf  diesem  Gebiet  nötigen 
Reserve  —  noch  ein  wichtiges  Motiv  jener  alten  Sagenversion  feststellen. 
Schon  Schneidewin  bemerkte,  daß  die  feste  Tradition,  wonach  Troja  bei 
hellem  Mondschein  gefallen  sei  (vergl.  darüber  auch  Fr.  Marx,  Ind.  lect. 
Rostock  1888/9  p.  13),  mit  dieser  Sagen version  in  Verbindung  zu  stehen 
scheine,  da  Helena  ursprünglich  selbst  die  Selene  sei.  Da  nun  diese 
Identifikation  auch  sonst  als  gesichert  gelten  darf  (vergl.  z.  B.  Usener, 
Rh.  Mus.  XXIII  1868,  344 ff.),  so  ergibt  sich  m.  E.  als  notwendige  Kon- 
sequenz, daß  die  von  Helena  auf  der  Höhe  der  Burg  geschwungene 
Fackel  ein  Symbol  des  Mondes  war.  Dies  scheint  durch  folgende  zwei 
Indizien  bestätigt  zu  werden:  1.  Tryphiodor  512 ff.  sagt:  Helena  zeigte 
in  tiefer  Nacht  den  Gefährten  die  goldne  Fackel,  so  wie  Selene  im  Voll- 
glanz erstrahlend  den  Himmel  mit  ihrem  Antlitz  vergoldet.  Das  hat 
der  Spätling  kaum  erfunden,  sondern  einer  Vorlage  entlehnt,  in  der  die 
ursprüngliche  Vorstellung  analog  den  oben  S.  162  besprochenen  Fällen 
nur  mehr  als  Vergleich  figurierte  (vergl.  Hesych.  dX^viT  Xa^Tidc  und 
dXdvn  'Fackel'  bei  Athenaeus  XV  699D  701 A).  2.  Nach  Vergü  517f. 
führte  Helena,  vorgeblich  als  Choregin,  die  Trojanerinnen  in  bacchan- 
tischem Taumel  im  Kreise,  in  der  Mitte  sie  selbst  die  Fackel  haltend 
(ßammam  tenebat  ibqhovx^i)-  Ihre  List  beruhte  also  darauf  daß  sie 
Orgien  zu  feiern  vorgab,  bei  denen  die  Fackel  nötig  war.     Nun  war  die 
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Fackel  das  ständige  Attribut  nächtlicher  Orgien,  speziell  des  Dionysos- 
Sabazios,  und  daß  diese  hier  gemeint  sind,  beweist  der  Ausdruck  517 
euhantes  argia  (vergl.  Catull  64,  390f.  saepe  vagus  Liber  Pamasi  vertice 
summa  |  Tliyiadas  effusis  euhantis  crinibus  egit,  Properz  11  3, 18).  Dieser 
Gott  aber  wurde  nach  sicheren  Zeugnissen  mit  dem  phrygischen  Men 
identifiziert  (W.  Drexler  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  11  2765).  Die  Ent- 
wicklung scheint  also  die  gewesen  zu  sein,  daß  nach  ältestem  Mythus  die 
geraubte  Mondgöttin  selbst  ihren  Befreiem  leuchtete  und  daß  dann  die 
Göttin  zur  Heroine  herabsank  und  die  Rolle  einer  Priesterin  des  phrygischen 
Mondgottes  erhielt.  Als  solche  schwingt  sie,  imi  ihre  Befreiung  zu  er- 
wirken, eine  Fackel  auf  der  Burgwarte:  vergl.  für  den  Begriff  der  summa 
arx  hymn.  Merc.  99  f|  bi  viov  (TKOTnfiv  7Tpo(T€ßri(yaTO  bia  CeXrjvn 
u.  a.  bei  Boscher  in  den  Nachtr.  zu  seiner  ^Selene',  Progr.  Würzen  1895, 
33.  Zur  Stütze  dieser  Kombination  kann  vielleicht  der  in  mancher 
Hinsicht  verwandte  lakonische  Mythus  (vergl.  Usener,  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Akad.  CXXXVII  1897,  12)  dienen,  wonach  Theseus  die  Helena 
^v  \epif»  'ApT^jJiboc  'Opöiac  xopcuoucTav  entführte  (Plut.  Thes.  31):  denn 
auch  hier  finden  wir  sie  den  Beigen  führend  im  Kultus  einer  Gottheit, 
deren  Hypostase  sie  ist  (vergl.  S.  Wide,  1.  c.  [o.  S.  162]  174 f.  und 
K.  Wemicke  in  Pauly-Wissowas  R.-E.  1 1357).  —  In  völligem  Gegensatz 
zu  der  besonderen  Rolle,  die  hier  der  Helena  angewiesen  ist,  steht  die 
mehr  der  vulgären  Fassung  entsprechende,  die  der  Verfasser  von  aen. 
n  567  ff.  sie  spielen  läßt:  die  Interpolation  steht  durch  das  Zeugnis  des 
Servius  und  der  alten  Hss.  sowie  durch  die  unvergilische  qppddic  fest 
(s.  Leo,  Plaut.  Forsch.,  Berlin  1895,  39,  3),  wird  übrigens  auch  durch 
metrische  Kleinigkeiten  bestätigt  (Anhang  XI  2  B  3). 

Da  nun  also,  um  wieder  auf  festeren  Boden  zu  kommen,  Vergil  die 
Beteiligung  der  Helena  am  Verrat  sicher  nicht  erfunden  hat,  so  folgt 
das  Gleiche  für  seine  Erzählung  vom  Tode  des  Deiphobus  (520 ff.),  denn 
beides  ist  unlösbar  in  einander  verschlungen.  Die  uns  bekannten  Ver- 
sionen (seit  6  514  ff.)  haben  (abgesehen  von  dem  aus  Vergil  schöpfenden 
Dictys  V  12)  nicht  die  Züge  der  verg.  Erzählung;  besonders  eigenartig 
Eustath.  zu  M  94,  wie  es  scheint  nach  einer  in  die  hellenistische  Meta- 
morphosen-Literatur fahrenden  Version  (vergl.  z.B.  Apollon.  Rh.  IH  851  fi*.). 
Auch  Quintus  Smym.  XÜI  354  ff.,  der  ihn  wenigstens  öiMq)*  *€X^VTic 
X€X^€<J(Ti  getötet  werden  läßt  wie  Vergil  (vergl.  528  Üialamo)^  kennt 
doch  weder  die  Beihilfe  der  Helena  (Vergil  523  ff.)  noch  die  Ver- 
stümmelung der  Leiche  (Vergil  494  ff.).  Aus  den  Fragmenten  von  Accius' 
Deiphobus  läßt  sich  nichts  gewinnen.  Aber  durch  folgende  Erwägung 
läßt  sich  wahrscheinlich  machen,  daß  Vergil,  wie  bei  seinen  anderen 
TpuJiKd,  auch  hier  das  stoffliche  Material  einer  mythologischen  {yuvafWfri 
entnahm.  Bei  genauem  Zusehen  stellt  sich  nämlich  heraus,  daß  er  in  dieser 
Partie  zwei  Versionen  über  den  Tod  des  Deiphobus  verbunden  hat.  Denn 
neben  die  Ermordung  und  Verstümmelimg  des  völlig  waffenlosen  (523  f.) 
Deiphobus  durch  Menelaos  und  Odysseus  stellt  er  502  ff.  eine  ganz  ab- 
weichende: Deiphobus  fällt  im  Kampfe,  nachdem  er  ein  Blutbad  unter 
den  Griechen  angerichtet  hat  (vergl.  für  letztere  Version  die  ähnliche 
6  51 7  ff.  und  wieder  etwas  anders  Dares  28).  Freilich  hat  Vergil  dafür 
gesorgt,  daß  die  beiden,  unmittelbar  hintereinander  berichteten  Fasstmgen 
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sich  nicht  ausschließen:  der  tapfere  Kampf  des  Deiphobns  ist  eine  bloBe 
*fama\  die  Aeneas,  wie  sie  ihm  zugetragen  war,  referiert  (502),  die 
dann  aber  Deiphobus  selbst  durch  Darstellung  des  wahren  Tatbestandes 
widerlegt.  Das  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  geschickte  Kombination 
einer  mythographischen  Dublette.  In  dem  Handbuch,  das  Vergil  für 
seine  Darstellungen  der  Hiupersis  benutzte,  fand  er  beide  Versionen 
in  der  bekannten  typischen  Art  nebeneinander,  beispielsweise  so:  bia- 
q)öpu)C  lOTopeiTai  xd  nepl  ifjv  Ariiqpößou  tcXcuttiv*  o\  jj^v  t&P  ciötöv 
Tpäqpoudi  iroXXüüv  dvaipeö^viujv  TToXe^iuJv  dv  iidxq  7T€(T€Tv  Kd  xeXeu- 
TTjcravTa  KevoTaqpiou  xuxeiv  im  t^  i^iövi  *PoiT€i(jf  ol  hi  qpaCiv  avrrdv 
UTTÖ  MeveXdou  xal  'ObuCC^ujc  dv  xiu  dauTOÖ  OaXdintp  'GXdviic  linxavaTc 
q)0V€u9dvTa  elxa  )Lia(TxotXi(T9fivai.  Diese  Art  eines  Ausgleiches  von  Sagen- 
Varianten  hat  Vergil  öfters;  besonders  nahe  verwandt  ist  die  Kombination 
zweier  Versionen  über  den  Tod  des  Priamus  II  505—57  +  557 — 58  (vergl. 
Servius  zu  506:  de  marte  autem  Priami  varie  ledum  est  alii  dicunt,.., 
(üü  . . .;  et  hanc  opinionem  plane  Vergilius  sequitur^  licet  eüam  iüam 
praelibä).  Nicht  immer  ist  die  Kombination  so  geschickt  wie  in  unserer 
Episode.  So  erfährt  Aeneas  DI  16  3  ff.  auf  Kreta,  wohin  er  auf  Anchises' 
Bat  gefahren  war  (104  ff.),  daß  nicht  dieses,  sondern  Hesperien  das  ver- 
heißene Land  sei;  als  er  das  dem  Anchises  mitteilt,  sagt  dieser  182 ff., 
er/ habe  das  schon  vor  Zeiten  von  Kassandra  gehört,  aber  ihr  nicht 
geglaubt:  eine  recht  unwahrscheinliche  Vereinigung  zweier  Versionen, 
nach  deren  einer  Aeneas  gleich  bei  der  Abfahrt  über  das  Ziel  seiner 
Irrfahrten  aufgeklärt  war,  während  die  andere  ihn  dieses  erst  auf  Kreta 
erfahren  ließ.  Von  den  beiden  an  vorliegender  Stelle  verbundenen 
Varianten  macht  diejenige,  nach  der  an  dem  ermordeten  Deiphobus  der 
dKpu)T7)pia(T)iöc  vollzogen  worden  ist  —  denn  das  ist  ja  der  Sinn  von 
495  ff.  — ,  schon  durch  die  Roheit  der  Vorstellung  einen  altertüm- 
licheren Eindruck:  innerhalb  des  troischen  Sagenkreises  findet  sie  ihre 
nächste  ParaUele  an  dem  dKpuJT7)pia(T|iöc,  den*  Klytaemestra  an  Aga- 
menmon  vollzog,  wie  das  von  Aeschyl.  Cho.  42 7 K.  und  Soph.  El.  445 
benutzte  Epos  berichtete. 

495  Deiphobum  videt  lacerum  FPß;  DeipJwbum  mdU  et  lacerum  M, 
aber  mit  durchgestrichenem  et;  vidit  im  Lemma  des  Seiyius  alle  Hss. 
bis  auf  eine,  die  videt  hat.  Mit  Kombination  beider  Überlieferungen 
Deiphobum  videt  et  Heinsius.  Aber  et  war  wohl  bloß  eine  auf  vulgärer 
Aussprache  beruhende  Variante  zur  Endung  von  vidit  (vergl.  823  vincit 
neben   vincet,    846  restUues  neben  restUui8\   als   solche    zunächst  über- 

geschrieben:  vidit,  und  dann  in  den  Text  gelangt,  teils  das  Echte  ver- 
drängend (FPR),  teils  sich  neben  diesem  erhaltend  (M).  —  495ff.  Über 
den  Realismus  der  Vorstellimg,  daß  das  eibujXov  die  Spuren  der  Wunden 
bewahrt,  vergl.  oben  z.  446  und  aus  der  Hadesvision  im  Martyrium  der 
Perpetua  (s.  Einleit.  S.  9)  7  die  Worte:  öpiö  AeivOKpdTTiv  Ö€pxö|i6V0V 
^K  TÖTTOu  (TKOTeivoO  . . .  i.(5^f\ia  fxovra  ^ujrapdv,  üüxpöv  rq  xP<iV»  ^^^ 
TÖ  TpaOjia  ^v  t^  6n;€i  aÜToO  irepiöv  lix  öirep  xeXeuTÜJV  eTxev*  oötoc 
hi.  6  AeivcKparric  . . .  dTtTaeific  Te6vrJK€i  dcrOevridac  Kai  xfjv  öipiv 
auToO  faTTPCtivri  (TaTTeic.  —  Die  dvabiirXuicyic  in  495  f.  lacerum  crudelitcr 
ora,  I  (yra  manmque  ambas  dient  dem  fXeoc  (z.  164f.);  in  498  wird  das 
Ethos  gesteigert  durch  die  Alliteration  adeo  agnovit   (eine  Bestätigung 
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fOr  diese  in  MP  überlieferte  Schreibung  gegen  agnovü  FR),  die  Kommata 
496 f.  poptdata  tempora  raptis  auribus  und  tt-uncas  nares  ifihoncsto  volncre 
sind  isokolisch  gebaut  (12  und  11  Silben).  —  lacer  wa  manusque  mit 
kühner  Ausdehnung  der  griechischen  Konstruktion  (s.  z.  243)  auf  lacer: 
Tr€7Tripuj|Li^voc  Tf|V  öipiv  Ktti  TCic  X^ipctc.  öfter  so  saucius  bei  Vergil, 
Tibull  und  Properz  (vergl.  Quintilian  IX  3,  17).  —  populäre  von  Körper- 
teilen kühn  und  wohl  neu  (wie  TTOpöeTv);  trimcas,  zuerst  in  augusteischer 
Zeit  nachweisbar,  scheint  nach  der  Proportion  orhatus:  orhus  =  truncatus: 
truncus  rekomponiert  zu  sein;  498  pavUare  auch  Terenz,  also  möglicher- 
weise älter  (s.  z.  462);  499  compcUat  vocibus  ennianisch:  ann.  45  com- 
peUare  voce, 

500  Deiphobe  armipotens,  genas  alto  a  sanguine  Teucri:  \  qms  tarn 
crudeles  optavii  sumerc  poenas^  \  cui  tantum  de  te  licuit  DaS  dies  keine 
Fragen  sind,  bemerkt  Donatus:  prmcipia  ista  non  tarn  interroganHs  sunt 
sed  potius  admirantis  et  dolentis.  Ebenso  richtig  sagt  derselbe,  daß  quis 
tarn  cruddes  optavU  sumere  poenas  sich  auf  die  erste  Anrede  armipotens 
beziehe,  wie  cui  tantum  de  te  licuit  auf  die  zweite  genus  alto  a  sanguine 
Teucri.  —  Der  Gedanke:  „Deiphobus,  wer  hat  dich  so  grausam  behandeln 
dürfen^^  ist  einer  berühmten  Partie  des  *  Alexander*  des  Ennius  nach- 
gebildet, wo  Cassandra  u.  a.  prophezeite  (fr.  VIII):  o  lux  Troiae,  germane 
Hector:  quid  ita  (Lücke)  cum  tuo  lacerato  corpore,  miser,  aut  qui  te  sie 
tespectantibus  tractavere  nobis.  Diese  Worte  führt  Macrobius  s.  VI  2,  18 
an  als  Vorbild  für  aen.  11  281  ff.,  wo  Aeneas  zu  dem  ihm  im  Schlafe 
erschienenen  Hector  sagt:  „Hector,  du  Stolz  Trojas,  wie  grausam  bist 
du  behandelt  worden."  Dasselbe  Motiv  hat  Vergil  also  an  unserer  Stelle 
von  Hectors  Bruder  Deiphobus  verwendet.  Das  ist  um  so  sicherer,  als 
in  der  Antwort  des  Deiphobus  515  f.  ein  weiteres  Zitat  aus  derselben 
Partie  desselben  Dramas  folgt  (s.  u.).  Benutzung  einer  Situation  der 
lat.  Tragödie  konstatierten  wir  schon  oben  z.  405  und  werden  unten 
6 92  f.  ein  weiteres  Beispiel  kennen  lernen.  Wenn  wir  mit  vollständigerem 
Material  operierten,  würden  wir  auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  für  Ennius' 
Annalen  (s.  Anhang  I),  vermutlich  zu  Resultaten  gelangen,  die  uns  selbst 
überraschen  würden  (vergl.  auch  Servius  zu  E  241.  IV  473.  XI  259).  — 
armipotens  auch  bei  Accius  und  Lucrez,  also  wohl  ennianisch  wie  belli' 
potens  ann.  188.  Auch  genus  alto  a  sanguine  (Teucri)  klingt  archaisch, 
wie  oben  125  säte  sanguine  divom:  vergl.  Enn.  ann.  117  o  sanguen  dis 
oriundum.  Die  Phrase  genus  alto  a  sanguine  (Teucri^  bezw.  divom)  hat 
er  noch  zweimal:  IV  230.  V  45,  an  letzterer  Stelle  der  Situation  wenig 
Mgejnessen  (vergl.  Georgii,  Ant.  Aeneiskritik  246),  wodurch  die  Ent- 
lehnung aus  alter  Poesie  noch  um  so  wahrscheinlicher  wird  (über  genus 
s.  z.  792).  Ebenso  wird  optare,  der  Etymologie  entsprechend  *sich  er- 
küren', archaisch  sein  (s.  o.  201  ff.).  Die  Spondeen  quis  tarn  crudeles  optavit 
sumere  poenas  malen  die  Trauer  über  das  Furchtbare  wie  in  der  parallelen 
Episode  II  286  (quae  causa)  foedavit  voUus,  aut  cur  hacc  volnera  cemo? 
—  In  cui  tantum  de  te  licuit  ist  de  bedingt  durch  den  Begriff  des  sumere 
poenas  im  vorhergehenden  Vers  (suppliciutn  sumerc  de  aliquo  seit  Terenz 
Andr.  623):  de  te  steht  also  dirö  KOivoC  erst  beim  zweiten  Glied  (vergl. 
Henry  333).  —  505 f.  ttmc  egomet  tumulum  Wioeteo  litore  inamm  \  consti- 
tut,     Donatus:  egotnet:  pro  me  suprema  compkvi,  non  aliis  facienda  com- 
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misi,  Egomet  nur  noch  V  650  (an  gleicher  Versstelle),  memet  IV  606, 
vostnet  I  207.  Da  Formen  dieser  Art  in  den  Satiren  des  Horaz  noch 
häufig  sind,  aher,  wie  es  scheint,  nach  Vergil  aus  der  Poesie  verschwinden 
(vergl.  die  Sammlungen  Neues  II'  362  ff.),  so  müssen  sie  von  Vergil  zur 
archaisierenden  Färbung  seines  Stils  verwendet  worden  sein  (s.  den  ähn- 
lichen Schluß  oben  z.  57.  104).  —  Bhodeo  litore  FP%  JRJioeko  in  lUare 
MP^  mit  unbeliebter  Synaloephe  (Lachmann  zu  Lucr.  158 ff.).  Bhodeo  ... 
suibter  lüore  Catull  65,  7.  —  Die  Sache  wird  nur  hier,  aber  ersichtlich 
nach  einer  erlesenen  Quelle,  erwähnt;  im  t^  i^iövi  ToiTeicji  war  auch 
das  )ivf^)ia  AiavTOC  Strab.  595. 

506  ff.  Das  Ethos  der  Bede  ist  gegen  den  Schluß  hin  durch  alli- 
teriende  Verbindungen  gesteigert:  magna  mams  —  voce  vocavi  (Schema 
aabb),  wo  voce  vocavi  ennianisch  ist:  s.  z.  247;  auch  mit  Formen  von  magntis 
liebt  Ennius  zu  alliterieren:  a.  302.  425.  558  tr.  50.  288,  wie  Vergil 
selbst:  so  unten  583  mämlms  magnam.  Femer:  nomen  arma  —  amice  nequivi 
(Schema  abba);  patria  ponere.  Dem  Ethos  dienen  ebenso  die  an  markante 
Versstellen  (s.  Anhang  IIIA  2)  gesetzten  Homoioteleuta  constitui  —  vo- 
cavi —  nequ/ivi.  —  magna  mams  ter  voce  vocavi,  damit  die  Seele  des 
Erschlagenen,  die  das  Grab  umschwebt,  den  Buf  höre  und  dem  abfahrenden 
Bruder  in  die  neue  Heimat  folge:  ein  Glaube,  für  den  von  den  Intpp. 
auf  X  64f.  verwiesen  wird:  oöb'  5pa  |iOi  irpoT^pu)  vfiec  Kiov  dficpU- 
\\aaa\y  |  npiv  xiva  twv  beiXiöv  dxdpwv  xpic  SKaaiov  dCcrai  (mit  Schollen, 
vergl.  Rohde,  Psyche  11*  65  f.).  —  607  f.  nomen  ä  arma  locum  servant, 
te  amice  nequivi  \  con^ncere  et  patria  decedens  ponere  terra.  Wer  hier 
unten  den  arma  die  des  Deiphobus  versteht,  muß  den  Dichter  allerdings 
der  Konfusion  zeihen;  denn  es^würde  dann  heißen,  daß  Aeneas  zwar  die 
Waffen  des  Deiphobus  gefunden  und  geborgen  hätte,  nicht  aber  den 
Leichnam  des  Deiphobus  selbst.  Aber  die  Erklärung  des  Servius  arma: 
depida  scüicet  ist  evident  richtig.  Finden  sich  doch  Waffen  häufig  auf 
Grabsteinen  von  Kriegern  dargestellt  (vergl.  Friederichs -Wolters,  Bau- 
steine no.  1812)  und  auf  attischen  Grablekythen  zum  Zeichen  des  Todes 
im  Kriege  gemalt  (vergl.  E.  Pottier,  Etüde  sur  les  lecythes  blancs  Attiques, 
Paris  1883,  33),  und  analog  ist  es,  wenn  das  eibwXov  eines  Schiff- 
brüchigen A.  P.  Vn  279  von  den  auf  seinem  Kenotaphion  'gemalten' 
Schiffsgeräten  spricht.  Während  also  dem  Misenus,  der  ein  eigentliches 
)ivfi)Lia  erhielt,  sua  arma  ins  Grab  mitgegeben  worden  sind  (oben  233), 
erhält  Deiphobus  bloß  ein  KevOTdqpiov  (505  tumulum  inanem\  dessen 
Aufschrift  und  Waffen  künden,  wer  er  sei  und  daß  er  den  Heldentod 
gefunden  habe  (503  f.  vasta  te  caede  Pelasgum  \  procubuisse  super  confusae 
stragis  acervom).  Daß  Vergil  auch  hier,  wie  in  der  verwandten  Palinurus- 
episode  (s.  o.  S.  225  f.),  für  die  Stilisierung  des  ihm  überlieferten  mytho- 
logischen Materials  sich  an  hellenistische  Epigramme  anschloß,  zeigt  die 
pointierte  Gegenüberstellung  von  Namen  und  Körper  des  Toten  (nomen  — 
te):  vergl.  A.  P.  VII  271  (Kallimachos)  dvxl  b*  dKcivou  |  oCvofia  Kai 
Kev€Öv  (5f\\kO.  7Tap6pxö)i€6a  und  ib.  500  (Ajsklepiades)  i)ii  jiitv  ...  koköc 
€Öpoc  I  uiXecTev,  6ö{7T7TOu  b'  auxd  X^Xcittx*  6vO)ia.  Für  den  Stileindruck 
denke  man  sich  also  Vergils  Erzählung  in  ein  Epigramm  etwa  dieser 
Art  umgesetzt:  Aniqpößoio  ßX^Tieic  Kevdv  i^piov,  ä  TTOpobixa*  Toixdij 
fi'  ?xapoi  edipav  dir*  ^lövi.    Auxöc  fifev  Kctfiai  \i^i*  'AxcxioTc  oOc  dvd- 
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piEa*  livfi^a  b'  dpicTTeiTic  ÖTiXa  xai  oövo^'  öpäc.  —  ie  amice  in  der 
Aeneis  singular,  in  den  Bucolica  2,  65  ö  Älexl  8,  108  qui  ämant  (vergL 
J.  Schultz,  Beitr.  z.  lat  Metrik,  Danzig  1872,  9).  Es  ist  also  möglicher- 
weise ein  Kriterium  der  relativ  frühen  Ahfassungszeit  dieses  Abschnitts 
wie  die  umgekehrte  Erscheinung  lY  235  spe  inimica,  die  ebenfalls  in  der 
Aeneis  singular  ist,  aber  in  den  Bucolica  zahlreiche  Analogieen  hat. 

509  ff.  Die  Bede  des  Deiphobus  mit  ihrem  Hauptstück,  der  &Xu)(Tic 
Tpoiac,  ist  besonders  kimstvoll  disponiert:  Schilderung  der  Einnahme 
von  Städten  war  ein  töttoc  der  Rhetorik  (Theon  prog.  U  63  Sp.  QuintiL 
Vni  3, 67),  was  auch  für  aen.  11  zu  erwägen  ist  l)  Prooemium 
509 — 10  Lob  der  pietas  des  Aeneas;  vergl.  Cic.  de  inv.  I  22  über  das 
Prooemium:  ab  audüorum  persona  benevolentia  captahitwr,  si  ah  his  for- 
titer  sapienter  mansttcte  gesta  proferentur.  2)  Propositio  611  — 12. 
3)  Narratio  513—29  Aeolides.  a)  TrpobiifiTn<yic  513—22:  vergl. 
[Isokr.]  art.  fr.  8  rq  biTiTnö^c*  XeKitov  tö  t6  irpäTMa  Ka\  xd  irpö  toO 
TTpdTMOiTOC.  Sie  ist  eingekleidet  in  die  Form  der  praeteritio:  namque  ut 
supremam  . .  noctem  egenmus,  nasti,  was  in  Prosa  gelautet  hätte:  nam  quid 
ego  dicam  de  rebus  nocte  suprema  gestis:  noiae  simt  tibi  (vergl.  Cic.  de 
amic.  11  qmd  dicam  de  moribus:  nota  sunt  vobis).  b)  bir)YTl(Tic  523 — 29 
Aeolides,  der  Vorschrift  gemäß  kurz  (vergl.  528  quid  moror).  Die 
narratio  enthält  sämtliche  Umstände  (TT€pi(TTd(Teic),  die  die  Rhetorik 
seit  Hermagoras  für  das  Zustandekommen  eines  bestimmten  Ereignisses 
als  nötig  erachtete  (vergl.  R.  Volkmann,  Rhetorik^  36 f.):  Zeit  und  Ort 
(515—22),  Art  und  Weise  (523—25),  Grund  (526—27),  Werkzeuge 
(die  Personen  528.  29).  Das  Ethos  wird  durch  zweimalige  Anwendung 
des  TpÖTTOC  elpujveiac  (523.  26)  gehoben.  4)  Schluß  529  di— 30  in 
Form  einer  exclamatio  ((TX€TXia(T)i6c),  um  durch  Erzählung  der  grausigen 
Verstümmlung  das  irp^irov  nicht  zu  verletzen  (s.  z.  361).  —  Von  der 
Alliteration  wird  dem  Pathos  der  Stelle  entsprechend  besonders  starker 
Gebrauch  gemacht:  512.  13f.  15.  15f.  17.  20.  21.  26.  30.  32.  33.  34. 
Dem  gleichen  Zweck  dienen  die  an  markierte  Versstellen  (s.  Anhang  IIIA  2) 
gesetzten  Homoioteleuta  518  f.  ducebai  —  tenebat  —  vocdbat  sowie  das 
Isokolon  420  confcctum  curis  =  somno  gravatum  (je  5  Silben). 

609  ad  quae  Priamides  \\  nihil  o  \  tib(i)  \  amice  \  rdictum  mit  un- 
gewöhnlicher Struktur  der  zweiten  Hälfte:  so  nach  Cavallin  1.  c.  (z.  140) 
25  nur  noch  X  904  corpus  hu/ino  \  patiare  \\  tegi  \  sci(o)  accrba  \  mcorum, 
—  Priamides  mit  erster  Länge  wie  im  griech.  Epos,  vergl.  Hosius  1.  c. 
(z.  4)  98.  —  6 10 f.  DeipJiobo.  Über  das  Pathos  des  Redenden,  seinen 
Namen  statt  des  Pronomens  zu  gebrauchen  (emphasis,  adfectus  schol.  zu 
buc.  7,40.  aen.  II  479)  vergl.  J.  Kvicala  1.  c.  (z.  45)  17 ff.:  er  zählt 
aus  Vergil  34,  aus  Homer  nur  18  Beispiele.  Schon  dies  Quantitäts- 
verhältnis ist  charakteristisch  für  den  rhetorisierenden  Dichter.  Femer 
scheinen  bei  Hom.  die  Personen  nur  im  Selbstgefühl  von  sich  so  zu  reden 
(z.  B.  A  240  X  235),  während  Vergil  neben  diesem  Motiv  (besonders  oft 
spricht  Turnus  so  von  sich,  vergl.  Xu  11.  74.  97.  645)  das  Stilmittel 
auch  an  sentimentalen  SteUen  hat:  so  hier,  11  778.  784.  III  487.  IV  308. 
An  solchen  Stellen  wird  es  oft  in  der  Tragödie  verwendet  (z.  B.  Soph.  0. 
C.  109  oiKTipaT*  dvbpöc  OlbiTiou  TÖb'  fiOXiov  |  e!bu)Xov)  und  im  Threuos: 
so  im  theokritischen  Daphnis  5mal  1,  103.  106.  120f.  135.    Daneben  im 
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naiven  Stil,  2.B.  Theokr.  5, 9.  15.  19,  dies  von  Vergil  nachgeahmt  b.  2,  65. 
9,  16.  53.  54.  Verwandt  sind  die  Fälle,  wo  der  Redende  zwar  nicht 
seinen  Eigennamen,  aber  seinen  Verwandtschaftsgrad  nennt,  z.  B.  unten  687 
(parenti)  IV  31  (sorori)  IX  484  (miserae  matri)  XU  872  (germana).  Den 
10  Beispielen,  die  Kvicala  dafür  aus  Vergil  anführt,  stellt  er  nur  ein 
homerisches  gegenüber  (X  499  |ir)T^pa,  durch  den  Gegensatz  zu  iraT/jp  und 
das  dabeistehende  Tiaic  motiviert).  —  611  Lacaena  sagte  dem  antiken 
Leser  in  diesem  Zusammenhang  fast  so  viel  wie  ^Metze':  Eur.  Andr.  486. 
595  ff.  Horaz  HU,  21  ff.  Properz  m  14.  Ovid  h.  5, 99.  Mit  Namen  nennt 
Deiphobus  die  Helena  überhaupt  nicht  (517  iUa  518  ipsa  523  egregia 
conitmx),  wie  Donatus  gut  bemerkt.  —  Ähnlich  wie  hier  Lacaena  von  Helena 
steht  529  Äeolides  *der  Verschmitzte'  von  Odysseus  (Gerda).  —  612 
mersere  malis  auch  Liv.  HI  16,  4,  daher  möglicherweise  ennianisch  (s. 
Stacey  1.  c.  [z.  99]  44).  —  614ff.  nosH  etc.  Wenn  Aeneas  es  weiß,  warum 
wird  es  ihm  dann  noch  erzählt?  Hier  spricht  der  Dichter  zum  Leser, 
wie  mit  fthnlicher,  ebenfalls  verzeihlicher  Störung  der  Illusion  HI  692  ff. 
Aeneas  in  der  Erzählung  seiner  Irrfahrten  hinter  dem  referierenden  Dichter 
(vergl.  694.  704)  zurücktritt;  vergl.  z.  321. 

61 6  ff.  cum  fatdUs  equ/us  saltu  super  ardua  venu  \  Fei^gama  et  ar- 
matum  pedUem  gravis  attulü  alvo.  Die  bedeutende  qpavradia  aus  Ennius' 
Alexander  fr.  IX  (für  Vergils  )x\)ir\(S\Q  angeführt  von  Macrob.  VI  2,  25) 
nam  maxitno  \  saltu  superäbit  gravidus  armatis  equuSy  \  qui  cum  suo  partu 
ardua  perdat  Pergama.  Benutzung  derselben  Tragödie  oben  500  f.  — 
pedUem  in  künstlicher  Antithese  zum  Roß  (Gerda;  s.  z.  321).  —  euans 
ist,  wie  es  scheint,  von  GatuU  geprägt  (nach  eudZ!uJv);  Vergil  wagt  es 
als  erster  und  einziger  mit  dem  griech.  Accusativ  (orgia)  zu  konstruieren, 
vergl.  Brenous,  Hellenismes  216.  —  circum  \  duccbat:  über  die  Tmesis 
von  circum  s.  Anhang  HIB  3.  —  flammam  media  ipsa  tenebat  wie  VH  397f. 
ipsa  (Amata  als  Bacchantin)  inter  medias  flagrantem  fervida  pinum  \ 
sustinet  nach  Eur.  Bacch.  685 f  iLirJTrip  u)XöXuEev  ^v  ^^(Taic  (TTaOeicya 
BdKxaic.  —  ingentem  emphatisch  von  seinem  Substantiv  durch  Vers- 
schluß getrennt:  s.  Anhang  HIB  1.  —  Über  die  Wortstellung  ducebat  — 
tenebat  —  vocdbat  s.  ebenda  IHA  2. 

620  ff.  twnc  me  confectum  curis  somnoque  gravatum  |  infdix  habuit 
thalamus  pressitque  iacentem  \  dulcis  et  aUa  quies  pladdaeque  similhma 
morti.  Schon  im  Altertum  machte  confectum  curis  Schwierigkeiten,  weil 
Deiphobus  513 f.  gesagt  hatte,  daß  er  wie  die  anderen  die  Nacht  inter 
gaudia  verbracht  habe.  Vergl.  Servius:  atqui  vacaverat  gaudiis,  sed  .  . . 
curae  ferebaniur  suo  impetu  ex  pristino  beUorum  tumultu.  Diese  Aus- 
flucht schien  Joh.  Schrader  (Emendaüones,  Leeuwarden  1776),  einem 
Manne,  dessen  urteil  stets  beachtenswert  ist,  mit  Recht  unbefitiedigend, 
und  er  vermutete  auf  Orund  von  Statins  s.  IH  1,  41  confedus  ihiasis 
hier  confectum  choreis,  was  Ribbeck  aufnahm.  Aber  confectum  curis, 
anzutasten  ist  bedenklich,  1.  weil  es  eine  feste  Verbindung  ist  (z.  B.  Cic. 
ep.  fam.  IV  13,  2),  2.  weil  schon  lustinus  (Trogus?)  XI  13,  1  so  las: 
confectum  curis  Akxandrum  somnus  arripuit  (zitiert  von  Deuticke)  und 
auch  wohl,  mit  geringer  Variation,  carm.  epigr.  1829,  6  adfectus  curis, 
wo  eine  vergilische  Floskel  dieses  Buchs  vorausgeht,  3.  weil  doch  wohl 
eine  formale  Nachahmung  von  V  62  f.  vorliegt:  eOre  t6v  uttvoc  €|LiapirT€, 
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Xuujv  ^cXebri^aTa  6u^o0,  |  vi^bujjoc  d)i(pixv6€ic.  Nun  ist  ja  der 
Widerspruch  zwischen  den  gaudia  und  den  curac  handgreiflich,  aber  das 
Abgleiten  des  Gedankens  beruht  auf  Absicht  In  dem  Bestreben  nämlich, 
die  Würde  des  redenden  Deiphobus  nicht  zu  verletzen,  läßt  der  Dichter 
ihn  nicht  sagen,  was  der  Wahrheit  entsprochen  hätte,  der  Schlaf  habe 
ihn  überwältigt  confectum  vino  (so  Quintus  Xlli  354ff.  Kai  TÖT€  bf| 
MevAaoc  öttö  Hiqpei  (Ttovöcvti  |  Arilqpoßov  Kax^TTcqpve  Kaprißap^ovia 
KixncTac  I  d^qp*  *€X^vtic  Xex^ecTCTi,  vergl.  aen.  II  265  invadunt  urbem 
vino  samnoque  septdtam)^  sondern  mit  einem  i|;€Oboc:  confectum  curis. 
Ein  Fundamentalsatz  der  Bhetorik  und  Poetik  seit  Aristoteles  war,  das 
&Ei{JJ}xa  ToO  UTTOK€i)Li^vou  irpo(Ju)TTOu  zu  wahren  selbst  auf  Kosten  der 
objektiven  Wahrheit;  das  n/eubfi  X^T^iv  U)C  b€i  war  also  erlaubt:  Aristot. 
poet.  24.  Wie  fest  diese  Auffassung  wurzelte,  zeigt  noch  deutlicher  als 
der  gegen  Euripides  ausgesprochene  Tadel  wegen  gelegentlicher  Über- 
tretung des  Gesetzes  (Didymos  schol.  Eur.  Andr.  365)  ein  wegen  seiner 
ostentativen  Befolgung  gespendetes  Lob:  der  Homeriker  und  Bhetor 
Aristodemos  von  Nysa  machte  nämlich  nach  Didymos  zu  I  453  sogar 
eine  gewaltsame  Konjektur,  damit  der  Bedende  nur  nicht  etwas  seiner 
Unwürdiges  sage,  und  fand  damit  Beifall:  dTi)Lir)6ri  dic  eudeßf)  Tiiprj- 
(jac  TÖv  f^puja  . . .  Kai  Göpimbric  bi  dva)idpTT)TOv  e\aaf€i  töv 
T^pwa.  So  hat  denn  auch  der  noch  in  dieser  Tradition  fußende  rhe- 
torische Kommentator  Donatus  richtig  beobachtet,  daS  Yergil  in  dieser 
Episode  überhaupt  bemüht  ist,  den  Deiphobus,  damit  die  folgende  Über- 
rumplung im  Schlaf  (523  ff.)  so  anständig  wie  möglich  motiviert  sei, 
nur  sagen  zu  lassen  qtuie  criminosa  non  fuerunt  viro  forti.  Wie  sorg- 
fältig Yergil  überhaupt  in  der  Befolgung  dieses  rhetorischen  Gesetzes 
war,  dafür  gibt  die  antike  Exegese  auch  sonst  oft  Zeugnis,  meist  mit 
den  Worten:  servavit  TÖ  TTp^irov,  vergl.  die  Scholien  zu  1 92.  III  9. 
IV  23.  Vm  127.  IX  775.  XI 166.  351.  415  (servavit  viri  fortis  per- 
sonam).  511.  XII  3  (ducis  dignitatem  servavit).  443.  Charakteristisch  ist, 
daß  grade  auch  in  der  'IXiou  äXu)(Tic  der  Dichter  sich  bemüht  zeigt,  das 
TTp^TTOV  der  Besiegten,  wie  hier  des  Deiphobus,  so  gut  wie  möglich  zu 
wahren,  vergl.  die  Scholien  zu  II  415.  451.  617.  —  Formell  erinnert 
der  VersschluB  curis  somnoque  gravatwm  an  Livius  I  7,  5  ihi  cum  cum 
ciho  vinoque  gravatum  sopor  oppressisset.  Da  diese  Worte  die  von 
Livius  in  poetischem  Stil  erzählte  Cacus-Episode  einleiten,  so  kann  die 
Floskel  von  ihm  aus  Ennius  übernommen  sein  (vei^l.  auch  Liv.  XXV 
24,  6  gravatis  omnilms  vino  somnoque), 

521  f.  (pressitque  iacentem)  \  dulcis  et  alta  quies  placidaequc  simiüima 
morti.  Der  Vers  malt  die  Weichheit  des  Schlafes:  die  Worte  sind  reich 
an  Vokalen  und  l  (s.  z.  120.  468  und  die  im  Gedanken  verwandten 
melodischen  Verse  I  691  ff.),  imd  der  Bhythmus  ist  rein  daktylisch  in 
malerischem  Gegensatz  zu  den  schweren  Spondeen  520  tunc  me  con- 
fectum curis.  Der  Vers  hat  ferner  dreimaligen  trochäischen  Einschnitt, 
so  in  diesem  Buche  nur  noch  284  in  dem  Vers  von  den  Träumen:  s. 
Anhang  VTIB  2b.  Durch  Hinzufügung  dieser  malerischen  Mittel  sucht 
Vergil  mit  dem  homerischen  Vorbild  v  80  (öttvoc)  vrjTpeTOC  f^biCTTOC, 
Oaväiu)  ÖTKidTa  doiKubc  zu  rivalisieren.  Vergl.  Anhang  ÖIA  und  B  1.  2. 
Mit   den   Worten  pressit   alta   quies   vergleicht   Stacey   1.  c.  (z.  99)  49 
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Livius  Vn  35,  11  guod  tempus  mortales  altissmo  somno  premü  und  folgert 
daraus  richtig  Benutzung  ennianischer  Phraseologie  hei  heiden.  —  523  ff. 
arma  omnia  tectiß  \  emovd  et  fidum  capUl  subtraxcrat  ensem\  inira  tecta 
vocat  Mendaum.  Die  von  Bihheck  eingeführte  Parenthese  der  Worte 
ä  .  .  .  ensem  entspricht  nicht  der  Absicht  des  Dichters:  das  Plusquam- 
perfectiun  gibt  vielmehr  den  Zeitpunkt  der  Handlung  an,  nach  deren 
Abschluß  das  folgende  Ereignis  unmittelbar  (daher  die  asyndetische  An- 
knüpfung) eintritt.  In  Prosa  würde  es  mit  Hypotaxe  statt  der  poetischeren 
Parataxe  (s.  Anhang  11  2)  lauten:  vix  ensem  capiU  subtraxerat,  cum  vo- 
cahat]  vergl.  IX  799 f.  X  215 ff.  XI  609,  J.  Ley,  Progr.  Saarbrücken  1877, 
20,  Ehwald  zu  Ovid  m.  Vm  83.  —  amovet  MF*P*,  emovd  F^R,  etmovd 
P*.  Für  emovd  spricht  1)  daß  amovere  bei  Vergil  sonst  nie,  emovere  noch 
dreimal  vorkommt,  2)  die  Alliteration  der  den  Vers  einrahmenden  Worte 
emovd — ensem,  3)  die  Analogie  bei  Plaut.  Pseud.  144,  wo  emovere  durch 
dieselbe  Interpolation  aus  den  Hss.  der  einen  Bezension  verdrängt  ist:  ex 
pedare  ociüisque  exmovdis  A,  amoveUs  P,  letzteres  trotz  des  Wechsels 
der  Präposition  zwar  möglich  —  vergl.  Vahlen,  Sitzungsber.  d.  Berl. 
Akad.  1901,  16,  1  — ,  aber  ersteres  empfohlen  durch  Truc.  78  ex  pectore 
exmovU  meo.  —  fidum  capUi  subduxerat  ensem.  Der  fidus  ensis  ist  wohl 
ennianisch.  Denn  VII 640  schließen  die  Worte  fidoque  accmgitur  ense  eine 
durch  Ennius  beeinflußte  Schilderung  ab  und  IX  707  steht  lorica  H  fiddis 
in  einem  Vers  mit  nicht  ganz  gewöhnlicher  Caesur;  auch  geht  dort  ein 
Vers  (705)  mit  gleicher  Caesur  vorher,  in  dem  die  Worte  contorta  \\  fa- 
larica  nachweislich  aus  Ennius  (a.  534)  stanmien.  —  Caput  poetisch  für 
cervical,  puhinus.  So  nach  Vergil  Tacitus  h.  11  ^^pugionem  capiH  subdidit, 
während  Sueton  Otho  11  das  Wort  der  ihm  und  Tacitus  gemeinsamen 
Quelle  pulvinus  beibehält.  Vergl.  TTpocTKeqpäXaiov  Theophrast  char.  25,  4. 
—  intra  tecta:  über  das  spondeische  Wort  im  1.  Fuß  (hier  durch  Proklisis 
verbunden)  s.  Anhang  VIH.  —  527  famam  veterem  malorum.  Helena  war 
der  Typus  der  Frau  von  bösem  Ruf:  Gorgias  Hei.  2  f|  toO  övö^axoc 
<PnMn  (fan^)  Tujv  (Tuiiqpopujv  (vergl.  malorum)  \XYf\^r\  fifove.  —  528 
inrumpunt,  . . .  comes  additur  lebhaftes  Asyndeton,  das  durch  addUus 
(PR)  verflüchtigt  würde.  —  529  hortator  scderum  von  Odysseus  auch 
Ovid  m.  Xin  45:  möglicherweise  (s.  u.  zu  767)  nach  gemeinsamem  Vor- 
bild (Accius,  den  Ovid  im  Armorum  iudicium  bis  zu  wörtlichen  Be- 
rührungeu  benutzte?);  hortator  haben  Ennius  und  Plautus  als  Übersetzung 
von  KeXeu(TTr)C.  —  629f.  di  talia  Grats  \  insfaurate,.pio  si  poenas  ore 
rcposco.  Der  Fluch  (mit  der  typischen  Reserve)  in  feierlichen,  durch 
Alliteration  gebundenen  Worten;  rcposco  am  Versschluß  Lucrez  VI  920; 
das  sakrale  Wort  ist  vermutlich  ennianisch. 

531  ff.  Die  nun  folgende  Frage  des  Deiphobus  nach  dem  Zweck 
der  xaTdßaCic  des  Aeneas  war  ein  Motiv,  das  dem  Leser  aus  der 
Begegnung  des  Odysseus  mit  seiner  Mutter  und  mit  Achilleus  (X  155  ff. 
475  ff.)  gelaufig  und  schon  vor  Vergil  von  einem  unbekannten  Tragiker 
benutzt  war  (ine.  249  f.  quaen4m  te  adigünt^  hospes,  \  stagnd  capacis  visere 
Averni).  Während  aber  Odysseus  diese  Frage  beantwortet  (163 ff.  478 ff.), 
läßt  Vergil  die  Antwort  durch  das  Eingreifen  der  Sibylle  abgeschnitten 
werden  (538 ff.):  doch  wohl  deshalb,  um  nicht  genötigt  zu  sein,  den 
Aeneas  etwas  dem  Leser  Bekanntes  antworten  zu  lassen  (eine  verwandte 
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Praxis  Homers  erörtert  C.  Rothe,  Progr.  Berlin  1894,  26  f.).  Die  Absicht, 
eine  Antwort  des  Aeneas  bei  endgültiger  Redaktion  einzudichten  (Deuticke), 
hat  also  kanm  bestanden:  auch  würde  eine  solche  den  Parallelismus  der 
Palinurus-  und  Deiphobus-Episode  (je  eine  Frage  des  Aeneas,  Antwort 
des  Palinurus  bezw.  Deiphobus,  Schlußbemerkung  der  Sibylle)  durch- 
brochen haben.  Nun  wäre  es  geschiokter  gewesen,  eine  Frage,  die  nicht  i^/L. 
beantwortet  werden  sollte,  überhaupt  nicht  stellen  zu  lassen.     Aber  der  ^ 

Dichter  wollte  die  Rede  des  Deiphobus  statt  mit  dem  Fluch  (52  9  f.)  lieber 
mit  der  gemütvollen  Frage  schließen  und  durfte  glauben,  durch  die 
Worte  hac  vice  sermonum  (535)  in  dem  Leser  die  Illusion  erweckt  zu 
haben,  daß  der  Gefragte  auch  antwortete.  Immerhin  ist  Dantes  Nach- 
ahmung Inf.  XYISlff.  logisch  straffer. 

631  vicissm  in  hexametrischer  Poesie  nur  am  Versende:  Ph.  Thiel- 
mann, Archiv  für  Lex.  Vn  1892,  371.  —  632  f.  pdagiiw  venis  erroribtM 
actus  I  an  monitu  divom,  an  quae  te  Fortuna  fatigat,  |  tU  etc.  Madvig 
wollte  das  zweite  an  tilgen.  Aber  statt  fortzufahren  an  te  Fortana  fatigat 
kombiniert  Vergil  diese  Frage  nach  der  im  Griechischen  geläufigen  Art 
mit  einer  zweiten  quae  te  Fortuna  fatigat  zu  an  quae  te  Fortuna  fatigat: 
TTÖiepov  fjXGec  Kaid  GdXaaaav  TiXavuiiiievoc  fj  Geiöv  icp€T|Li^  f|  Tic  (Joi 
feai|Liu)V  ivi(JTii(Jiv,  üi(JT€  ktX.  —  Da  Ennius  fortuna  sechsmal  an  dieser 
Versstelle  hat  und  aen.  Vlll  94  ein  Vers,  der  zwei  ennianische  Worte 
bezw.  Wortverbindungen  hat,  mit  fatigani  schließt  (oUi  remigio  noctemque 
diemque  fatigant),  so  ist  die  alliterierende  Verbindung  fortima  fatigat  wohl 
ennianisch.  —  634  tristes  sine  scHe  domos,  loca  turhida.  Durch  sine  seile 
ersetzen  die  lat.  Dichter  das  ihnen  fehlende  Kompositum:  vom  Hades  ävdXtoc 
X^p(Toc  Aesch.  Sept.  838  f.  K,  dvrjXiot  fnuxoi  Eur.  Herc.  606,  dvdXtoc 
oTkoc  id.  Ale.  451  (Germanus).  —  Für  turhida  vermutete  A.  Nauck 
lurida,  aber  schon  Heyne  hatte  auf  das  Chaos  265  verwiesen.  Doch 
läßt  es  die  immerhin  ungewöhnliche  Bezeichnung  der  Unterwelt  als  loca 
turhida  möglich  erscheinen,  daß  dieser  Ausdruck  nicht  hierfür  geprftgt, 
sondern  von  Vergil  aus  einem  älteren  Dichter  entlehnt  worden  ist;  eine 
Bestätigung  hierfür  könnte  man  in  der  für  Vergils  Praxis  nicht  ge- 
wöhnlichen Synaloephe  mit  -a  an  dieser  Versstelle  finden:  s.  Anhang  XI  1. 
—  636  f.  roseis  Aurora  quadrigis  \  iam  medium  aeiherio  cursu  traieeerat 
axem.  Es  ist  also  seit  255  (primi  sub  limina  soHs  et  ortus)  Nachmittag 
geworden.  Die  künstliche  Bezeichnung  der  Tageszeit  in  der  soeben  (534) 
sonnenlos  genannten  Unterwelt  befremdet  uns,  aber  es  galt  nach  dem 
Brauch  Homers  und  der  Tragiker  als  Gesetz,  daß  eine  solche  Bezeichnung 
ornatus  fordere  (Quintil.  VTH  6,  60).  Da  schon  Horaz  (wie  später  Seneca 
apoc.  2)  in  den  Satiren  (1  5,  9 f.  H  6, 100 f.)  diese  Manier  parodiert,  so 
haben  wir  zu  folgern,  daß  bereits  vor  Vergil  Ennius  derartige  irepi- 
(ppd(T6ic  aus  Homer  ins  lateinische  Epos  eingeführt  hat  Auch  formell 
erinnern  die  Worte  Vergils  Aurora  . . .  medium  traiecercU  axem  an  die 
Parodie  des  Horaz  an  der  zweiten  Stelle:  iamquc  tenehat  \  Nox  medium 
cael'i  spatium:  zugrunde  liegen  homerische  Phrasen  wie  6  68  ^H^toc  ... 
^ioov  oupavöv  dfiKpißeßrJKei.  Für  Vergil  waren  Tiepicppdaetc  dieser  Art 
sachlich  bereits  so  entwertet,  daß  er  sie  wie  Floskeln  auch  da  gebraucht, 
wo  sie  überflüssig  oder  sogar  fehlerhaft  sind:  IV  584 f.  sachlich  neben 
586   (überflüssig   von  Peerlkamp   athetiert),    X  215f.   neben    147.    161 
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störend  (von  demselben  geändert),  IX  459  f.  (schon  von  der  ajitiken 
Exegese  beanstandet).  Noch  Dante  bedient  sich  sehr  häufig  solcher 
kapriziösen  Bezeichnung  der  Tages-  und  Nachtzeiten  in  einer  füi*  modernes 
Empfinden  durchaus  anstößigen  Ausführlichkeit.  —  Daß  Aurora  hier  (wie 
an  der  späten  Stelle  i|i  243  ff.  und  dann  oft)  das  Viergespann  lenke, 
notierte  schon  Aelius  Donatus  (nach  Servius).  —  63  7  ff.  et  fors,  omne 
datum  traJicrmü  per  talia  tcnipus,  \  scd  conies  admonuit  hrcviterque  adfata 
Sibylla  est.  Verwandt  tt  220.  cp  226  Kai  vu  k'  6feupo|Li^voi(Jiv  Ibv  cpdoc 
TieXioio  (Germanus).  Daß  die  KaräßacTic  bis  zu  einer  bestinmiten  Zeit 
beendigt  sein  muß,  wird  nur  hier  (datum  tempus)  und  gleich  539  (du- 
cimun  horas)  nebenbei  angedeutet.  Das  Motiv  übernahm  Vergil  als  über- 
liefert, s.  z.  893ff.  —  Statt  der  schleppenden  Hypotaxe  wird  der  Nach- 
satz verselbständigt,  wodurch  zugleich  die  metrisch  schwierigen  Konjonktiv- 
formen  umgangen  werden  (s.  z.  153  f.  292  f.).  —  fors  äpxaiwc. 

539  fwx  ruii^  d.  h.  sie  stürmt  aus  dem  Ozean  auf  Erde  und  Himmeb 
vergl.  II  2  50  f.  mit  Oceano  nox  \  involvens  mnhra  magna  terramque  po- 
lumque;  umgekehrt  II  8  nox  caelo  praecijnlaf,  d.  h.  auf  ihrer  Höhe  an- 
gelangt stürzt  sie  sich  vom  Himmel  in  den  Ozean  (der  Morgen  naht): 
vergl.  diCTCT€iv.  Die  zugrunde  liegende  Vorstellung  ist  die  eines  un- 
geheuren Nachtvogels,  vergl.  VIII  369  nox  iiaU  et  ftiscis  teUurem  am- 
plecfitur  älis,  Aristoph.  Vög.  695  TiKiei  7rpu)Ti(JT0V  iiTTTjV^jLiiov  NuE  f] 
ILieXavÖTTTepoc  ihöv  und  oben  z.  283 f.  Die  Altertümlichkeit  der  Vor- 
stellung im  Verein  mit  dem  für  Vergil  bereit«  irregulären  Versschluß 
(s.  Anhang  IX)  Oceano  nox  nach  homerischer  Art  (vergl.  6pu)p€i  ö'  oö- 
pavöGev  vü£)  macht  Entlehnung  der  Phrasen  nox  ruit  und  mit  Oceano 
nox  aus  Ennius  wahrscheinlich.  Dafür  spricht  auch  der  von  Deuticke 
beobachtete  Umstand,  daß  nox  mit  hier  eine  Übertreibung  enthält,  da  nach 
545  erst  Älittag  vorbei  ist;  Vergil  braucht  die  Phrase  also  hier  wie  11  8, 
wo  die  Zeitbestimmung  ebensowenig  der  Situation  entspricht  (vergl. 
V.  Wilamowitz,  Hom.  Unters.  117,  4),  nur  mehr  wie  eine  Floskel.  — 
540ff.  hie  locus  est.,  partis  übi  se  via  findit  in  ambas:  |  dextera  quae 
JDitis  magni  sub  moenia  t^ndit^  \  hac  iter  Elysium  nobis]  at  laeva  ma- 
lorum  I  exercet  poenas  et  ad  impia  Tartara  mittit.  Die  Zweiteilung  des 
Weges  nach  altüberlieferter  Vorstellung:  Piaton  Gorg.  524 A  tu)  öbui, 
x\  jLifev  elc  jLiaKdpwv  vr|(Jouc,  f]  ^'  ^ic  Täpiapov  nach  orphisch-pytha- 
goreischer  Lehre  (Dieterich  191  ff.).  —  poenas  exercere  mit  kühner 
Kombination  von  poenas  sumci'c  -]-  iudicium  exercere  (vergl.  Tac.  a.  I  44 
mit  Benutzimg  unserer  Stelle:  indicitim  et  poenm  exercuii).  Die  Kühnheit 
wird  durch  die  Verbindung  via  pomas  exercet  et  ad  Tartara  mittit  noch 
gesteigert:  in  Prosa  würde  es  mit  Hypotaxe  und  andrer  Ordnung  der 
Begriffe  (s.  Anhang  11  2)  lauten:  via  in  Tartarum  ducit  ad  poenas  liAen- 
das,  —  Der  besondere  Gedanke  641  wird  durch  die  gewählte  Alliteration 
dextera  —  Ditis  —  mafffii  —  moenia  (Schema  aabb)  markiert.  —  iter 
Elysium  wie  m  507  iter  Italiam  mit  freiem  Gebrauch  des  Zielaccusativs, 
vergl.  Landgraf  1.  c.  (z.  345  f.)  402.  —  544  ne  saevi.  Servius:  Terentius 
*ne  saeiH  tanto  apere*  (Andr.  V  2,  27).  et  antique  dictum  esty  nam  nunc 
^ne  S€^evi€is*  dicimus.  Vergil  hat  diese  Konstruktion  noch  sehr  oft  (so 
74.  698):  für  ihn  hatte  sie  also  nicht  vulgäres,  sondern,  was  oft  davon 
nicht  zu  scheiden  ist,  archaisches  Kolorit  (vergl.  z.  57). 
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546  explcbo  numerum  reddarque  tencbris  mit  zeitlicher  Umkehrung 
der  Begriffe  =  reddar  tenebris,  ut  numerum  expleam  (s.  Anhang  II  2). 
Über  die  Bedeutung  von  cxplebo  numerum  haben  die  alten  Exegeten 
sehr  ausführlich,  z.  T.  mit  den  größten  Irrtümern  gehandelt,  von  den 
neueren  war  Henry  p.  340  auf  der  richtigen  Spur.  Die  tief  wurzelnde  Vor- 
stellung, daß  der  Gott  der  Tiefe  seine  Scharen  zählt,  fand  ihren  Nieder- 
schlag in  verschiedenen  Bildern.  Zunächst  von  Hades  dem  Hirten  (vergl. 
die  Mythen  von  Admetos  und  Geryoneus,  sowie  Horaz  od.  I  24,  18; 
Dieterich  25,  1),  der  wie  jeder  Hirt  (Verg.  b.  3,  34.  6,  85),  seine  Herde 
zählt.  Femer  hat  Hades,  ijj  Trdvrec  dcp€iX6|Li€Öa  (A.  P.  X105),  ein 
Rechenbuch,  in  das  er  alles  einträgt:  Aesch-  Eum.  268 ff.  E.  und  die 
wohl  sprichwörtlichen  Wendungen  ralianem  oi*m  Orco  habere  Varro  r.  r. 
I  4,  3,  in  peculio  Proserpinae  et  Orci  famüia  numerari  Apul.  met.  m  9; 
vergl.  Lukian,  Philops.  25.  Aber  die  dem  verg.  Ausdruck  zugrunde 
liegende  Vorstellung  ist  die  von  Hades  dem  Völkersammler  ('ATTl(TiXaoc: 
Usener,  Göttemamen  361),  der,  wenn  er  die  ^Toten  in  die  hohle  Gasse 
treibt'  (Pindar  0.  9,  31),  sein  unterirdisches  Heer  zählt  oder  durch  seine 
Trabanten  zählen  läßt:  Seneca  Phaedr.  1153  constat  infemo  numerus 
ti/ranno,  Statins  Theb.  IV  528  f.  in  speaUis  Mors  atra  sedet  dominoque 
silentes  \  adnumerat  papulos  und  besonders  deutlich  Lukian  Katapl.  4 
inex  bk  Ktti'  auTÖ  f\hr]  tö  (Jt6|liiov  fjiiiev  (Hermes  spricht  zu  Klotho), 
djLioO  Toöc  veKpoOc  ibc  löoc  dTrapiöjLioOvToc  tiu  AIAkuj  xal  dKeivou 
XoTiiojLi^vou  aOToOc  Tipöc  TÖ  Tiapa  xf^c  Cf\c  dbeXcpnc  (Atropos)  7r€|Licp0iv 
auTU)  cTii|LißoXov,  Xaöibv  ouk  oTö'  öttwc  ö  TpiaKaidpaTOC  ämiby  ij&xcTO* 
ivibex  oöv  V€Kpöc  elc  tiu  XoTicTMif»,  ib.  5  (Hermes  zu  Charon):  Iboü 
(Joi  TÖv  dpiOjiöv  oÖTOi  TpiaKÖ(Tioi.  Wie  verbreitet  diese  Vorstellung 
war,  zeigt  die  Devotion  CIL  VIII  suppl.  12505  te  rogo  gui  infernales 
partes  tenes^  commendo  tibi  Iulia(m)  FausHlla(m)  Marü  ßia(m),  ut  eam 
celerius  äbducas  et  in  numerum  tu  (It)a[bjias;  vergl.  auch  carm.  epigr. 
423  mit  Büchelers  Bemerkung.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird 
auch  durch  den  Ausdruck  numerum  expHere  selbst  gewährleistet,  denn  er 
ist  technisch  fttr  das  Heer:  numerum  legianum  expkre  Livius  XXIV  11,  4; 
vergl  XXm  5,  5. 

547  tantum  effaius  et  in  verbo  vestigia  tarsit:  pressü  MR  und  der 
zu  105  zitierte  Cento  528,  mit  irrtümlicher  Wiederholung  des  Vers- 
schlusses vestigia  pressit  von  197.  Die  Konstruktion  ist  wie  X  877  t^intum 
effatus  et  infesta  subit  obvius  hasta.  Daß  zu  effatus  das  Verbum  subst 
nicht  zu  ergänzen  ist,  zeigt  das  von  Wagner  angeführte  homerische 
Vorbild  X  447  ibc  cpa^^VTl  kqi  (KepboOuvij  i]Ti\OaT'  'Aörjvii).  Also  ist 
effaius  tarsit  mit  effatus  est  et  torsit  ausgeglichen  worden  zu  effaius  et 
torsit.  Möglicherweise  übernahm  Vergil  die  Phrase  tantum  effatus  wie 
die  analoge  zu  124  notierte  aus  Ennius  (vergl.  auch  Anhang  I  2  und 
VnB  2  c).  Nach  der  Analogie  des  medialen  Particip.  perf.  scheint  Vergil 
ein  solches  d  einmal  (in  einem  vielleicht  nur  vorläufig  so  hingesetzten 
Verse)  sogar  nach  einem  Particip.  praes.  gebraucht  zu  haben.  Wenigstens 
steht  IX  403  suspiciens  altam  lunam  et  sie  voce  precaiur  in  allen  Hss. 
(MPRV,  mit  Priscians  Zeugnis),  und  da  schon  Asper  (nach  dem  schol. 
Veron.)  so  las  (wenn  auch  falsch  erklärend),  so  hat  die  Tilgung  des  et 
keine  Wahrscheinlichkeit. 
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m.   Tartarus  548 — 627. 

A.  Einleitung  548—61  in  drei  Absätzen:  a)  548—56  (MkuüXov 
548 — 51  mit  je  drei  KÖfUjuaTa,  552 — 56  TpiKuuXov  mit  zwei  +  zwei 
+  vier  KÖ^^aTa),  b)  557 — 59  (biKwXov  mit  vier  +  zwei  K6jLl^aTa), 
c)  560—61  (T€TpdKU)Xov). 

648ff.  "Gxqppaaic  töttou.  Die  Furchtbarkeit  wird  durch  starke 
Sprachmalerei  dem  Hörer  sinnlich  näher  gebracht:  Alliterationen  besonders 
mit  s  (äxopi  KUi  dribfec  tö  CT  Kai  el  TrXeovdaeie  (Jqpöbpa  Xuirei  Dionys. 
de  comp.  verb.  14;  s.  z.  468):  548  respidt  —  subito  —  rupe  —  slnistra 
(Schema  ab  ab)  549  moenia  —  muro  550  anibü  —  amnis  (etymologische 
Verbindung:  Varro  1. 1.  V  28)  550f.  torrentibus  —  Tatiartis  torqud  551 
sonantia  saxa  552  adversa  —  adaniante  553f.  vis  —  virum  —  valeant 
555  f.  sedens  —  succinda  —  exsomnis  —  servat  557  f.  saeva  sonore:  mit 
sonus,  sanifus  alliteriert  Ennius  oft,  vergl.  sonUu  saevo  tr.  3.  Außerdem 
harte  Konsonanten verbindimgen  besonders  mit  r,  s  und  t  (s.  o.  S.  136  und 
Anhang  VIIA):  550  rapidus  —  torrentibits  554  ferrea  tumis  558  Stridor 
ferri  tradaeque  catenac  559  strepittique  extcrritus.  Anaphern  mit  Parisose 
der  Kommata:  560f.  qtme  scelerum  facies  —  quihus  urgentur  poenis  — 
quis  tantus  plangor  ad  auras  (7,  7,  8  Silben).  Malerische  Rhythmen  551 
Tartarms  Phlegethon  torqudque  sonantia  saxa:  Daktylen;  552  porta  ad- 
versa in{iens:  Spondeen  mit  ingens  auch  III 466.  579.  658.  IV  181. 
V701.  Vn  170.  791.  X127.  Xu  896 f.;  sie  sind  hier  noch  gesteigert 
durch  die  sich  folgenden  Synaloephen  (s.  darüber  z.  187). 

Über  die  Topographie,  auf  deren  genaue  Darlegung  Vergil  hier  wie 
sonst  nicht  bedacht  ist  (s.  o.  S.  133.  207),  gingen  schon  im  Altertum  die 
Ansichten  auseinander  (vergl.  Serv.  z.  573.  577),  die  hier  so  wenig  wie 
die  vielfachen  Erklärungsversuche  neuerer  Interpreten  erörtert  werden 
sollen.  Wenn  seine  Darstellung  beim  ersten  Lesen  nicht  sofort  durch- 
sichtig ist,  so  hat  der  Dichter  das  besonders  dadurch  verschuldet,  daß 
er,  in  dem  Bestreben,  das  t^voc  biTiTTHnaTiKÖv  mit  dem  t^voc  bpa^a- 
TiKÖv  abwechseln  zu  lassen,  die  Topographie  teils  selbst  referiert  teils 
durch  eins  seiner  7rpöcTu)7ra,  die  Sibylle,  referieren  läßt:  so  kommt  es, 
daß  eine  und  dieselbe  Sache  zweimal  erwähnt  wird,  eine  Inkonvenienz, 
an  der  sich  niemand  stoßen  wird,  der  die  genannte,  von  uns  schon  öfters 
in  ihren  Vorzügen  und  Fehlem  notierte  Praxis  dieses  Dichters  kennt 
(s.  z.  295  ff.).  Es  hat  nämlich  m.  E.  als  Voraussetzung  der  Interpretation 
dieser  Stelle  zu  gelten,  1)  daß  das  vestibiäum  (über  den  Begriff  s.  z.  273), 
welches  nach  555  f.  Tisiphone  sedens  servat  (Worte  des  Dichters),  identiscii 
ist  mit  demjenigen,  welches  nach  574 f.  eine  cttstodia  sedens  servat 
(Worte  der  Sibylle),  d.  h.  also,  daß  diese  ctistodia  eben  Tisiphone  ist  (auch 
Ovid  m.  IV  453  läßt  die  Furien  sitzen  carceris  ante  fores),  2)  Ebenso 
sicher  scheint  mir  folgendes.  Tisiphone  wird  von  Aeneas  gesehen  (574 
cemis)y  dagegen  sieht  er  die  im  Innern  des  Tartarus  wachende  ftlnfzig- 
köpfige  Hydra  nicht,  sondern  diese  wird  ihm  von  der  Sibylle  nur  genannt 
als  noch  grausiger:  574 ff.  cernis,  custodia  qualis  \  vestibtdo  sedeat  . .  .; 
hydra  saevior  intus  häbd  sedem  (die  bekannte  Form  des  sogen,  argu- 
mentum ex  contrario,  s.  z.  847  ff.).  Da  diese  Hydra  jetzt  nicht  sichtbar 
ist,  so  haben  sich  also  die  Tore,  hinter  denen  sie  sitzt,  nicht  geöffnet. 
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Mithin  sind  die  Worte  5  73  f.  him  demum  horrisono  stridentes  cardine 
sacrae  \pandnntur  partae  nicht  eine  die  Handlung  weiterführende  Zwischen- 
bemerkung des  Dichters,  sondern  sie  werden  von  der  Sibylle  gesprochen 
wie  alles  diesen  Worten  von  562  ab  Vorhergehende  und  alles  ihnen  bis 
627  Folgende.  Daß  nur  die  letztere  Auffassung,  die  im  Altertum  neben 
der  falschen  bestand  (Serv.  z.  573;  Donatus  erklärt  richtig)  möglich  ist, 
bemerkte  schon  Heyne,  ohne  daß  ihm  aber  z.  B.  Bibbcck  gefolgt  wäre 
(richtig  u.  a.  Deuticke).  Der  Zusanmienhang  dieser  Worte  der  Sibylle 
ist  also:  „wenn  ein  Verbrecher  unter  Foltern  bekannt  hat,  so  wird  er 
von  den  Furien  gepeitscht  (566 — 72).  Erst  dann  öffnet  sich  das  Tor, 
hinter  dem  die  fünfzigköpfige  Hydra  sitzt  und  die  Tiefe  des  Tartarus 
gähnt.''  3)  Man  hat  ferner  einen  Widerspruch  darin  gefunden,  daß 
Aeneas  nach  557  f.  (hmc  exaudiri  gemiius  et  saeva  sanare  \  verhera^  tum 
Stridor  ferri  tractaegue  caknae)  die  verber a  der  Tisiphone  höre  und 
letztere  doch  nach  5 74 f.  (cemis,  custodia  qualis  vestibiUo  sedeat)  sehe, 
was  unvereinbar  sei:  er  könne  sie  nur  entweder  sitzen  sehen  oder 
peitschen  hören.  Aber  an  ersterer  Stelle  ist  Tisiphone  überhaupt  nicht 
genannt,  sondern  ganz  allgemein  von  verhera  gesprochen;  daher  ist 
Donatus  im  Recht,  wenn  er  557 f.  so  paraphrasiert:  gemitus  et  sonitus 
verberum  et  tractarum  catcnarum  Stridor  auditus  quid  intus  gereretur  evi- 
dcntissime  nunfiabat.  Die  verbera  also,  die  Aeneas  nach  557  f.  bloß  hört, 
dringen  über  das  von  ihm  gesehene  vestibulum  aus  dem  Innern  der 
554  genannten  turris  (stat  ferrea  turris  ad  auras),  d.  h.  der  zur  Be- 
festigung mit  einem  Turm  versehenen  (vergl.  IL  460)  Burg  des  Rhada- 
manthys,  in  der  das  hochnotpeinliche  Gericht  stattfindet  (566  ff.).  Es  sind 
also  die  bei  der  Folter  in  Anwendung  gebrachten  Schläge,  wie  sich  auch 
aus  dem  Culex  376 f.  ergibt:  ergo  iam  causam  worHs,  iam  dicere  vitae  \ 
verberibus  saevae  cogunt  süb  iudice  Poenae.  Nur  so  erklärt  sich  doch 
auch,  daß  Aeneas  außer  den  verbera  auch  das  Klirren  von  Ketten  hört: 
diese  werden  eben  den  im  Verhör  schuldig  befundenen  Verbrechern  an- 
gelegt (so  auch  verstanden  von  Statins  Th.  VULl  21  ff.  forte  sedens  media 
regni  infdids  in  arce  |  dux  Erebi  popuhs  poscebat  crimina  vitae.  |  . .  . 
stant  Furiae  circum  . . .  |  saevaque  muUisonas  exertai  Poena  catenas). 
Erst  nach  Beendigung  des  im  Innern  stattfindenden  Verhörs  beginnt  das 
Amt  der  im  Vorhof  an  der  Schwelle  lauernd  sitzenden  Tisiphone:  5 70 f. 
contimw  sontis  ultrix  accincta  flagetto  \  Tisiphone  quatit.  Donatus  und 
Servius  (zu  573)  bemerken  richtig,  daß  die  Vorstellung  an  das  irdische 
Kriminalverfahren  anknüpfe:  Untersuchung  durch  den  cognitor  criminis 
unter  Assistenz  von  Folterknechten  (557  f.),  Anlegung  der  Ketten  (558), 
Stäupung  und  Abführung  in  den  Kerker  (570ff.).  Das  ist  also  analog 
dem  zu  430  ff.  (Gerichtaszene  in  der  Zwischenregion)  Erörterten. 

Schwierig  und  mit  den  uns  verfügbaren  Mitteln  nicht  völlig  zu 
lösen  ist  die  Frage  nach  den  von  Vergil  für  diesen  Abschnitt 
benutzten  Vorlagen.  Denn  die  von  ihm  erwähnten,  seit  alter  Zeit 
typischen  Motive  (549.  552  Mauern  und  eiserne  Tore  des  Tartarus, 
578  f.  seine  Ausdehnung,  556  der  Pyriphlegethon,  571  f.  das  Henkersamt 
der  Furien)  wollen  wenig  besagen  gegenüber  der  Fülle  der  sonst  teils 
überhaupt  nicht  teils  doch  nicht  genau  so  überlieferten  Züge.  Immerhin 
werden    sich    einige    durch  Analogieen   belegen,   einige    auch   wohl   mit 
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größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  Quellen  zurück- 
fuhren lassen.  JedenfaUs  werden  wir  uns  hüten  müssen,  durch  will- 
kürliche Eingriffe  in  den  Text  diese  oder  jene  Singularität  zu  heseitigen, 
um  dadurch  eine  Ühereinstinunung  mit  unserem  sonstigen  Wissen  her- 
zustellen, die  immer  doch  nur  eine  teilweise  bleihen  würde. 

1)  Dem  Bhadamanthys  ist  hier  das  Bichteramt  über  die  sdiweren 
Verbrecher  übertragen  (666  ff.)  und  Tisiphone  ist  seine  Schergin.  H.  Weil 
1.  c.  (z.  445  ff.)  93  sagt,  Vergil  habe  die  dem  Rh.  hier  zugeteilte  Bolle 
einer  uns  unbekannten  Überlieferung  entnommen,  aus  der  die  rationa- 
listische Umdeutung  bei  Diodor  V  79  (*  Pa5(i^av0uv  X^TOU(Ji  xdc  tc 
Kpi(T€ic  TrdvTU)v  biKaiOTttTac  TreTroindGai  Kai  xoTc  XqcrraTc  Kai  äae^iai 
Kai  TOic  äXXoic  KaKOupTOic  ÄTrapainiTOV  dviivox^vai  Tl^u)plav)  ab- 
geleitet zu  sein  scheine.  Aber  viel  näher  steht  ja  die  Szene  in  Lukians 
Eataplus  2  2  ff.,  wo  wir  den  Bh.  eben  dieses  Bichteramt  ausüben  sehen. 
Der  Zusammenhang  dieser  Stelle  lehrt  uns  noch  ein  weiteres.  Mikjllos 
spricht  zum  Ejniker:  „Sage  mir  —  denn  du  bist  ja  selbstverständlich 
in  die  Eleusinien  eingeweiht  —  sind  die  Verhältnisse  hier  unten  nicht 
ähnlich  wie  dort  oben?"  Der  Kyniker:  „Ganz  richtig:  sieh  nur,  da 
kommt  ja  die  fackeltragende  Erinys."  Hermes:  „Ninun  diese  hier, 
Tisiphone!"  Tisiphone:  „Schon  lange  wartet  Bhadamanthys  auf 
euch."  Bhadamanthys:  „Führe  sie  vor,  Erinys."  Hier  sehen  wir  also 
Tisiphone  desselben  Amtes  einer  Schergin  des  Bhadamanthys  walten  wie 
bei  Vergil,  und  die  ganze  Vorstellung  bildet  Lukian,  wie  er  selbst  an- 
deutet, einer  in  den  eleusinischen  Mysterien  geläufigen  nach;  auch  weiter- 
hin übernimmt  Lukian  die  Terminologie  der  Mysteriensprache  (vergL 
besonders  24  idc  KTiXTbac  Tfjc  Miuxfic  ÄTroXoiJCTacyöai  und  24 f.  das  drei- 
malige KaOapöc).  Hierdurch  ist  das  Alter  der  von  Vergil  befolgten 
Vorlage  gesdchert^  Da  femer  Motive  der  eleusinischen  Mysterien  in  die 
orphischen  übernommen  wurden,  so  liegt  wenigstens  die  Möglichkeit  vor, 
daß  die  von  Vergil  nachweislich  (s.  Einleitung  S.  5,  2)  stark  benutzte 
orphische  Katabasis  auch  hier  seine  Quelle  gewesen  ist. 

2)  Die  fünfzigköpfige  Hydra  (6 76  f.)  hat  eine  Analogie  an  der 
hundertköpfigen  Echidna,  die  Aristophanes  Frösche  473  im  Tartarus 
kennt,  sicher  auch  er  nach  der  von  ihm  in  dieser  Partie  (4 70 ff.)  be- 
folgten Überlieferung.  Da  nun  bei  ihm  unmittelbar  vorher  (472)  die 
Erinyen  am  Kokytos  genannt  sind,  die  auch  Vergil  kennt  (oben  374  f.), 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  Vergils  Hydra  und  Eumenidenstrom 
derselben  Nekyia  entnommen  sind,  die  auch  Aristophanes  benutzte 
('HpaKX^ouc  Kaiäßaaic?) 

3)  Das  Motiv  557  f.  hinc  exaudiri  gemüus  et  sc^va  sonare  \  verbera, 
tum  Stridor  ferri  tractacque  catenae  findet  sich  ebenso  in  den  Apokalypsen 
des  Plutarch  de  genio  Socr.  22,  590F  8ö€V  ÄKOÜecTÖai  .  .  .  fiiupluiv 
KXau6^öv  ßpecpujv  (über  diese  s.  o.  426)  Kai  )Ll6^tT^€V0uc  dvbpwv  xat 
TuvaiKüuv  dbupiLioüc,  ipöcpouc  hl  iravTcbaTrouc  Kai  Oopüßouc  und  des 
Lukian  ver.  bist.  H  29  1^K0lJ0^ev  Kai  |ia(TTiTU)V  ipöqpov  Kai  oi|iu)Tf|V 
dvöpt[iTru)V  TToXXwv  (fast  wörtlich  ^  nekyom.  14).  Dann  auch  in  den 
von  Vergil  nicht  direkt  abhängigen  (s.  Einleitung  S.  7  f.)  christlichen 
Apokalypsen:  Visio  Wettini  vom  J.  824  (1.  c.  Einleitung  S.  9)  p.  304 
ita  tenebrae  densae  et  spissae^  ut  nuüa  raüane  ibi  cemi  aUguid  possü; 
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stridorem  tarnen  et  eiidatum  audieham\  Visio  Tundali  vom  J.  1149  (1.  c, 
ibid.)  p.  15  vefierunt  ad  vaüem  proftmdam  .  . ,  ac  tenebrosam,  cuitis  pro- 
fundUatem  ipsa  quidem  anima  videre  nan  poterat,  sonitum  autem  sulphurei 
flufninis  et  ululatus  muUüudinis  in  imis  patientis  audire  vdlehat^  Dante 
Infern.  VIII  65  f.  Purg.  Xm  22.  Den  drei  Ausdrücken  bei  Vergil  ver- 
hera,  Stridor  ftrri,  traciac  catenac  entspricht  genau  das  Nebeneinander  von 
^acTTiTUKT€Tai,  (TTpeßXilKXeTai,  bebriaeTai  bei  Piaton  Rep.  n  361E  vergl. 
363 E.  Wenn  Piaton  ftbr  diese  Strafen  des  Jenseits  die  orphische 
Apokalyptik  zitiert  (vergl.  363 C),  so  ist  das  ein  Fingerzeig  fftr  die 
Sphäre,  in  der  wir  hier  Vergils  Quelle  zu  suchen  haben. 

4)  Von  den  Sündern  heißt  es  56 7 ff.:  'sie  werden  hier  gezwungen, 
diejenigen  Missetaten  zu  bekennen,  deren  Bekenntnis  sie  im  Leben  unter- 
lassen und  in  den  Tod  hinausgeschoben  haben.'  Die  Pflicht  des  Sünden- 
bekenntnisses (und  der  durch  dieses  garantierten  Vergebung  der  Sünden) 
ist  uns  aus  christlichem  Glauben  ganz  geläufig:  bildet  es  doch  seit  Alters 
einen  integrierenden  Teil  unserer  Liturgie  (vergl.  z.  B.  Liturg.  Alezandr. 
p.  62  Swainson).  Aus  antikem  Glauben  ist  mir  dieser  Gedanke,  noch 
dazu  in  so  präziser  Formulierung,  unbekannt  bis  auf  ein  einziges  noch- 
maliges Vorkommen  bei  Plutarch  de  supersi  7,  168D:  der  Abergläubische 

Tr€pi€Z!u)CT|Ll^VOC    ^dK€(Tl    ^UTTOpoTc    TTOXXdKlC   bk    TWjLlVÖC    dv   TTTlXuJ   KUXlV- 

bö)Li€voc  dSatopeüei  xivdc  äjiiapTiac  auToO  Kai  TrXTUniiieXeiac. 
Das  'Sichwälzen  im  Schlamm'  ist,  wie  bekannt,  nach  orphischem 
Glauben  die  Strafe  der  ünge weihten  im  Tartarus.  Durch  ihre  sym- 
bolische Anwendung  im  Leben  wurde  den  Geweihten  Befreiung  von  der 
Verdammnis  im  Tartarus  (in  christlicher  Terminologie  'Vergebung  der 
Sünden')  gewährleistet:  vergl.  z.  B.  Demosth.  de  cor.  259. 

5)  Ein  besonders  gewähltes  Motiv  findet  sich  618  ff.  Ptdegyasque 
miserrimus  omnes  \  admonet  et  magna  testatur  voce  per  umbras:  \  ^discite 
iustitiam  moniti  et  non  temnere  divos^.  Die  Vorstellung,  daß  die  großen 
Sünder  im  Jenseits  Zeugnis  ablegen  müssen  von  ihren  Freveltaten  zur 
Warnung  der  Menschen,  ist  sehr  alt:  Piaton  übernimmt  sie  Gorg.  525  C 
Rep.  X  616A,  Phaedon  114A  als  überUefert  und  bei  Pindar  P.  2,  21  f. 
(den  hier  ürsinus  zitiert)  ist  sie,  ebenfalls  als  bereits  gegeben,  auf  L^ion 
übertragen:  öediv  V  icpeijuatc  'lEiova  qpavxt  laÖTa  ßporoic  X^t^iv  . . . 
*Töv  euepT^Tttv  dtavaic  d^OlßaTc  dTTOixoji^vouc  Tlv€(J9ai.*  Eine  Über- 
einstimmimg Pindars  und  Piatons  auf  theologischem  Gebiet  weist  be- 
kanntlich auf  orphische  (orphisch-pTthagoreische)  Apokalyptik.  In 
den  Kreis  der  Mjsteriensprache  führt  bei  Vergil  auch  die  Mahnung 
zur  biKT]  (iustitia)  und  €U(T^ß€ia  (non  temnere  divos).  Die  biKaioi  und 
eöcTeßeic  werden  in  der  Persiflage  einer  besonderen  Art  orphischer 
Mysterien  von  Piaton  Rep.  11 363 CD  zusammengenannt;  die  AiKT]  orphisch 
nach  [Demosth.]  25,  11,  hynm.  Orph.  8,  16.  18,  fr.  125f.  154  Abel;  der 
Geweihte,  der  den  Ablaß  im  Leben  erhielt,  darf  zu  Persephone  reden: 
TTOivdv  dvTa7r^T€i(Ja  fpTwv  Svexa  oöri  biKaiwv  IGSi  641.  Wenn  nun 
diese  Mahnung  hier  dem  Phlegyas  in  den  Mund  gelegt  wird,  so  wird 
uns  das  vielleicht  einen  bestinunten  Schluß  auf  die  von  Vergil  hier  be- 
nutzte Quelle  ermöglichen.  Die  Stationierung  des  Phlegyas,  des  del- 
phischen iepöauXoc,  im  Tartarus  ist  (abgesehen  von  Vergils  Nach- 
ahmern) Singular  und  jedenfalls  sehr  erlesen.     Die  Vorlage  Vergils  muß, 
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wie  H.  Weil  1.  c.  93  annimmt,  von  Delphi  inspiriert  gewesen  sein  („il 
s'agissait  poor  les  pretres,  d'inspirer  Thorreur  du  sacrilege:  ainsi  s'ex- 
pliqnait  le  grand  developpement  donne  a  ce  supplice"):  tatsächlich  war 
ja  von  Poljgnot  auf  seinem  delphischen  Gemälde  ein  Upd  (TeOuXriKibc 
dvfjp  unter  den  BüBem  des  Hades  dargestellt  (Pausan.  X  28,  2).  Nun 
scheint  mir  Dieterich  6  5  ff.  aus  vereinzelten  Spuren  den  £influß  Delphis 
auf  die  Jenseitsvorstellungen  der  Mysterien  erwiesen  zu  hahen.  Zu  den 
dort  gegehenen  Belegen  kommt  ein  für  uns  wichtiger  in  Plutarchs 
Eschatologie  de  sera  n.  v.  22,  566  C,  wonach  im  Zusanunenhang  mit 
Orpheus'  Katahasis  von  Delphi  die  Rede  war  (IX€T€V  . . .  SxP^  toutou 
TÖv  'Opcp^a  TipoeXöeiv,  öie  xfjv  ijiux^v  rfic  TwvaiKÖc  juenä^*»  »^oi  •  •  • 
XÖTOV  elc  dvGpiwTTOuc  . . .  dEevcTKeiv,  ibc  Koivdv  etil  ^avieiov  iv  AeX- 
(poTc  'AttöXXwvoc  Kai  Nuktöc).  Es  darf  mithin  auf  Grund  dieses  Motivs 
sowie  der  unter  1),  3)  und  4)  erörterten  als  wahrscheinlich  hezeichnet 
werden,  daß  Vergil  auch  in  der  Beschreibung  des  Tartarus, 
wofür  ihn  wiederum  die  homerische  Nekyia  fast  ganz  im  Stich  ließ, 
die  orphische  Katahasis  benutzte.  —  Das  zuletzt  besprochene 
Motiv  zeigt  wieder  deutlich,  mit  welcher  Zähigkeit  sich  einzelne  von  den 
altgriechischen  Theologen  entworfene  Jenseitsbilder  erhielten.  Denn  den 
Glauben,  daß  die  Sünder  im  Jenseits  ihre  Sünden  bekennen  müssen, 
finden  wir  ebenso  in  der  christlichen  Apokalyptik  (vergl.  apoc.  Petri  v. 
24,  Pauli  p.  47  Tisch.)  bis  auf  Dante.  Wenn  dieser  den  Sündern 
Sprüche  aus  der  heiligen  Schrift  in  den  Mund  zu  legen  pflegt  (z.  B. 
Purg.  Xm  36  ^amate  da  cui  male  aveste'  nach  ev.  Matth.  5,  44  bene- 
facite  his  qui  odcrunt  vos,  diligüe  inimkos  vestros),  so  hat  er  den  Sinn 
der  altertümlichen  Vorstellimg  mit  richtiger  Intuition  reproduziert  Denn 
göttliche  Gebote  sind  es  ja  auch,  die  nach  Pindar  Ldon  und  nach  Vergil 
Phlegyas  verkünden,  das  eine  —  von  der  'Gerechtigkeit'  und  der  'Furcht 
Gottes'  —  der  christlichen  Lehre  genau  entsprechend,  das  andere  —  von 
der  'Dankbarkeit  gegen  die  Wohltäter'  —  von  ihr  in  der  genannten 
Stelle  des  Evangeliums  umgeprägt.  So  verdienen  unsere  Verse,  in  diesen 
Zusammenhang  eingereiht,  die  Berühmtheit,  die  das  disciie  monUi  zum 
geflügelten  Wort  hat  werden  lassen. 

552  ff.  sölidoque  adamante  cölumfiae,  \  vis  ut  nuUa  virum^  non  ipsi 
excindere  Mio  \  cadicolae  valeant.  Vis  mrum  und  caeliccHae  aus  Ennius 
(a.  280.  483).  —  heUo  FPR,  ferro  M  (mit  dem  zu  37  zitierten  Vergil- 
cento  IV  222,  74).  Ersteres  richtig,  da  es  nichts  Besonderes  wäre,  wenn 
man  den  adamas  nicht  mit  dem  ferrum  zwingen  könnte;  dagegen  ist  im 
Kriege  beim  Stürmen  das  Ausbrechen  der  erzbeschlagenen  postes,  die 
hier,  um  ihre  Dimension  und  Festigkeit  zu  bezeichnen,  durch  Säulen  aus 
purem  Stahl  vertreten  sind,  ein  typischer  Zug  (n  480f.  VE  622 f.);  ferro 
ist  eine  Variante  aus  IX  137  ferro  sceleraiam  excindere  gentem^  wie  um- 
gekehrt hello  für  ferro  XII 124  in  M  steht.  —  554  ff.  Die  twrris  im 
Tartarus  ist  ein  Gegenstück  zu  der  Kpövou  Tup(Tic  auf  den  Inseln  der 
Seligen,  die  Pindar  0.  2,  77  aus  alter  Überlieferung  nennt.  —  556  ex- 
somnis  wohl  Neubildung  (denn  Hör.  m  25,  9  ist  von  Beutle j  korrigiert) 
wie  insomnis  IX  167.  Über  die  Art  der  Komposition  s.  z.  428.  — 
nociesque  diesgue  Ennius  a.  338  (ürsinus),  auch  Plaut  Amph.  168. 
—  559  constitit  Äeneas  strepUuque  cxterritus  haesit.    Zwischen  stre^iinque 
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exterrUus  haesit  und  strepUumque  e.  hausü  schwanken  die  Hss.  Letzteres 
erklärt  zwar  Servius,  aber  dagegen  spricht,  daß  Itawrire,  wo  es  mit 
dieser  Metapher  steht  (die  wohl  ennianisch  ist,  vergl.  Xu  26  ammo 
hauri  am  Versschluß  mit  einer  für  Vergils  Praxis  unerhörten  und 
ganz  singulären  Synaloephe:  s.  Anhang  IX  2),  durch  auribtis  gestützt  ist: 
rV  359  vocemqtui  his  aurilms  haasi  und  dazu  Probus  im  schol.  Dan., 
vergl.  Hör.  11  13,  32  bibit  aure.  Eine  positive  Instanz  für  hciesU  sind  die 
von  den  Intpp.  angeführten  Parallelstellen  III  597f.  aspeäu  canterrUus 
haesit  \  continuitque  gradum  XI  699  subitoque  aspectu  terrUus  haesit.  Daß 
in  unserem  Verse  das  consistere  dem  haerere  vorangeht,  führt  Bibbeck 
(prol.  283)  falsch  als  Instanz  gegen  diese  La.  an,  denn  ein  i}(TT6pov 
Tipörepov  dieser  Art  gehört  zu  Vergils  stilistischen  deliciae,  vergl.  oben 
331  constüü  Änchisa  satus  et  vesügia  pressü  und  Anhang  II  2.  —  560  quae 
scderum  fades  pluralisch  nach  g.  I  506  tom  muUae  scelerum  facies.  — 
560  f.  quibusve  \  urgentur  poenis^  quis  tatUus  plangar  ad  auras,  Quis  MP^, 
qui  P^R,  ersteres  von  Wagner,  Quaest.  Virg.  XXII  aus  Vergils  Praxis 
als  richtig  erwiesen.  Zweifeln  kann  man  unten  865,  wo  quis  strepUus 
in  F^MR  (in  F*  von  sehr  junger  Hand),  qm  str.  in  F^P  tiberliefert  ist. 
Denn  es  ist  möglich,  daß  Ribbecks  Argument  (proll.  crit.  p.  XI),  qui  str. 
sei  aus  euphonischem  Grunde  vorzuziehen,  richtig  ist:  bei  dieser  An- 
nahme könnte  übrigens  qui  strepüus  pluralisch  gefaßt  werden  (vergl.  An- 
hang V).  Es  ist  nämlich  bemerkenswert,  daß  IX  146  qui  scmdere  (fdr 
zu  erwartendes  quis)  die  einstimmige  Überlieferung  (FMPR)  ist.  So 
wollte  Lachmann  bei  Properz  I  11,  7  aus  euphonischem  Orund  nescis 
qui  simväaüs  schreiben  statt  quis.  Gelegentliche  Rücksichtnahme  Vergils 
auf  den  (TiTM(XTi(TjLiöc  ist  auch  sonst  wahrscheinlich,  vergl.  Maas  1.  c.  [z.  4] 
518.  520, 1.  —  pUmgor  ad  auras  MR,  dangor  ad  auris  P.  Ersteres 
richtig,  denn  plangor  geht  auf  gemitus  557,  wie  die  poenae  auf  verhera 
und  catenae  558:  also  mit  Chiasmus  (s.  z.  399  f.).  Auch  IV  668  hat  P 
falsch  dangoribus  gegen  FM  plangoribus.  Auch  auris  ist  interpoliert, 
weil,  wie  Servius  (zu  554)  notiert,  einige  (törichte)  Kritiker  die  aurae 
im  Hades  beanstandeten.  —  quibusve:  seltene  Stellung  des  Relativs  am 
Versende,  s.  Anhang  m  B2. 

B.  Die  apokalyptische  Rede  der  Sibylle  662 — 627^  in  drei 
Teilen:  1)  Prooemium  562 — 65,  2)  Tractatio  566 — 624,  3)  Conclusio 
625—27.  Die  Tractatio  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  a)  Richter  und 
Schergen  (566—79),  b)  Sünder  und  Strafen  (580—624).  Kontrovers 
ist  die  Disposition  dieses  zweiten  Abschnitts  der  Tractatio,  doch  waltet 
in  der  scheinbaren  Unordnung  ein  erkennbares  Prinzip,  l)  Aeneas  hat 
560 f.  nach  zweierlei  gefragt:  s cetera  und  poenae.  Das  ist  also  die  Pro- 
positio,  und  damit  der  Leser  dies  Einteilungsprinzip  festhalte,  wird  es 
innerhalb  der  Tractatio  und  am  Schluß  der  ganzen  Rede  wieder  hervor- 
gehoben (614 f.  ^ frage  nicht  im  einzelnen  nach  Art  der  Strafe  und  der 
Sünden'  626 f.  ^ich  kann  dir  nicht  alle  Sünden  und  Strafen  auf- 
zählen'). Hätte  Vergil  nun  eine  Abhandlung  Tiepi  t&v  iv  ^bou  dae- 
ßwv  Kai  iv  ^TrXiijLijLi^XTiadv  schreiben  wollen,  so  hätte  er  hinter  einander 
die  einzelnen  Sünden  mit  der  je  zugehörigen  Strafe  abhandeln  müssen. 
Das  aber  wollte  er  nicht,  einmal  weil  solches  katalogartigo  Registrieren 
schon  an  und  für  sich   unpoetisch  gewesen  wäre  (auch  in  der  ^Helden- 
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schau'  unten  756 ff.  hat  er  es,  wie  wir  sehen  werden,  vermieden),  dann 
auch  deshalh  nicht,  weil  er  bei  genauer  Aufzählung  gezwungen  worden 
wäre,  Dinge  zu  erwähnen,  die  das  ästhetische  Gefühl  verletzt  hätten 
(vergl.  6 14 f.  ne  quaere  doceri  quam  poenam  sc.  ex^ectent):  um  das  zu- 
zugeben, muß  man  sich  die  grausigen  Einzelheiten  vergegenwärtigen,  die 
die  Hölle  schon  der  altgriechischen  Theologen  kannte  (vergl.  Piaton 
Rep.  II  36 IE)  und  die  Dante  —  oft  auf  Kosten  der  Ästhetik  —  aus 
den  Apokalypsen  zu  übernehmen  sich  nicht  gescheut  hat.  So  fand  Vergil 
als  Dichter  den  Ausweg,  teils  nur  die  Sünden,  teils  nur  die  Strafen  zu 
nennen  und  zwar  so,  daß  er  beide  Motive  sich  dreimal  gegenseitig 
ablösen  läßt:  Strafen  580—81,  Sünden  582—94;  Strafen  595—607, 
Sünden  608—15;  Strafen  616—20,  Sünden  621—24.  2)  Auf  dem- 
selben Prinzip,  der  Vermeidung  eintöniger  Aufzählung,  beruht  eine  zweite 
scheinbare  Inkongruenz.  Hinsichtlich  der  Sünder  bot  ihm  die  doppelte 
von  ihm  befolgte  Überlieferung  —  eine  mythologische  und  eine  theo- 
logische (s.  Einleitung  S.  4.  16),  letztere  von  der  Art  der  plutarchischen 
de  sera  n.  v.  566 E  bis  67 E  —  zwei  Gruppen:  einzelne  Sünder  der  Sage 
und  Sünderklassen  des  Lebens.  Auch  diese  hat  er  nicht  hinter  einander 
abgehandelt,  sondern,  die  beiden  Quellen  gewissermaßen  in  einander 
schiebend,  sich  abwechseln  lassen:  Sünder  der  Sage  580 — 607,  Sünder- 
klassen des  Lebens  608 — 15,  Sünder  der  Sage  616—20,  Sünderklassen 
des  Lebens  621 — 24.  Infolge  dessen  war  freilich  die  Trennung  von 
sachlich  Zusammengehörigem  nicht  zu  umgehen:  Theseus  (618)  ist 
von  Pirithous  (601),  Phlegyas  (618)  von  Ixion  (601)  getrennt,  ebenso 
zwei  Arten  fleischlicher  Sünden  (^OlX€ia,  ÖUTCtTpo^lEia  612.  23),  die  in 
unseren  sonstigen  Quellen  (Dieterich  174  ff.)  zusammenstehen.  Wer  hier 
also  mit  B.  Sabbadini  (II  primo  disegno  deU  'Eneide,  Turin  1900,  46) 
die  Verse  608 — 15  als  späteren  Nachtrag  ausscheidet,  oder  gar  mit 
anderen  gewaltsame  Umstellungen  vornimmt,  der  erreicht  freilich,  um  mit 
Petron  zu  reden,  *religiosae  orationis  sub  testibus  fidem',  wie  derjenige, 
der  in  der  ^ Heldenschau'  eine  Umstellung  aus  chronologischen  Gründen 
vornimmt;  er  zerstört  aber  die  Intention  des  Dichters,  der  gewußt  hat,  8ti 
TÖ  T^Xoc  laiopiac  xai  Troiriaewc  ou  lauTÖv.  —  Ein  analoger  Kunstgriff 
ist  für  die  Komposition  der  6.  Ekloge  nachgewiesen  von  Leo,  Hermes 
XXXVn  1902,  24. 

1.  Prooemium  663 — 65  (nach  dem  überleitenden  K6jLl^a  tum — loqui 
ein  T€TpdKU)Xov).  Auf  das  Pathos  des  Anfangs  (dux  induU  Teucrum) 
macht  Donatus  aufmerksam  (s.  z.  125.  479);  der  Schluß  ist  gehoben 
durch  die  Alliteration  deum — doctiit — duxtt.  —  562  orsa  loqui  =125 
dpx(xiu)C.  —  indutus  Lieblings  wort  des  Ennius,  zweimal  (ann.  147.  164) 
an  gleicher  Versstelle  wie  hier.  —  563  ff.  Zur  Sache  vergl.  Einleitung 
S.  42  f.  —  nulU  fas  mit  spondeischem  Wort  am  Versanfang  (s.  An- 
hang VHI)  =  Vni  502,  dort  in  ennianischer  Umgebung.  —  scderaium 
Umen.  Da  Tibull  (ein  von  Vergil  unabhängiger  Zeuge)  I  3,  67  scelercUa 
sedes  vom  Tartarus  hat  (aus  Tibull  Ovid  m.  IV  456),  so  scheint  ein 
älterer  Dichter  die  bekannten  topographischen  Bezeichnungen  campus 
(vicus)  sceleratus,  parta  scderata  (vergl.  Leo  zum  Culex  S.  105)  als  Über- 
setzung von  TÖTTOC  ä(T€ßa»v  auf  den  Tartarus  übertragen  zu  haben. 

2.  Tractatio  666 — 624,     Die  548  begonnene  Lautmalerei  findet 
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hier  ihre  Fortsetzung:  Alliterationen  568 ff.  superos  —  seram  —  soniis  — 
sinisfra  —  saeva  sarorum  —  stridentes  —  sacrtie  71  f.  Tisiphone  —  instd- 
tans  —  torvos  —  mtmtans  (Schema  ab  ab,  verstärkt  durch  Homoioteleuton) 
72  cmgms  —  agmina  74  pcmduntur  portae,  cemis  custodia  qucdis  Ib  se- 
deat  —  servet  76  f.  hiatibtis  hydra  —  hahel  (vergl.  Birt,  Hiat  bei  Plautus, 
Marburg  1901,  90f.)  77  saevior  —  sedem  17 f.  tum  Tartarus  —  patet  — 
praeceps  —  tantum  tendit  (Schema  aabbaa)  83  manibus  magnum  87  guat- 
tuor  —  (equis)  —  quassans  88  per  -—  populos  —  per  93  faces  —  fumea 
95  TUyon  Terrae  96  cemere  —  corpus  97  f.  immanis  —  immortale  600  re- 
quies  —  renatis  2  super  —  süex  6  manibus  —  mensas  7  attoUens  atque 
9  pulsaius  parens  11  partem  posucre  12  adütterium  —  arma  13  domir 
norum  —  dextras  15  forma  fortuna  16  radiis  rotarum  17  sedet  —  sedebit 
20  disdte  —  divos  21  patriam  — potentem  22  fi^  —  refixit  24  ausi  — 
auso.  Harte  Konsonantenverbindungen  (s.  o.  S.  266):  566  durissma  regna 
70  ultrix  73  horrisono  stridentes  26  ferrea  vox.  Malerei  mit  Vokalen: 
576  quinquägintä  äfris  immänis  hiätibiis  hydra  (s.  z.  237),  591  comi- 
pedum  pulsu  simularet  equorum  (s.  Anhang  VII A).  Parisa,  Homoio- 
teleuta|(8.  ebenda  II  3):  578 f.  bis  patet  in  praeceps  tantum  tenditque 
süb  umbras  *-^  quantus  ad  aetherium  caeli  suspectus  Olympum  83  f.  manibtis 
magnum  rescindere  caelum  r^  superis  lovem  detrudere  regnis  (j®  1^  Silben), 
593  f.  contorsit —  adegif  (über  die  signifikante  Stellung  s.  Anhang  m  A2), 
605  f.  Furiarum  maxima  iuxta  accubat  r^  manibus  prohibet  contingere 
mensas  (je  12  Silben),  21  f.  vendidit  hie  auro  patriam  ^^  dominumque  po- 
tentem imposuH  r^  fixit  leges  pretioqxic  refixU  (9,  11,  12  Silben). 

a)  Richter  und  Schergen  566— 79,  Vier  Perioden:  566— 69T€Tp4- 
KwXov,  die  KU)Xa  mit  den  Versen  zusammenfallend,  das  zweite  und  dritte 
mit  je  zwei  KÖ|Li|LiaTa;  570 — 72  TplKiuXov;  573 — 77  xplKUiXov,  das  erste 
und  zweite  kOüXov  mit  je  zwei  K6)Li)LiaTa;  577 — 79  biKiuXov.  —  667  casti- 
gatque  auditqt^  dolos  subigüque  fateri,  Castigare  heißt  genau  'ins  Beine 
bringen',  'etwas  Unrichtiges  korrigieren'  (vergl.  Persius  1,  7  mit  schol.), 
daher  ofb  'strafen'.  Aber  die  Strafe  folgt  hier  erst  5 70 fi.,  und  nicht 
Bhadamanthys,  sondern  Tisiphone  vollzieht  sie.  Daher  castigare  et  audire 
dolos  wohl  'die  Arglist  durch  Folter  im  Verhör  feststellen'  (ähnlich 
T.  Page,  Class.  review  IV  1890,  465f.  VTH  1894,  203f.):  'esamina  le 
colpe'  übersetzt  Dante  inf.  V  5,  die  feine  Nuance  des  castigare  genau 
zum  Ausdruck  bringend.  Über  das  parataktisch  angefügte  audU  s.  An- 
hang n  2.  Mit  subigUque  fateri^  e.  q.  s.  werden  die  Begriffe  casHgatque 
auditque  dolos  stilistisch  variiert  und  ausgeführt  (s.  z.  25).  —  subigere 
in  der  Bedeutung  eines  drastischen  cogere  ist  der  alten  Sprache  geläufig, 
während  es  die  ciceronianische  Zeit  nur  als  'unterwerfen',  'zähmen' 
kennt.  Aus  der  alten  Sprache  griffen  es  sowohl  Sallust  und  Livius  als 
auch  Vergil  auf,  nach  dessen  Vorgang  es  in  die  spätere  Prosa  dringt. 
Da  Plautus  es  in  derselben  Verbindung  hat  wie  hier  Vergil  (Truc.  783 
vis  subigit  verum  fat<ri)y  so  kann  diese  ennianisch  sein  (s.  Anhang  I), 
eine  Vermutung,  die  dadurch  empfohlen  wird,  daß  die  Worte,  wie  be- 
merkt, bloß  eine  stilistische  Variation  der  vorhergehenden  sind  (s.  z.  25). 
—  670 f.  ultrix  .  .  Tisiphone:  Servius  zu  IV  609  ' ultrix*  hoc  est  Tisi- 
pihone,  nam  graecc  TicTic  ultio  dicitur.  Derartige  spielerische  Selbstinter- 
pretation liebt  Vergil,  vergl.  I  366  ^novae  Carfhaginis*  Servius:  Carthago 
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enim  est  lingua  Poenorum  nova  civitas,  III  692  'Plemyrium  undomm* 
Servius:  verhum  de  verho  e^cpressit,  hoc  est  enim  ^undosum^  quod  ^JPie- 
myrium',  698  ' stagnavdis  Eelori'  schol.  Dan.:  Graeci  stcigna  ^\r\  dicuni^ 
unde  aü  ' stagnantis  Helor%\  VII  684  'Ilemica  saaa*  Servius:  Sahtnarum 
lingua  saxa  ^hemae'  vocantur  713  ' Tetricae  horreniis'  Servius:  Tetricus 
mons  in  Sabinis  aspcnimus  XI  721  'accipiter  sacer  ales*  Servius:  graecum 
nomen  ex^essU^  nam  \lpai  dicihir.  —  Die  Erinys  sontibus  insultat  d.  h. 
dcpaWeiai  (vergl.  den  koköc  bai^juv  'EcpiaXiTic)  und  jagt  sie  (qucUU) 
mit  ihrer  Peitsche.  Insultare  und  quaiere  sind  typische  Ausdracke  für 
den  Reiter:  e(jpAis  insultans  Lucr.  III  1032,  equos  curru  quatere  Vergil  a. 
Xn  338.  Vergl.  far  die  Metapher  z.  77flf.  und  folgende  Parallelstelle 
einer  Apokalypse  des  J.  1206  (s.  Einleitung  S.  9)  p.  23  ecce  da€m<m  gui- 
dam  venit,  equum  nigerrimum  praecipiti  cursu  obequttans  .  .  .  Bernde 
sanctus  interrogat  daemonem,  cuius  üla  sit  anima  quam  sie  equiiando 
torquehat;  qui  ait  hunc  unum  fuisse  ex  proccribus  regni  Angliae  etc.  — 
573  horrisonus  noch  IX  55.  Diese  u.  ä.  Kompositionen  (dltisonus  dari- 
sonus  fluctisonus  raucisonus),  nach  denen  Vergil  armisonus  prägte  (HI  544), 
begegnen  seit  Ciceros  Aratea,  Lucrez  und  Catull  neben  den  schon  früher 
nachweisbaren  Bildungen  mit  einem  partizipialen  Kompositionselement 
(altisoncms  Naev.,  aUitonans  Enn.,  Lucr.,  Cic).  Cicero,  der  in  den  Aratea 
13  horrisonis  —  alis  geschrieben  hatte,  ersetzte  dies  in  seinem  Selbstzitat 
de  d.  n.  n  111  durch  horriferis  —  aÜs,  weil  ihm  harriftr  infolge  des 
Herabsinkens  des  Kompositionselements  zum  Suffix  als  Komposition 
weniger  fühlbar  war:  zwischen  die  Abfassung  beider  Schriften  fällt  die 
Zeit  der  doktrinären  Sprachregelung,  durch  welche  die  Kompositionen 
beschränkt  werden  (s.  z.  141).  —  576  immanis  \\  hiatihus  hydra:  über 
den  trochäischen  Einschnitt  s.  z.  130.  —  578 f.  Die  Überbietung  des 
homerischen  töctctov  fvepö*  'Aibeu),  öcTov  oupavöc  ioi^  dirö  taiiic  (9  16) 
^jpio^  durch  bis  tantum  wird  Vergils  eigne  Zutat  sein,  da  solche  Übertreibungen 
^^  toi  durch  bloße  Steigerung  des  Zahlworts  (s.  z.  625)  so  recht  charakte- 
y  ristisch  für  das  oft  hohle  Pathos  römischer  Rhetorik  auch  in  der  Poesie 

^  '  sind.     An  die  Stelle  der  einfachen  homerischen  Bezeichnung  der  Distanz 

von  Erde  und  Hinmiel  ist  die  geschraubte  Wendung  gesetzt:  quantus  ad 
aetherium  caeli  suspectus  Olympum,  was  wohl  mit  Henry  349  f.  zu  ver- 
stehen ist:  'so  weit  der  Auf  blick  gen  Himmel  reicht  bis  zum  ätherischen 
Olymp';  codi  ist  hinzugesetzt  zum  Kontrast  mit  dem  vorhergehenden  um^ 
bras,  vergl.  719.  896  und  über  die  Vorliebe  für  die  Antithese  s.  z.  9f.  321. 
Diese  Erklärung  verdient  vor  derjenigen  Ladewigs,  der  cadi  Olympum 
verbindet  (cadi  zur  gelehrten  Differenzierung  des  Berges),  wohl  besonders 
deshalb  den  Vorzug,  weil  suspicere  in  cadum  eine  feste  Verbindung  ist 
(z.  B.  Cic.  Arat.  104).  Die  Künstlichkeit  des  Ausdrucks  mag,  wie  so 
oft  bei  Vergil,  dadurch  veranlaßt  worden  sein,  daß  er  irgendwelche 
Floskeln  älterer  Dichter  übernahm  und  sie  mit  seiner  eigenen  Diktion 
verband:  der  Versschluß  Olympum  (4)  ist  für  Ennius  überliefert  (a.  1.  198) 
und  aen.  X  1  mit  einem  anderen  ennianischen  Wort  verbunden  worden 
(omnipotenfis  Olympi),  Dagegen  scheint  suspectus  wenigstens  für  uns  vor 
Vergil  nicht  nachweisbar  zu  sein  (Ladewig  11)  und  kann  daher  möglicher- 
weise erst  von  ihm  nach  der  Analogie  von  aspedus,  conspedus  geneuert 
sein  wie  affatus  und  assuUus. 
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b)  Sünder  und  Strafen  680 — 624,  a)  Erste  Gruppe  von 
Sündern  der  Sage  580 — 607  (Titanen,  Aloiden,  Salmoneus,  Tityos, 
Lapithen).  Periodisierung:  580 — 81  bkwXov  mit  je  zwei  KÖjijLiaTa; 
582^-84  ipiKwXov;  585 — 86  biKwXov;  587 — 91  zwei  rpiKwXa,  das  erste 
und  zweite  kujXov  mit  je  zwei  KÖ|i|iaTa;  592—94  TpiKU)Xov;  595 — 600 
zwei  blKUüXa,  das  erste  und  dritte  kujXov  mit  je  zwei,  das  vierte  mit 
drei  KÖ|i|LiaTa;  601 — 607  zwei  blKwXa  +  TeipdKiuXov. 

682  ff.  Die  Aloiden  im  Tartarus  auch  Culex  234 f.,  Hygin  f.  28,  dort 
auch  mit  Angabe  der  Art  ihrer  Strafe  (vergl.  0.  Boßbach,  Neue  Jahrb.  IV 
1901,  388);  sie  wird  von  Vergil  aus  aesthetischem  Orunde  verschwiegen: 
s.  0.  S.  272.  Dagegen  sind  Salmoneus  (585 ff.)  und  Phlegyas  (618),  der 
Vater  des  Ixion,  wohl  nur  hier  (abgesehen  von  nachverg.  Dichtem)  im 
Tartarus,  aber  sicher  auf  Grund  irgend  einer  Überlieferung:  so  sind  nur 
bei  Properz  Alkmaion  und  Phineus  im  Tartarus,  dazu  die  Singularität 
über  Prometheus  bei  Horaz  II  18. 

686  f.  vidi  et  cruddis  dantem  Salmanea  poenas,  \  dum  flnmmas  lovis 
et  sonüus  imitcUur  OlympL  Eine  der  kontroversesten  Stellen  dieses  Buchs. 
Der  Vers  586  dum — Olympi  wurde  aus  zwei  Gründen  beanstandet:  erstens 
seien  die  folgenden  Verse  587 — 94  bloß  eine  Ausführung  dieses  Verses, 
zweitens  sei  es  sinnlos  zu  sagen:  „ich  sah  den  Salmoneus  im  Tartarus 
grausam  büßen,  während  er  Blitz  und  Donner  nachahmte.'^  Es  sind  die 
verschiedensten  Auswege  vorgeschlagen.  Der  radikalste  ist  Tilgung  des 
Verses,  nicht  viel  weniger  gewaltsam  die  Annahme,  er  sei  eine  von 
Vergil  selbst  herrührende  Dittographie,  oder  die  weitere,  er  müsse  nach 
588  oder  nach  592  gestellt  werden.  Dies  alles  bedeutet  jeden  Verzicht 
auf  Interpretation.  Andere  versuchten  wenigstens  eine  solche.  Cerda 
(dem  Heyne  folgte)  erklärte  dum  =  quad,  was  sprachlich  undenkbar  ist. 
Forbiger  u.  a.  zogen  den  Vers  statt  als  Nachsatz  zum  Vorhergehenden 
vielmehr  als  Vordersatz  zum  Folgenden,  wodurch  sich  eine  logisch  und 
granmiatisch  falsche  Verbindung  ergibt.  Die  unerhörte  Erklärung  endlich 
(Goßrau  u.  a.),  dieser  Vers  gebe  die  Art  der  Strafe  an,  die  darin  be- 
stehe, daß  Salmoneus  im  Tartarus  die  Nachäffung  Jupiters  bis  ins  Un- 
endliche fortsetzen  müsse,  ist  schon  von  0.  Erauße,  Progr.  Budolstadt 
1890,  12f.  verworfen  worden.  Der  erste  Grund  nun,  daß  587—94 
bloß  eine  AusfGLhrung  des  Gedankens  von  586  seien,  ist  keine  Instanz 
gegen  die  Echtheit  (bez.  die  richtige  Stellung)  dieses  Verses.  Im  Gegen- 
teil stellt  Vergil,  entsprechend  seiner  Vorliebe  für  stilistische  Variationen 
(s.  z.  25),  gern  einen  Gedanken  zunächst  in  knapper  Form  hin,  gewisser- 
maßen wie  eine  propositio,  um  ihn  dann  weiter  auszuführen.  Vergl. 
Vn  73 ff.,  wo  Bibbeck  deswegen  gleichfaUs  eine  Dittographie  annimmt; 
X  104 ff.,  wo  Peerlkamp  und  Bibbeck  109  f.  tilgen;  g.  I  469—88,  richtig 
behandelt  von  N.  Pulvermacher,  De  georgicis  a  Vergilio  retractaiis,  Berl. 
1890,  86;  H  373—79,  wo  Bibbeck  373—75  für  erste,  376—79  für  zweite 
Bedaktion  hält.  Besonders  charakteristisch  ist  11  501  f.  *^  506 ff.,  wo 
der  Tod  des  Priamus  zunächst  kurz  erwähnt,  dann  genau  geschildert 
wird  (vergl.  das  schol.  Dan.  zu  506).  Dieselbe  Praxis  befolgt  oft  Pindar, 
indem  er,  ganz  wie  hier  Vergil,  die  Quintessenz  eines  Mythus  der  Einzel- 
ausftthrung  kurz  vorausschickt  (z.  B.  P.  3,  8.  4,  20.  9,  5.  12,  6.  N.  10,  58). 
Bichtig  urteilte   also  wenigstens  hierin  schon  Cerda:   ^quae  presse  dixit 
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in  snperiori  versu  de  fulmine  et  tonitruo,  explicatius  hie  (587  flf.)  exhibet*. 
Über  den  zweiten  Grund,  die  zeitliche  Beziehung,  in  die  dieser  Vers 
durch  dum  mit  dem  vorhergehenden  gesetzt  ist,  hat  schon  A.  Jacobi  (bei 
Hand,  Tursellinus  II  310)  richtig  geurteilt,  dem  Gonington  gefolgt  ist. 
Die  Verse  sind  nämlich  so  zu  paraphrasieren:  vidi  in  Tartaro  etiam  Sal- 
monea,  qui  dum  lovis  flammas  et  Olympi  sonitum  imitatur^  cruddes  dedit 
poenas  lovis  fulmine  in  Tartarum  deiedus.  Also  der  Satz  mit  dum  ent- 
hält eine  zeitliche  Bestimmung  nicht  zu  indi,  soudem  zu  dem  zunächst- 
stehenden  dantem  und  die  poenae  sind  denmach  nicht  von  der  Art  der 
Strafe  im  Tartarus  zu  verstehen,  die  bei  Salmoneus  so  wenig  angegeben 
wird,  wie  bei  den  Aloiden,  sondern  von  der  Strafe,  die  seinem  Frevel 
auf  Erden  durch  Jupiters  Blitz  widerfuhr.  Diese  Erklärung  billigt  auch 
R.  Hebn,  Jahresber.  d.  Altertumswiss.  CXm  (1902)  40.  —  flmmas  MR 
wird  statt  fiammam  P  empfohlen  durch  den  Parallelismus  mit  sonitus 
(s.  Anhang  11  3). 

587  ff.  Während  die  bekannten  Sagen  von  den  BüBem  des  Tartaros 
mit  ein  paar  großen  Strichen  abgetan  werden  (im  Gegensatz  zur  Detail- 
malerei der  Alexandriner:  Lukian  de  bist,  scrib.  57),  wird  die  weniger 
vulgäre  Sage  von  Salmoneus  ausfOhrlich  berichtet,  und  zwar  kunstvoll 
Frevel  und  Strafe  in  je  drei  Versen,  die  durch  eine  der  indignatio 
dienende  exclamatio  ((yx€TXlacT^6c,  vergl.  auct.  ad  Herenn.  IV  15,  22) 
von  zwei  Versen  auseinander  gehalten  werden.  Das  großartige  Pathos 
erinnert  an  den  Stil  der  Tragödie  ^Sophokles  hatte  einen  ^Salmoneus* 
geschrieben,  allerdings  ein  Satjrspiel),  wie  man  sich  etwa  an  folgender 
Paraphrase  überzeuge:  T^öpiTiTTOV  äp^a  TcOpoc  fiviocTpocpOüV  |  (T€iuiv 
T€  TTupaöv,  qpöX'  dTif^Xe'  'GXXnviKd  I  bi'  äcTTu  T*  fjXacy*  aöid  TTiadac 
XÖovöc,  I  Oeiuv  hl  Tl^flv  GvTiTÖc  ö)v  icpiero  |  Xaxeiv  Tiap'  dvbpwv, 
dKireTiXTiTM^voc  qppdvac*  |  öcTTrep  öueXXav  Kai  jiidvoc  OktitttoO  \xi'^(x  \ 
XaXKOÖ  i|i6qpoi(yi  Kai  Kepaiiviu  KTUTTiij  |  tiTTrwv  Kanficyxuv',  dvra  t*oü 
^iijLiTiTda.  I  Zeuc  top  <tkot€iviu  <yuTK€Kpu^^dvoc  vdcpei  j  firoXXev  Ix^üoc, 
oux  6  y'  ^K  TieÜKTic  adXac  |  KaTTvip  iiiapavödv  dXXct  töv  KaTaißdxriv  | 
(TT^pvoic  Kepauvöv  dTKaT^OKTm/ev  ßi(ji,  |  Tucpdivi  T'auröv  iHnkv^V  öxn- 
jLidTWV.  Zur  Würdigung  der  Kunst  Vergils  ist  der  Vergleich  mit  der 
kümmerlichen  Nachbildung  des  Ps.  Manilius,  eines  doch  nicht  ganz  un- 
bedeutenden Dichters,  V91ff.  lehrreich.  —  687  lampada  quassanSj 
vergl.  Phaedrus  IV  17  (19),  22  f.  consedit  genitar  tum  dearum  maoDimus  \ 
quassatque  fulmen,  tremere  coepere  omnia;  d.  h.  die  Phrase  stammt  aus 
dem  von  Phaedrus  parodierten  Tragödienstil,  nach  dem  also  auch  Vergüs 
tremere  omnia  visa  repente  (a.  HI  90)  zu  beurteilen  ist  —  688  Oraium 
populos  ennianisch?  (ann.  149  Graium  genus).  —  mediae  EUdis  (der 
Pisatis)  urbs  von  Salmone  ein  gewählter,  also  wohl  einer  griechischen 
Vorlage  nachgebildeter  Ausdruck  (ZaX)Liü[ivii  ttöXic  rf^c  TTicrdTiboc  Steph. 
Byz.  552).  —  689  ovans:  das  Verbum  oft  bei  Livius,  also  wohl  ennia- 
nisch 8.  Stacey  1.  c.  (z.  99)  43.  —  690f.  gut  nimbos  et  non  imUabile 
fulmen  \  aere  et  comipedum  pulsu  simularet  equorum.  Daß  fulmen  als 
'Donnerkeil'  zu  fassen  ist,  zeigen  die  darauf  folgenden  Worte,  vergl. 
Vm  431  f.  vom  fulmen  der  Kyklopen  fidgores  nunc  terrificos  sonitumque 
metumque  \  miscehant  operi^  Xn  922  nee  fulmine  tanti  dissuUant  crepitus. 
Bei  nimbos  kann  man  zweifeln,  ob  gemeint  ist  *  Sturmwolke'  (so  III 198) 
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oder,  da  aus  dieser  der  Blitz  fährt  (g.  I  328),  'StrahlenscheiD'.  Letztere 
Bedeatung,  in  der  es  von  der  christlichen  Kunst  übernommen  wurde, 
steht  für  Vergil  fest  durch  11  616  (wo  von  einigen  falsch  limbo  geändert 
wird),  V  666,  IX  110:  vergl.  A.  Kirsch,  Quaest.  Verg.,  Münster  1886,  26ff., 
K.  Sittl,  Arch.  f.  Lex.  XI 1900,  120f.  Aber  der  folgende  Vers  empfiehlt 
hier  erstere  Bedeutung:  vergl.  II  113  toto  sonuerunt  aethere  ninibi 
V  458  nimln  crepitant,  —  non  inUtabüe  ä|i(|ir|TOV.  —  comipedum 
(equarum).  Das  Kompositum  ist  vor  Vergil  nicht  belegt  und  möglicher- 
weise von  ihm  wie  unten  802  aeripes  nach  Analogie  der  älteren  sonipes, 
pmnipes,  plumipes,  dem  tragischen  Stil  dieser  Episode  zuliebe,  neu 
geprägt  Oenau  entsprechen  würde  KeparÖTTOUc,  was  aber  nur  als  eine 
aus  dem  Vergilwort  übersetzte  Glosse  überliefert  ist  (Corp.  gloss. 
I  278).  Vergl.  KepoßäTac  von  Pan  Aristoph.  Ran.  230;  so  comipes  ca- 
peUa  carm.  Priap.  86,  16.  —  Für  puisu  haben  das  weniger  plastische 
cursu  F*M*  (alte  Korr.)  R.  —  592  at  pater  omnipotens  =  Lucr.  V  399, 
wohl  beide  aus  Ennius,  für  den  omnipotens  zweimal  belegt  ist.  Der  Vers 
aen.  VU  428  ipsa  palam  fari  omnipotens  Saiumia  iussU  zeigt  auch  in 
seinem  Bau  (s.  Anhang  VII  B  2  c)  archaisches  Kolorit  {Saiumia  ist  für 
Ennius  bezeugt).  —  593  iUe  wie  ÖT€,  vergl.  Horaz  s.  11  3,  204;  est 
arcfiaismos  Servius  zu  I  3.  —  fumeus  zuerst  hier;  andere  Ersatzmittel 
für  das  wegen  seiner  Längen  unbequeme  fumosus  sind  bei  den  Dak- 
tylikem  (neben  funndus)  fumifer  fumificus.  Für  die  Bildung  auf  -eus 
s.  z.  281. 

695 if.  Die  nun  folgenden  Verse  von  Tityos'  Strafe  erklärte,  wie 
Heyne  berichtet,  jemand  für  die  schönsten  Vergils,  während  Heyne  selbst 
findet,  daß  sie  nur  Abscheu  erregten.  Vielmehr  müssen  wir  scheiden 
zwischen  der  Wirkung  des  Einzelnen  und  des  Gesamten.  Die  beabsich- 
tigte Überbietung  Homers  (X  676  flf.)  und  des  Lucrez  (ÜI  984 flf.),  viel- 
leicht auch  des  Prometheus  des  Accius,  ist  Vergil  im  einzelnen  gelungen: 
auch  hier  erhebt  sich  seine  Sprache,  wie  in  den  vorhergehenden  Versen, 
zu  der  Höhe  der  XÖic  TpatiKii.  Denn  wenn  einige  Ausdrücke  —  „die 
unsterbliche  Leber  abweidend"  (kontaminiert,  wie  Heyne  bemerkt,  aus 
Hesiod  Th.  523  fJTrap  dödvaTOV  und  Homer  1.  c.  578  fJTrap  fKeipov); 
„die  zur  beständigen  Strafe  fruchtbaren  Eingeweide^^;  „er  durchwühlt  sie 
zum  Fraß,  in  der  Tiefe  der  Brust  wohnend",  (rivalisierend  mit  Lucrez 
1.  c.  985  9ub  magno  scrutcmtur  pedore;  mit  Vergüs  sub  aUo  peäore  vergl. 
das  pindarische  ßa6ü(TTepvoc)  —  durch  Übertreibung  des  iii|;oc  uns  an 
KaKo21r]Xia  zu  grenzen  scheinen,  so  dürfen  wir  unser  ästhetisches  OefQhl 
nicht  an  der  Norm  des  antiken  messen:  soweit  die  Übersetzimg  Ciceros 
(Tusc.  n  23)  aus  dem  befreiten  Prometheus  des  Aeschylos  ein  Urteil  ge- 
stattet, muß  auch  dieser  den  Fraß  des  Geiers  an  der  Leber  mit  grellen 
Farben  geschildert  haben.  Dagegen  ist  für  die  Oesamtwirkung  unserer 
Vergilverse  verletzend,  daß  kaum  einer  der  Begriffe,  die  das  Fressen  des 
Geiers  schildern,  dem  andern  ein  wesentliches  neues  Moment  hinzufügt. 
Diese  i7ri|Liovri  bei  der  Ausmalung  (' expolitio ',  s.  z.  638ff.),  dieses  Be- 
hagen, das  Grausige  mit  Worten  spielerisch  zu  variieren,  ist  nichts  als 
jene  hohle  Rhetorik  {jpathos  von  Macrobius  s.  IV  4,  12.  15  mit  Zitat 
dieser  Verse  genannt),  die  schon  von  den  alten  römischen  Tragikern  an 
die  Stelle  des  uipoc  der  griechischen  gesetzt  worden  war  und  die  dann 
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bei  den  rhetorisierenden  Dichtern  der  Kaiserzeit,  wie  Ovid,  Seneca  und 
Lucan,  ihre  Orgien  feiert  Die  steigende  Vorliebe  fftr  Ausmalung  des 
Grausigen  kann  man  durch  Vergleich  der  Polyphem-Episode  der  Odjsflee 
(X  288ff.)  mit  Vergü  aen.  m  618ff.  und  Ovid  m.  XIV  167—212  gut 
beobachten:  die  Andeutungen  Homers  überbietet  schon  Vergil  mit  einer 
uns  verletzenden  Detailmalerei,  aber  Ovid  schwelgt  darin  ohne  Rücksicht 
auf  irgendwelche  Ästhetik  und  ohne  Schonung  für  die  Nerven  seiner 
Leser.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  die  vorliegenden  Verse  von  Tityos' 
Strafe  bei  den  Autoren  der  Kaiserzeit  sich  einer  besonderen  Beliebtheit 
erfreuten  (vergl.  A.  Zingerle,  Kl.  phil.  Abhandl.  m,  Innsbruck  1882,  69flr.). 
Den  Reigen  eröffnet  charakteristischer  Weise  Maecenas,  der  in  einem  Zitat 
bei  Seneca  ep.  114,  5  das  sprachliche  Wagnis  Vergils  rimatur  epuHs  in 
seine  wegen  ihrer  xaKoZlTiXia  verrufene  Prosa  übertrug.  —  596  nee 
non  et  Kol  |Lir)V,  s.  z.  183.  —  Tiiyon.  Über  die  griechische  Endung  s.  An- 
hang VI  5.  —  terra  otnniparcfis  TramiirJTeipa  (Heyne),  zuerst  bei  Lucrez 
n  706  nachweisbar,  aber  wohl  älter  wie  omnipotens  592.  —  alumnus 
hier  =  GpeTTTÖc  nach  der  jungen  Sagenform  bei  Apollon.  Rh.  I  761  6v 
{>  *?T€K^v  T€  I  hl  'GXdpTi,  Gp^ijiev  bk  xal  Sqi  ^Xox€u<JaTO  faia  (Heyne 
u.  a.).  —  696  cemcrc  erat  flv  ^(JibeTv  nach  Analogie  des  bekannten, 
seit  caesarischer  Zeit  üblichen  Grftzismus  videre  est  wahrscheinlich  von 
Vergil  geneuert  (vergl.  Lachmann  z.  Lucr.  V  533,  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex. 
n  135f!;;  graeca  figura  Serv.  zu  VHI  676.  —  ohunmis  M,  adu/ncus  P, 
ahiincus  FR.  Ähnliches  Schwanken,  aber  durchaus  zu  Gunsten  von  öbun- 
cus  an  der  zweiten  Stelle,  wo  das  Wort  vorkommt:  XI  755.  Es  ist  för 
uns  vor  Vergil  nicht  nachweisbar  (Arch.  f.  Lex.  III  1886,  246.  249).  — 
698  f.  fecunda  poenis  viscera.  Daß  poenis  Dativ  ist,  zeigt  außer  dem 
Parallelismus  mit  rimatur  epulis  die  Nachahmung  des  sog.  Manilius 
IV  664  crimina  in  poenas  fecunda  suas  (Henry  351).  —  600  fibris: 
Varro  1. 1.  V  79  in  iecore  extremum  fibra.  —  requies  datur  =  Lucr.  VI  931. 
601  ff.  Quid  memorem  Lapithas,  Ixiona  Pirithoumque,  \  quos  super 
atra  silex  iam  iam  l<ipsura  cadentique  |  imminet  adsimilis;  lucent  genioH- 
bus  altis  I  aurea  fükra  toris  epulaeque  ante  ora  paratae  \  regifico  luxu 
e.  q.  s.  Schwierige  Verse,  über  die  ich  nicht  wage  ein  bestimmtes  Urteil 
abzugeben.  Ribbeck  (prol.  crit.  6 2 f.)  behauptete,  daß  die  602 ff.  er- 
wähnten Strafen  vom  fallenden  Stein  und  dem  durch  die  Furie  gestörten 
Mahl  auf  Tantalus,  nicht  auf  Ixion  und  Pirithous,  gehen  müßten,  wofür 
er  außer  der  vulgären  Sagentradition  als  Beweise  anführte  1)  daß  602 
in  R  qiu)  statt  quos  MPF'  {quod  F^)  überliefert  sei,  2)  daß  Servius  zu 
603  ff.  den  Mythus  von  Tantalus  referiere,  3)  daß  Vei^  selbst  g.  m  38  f. 
jvC^  4^3^  IV  484  Ldon  aufs  Rad  gefesselt  sein  lasse.  Also  schloß  er,  daß  601 
'  von  Varius  an  falscher  Stelle  eingefügt  sei  und  Vergil  beabsichtigt  habe, 

hier  statt  Ixion  und  Pirithous  vielmehr  Tantalus  zu  nennen.  Andere 
ließen  von  dieser  gewagten  Hypothese  wenigstens  so  viel  gelten,  daß 
nach  601  eine  Lücke  anzunehmen  sei,  in  welcher  die  Erwähnung  des 
Tantalus  ausgefallen  sei.  Die  anderen  bis  in  die  jüngste  Zeit  vor- 
getragenen Vermutungen  (Textänderungen,  Versumstellungen  etc.)  auf- 
zuzählen, scheint  mir  zwecklos,  da  mich  keine  zu  überzeugen  vermocht 
hat  und  ich  nichts  Besseres  weiß,  als  zu  der  Ansicht  der  älteren  Inter- 
preten zurückzukehren,   wonach  die  Überlieferung  intakt  ist.     Dazu  ver- 
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anlassen  mich  folgende  Gründe:  1)  Es  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit, 
gegen  die  La.  der  hesten  Hss.,  die  durch  die  indirekte  Überlieferung  des 
Servius,  Macrobius  und  Ps.  Probus  sowie  die  Paraphrase  des  Hieronymus 
de  bono  mortis  7,  33  (angeführt  yon  E.  Schenkl,  Wiener  Stud.  XVI 
1895,  336 f.)  bestätigt  wird,  vielmehr  die  La.  der  schlechtesten  unter 
den  alten  Hss.  zugrunde  zu  legen  und  für  weitgreifende  Kombinationen 
zu  verwerten,  da  sie  doch  nur  auf  leichtem  Verschreiben  beruht  (^[uo 
super  für  quos  super).  2)  Servius  kann  nichts  für  die  Hypothese  be- 
weisen, denn  auch  er  (zu  616)  las  quos  und  bezog  die  Strafe  des  fallen- 
den Steins  auf  Ixion  und  Pirithous.  Nur  versucht  er  dadurch  ein  Kom- 
promiß mit  der  vulgären  Tradition  zu  schließen,  daß  er  wenigstens  die 
zweite  Strafe,  die  Entziehung  der  Speisen,  von  Tantalus  verstanden 
wissen  will.  Diese  Trennung  der  beiden  Strafen  ist  aber  nach  dem  Wort- 
laut ausgeschlossen,  wie  denn  auch  Donatus  beide  auf  Ldon  und  Piri- 
thous bezieht  und  schon  Statins  in  seiner  Nachahmung  dieser  Stelle 
(Theb.  I  713)  beide  auf  Phlegyas  überträgt  (wie  Vergil  selbst  Vm  668f. 
auf  Catilina:  te  Catilina  minaci  |  pendentem  scopuh  Furiarumque  ora 
fyrementefn),  3)  a)  Daß  Vergil  hier  die  in  den  Oeorgica  1.  c.  erwähnte 
vulgäre  Sage  von  der  Bestrafimg  des  Ixion  durch  das  Rad,  die  in  der 
nach  601  angenommenen  Lücke  gestanden  haben  soll,  nicht  gemeint 
haben  kann,  ergibt  sich  daraus,  daß  er  diese  Strafe  gewissen  allgemeinen, 
nicht  näher  bezeichneten  Verbrechern  zuteil  werden  läßt  6 16  f.  radüsque 
roiarum  districfi  pendent:  die  Strafe  des  Tpoxi2l€iv  ist  ein  altes  Motiv, 
s.  Dieterich  203.  b)  Es  ist  aber  überhaupt  unerlaubt,  Sagenvarianten  der 
Georgica  mit  denen  der  Aeneis  auszugleichen.  Wenn  sich  Vergil  sogar 
innerhalb  der  Aeneis  solche  erlaubte,  ohne  daß  die  Absicht  bestanden 
hätte,  sie  zu  beseitigen  (s.  z.  61 7 f.),  und  wenn  Ovid  in  den  Meta- 
morphosen dieselbe  Praxis  übt  (vergl.  Ps.  Probus  zu  Vergil  g.  I  399), 
wieviel  weniger  brauchten  diese  Dichter  auf  üniformität  in  ihren  ver- 
schiedenen Gedichten  bedacht  zu  sein,  c)  Muß  dies  Prinzip  überhaupt 
eine  Grundlage  für  die  Interpretation  dieser  Art  von  Poesie  sein,  so 
darf  es  ganz  besondere  Geltung  beanspruchen,  wo  es  sich  um  die  Strafen 
im  Tartarus  handelt,  die  erst  spät  und  auch  dann  nie  ganz  festgelegt 
sind.  So  schwankte  ja  grade  auch  die  Überlieferung  über  Tantalus. 
Wenn  Vergil  ihn  hier  nicht  nennt,  so  durfte  man  seine  Erwähnung 
nicht  gewaltsam  in  den  Text  bringen,  denn  die  Stationierung  des  Tan- 
talus unter  den  Büßern  des  Tartarus  ist  ja  sicher  nicht  das  Ursprüng- 
liche. Vielmehr  darf  angenommen  werden,  daß  Vergil  ihn  auf  Grund  der 
treffenden  Darlegungen  der  Grammatiker  zu  X  582 ff  und  zu  Pindar  0.  1, 
97  mit  Absicht  nicht  genannt  hat.  —  Die  von  Heyne  in  die  Worte  ^fabu- 
lam  affert  a  vulgari  diversam'  zusammengefaßte  Erklärung  scheint  mir 
also  den  Umständen  nach  die  relativ  beste  zu  sein.  Die  Möglichkeit  aber, 
daß  dieser  Stelle  die  letzte  Hand  des  Dichters  noch  gefehlt  habe,  wird 
mit  Helm  1.  c.  (z.  586  f.)  offen  zu  halten  sein. 

601  quid  memorem  =  VTII 483,  dazu  Servius:  figura  oraioria 
quae  paralipsis  voccUur.  Die  rhetorische  Frage  paßt  besser  für  den 
Dichter,  der  durch  sie,  wie  Donatus  bemerkt,  eine  zu  lange  'continuatio 
sermonis'  vermeidet,  als  für  die  Person,  die  er  reden  läßt  Vergl.  über 
diesen   kleinen   Stilfehler  o.  S.  215.    —    Rriitkoumque.    Versschluß   wie 
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bei  den  rhetorisierenden  Dichtem  der  Kaiserzeit,  wie  Ovid,  Seneca  m 
Lucan,  ihre  Orgien  feiert  Die  steigende  Vorliebe  för  Ausmalung  d 
Grausigen  kann  man  durch  Vergleich  der  Polyphem-Episode  der  Odjss 
(X  288ff.)  mit  Vergü  aen.  m  618ff.  und  Ovid  m.  XIV  167—212  g 
beobachten:  die  Andeutungen  Homers  überbietet  schon  Vergil  mit  ein 
uns  verletzenden  Detailmalerei,  aber  Ovid  schwelgt  darin  ohne  Bücksic 
auf  irgendwelche  Ästhetik  und  ohne  Schonung  für  die  Nerven  sein 
Leser.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  die  vorliegenden  Verse  von  Tityc 
Strafe  bei  den  Autoren  der  Eaiserzeit  sich  einer  besonderen  Beliebthi 
erfreuten  (vergl.  A.  Zingerle,  Kl.  phil.  Abhandl.  m,  Innsbruck  1882,  69  ff 
Den  Reigen  eröffnet  charakteristischer  Weise  Maecenas,  der  in  einem  Zit 
bei  Seneca  ep.  114,  5  das  sprachliche  Wagnis  Vergils  ritnatur  epuUs 
seine  wegen  ihrer  KaKoZ[r]Xia  verrufene  Prosa  übertrug.  —  596  n 
non  et  Kttl  |Lii^v,  s.  z.  183.  —  TÜyon,  Über  die  griechische  Endung  s.  A 
hang  VI  5.  —  terra  omniparetis  TTa|Li|LirJT€ipa  (Heyne),  zuerst  bei  Lucr 
11706  nachweisbar,  aber  wohl  älter  wie  amnipotms  592.  —  <üumn 
hier  =  GpCTTTÖc  nach  der  jungen  Sagenform  bei  Apollon.  Rh.  I  761  i 
p  '?T€K^v  Y€  I  V\  'eXdpri,  Op^ijiev  bk  xai  Sqi  ^Xüxeiiaaio  faia  (Hey 
u.  a.).  —  696  cemcre  erat  fjv  ^(JibeTv  nach  Analogie  des  bekannte 
seit  caesarischer  Zeit  üblichen  Gräzismus  videre  est  wahrscheinlich  v« 
Vergil  ffeneuert  (vergl.  Lachmann  z.  Lucr.  V  533,  Wölfflin,  Arch.  f.  Ia 
n  135f!;;  fframi  figura  Serv.  zu  Vin  676.  —  ohmcus  M,  aduncus 
dlmncus  FR.  Ähnliches  Schwanken,  aber  durchaus  zu  Gunsten  von  obu 
cus  an  der  zweiten  Stelle,  wo  das  Wort  vorkommt:  XI  755.  Es  ist  f 
uns  vor  Vergil  nicht  nachweisbar  (Arch.  f.  Lex.  HI  1886,  246.  249).  - 
698  f.  fecunda  poenis  viscera.  Daß  poenis  Dativ  ist,  zeigt  außer  de 
Parallelismus  mit  rimcUur  eptUis  die  Nachahmung  des  sog.  Manil 
IV  664  crimina  in  poenas  fecunda  auas  (Henry  351).  —  600  fib 
Varro  1. 1.  V  79  in  iecore  extremum  fibra.  —  requies  datur  =«  Lucr.  VI  • 

601  ff.   Qmd  memorem  Lapithas,  Ixiana  Piriffiaumque,  \  qi»o$ 
atra  silex   kirn  iam  lupsura  eadttiflqiu'  |  immimt  aäs^mJfJs;  JurM^n 
bus  aitis  I  aurea  fuiera  t^ris   tpuiaeqm  ante  ora  para^ac  \  rr^fi^ 
e.  q.  s.     Schwierige  Verse,  Über  die  ich  nicht  wage  mn  bestimmt^ 
abzugebet].     Bibbeck    (proL  crit.  62 f.)   behauptete,    daß    die    &< 
wähnten  Strafen  vom  fallend^in  Stein  und  dem  darcb  die  Furie 
Mahl  auf  Tantalus,   nicht  auf  Ixion   und  PiritbouÄ»  gthoti  müS 
er  auBer  der  Yulgärcn  Sagten h^ditian  al»  Buw^is^^  anführte 
in  R  <?uö  statt  qms  MPF^  {qtmd  F*)  üWrHefftrt  «es  2) 
603 ff.  den  Mythus  von  TautaliÜLJOiteMQff,  3)  daB  Ver^* 
C^  ft^MyU^  rV  484  Iiion   aufs  Rad  gefp  * 

von  Varius  an  falscher  Stell« 
hier  statt  Ixion   und   Pin*V 
ließen   von   dieaer   gewnp* 
nach   GOl    eine  Lüelti 
Tantalus    ausgefall *>n 
getragenen   "^"ennrita" 
zuzählen,  scheint    ji., 
hat  und  ich  nichl 
preten  zuröclr^Lik^tu 
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fügte  er  auch  hier  römische  Züge  hinzu.  Denn  da  Servins'  Erkl&mng 
von  suis  *id  est  cognatis,  adfinüms^  jedenfalls  richtig  ist  (nach  Terenz 
Phorm.  352 ff.  ist  das  neglegere  cognatos  typisch  for  den  avarus)^  so 
erhalten  wir  nehen  Eltern  und  Schutzbefohlenen  eine  dritte  Kategorie, 
die  in  die  heiligen  Rechte  der  römischen  Familie  einbegriffen  war:  vergl. 
Gellius  V  13,  2  constabat  ex  moribiis  p.  E,  primum  iuxta  parentes  locum 
tenere  pupiUos  debere  .  .,  proxitnum  clientes  habere  ....  in  terHo  loco 
esse  hospitcs,  postea  esse  cognatos  adfinesque.  Auch  die  Ethopoiie 
des  Geizhalses,  der  auf  seinen  gefundenen  Schätzen  schläft  (incubat), 
scheint  aus  römischem  Yorstellungskreis  zu  stammen,  da  sie  wohl  von 
dem  auf  den  Schätzen  liegenden  Incubus  (Petron  38)  auf  den  Reichen 
selbst  übertragen  ist.  Vergl.  Hör.  s.  I  1,  70  f.  congestis  tmdique  scu^  tn- 
dormis,  Livius  VI  15,  5  incubanies  publicis  ihesauris,  Quintil.  X  1,  2  vdut 
dausis  ihesauris  incubaM  u.  a.  bei  A.  Otto,  Sprichwörter,  Leipz.  1890, 
173 f.;  ein  analoger  Ausdruck  scheint  im  Griechischen  zu  fehlen.  Wenn 
Vergil  endlich  bei  dieser  Klasse  bemerkt  quae  maxnna  turba  est,  so 
paßte  das  auf  das  Rom  seiner  Zeit:  war  doch  die  Freigebigkeit  des 
reichen  Proculeius,  des  Vertrauten  des  Augustus,  gegen  seine  verarmten 
Brüder  deshalb  Stadtgespräch,  weil  es  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
war  (Horaz  od.  II  1,  5  ff.  mit  Porphyiio);  carm.  epigr.  1141,  8  wird  einer 
gerühmt,  daß  er  nicht  in  fratres  avarus  erat  —  5)  Es  folgt  die  Klasse 
der  ob  adulterium  caesi,  also  wegen  eines  Verbrechens,  gegen  welches 
Augustus  in  dem  Jahrzehnt  der  Abfassung  der  Aeneis  durch  Gesetze 
einzuschreiten  beschloß  (Hör.  HI  6  u.  24,  vergl.  Prop.  ü  7).  Die  Speziali- 
sierung der  in  griechischen  Quellen  genannten  ^oixoi  durch  caesi  ob 
aduUerium  erklärt  sich  aus  dem  römischen  Kriminalrecht,  wonach  unter 
bestimmten  Umständen  dem  Gatten  die  Tötung  des  Ehebrechers  zustand 
(vergl.  Mommsen,  Strafrecht  624f.).  —  6)  Besonders  deutlich  ist  das 
römische  Kolorit  bei  der  letzten  Klasse:  qui  arma  secuti  impia  \  nee  veriii 
dominorum  faUere  dextras.  Hierzu  bringt  Servius  eine  vortreffliche  Be- 
merkung, die  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  werden  muß:  melius  est  (als 
die  vorangehende  falsche  Erklärung),  ut  bellum  a  Sexto  Pompeio  ...  in 
Siculo  freto  gestum  acäpiamus.  nam  occiso  paire  Sicüiam  tenuU  d  coücc- 
tis  undique  seriUiis  vasiavit  sex  annis  uUro  cUroque  Siciliam,  postea  victus 
est  ab  Augusto  et  Ägrippa:  Horatius  (ep.  9,  9  sq.)  ^minatus  urbi  vinda  quae 
ddraxerat  servis  amicus  perfidis.*  d  hoc  sensu  tarn  ^arma  impia^  quam 
^domimarum^  congruit  commemoraiio.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
beweisen  außer  dem  schon  von  Servius  beigebrachten  Horazzitat  (vergl. 
außerdem  Hör.  ep.  4,  19)  die  Worte  des  Augustus,  mon.  Anc.  5,  Iff.  mare 
pacavi  a  praedonibus,  eo  bdlo  servorum  qui  fugerant  a  dominis 
suis  d  arma  contra  rem  publicam  ceperant,  triginta  fere  nUUia  capta 
dominis  ad  supplidum  sumendum  tradidi.  So  spezialisiert  Vergil  die  seit 
T  259  f.  typische  Klasse  der  verdammten  diriopKOi  durch  Hindeutung  auf 
ein  füi*  römische  Rechtsanschauung  empörendes  Ereignis:  vergl.  Varro 
sat.  193  und  Livius  XXI  41,  10  über  frühere  Sklavenkriege.  Es  lebte 
noch  eine  Generation  nach  Vergil  in  aller  Gedächtnis:  vergl.  Ps.  Mani- 
lius  I  915  ff.  Auf  eine  Interpretation  dieser  Zeit  (Hyginus?)  mag  daher 
die  erlesene  Notiz  bei  Servius  zurückgehen. 

608   dum  vita  ma/nebaJt  wird  hier   wie   unten  661   nur  zu   äner 
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Grappe  gesetzt,  es  gehört  dem  Sinne  nach  zu  allen.  Die  Phrase  er- 
scheint an  diesen  beiden  Stellen  sowie  besonders  an  der  dritten,  wo  sie 
noch  Yorkommt  und  als  wenig  sachgemäß  schon  in  antiken  Eonunentaren 
notiert  wurde  (V  724  mit  dem  Erklärungsversuch  des  Servius),  mehr  wie 
eine  formelhafte  Floskel  und  wird  entlehnt  sein  (vergl.  die  Variation 
n  455  dum  regna  manebafU).  Nach  Vergil  war  sie  auf  Inschriften  be- 
liebt, z.  B.  carm.  epigr.  610,  6  Buch.,  vergl.  auch  J.  Schmalz,  Arch.  f. 
Lex.  XI  (1900)  346.  —  610  divitiae  r^pertaei  ein  Zug  aus  dem  Leben, 
vergl.  E.  Maaß,  Orpheus  (München  1895)  34,  22.  —  612f.  arma  sectUi  \ 
impia  nee  veriH  dominorum  faUere  dextras.  Impia,  emphatisch  durch 
VersschluB  von  seinem  Substantiv  getrennt,  wird  durch  die  folgenden 
Worte  näher  bestinmit  (s.  Anhang  m  B 1).  Der  Versanfang  mit  Bemims- 
zenz  an  Catull  64,  404  impia  non  veriia  est  (divos  scelerare  penates).  — 
614  inditsi  poenam  cxpectant.  Das  eigentümliche  Motiv,  daß  diese  Sün- 
der 'im  Kerker  ihrer  Strafe  harren',  muß  in  einer  älteren  Apokalypse 
überliefert  gewesen  sein,  da  es  auch  in  den  acta  Thomae  c.  54  (p.  40  f. 
Bonnet)  vorkommt:  uir^beiE^  jioi  ävipov  irdvu  öK0T€iv6v  . . .,  TToXXai 
bk  qiuxai  ^k€iG€V  irap^KUTTTOv  ßouXöjievai  toO  d^'oc  ti  |Li€TaXa|Lißdv€iv, 
o\  hk  T0UTU)v  qpuXaxec  oök  etuiv  aÖTOtc  TrapaKUTrieiv.  6  bi  auviiiv  ^oi 
el7r€'  toOtö  ioix  tö  bea^unrjpjov  (vergl.  indusi)  toutu)V  tujv  qiuxujv 
iLv  cTbcc  ^TTOtv  Ydp  TTXr]pu)<ju)drr  t&c  KoXdaetc  (poenam)  auTUJV  (Lv  ^ia 
iK&ajx]  firpoEev,  öaiepov  irdXiv  fiXXai  öiaö^xovTat  aöidc  (vergL  ex- 
spectant).  —  616  ne  quaere  doceri  .  .  .  quae  forma  viros  fortunave  mersü. 
Forma:  Servius  id  est  causa  criminis  vel  regula^  singulis  enttn  sceleribus 
sunt  statuta  supplicia  ex  more  romano  quem  sequitur.  Also  s.  v.  a.  formula 
(L.  Havet,  Rev.  de  phil.  XUi  1889,  116),  in  spielerischem  Anklang  an 
fortu/na  (ähnlich  Lucilius  932 L  formonsi  fortes).  —  mersü.  Der  Indikativ 
im  abhängigen  Fragesatze  nach  der  Praxis  sowohl  des  Altlateinischen 
als  des  Griechischen.  Da  er  sich  auch  bei  Properz,  Ovid  und  Späteren 
findet  (vergl.  Leo,  Seneca  I  92  f.),  so  muß  für  Vergil  das  Griechische  als 
maßgebend  betrachtet  werden.  Oft  war  für  die  Wahl  der  einen  oder 
der  anderen  Form  nur  die  Bequemlichkeit  des  Verses  entscheidend,  wie 
sich  besonders  bei  Properz  erkennen  läßt,  der  oft  in  einem  und  dem- 
selben Satze  mit  unerhörter  Freiheit  wechselt.     Vergl.  auch  z.  779. 

t)  Zweite  Gruppe  von  Sündern  der  Sage  616 — 20  TpiKuiXov, 
das  erste  küüXov  mit  zwei,  das  dritte  mit  vier  KÖ^^aTa. 

616  saxum  ingens  volvont  malerische  Spondeen  nach  dem  Vorbild 
des  homerischen  Xäav  ßaaidZcvra  ircXifipiov  (X  594),  was  schon  von 
dem  Gewährsmann  des  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  20  als  ^i^riTiKÖv  ToO 
TrpdxiiiaTOC  angefahrt  und  von  einem  Dichter  bei  Cic.  Tusc.  I  10,  ver- 
mutlich Lucilius  (815  Baehr.),  Sisyphus  versat  \  saxum  Sudans  nitendo 
nachgebildet  war;  s.  Anhang  VTE  Bl.  —  Dasselbe  rhythmische  Ethos  im 
folgenden  Vers  617  sedet  aetemumque  sedebit  \  infelix  Theseus,  Hier  soll 
durch  das  rhythmisch  schwere  aetemum  die  Länge  der  Zeit  gemalt 
werden,  wie  Lucrez  zu  gleichem  Zweck  mit  demselben  Wort  den  fünften 
und  sechsten  Fuß  füllt  in  dem  malerischen  Vers  UI  907  insatiabüiter 
deflcvimus  aetemumque  (nuüa  dies  nobis  maerorem  e  pectore  demet)  und 
wie  Horaz,  wohl  um  eben  diese  Wirkung  zu  erzielen,  den  dritten  und 
vierten  Vei-s   der  alkaeischen  Strophe  durch  Synaphie  verbindet  11  3,  27 
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bei  den  rhetorisierenden  Dichtern  der  Kaiserzeit,  wie  Ovid,  Seneca  und 
Lucan,  ihre  Orgien  feiert  Die  steigende  Vorliebe  fftr  Ausmalung  des 
Grausigen  kann  man  durch  Vergleich  der  Polyphem-Episode  der  Odyssee 
(X  288ff.)  mit  Vergü  aen.  m  618ff.  und  Ovid  m.  XIV  167—212  gut 
beobachten:  die  Andeutungen  Homers  überbietet  schon  Vergil  mit  einer 
uns  verletzenden  Detailmalerei,  aber  Ovid  schwelgt  darin  ohne  Rücksicht 
auf  irgendwelche  Ästhetik  und  ohne  Schonung  für  die  Nerven  seiner 
Leser.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  die  vorliegenden  Verse  von  Tityos' 
Strafe  bei  den  Autoren  der  Eaiserzcit  sich  einer  besonderen  Beliebtheit 
erfreuten  (vergl.  A.  Zingerle,  Kl.  phil.  Abhandl.  m,  Innsbruck  1882,  69  ff.). 
Den  Reigen  eröffnet  charakteristischer  Weise  Maecenas,  der  in  einem  Zitat 
bei  Seneca  ep.  114,  5  das  sprachliche  Wagnis  Vergils  rimatur  epuHs  in 
seine  wegen  ihrer  KaKoZ[r]Xia  verrufene  Prosa  übertrug.  —  596  nee 
non  et  Ktti  |Li/|V,  s.  z.  183.  —  Tifyon,  Über  die  griechische  Endung  s.  An- 
hang VI  5.  —  terra  mnniparcns  7ra|Li^iiT€ipa  (Heyne),  zuerst  bei  Lucrez 
n  706  nachweisbar,  aber  wohl  alt^r  wie  amnipotens  592.  —  alunmus 
hier  =  GpeTTTÖc  nach  der  jungen  Sagenform  bei  ApoUon.  Rh.  I  761  6v 
{>  *fT€K^v  Y€  I  h\  'GXdpTi,  Gp^qiev  bk  xai  Sqi  ^XoxeuaaTO  faia  (Heyne 
u.  a.).  —  696  cerncrc  erat  flv  ^(Jibeiv  nach  Analogie  des  bekannten, 
seit  caesarischer  Zeit  üblichen  Gräzismus  vuJere  est  wahrscheinlich  von 
Vergil  geneuert  (vergl.  Lachmann  z.  Lucr.  V  533,  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex. 
II  135f.);  graeca  figura  Serv.  zu  VHI  676.  —  ohmcus  M,  aduncus  P, 
(ibuncus  FR.  Ähnliches  Schwanken,  aber  durchaus  zu  Gunsten  von  obu/n- 
aus  an  der  zweiten  Stelle,  wo  das  Wort  vorkommt:  XI  755.  Es  ist  ftr 
uns  vor  Vergil  nicht  nachweisbar  (Arch.  f.  Lex.  HI  1886,  246.  240).  — 
698 f.  fecunda  poenis  viscera.  Daß  poenis  Dativ  ist,  zeigt  aufler  dem 
Parallelismus    mit   rimaiur   epiUis    die    Nachahmung    des    sog.    Manilins 

j  rv  664   crimina  in  poenas  fecioida  suas  (Henry  351).   —   600   fihris: 

Varro  1. 1.  V  79  in  iecare  extremum  fibra.  —  rcfjuies  datur  =  Lucr.  VI  931. 

/  601  ff.    Quid  memorcm  Lapithas,  Ixiona  FirithoHrmiue ,  \  quos  super 

atra  silex  iam  iam  lapsiira  cadentiquc  \  itnminet  adsimUis;  lucent  geniaU- 
bu^  altis  I  aurea  fulera  toris  cpulaeque  ante  ora  paratae  \  rcgifico  luxu 
e.  q.  s.  Schwierige  Verse,  über  die  ich  nicht  wage  ein  bestimmtes  Urteil 
abzugeben.  Ribbeck  (prol.  crit.  6 2 f.)  behauptete,  daß  die  602 ff.  er- 
wähnten Strafen  vom  fallenden  Stein  und  dem  durch  die  Furie  gestörten 
Mahl  auf  Tantalus,  nicht  auf  Ixion  und  Pirithous,  gehen  müßten,  wofür 
er  außer  der  vulgären  Sagentradition  als  Beweise  anführte  1)  daß  602 
in  R  quo  statt  (juos  MPF'  {qtwd  F^)  überliefert  sei,  2)  daß  Servius  zu 
603  ff.  den  Mythus  von  Tantalus  referiere,  3)  daß  Vergil  selbst  g.  III  38  f. 
^M  ^  tevC?  o^jv:!^  IV  484  Ldon   aufs  Rad  gefesselt  sein  lasse.     Also  schloß  er,  daß  601 

von  Varius  an  falscher  Stelle  eingefügt  sei  und  Vergil  beabsichtigt  habe, 

hier  statt  Ixion  und  Pirithous  vielmehr  Tantalus  zu  nennen.  Andere 
ließen  von  dieser  gewagten  Hypothese  wenigstens  so  viel  gelten,  daß 
nach  601  eine  Lücke  anzunehmen  sei,  in  welcher  die  Erw&hnang  des 
Tantalus  ausgefallen  sei.  Die  anderen  bis  in  die  jüngste  Zeit  vor- 
getragenen Vermutungen  (Textänderungen,  Versumstellungen  etc.)  auf- 
zuzählen, scheint  mir  zwecklos,  da  mich  keine  zu  überzeugen  vermocht 
hat  und  ich  nichts  Besseres  weiß,  als  zu  der  Ansicht  der  älteren  Inter- 
preten zurückzukehren,   wonach  die  Überlieferung  intakt  ist.     Dazu  ver- 


VERS  696—601.  279 

anlassen  mich  folgende  Gründe:  1)  Es  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit, 
gegen  die  La.  der  hesten  Hss.,  die  durch  die  indirekte  Überlieferung  des 
Servius,  Macrobius  und  Ps.  Probus  sowie  die  Paraphrase  des  Hieronymus 
de  bono  mortis  7,33  (angeführt  von  K.  Schenkl,  Wiener  Stud.  XVI 
1895,  336 f.)  bestätigt  wird,  vielmehr  die  La.  der  schlechtesten  unter 
den  alten  Hss.  zugrunde  zu  legen  und  für  weitgreifende  Kombinationen 
zu  verwerten,  da  sie  doch  nur  auf  leichtem  Verschreiben  beruht  (quo 
super  für  quos  super).  2)  Servius  kann  nichts  für  die  Hypothese  be- 
weisen, denn  auch  er  (zu  616)  las  quos  und  bezog  die  Strafe  des  fallen- 
den Steins  auf  Ixion  und  Pirithous.  Nur  versucht  er  dadurch  ein  Kom- 
promiß mit  der  vulgären  Tradition  zu  schließen,  daß  er  wenigstens  die 
zweite  Strafe,  die  Entziehung  der  Speisen,  von  Tantalus  verstanden 
wissen  will.  Diese  Trennung  der  beiden  Strafen  ist  aber  nach  dem  Wort- 
laut ausgeschlossen,  wie  denn  auch  Donatus  beide  auf  Ldon  und  Piri- 
thous bezieht  und  schon  Statins  in  seiner  Nachahmung  dieser  Stelle 
(Theb.  I  713)  beide  auf  Phlegyas  überträgt  (wie  Vergü  selbst  Vm  668f. 
auf  Catilina:  te  Catilina  minaci  |  pendentem  scopulo  Furiarumque  ora 
trementetn),  3)  a)  Daß  Vergil  hier  die  in  den  Oeorgica  1.  c.  erwähnte 
vulgäre  Sage  von  der  Bestrafimg  des  Ixion  durch  das  Rad,  die  in  der 
nach  601  angenommenen  Lücke  gestanden  haben  soll,  nicht  gemeint 
haben  kann,  ergibt  sich  daraus,  daß  er  diese  Strafe  gewissen  allgemeinen, 
nicht  näher  bezeichneten  Verbrechern  zuteil  werden  läßt  616  f.  radiisque 
rotarum  districti  pendent:  die  Strafe  des  Tpoxi2l€iv  ist  ein  altes  Motiv, 
s.  Dieterich  203.  b)  Es  ist  aber  überhaupt  unerlaubt,  Sagenvarianten  der 
Oeorgica  mit  denen  der  Aeneis  auszugleichen.  Wenn  sich  Vergil  sogar 
innerhalb  der  Aeneis  solche  erlaubte,  ohne  daß  die  Absicht  bestanden 
hätte,  sie  zu  beseitigen  (s.  z.  61 7 f.),  und  wenn  Ovid  in  den  Meta- 
morphosen dieselbe  Praxis  übt  (vergl.  Ps.  Probus  zu  Vergil  g.  I  399), 
wieviel  weniger  brauchten  diese  Dichter  auf  Uniformität  in  ihren  ver- 
schiedenen Gedichten  bedacht  zu  sein,  c)  Muß  dies  Prinzip  überhaupt 
eine  Grundlage  für  die  Interpretation  dieser  Art  von  Poesie  sein,  so 
darf  es  ganz  besondere  Geltung  beanspruchen,  wo  es  sich  um  die  Strafen 
im  Tartarus  handelt,  die  erst  spät  und  auch  dann  nie  ganz  festgelegt 
sind.  So  schwankte  ja  grade  auch  die  Überlieferung  über  Tantalus. 
Wenn  Vergil  ihn  hier  nicht  nennt,  so  durfte  man  seine  Erwähnung 
nicht  gewaltsam  in  den  Text  bringen,  denn  die  Stationierung  des  Tan- 
talus unter  den  Büßern  des  Tartarus  ist  ja  sicher  nicht  das  Ursprüng- 
liche. Vielmehr  darf  angenommen  werden,  daß  Vergil  ihn  auf  Grund  der 
treffenden  Darlegungen  der  Grammatiker  zu  X  582  ff  und  zu  Pindar  0.  1, 
97  mit  Absicht  nicht  genannt  hat.  —  Die  von  Heyne  in  die  Worte  ^fabu- 
lam  affert  a  vulgari  diversam'  zusammengefaßte  Erklärung  scheint  mir 
also  den  Umständen  nach  die  relativ  beste  zu  sein.  Die  Möglichkeit  aber, 
daß  dieser  Stelle  die  letzte  Hand  des  Dichters  noch  gefehlt  habe,  wird 
mit  Helm  1.  c.  (z.  586  f.)  offen  zu  halten  sein. 

601  quid  memorem  =  VÜI 483,  dazu  Servius:  figura  oratoria 
quae  paralipsis  vocatur.  Die  rhetorische  Frage  paßt  besser  für  den 
Dichter,  der  durch  sie,  wie  Donatus  bemerkt,  eine  zu  lange  ^continuatio 
sermonis'  vermeidet,  als  für  die  Person,  die  er  reden  läßt  Vergl.  über 
diesen   kleinen    Stilfehler  o.  S.  215.    —    Pirifhoumque.    Versschluß   wie 
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oben  393,  vergl.  Anhang  IX.  —  602  cadefüique.  Der  überhangende  Vers 
malt  das  Überhangen  des  Felsblocks  (Forbiger),  vergl.  Anhang  IX  3  c . 
Solche  yersns  hypermetai  sind  nicht,  wie  Kießling  (zu  Horaz  ö.  I  4,  96) 
glaubt,  erst  von  Lucilius  (481  L.)  gebildet,  sondern  schon  von  Ennius 
(vergl.  Seneca  bei  Gellius  XII  2,.  10),  und  zwar  nach  einer  fölschlich  aus 
dem  homerischen  Zf)v  abstrahierten  Theorie  (vergl.  Hephaestion  euch.  4,  7), 
die  schon  Kallimachos  (ep.  41,  1)  in  die  Praxis  umgesetzt  hat.  Den  von 
Lachmann  z.  Lucr.  p.  81  angeführten  Beispielen  aus  lateinischen  Dichtem 
sind  jetzt  noch  die  von  L.  Quicherat,  Rev.  de  phil.  XIV  1894,  51  ff.  und 
von  Bücheier  z.  carm.  ep.  1247  gesanmielten  hinzuzufügen.  —  cadenti 
adsimüis  übersetzt  irpOTrCTric.  —  603  f.  gmialtbus  aUis  .  . .  toris.  Das 
doppelte  asyndetische  Attribut,  für  lateinische  Poesie  eine  Seltenheit,  ent- 
spricht hier  gut  der  TpaTiKfj  \4l\c  wie  605  regificus  (=  Ennius  tr.  122). 
Letzteres  ist  zudem  in  den  obliquen  Casus  (wie  hier  regifico)  sowie  im 
Adverb  ein  bequemer  Ersatz  (neben  regalis)  für  die  im  Hexameter  un- 
brauchbaren Formen  von  regius.  —  aurca  ftdcra.  Über  den  Begriff  von 
fulatm  hat  W.  Anderson,  Class.  rev.  IH  1889,  322  ff.  gut  gehandelt  und 
die  Richtigkeit  der  Isidorglosse  (orig.  XIX  26,  3)  fidcra  sunt  amamenta 
lectorum  dicta,  quod  in  iis  ftUdmur,  vel  quod  toros  ftUciunt  sive  capui, 
quae  redinatoria  vtdgus  appeUat  (vergl.  Corp.  Gloss.  I  473)  gegenüber 
den  Irrtümern  modemer  Lexikographen  erwiesen.  Danach  sind  fulcra 
die  verzierten  Bettlehnen,  auf  denen  die  Polster  lagen.  Wahrend  diese 
Verzierungen  gewöhnlich  aus  eingelegter  Bronze  oder  bei  großem  Luxus 
späterer  Zeit  aus  Schildpatt  bestanden  (Juvenal  11,  94|ff.),  läßt  Vergil  sie 
hier  aus  Gold  (vergoldet)  sein:  tatsächlich  waren  xXivat  XP^^^^ti  aus  dem 
Osten  nach  Rom  importiert  worden  (Athenaeus  V  197  A).  Wenn  Vergil 
hier  also  einen  Brauch  in  die  mythische  Vergangenheit  verlegt,  so 
nimmt  er  sich  dieselbe  Freiheit,  die  uns  besonders  aus  Ovid  geläufig  ist 
(vergl.  Ehwald  zu  Ovid  m.  VLII  556).  —  605  Furiarwm  maxima  sc. 
nai/ui  Eurip.  Iph.  T.  963  Tip^crßeip'  fiirep  fjv  'epivutJDV,  Stai  Th.  VH  477 
Eumenidum  antiquissima  (Germanus).  Statins  versteht  in  der  Nachbildung 
dieser  Stelle  (Th.  I  713)  Megaera.  —  606f.  accuhat — exsurgit:  über  die 
Wortstellung  s.  Anhang  III  A 2.  —  607  intonat  FMR  und  der  Vergil- 
cento  [zu  37]  IV  233,  346,  increpat  P  Glosse  aus  387.  Intonat  me  Vers- 
schluß =  Culex  179,  dort  ungeschickt  verwendet,  also  möglicherweise 
ein  älterer  Versausgang;  intonare  wird  alter  Poesie  angehören  wegen  der 
Konkordanz  von  Cicero  poet.  (de  div.  I  106)  inionuit  codi  pater  und 
Vergil  n  493  intonuit  (Jupiter).  So  hat  Plautus  Amph.  1094,  an  einer 
Stelle  mit  paratragodischem  Charakter,  continuo  contonat,  wie  Horaz 
s.  n  3,  223,  ebenfalls  parodierend,  circumtonare. 

ß)  Erste  Gruppe  von  Sündern  des  Lebens  608 — 16.  (Periodi- 
sierung:  608 — 15  zwei  rpiKUjXa,  das  erste,  zweite  und  fünfte  kuiXov  mit 
je  zwei,  das  dritte  und  sechste  mit  je  drei  KÖ^^ara.)  Das  Prinzip  der 
Gruppierung  ist  die  Verletzung  der  heiligen  Familiengesetze:  Brüder 
gegen  Brüder,  Kinder  gegen  Eltern,  Patrone  gegen  ihre  Schutzbefohlenen, 
Geizige  gegen  ihre  Angehörigen,  Sklaven  gegen  ihre  Herren,  Ehebrecher. 
Diese  Klassen  sind  seit  früher  Zeit  typisch  für  die  Verdammten  der 
Hölle  und  blieben  es  sehr  lange.  Die  Belege,  die  mit  den  (allerdings 
interpolierten)  Versen  Hesiod  Erga  327 ff.  und  der  alten  Orphik  beginnen 
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und  bis  zu  den  christlichen  Apokalypsen  des  IV.  Jh.  reichen,  sind  von 
Dieterich  163ff.  und  mir  (Hermes  XXVm  1893,  390f.)  gegeben  worden 
und  brauchen  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Wichtiger  ist  es  fest- 
zustellen, daß  Vergil  bemüht  ist,  die  griechischen  Anschauungen  durch 
römische  Terminologie  seinen  Lesern  näher  zu  rücken.  1)  Nach  Piaton 
Bep.  X615D  (bez.  seiner  Quelle)  büßen  im  Tartarus  die  Brudermörder. 
Wenn  Vergil  dafür  mit  Milderang  des  Ausdrucks  vielmehr  quibus  invisi 
fratrvs  sagt,  so  werden  die  Zeitgenossen  dabei  an  das  Thema  der  'feind- 
lichen Brüder'  (fraires  disaiderUes ,  vergl.  georg.  11  496  infidos  agitana 
discordia  fratres)  gedacht  haben,  das  in  den  fingierten  Grerichtsreden 
jener  Zeit  eine  große  Rolle  spielte  (Seneca  contr.  1 1,  7.  V  4.  VI  3.  VH  1), 
weil  es  im  Leben  so  häufig  war.  —  2)  Aristophanes  Frösche  149  f. 
nennt  (nach  seiner  Quelle)  unter  den  Verdammten  der  Hölle  cT  Tic  . . . 
fj  MHT^p'  i^X6T]<y€V  f|  TTttTpöc  TvdOov  dirdToHc,  vergl.  die  von  Germanus 
zitierte  Stelle  Piatons  Ges.  IX  880 E  iraipdc  f|  jiTiipdc  f|  toutuiv  ?ti 
TipOTÖvujv  8(JTic  ToX^r)<J€i  äipaaBai  ttotc  ßial6^€voc  alKi(jt  tivi,  ^iit€ 
Toiv  äva)  öeiaac  6€uiv  ^t]T€  tiüv  uttö  tt^c  Timjüpidiv  . . .,  KaTaqppovuiv 
TUJV  TraXaiuiv  Ka\  uttö  irdviojv  elprm^vujv,  Trctpavojiei.  Wenn  Vergil 
diese  Vorstellung  wiedergibt  mit  qu&ma  ptUsatus  parens,  so  erinnerte 
sich,  wie  schon  J.  Bemajs  (Ges.  Abb.  11  144,  55)  bemerkte,  der  römische 
Leser  an  das  auf  Servius  Tullius  zurückgeführte,  wahrscheinlich  in  ältester 
Zeit  aus  griechischem  Recht  (Solon?  vergL  Demosthenes  24,  103)  ent- 
lehnte Gesetz  sei  ^qucm?y  pareniom  pover  verberid  ast  ole  phrasid,  pover 
deivois  pareniom  sakros  estod  (nach  Festus  230),  wie  denn  auch  Plautus 
Pseud.  355  die  Worte  verberavisH  patrem  atque  matrem  unverändert  ans 
seiner  Vorlage  herübemehmen  konnte  (vergL  üsener^  Rh.  Mus.  LVn, 
1901,  26).  —  3)  Zu  der  Klasse  quibtM  fraus  innexa  dienH  bemerkt 
schon  Servius:  ex  lege  XII  tabiüanwn  (p.  149  Seh.)  venU  in  quibua  scrip- 
tum est  ^paironos  sei  duenti  fraudem  faxid,  saker  esU>d\  Auch  dies  beruht 
wieder  auf  ältester  Bechtsgemeinschaft  oder  auf  sehr  früher  Entlehnung 
seitens  der  Römer.  Denn  bei  Aristophanes  1.  c.  entspricht  die  Klasse  e! 
TTOU  E^vov  (458  variiert  durch  ^^toikov)  Tic  i^öiKTi<J€.  VergL  Ps.  Hesiod, 
Erg.  327,  Aeschyl.  Eum.  266  K,  Aristoteles  bei  Demetr.  de  eloc.  157.  — 
4)  Es  folgt  die  Klasse  derer  qui  dtvitüs  sali  incubuere  reperüs  \  nee  par- 
tem  postiere  suis.  Die  Volksmoral,  daß  man  von  seinen  xpil)i<2Ta  die 
rechte  XPH^^^c  machen  müsse,  indem  man  sie  vor  allem  zur  Unterstützung 
seiner  Verwandten  gebrauche,  ist  älter  als  die  philosophische  Moral:  schon 
Pindar  sagt  (N.  1,  31  f.),  er  liebe  nicht  den,  der  große  Schätze  im  Hause 
verborgen  halte,  sondern  den,  der  sie  nutze  zur  Aushilfe  der  Freunde, 
und  so  rühmt  sich  Demosthenes,  den  Bedürftigen  gegenüber  stets  hilfs- 
bereit gewesen  zu  sein  (de  cor.  268).  Wie  so  viele  Volksmoral  ist  auch 
diese  von  der  Stoa  rezipiert  worden,  in  deren  Sinn  sie  von  Cicero  de 
off.  I  42ff.  (bes.  58),  Horaz  s.  I  1,  80ff.  11  2,  102f.,  Persius  3,  70ff.  be- 
handelt wird,  und  aus  der  sie  von  der  christlichen  Morallehre  über- 
nommen wurde:  vgl.  Commodian  instr.  130,7  von  den  schlechten  Reichen: 
nee  parcntes  pascUis  ipsos.  Vergil  fand  auch  diese  Klasse  in  seiner 
griechischen  Vorlage,  denn  in  den  griechischen  Listen  der  Verdanmiten 
entsprechen  ihr  die  nXcOutoi,  die  von  ihrem  Gelde  nicht  den  rechten 
Gebrauch  machten  (vergl.  z.  B.  acta  Thomae  c.  53  p.  40  Bonnet).    Doch 
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fügte  er  auch  hier  römische  Züge  hinzu.  Denn  da  Servius'  Erklärung 
von  suis  ^id  est  cognatis,  adfinibus^  jedenfalls  richtig  ist  (nadi  Terenz 
Phorm.  352 ff.  ist  das  neglegere  cognatos  typisch  für  den  avarus),  so 
erhalten  wir  neben  Eltern  und  Schutzbefohlenen  eine  dritte  Kategorie, 
die  in  die  heiligen  Rechte  der  römischen  Familie  einbegriffen  war:  yergl. 
Gellius  V  13,  2  constabat  ex  morUms  p.  B.  primum  iuxta  parentes  locum 
tenere  pupiUos  debere  .  .,  proximum  clientes  habere  , . ,,  m  tertio  loco 
esse  hospites,  postea  esse  cognatos  adfinesque.  Auch  die  Ethopoüe 
des  Geizhalses,  der  auf  seinen  gefundenen  Schätzen  schläft  (incubat), 
scheint  aus  römischem  Vorstellungskreis  zu  stammen,  da  sie  wohl  von 
dem  auf  den  Schätzen  liegenden  InctibiM  (Petron  38)  auf  den  Reichen 
selbst  übertragen  ist.  Vergl.  Hör.  s.  I  1,  70  f.  congestis  undique  sacds  in- 
dormis,  Livius  VI  15,  5  incubantes  publicis  thesauris,  Quintil.  X  1,  2  vdut 
dausis  ihesauris  incubaM  u.  a.  bei  A.  Otto,  Sprichwörter,  Leipz.  1890, 
173 f.;  ein  analoger  Ausdruck  scheint  im  Griechischen  zu  fehlen.  Wenn 
Vergil  endlich  bei  dieser  Klasse  bemerkt  qtiae  maxima  turba  est,  so 
paßte  das  auf  das  Rom  seiner  Zeit:  war  doch  die  Freigebigkeit  des 
reichen  Proculeius,  des  Vertrauten  des  Augustus,  gegen  seine  verarmten 
Brüder  deshalb  Stadtgespräch,  weil  es  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
war  (Horaz  od.  II  1,  5 ff.  mit  Porphyrio);  carm.  epigr.  1141,  8  wird  einer 
gerühmt,  daß  er  nicht  in  fratres  avarus  erat.  —  5)  Es  folgt  die  Klasse 
der  ob  adulterium  caesi,  also  wegen  eines  Verbrechens,  gegen  welches 
Augustus  in  dem  Jahrzehnt  der  Abfassung  der  Aeneis  durch  Gesetze 
einzuschreiten  beschloß  (Hör.  HI  6  u.  24,  vergl.  Prop.  11  7).  Die  Speziali- 
sierung der  in  griechischen  Quellen  genannten  jioixoi  durch  caesi  ob 
aduUeriutn  erklärt  sich  aus  dem  römischen  Kriminalrecht,  wonach  unter 
bestimmten  Umständen  dem  Gatten  die  Tötung  des  Ehebrechers  zustand 
(vergl.  Mommsen,  Strafrecht  624  f.).  —  6)  Besonders  deutlich  ist  das 
römische  Kolorit  bei  der  letzten  Klasse:  qui  arma  secuH  impia  \  nee  veriii 
donUnorum  faUere  dextras.  Hierzu  bringt  Servius  eine  vortreffliche  Be- 
merkung, die  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  werden  muß:  melius  est  (als 
die  vorangehende  falsche  Erklärung),  ut  beUum  a  Sexto  Pompeio  ...  in 
Siculo  freto  gestum  acäpiatnus.  nam  occiso  pake  Sicüiam  tenuU  et  coUec- 
iis  undique  servUiis  vastavit  sex  annis  uUro  dtroque  Siciliam,  postea  victus 
est  ab  Äugusto  et  Agrippa:  Horatius  (ep.  9,  9  sq.)  ^tninatus  urbi  vinda  quae 
däraxerai  servis  amicus  perfidis.*  d  hoc  sensu  tarn  ^arma  impia^  quam 
^dominorum^  congruit  commemoratio.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
beweisen  außer  dem  schon  von  Servius  beigebrachten  Horazzitat  (vergl. 
außerdem  Hör.  ep.  4,  19)  die  Worte  des  Augustus,  mon.  Anc.  5,  Iff.  mare 
pacavi  a  prasdonibus.  eo  bello  servorum  qui  fugerant  a  dominis 
suis  d  arma  contra  rem  publicam  ceperant,  triginta  fere  mülia  capta 
dominis  ad  supplidum  sumendum  tradidi.  So  spezialisiert  Vergil  die  seit 
T  259  f.  typische  Klasse  der  verdammten  diriopKOi  durch  Hindeutung  auf 
ein  föi'  römische  Rechtsanschauung  empörendes  Ereignis:  vergl.  Varro 
sat.  193  und  Livius  XXI  41,  10  über  frühere  Sklavenkriege.  Es  lebte 
noch  eine  Generation  nach  Vergil  in  aller  Gedächtnis:  vergl.  Ps.  Mani- 
lius  I  915  ff.  Auf  eine  Interpretation  dieser  Zeit  (Hjginus?)  mag  daher 
die  erlesene  Notiz  bei  Servius  zurückgehen. 

608   dum  vita  ma/nebaJt  wird  hier   wie   unten  661   nur  zu   eiser 
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Gmppe  gesetzt,  es  gehört  dem  Sinne  nach  zu  allen.  Die  Phrase  er- 
scheint an  diesen  heiden  Stellen  sowie  besonders  an  der  dritten,  wo  sie 
noch  Yorkommt  und  als  wenig  sachgemSB  schon  in  antiken  Kommentaren 
notiert  wurde  (V  724  mit  dem  Erkl&rongsyersnch  des  Servins),  mehr  wie 
eine  formelhafte  Floskel  und  wird  entlehnt  sein  (yergl.  die  Variation 
n  455  dum  regna  manebatU).  Nach  Vergil  war  sie  auf  Inschriften  be- 
liebt, z.  B.  carm.  epigr.  610,  6  Buch.,  yergl.  auch  J.  Schmalz,  Arch.  f. 
Lex.  XI  (1900)  346.  —  610  divititie  repertaei  ein  Zug  aus  dem  Leben, 
yergl.  E.  Maaß,  Orpheus  (München  1895)  34,  22.  —  612f.  arma  secuH  \ 
impia  nee  veriti  daminorum  faUere  dextras.  Impia,  emphatisch  durch 
Versschluß  yon  seinem  Substantiy  getrennt,  wird  durch  die  folgenden 
Worte  näher  bestinunt  (s.  Anhang  m  B  l).  Der  Versanfang  mit  Reminis- 
zenz an  Catull  64,  404  impia  non  vcrUa  est  (divos  scelerare  penates).  — 
614  indusi  poenam  expectant  Das  eigentümliche  Motiy,  daß  diese  Sün- 
der ^im  Kerker  ihrer  Strafe  harren',  muß  in  einer  älteren  Apokalypse 
überliefert  gewesen  sein,  da  es  auch  in  den  acta  Thomae  c.  54  (p.  40  f. 
Bonnet)  yorkommt:  un^bciE^  ^oi  ävipov  ndvu  öKOTCivöv  . . .,  iroXXal 
hl  ipuxai  ^K€i8€V  TTap^KUTTTOv  ßouXö^cvai  ToO  d^oc  Ti  ^€TaXa^ßdv€iv, 
o\  hi  TOUTUJV  (puXaK€c  ouK  etiiüv  aurdc  irotpaKUTTTCiv.  6  hl  auvuüv  ^oi 
cIttc*  toOtö  lern  TÖ  bca^iuTrip^ov  (yergl.  indusi)  toutujv  tu»v  ipuxÄv 
Jiv  eXhec  Indv  tdp  TrXiipui(Ju)drt  t&c  KoXdaeic  (poenam)  aÖTuiv  iLv  jiia 
iKdcJTii  fnpaEcv,  öarepov  ndXiv  dXXai  biab^x^vrai  aördc  (yergL  ex- 
spectani).  —  616  ne  quaere  doceri  .  .  .  quae  forma  viros  fortimave  mersii. 
Forma:  Seryius  id  est  causa  criminis  vel  regulay  singulis  enim  scelmbus 
sunt  statuta  supplida  ex  more  romano  quem  se^tur.  Also  s.  y.  a.  formula 
(L.  Hayet,  Bey.  de  phil.  Xm  1889,  116),  in  spielerischem  Anklang  an 
fortumi  (ähnlich  Lucilius  932  L  formonsi  fortes).  —  mersii.  Der  Indikatiy 
im  abhängigen  Fragesatze  nach  der  Praxis  sowohl  des  Altlateinischen 
als  des  Griechischen.  Da  er  sich  auch  bei  Properz,  Oyid  und  Späteren 
findet  (yergl.  Leo,  Seneca  I  9  2  f.),  so  muß  für  Vergil  das  Griechische  als 
maßgebend  betrachtet  werden.  Oft  war  fOr  die  Wahl  der  einen  oder 
der  anderen  Form  nur  die  Bequemlichkeit  des  Verses  entscheidend,  wie 
sich  besonders  bei  Properz  erkennen  läßt,  der  oft)  in  einem  und  dem- 
selben Satze  mit  unerhörter  Freiheit  wechselt.     Vergl.  auch  z.  779. 

t)  Zweite  Gruppe  yon  Sündern  der  Sage  616 — 20  TpiKU)Xov, 
das  erste  kuüXov  mit  zwei,  das  dritte  mit  yier  KÖ^^ara. 

616  saxum  mgens  volvont  malerische  Spondeen  nach  dem  Vorbild 
des  homerischen  XSav  ßacTTdlcvTa  ireXubpiov  (X  594),  was  schon  yon 
dem  Gewährsmann  des  Dionjs.  Hai.  de  comp.  yerb.  20  als  jUi^iiTiKÖv  ToC 
irpaTMCtTOC  angeführt  und  yon  einem  Dichter  bei  Cic.  Tusc.  I  10,  yer- 
mutlich  Lucilius  (815  Baehr.),  Sisyphus  versat  \  saxum  Sudans  nitendo 
nachgebildet  war;  s.  Anhang  VTI  Bl.  —  Dasselbe  rhythmische  Ethos  im 
folgenden  Vers  617  ^sedet  aekmumque  sedebü  \  infelix  Theseus.  Hier  soll 
durch  das  rhythmisch  schwere  aetemum  die  Länge  der  Zeit  gemalt 
werden,  wie  Lucrez  zu  gleichem  Zweck  mit  demselben  Wort  den  fünften 
und  sechsten  Fuß  füllt  in  dem  malerischen  Vers  UI  907  insctHabüiter 
deflcvimus  aetemumque  (nuUa  dies  nobis  maerorem  e  pedore  demd)  und 
wie  Horaz,  wohl  um  eben  diese  Wirkung  zu  erzielen,  den  dritten  und 
yierten  Vers   der  alkaeischen  Strophe  durch  Synaphie  yerbindet  IE  3,  27 
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in  aetemum  \  cxüium  (sonst  das  nur  noch  einmal  bei  einem  Eigennamen 
UI  29,  35  Etruscum  \  in  mare).  Malerisch  sind  endlich  auch  die  Spondeen 
infdix  Theseus  wie  o.  456  infdix  T)ido.  Vergl.  im  allgemeinen  An- 
hang VIIBl.  —  617  von  Theseus:  scdet  aetemumque  sedebit.  Daß 
Theseus  (nicht  bloß  Pirithous)  zum  scdere  verdammt  wurde,  stammt  aus 
gewählter  Sagenüberlieferung,  vergl.  Dieterich  91  f.  Daß  die  Sagenversion 
von  der  ewigen  Strafe  des  Theseus,  die  seit  der  (späten)  Stelle  X  631 
neben  der  anderen  geläufig  blieb  (z.  B.  Properz  11  1,  37),  mit  122,  wo- 
nach er  aus  dem  Hades  zurückkehrte,  in  Widerspruch  stehe,  notierte 
schon  Hygin  (bei  Gellius  X  16,  11  ff.).  Er  meint,  carreättrum  fuisse  Ver- 
güium,  nisi  mors  occupasset  Das  ist  möglich,  aber  nach  dem  o.  S.  209 
Bemerkten  nicht  sicher.  Wenn  Vergil  hier  zu  sedet  mit  Emphase  hinzu- 
setzt aetemumque  sedebit,  so  will  er  dadurch  die  andere  Fassung  aus- 
drücklich abweisen,  ähnlich  Vin  140 f.  at  Maiam,  auditis  si  quicquani 
crcdimus,  ÄilanSj  \  idem  Ätlans  generat,  caeli  qui  sidera  toUU  (vergl. 
Servius  dazu  und  zu  Vn  50f.).  Da  CatuU  64,  16  (vergl.  Reitzenstein, 
Hermes  XXXV  1900,  89),  Horaz  IV  7,  25  f.,  Properz  IH  15,  23  und  Ovid 
(vergl.  Ehwald  zu  m.  X  60 f.  VI  50 ff.),  in  analoger  Weise  gegen  ab- 
weichende Sagenüberlieferung  versteckt  polemisieren,  so  muß  dieser  schon 
früh  geübte  Brauch  der  Dichter  (Pindar  0.  1,  26  ff.,  6,  25  f.,  P.  3,  8  ff.  u.ö., 
Soph.  El.  566  ff.  Eur.  Suppl.  846  ff.)  in  der  gelehrten  Poesie  der  Alexan- 
driner besonders  beliebt  gewesen  sein,  wofür  Kallimachos  h.  3,  172  einen 
guten,  vonKaibel  (DLZ  1882, 1750)  notierten  Beleg  gibt  —  620  temnere. 
Das  als  Simplex  veraltete  Wort  hebt  die  Feierlichkeit;  Vergil  hat  es  noch 
dreimal  I  542.  665.  X  737,  stets,  wie  hier,  in  Reden. 

b)  Zweite  Gruppe  von  Sündern  des  Lebens  621 — 24  (xpi- 
KU)Xov,  das  erste  mit  drei,  das  dritte  mit  zwei  K6)i)iaTa). 

621  f.  vendidit  hie  auro  patriam  dominumque  potentem  \  imposuit, 
fixii  leyes  pretio  atque  rcfixit.  Der  Typus  als  solcher  war  überliefert: 
in  der  platonischen  Apokalypse  Bep.  X615B  werden  im  Tartarus  be- 
straft die  TTÖXcic  7rpobövT€C,  noch  in  einer  Vision  des  J.  824  (s.  Ein- 
leitung S.  9)  p.  299  die  domini  qui  subieetos  sibi  nan  ut  domini  guber- 
narunt  sed  ut  crudeles  tyranni.  Aber  auch  hier  ist  die  Formulierung 
wieder  römisch.  Servius  bemerkt:  possumus  Äntonium  aecipere  se- 
cundum  Ciceronem  in  Phüippicis,  übi  ait  ^leges  refixisti*.  fixit  autem  ideo 
quia  incisae  in  aereis  tabulis  affigebantur  pariäibt^.  Diese  Interpretation 
ist  richtig:  die  frevelhafte  Willkür  des  Antonius  im  Publizieren  von 
Gesetzen  angeblich  aus  Caesars  Nachlaß  brandmarkt  Cicero  ständig  mit 
dem  Ausdruck  leges  (tdbulas)  figere  (vergl.  Phil.  2,  92.  97.  5,  12.  12, 
12.  13,  5),  und  mit  Beziehung  hierauf  scheint  später  von  Octavian  die 
lex  lulia  de  peculatu  (dessen  Cicero  an  einer  der  genannten  Stellen, 
12,  12,  den  Antonius  beschuldigt)  gegeben  zu  sein:  qui  tahulam  aeream 
leges  formamve  agrorum  aut  quid  aliud  continentem  refixer it  ...»  pe- 
culatus  tenetur  (Dig.  XLVHI  13,  10).  Die  Richtigkeit  der  Beziehung 
auf  Antonius  (d.  h.  einen  Typus  wie  Antonius)  wird  durch  folgende 
Argumente  gewährleistet:  1)  Wie  Vergil  ihn  dominum  potentem  nennt, 
so  Livius  per.  117  Jf.  Äntonit^  cos.  cum  impotenter  dominaretur^  Velleins 
U  61  torpebat  oppressa  dominatione  Änioni  civitas^  vergL  Augustus  im 
mon.  Anc.  1,  2.     2)  Schon  im  ersten  Entwurf  seines  Epos,   den  Vergil 
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im  Prooemium  zum  lU.  Buch  der  Georgica  darlegt,  findet  sich  Antonius 
als  Büßer  im  Tartarus:  g.  III  37 ff.  yergl.  Neue  Jahrb.  f.  das  klass.  Alt. 
1901,  319.  3)  Die  von  Macrobius  TV  4,  11  als  Vergils  Vorbild  zitierten 
Verse  des  Varius  de  morte  (Caesaris):  vendidit  hie  Latium  populis  agrosque 
Quiritum  \  eripuü,  fixit  leges  präio  atque  refixit  beziehen  sich  tatsächlich 
auf  Antonius  (vergl.  z.  B.  B.  ünger,  L.  Varii  de  morte  eclogae  reliquiae, 
Halle  1870,  6  ff.)  —  Durch  das  fiwt  wörtliche  Zitat  der  berühmten  Verse 
seines  verehrten  Freundes  machte  Vergil  diesem  nach  der  bekannten 
Sitte  hellenistischer  Dichter  ein  Kompliment,  wie  Properz  11  34,  6 7  ff. 
seinerseits  dem  Vergil  durch  Zitate  aus  den  Bucolica.  Wenn  er  zu 
vendidit  noch  auro  hinzufügt,  so  ist  das  wohl  eine  weitere  Beminiszenz 
an  einen  ebenfalls  berühmten  Vers  des  Accius  (p.  296  Bibb.*)  auro  ven- 
didU  (vUam  viri).  Dem  Zitat  zuliebe  hat  er  eine  für  seine  Praxis  irre- 
guläre Synaloephe  des  Varius  beibehalten:  pretio  atque  refixit^  d.  h. 
Synaloephe  der  Länge  eines  anapästischen  W^rts  vor  der  5.  Arsis;  s. 
Anhang  XI 1.  —  Über  die  Wortstellung  vendiäit^^-rimposuit  —  refixit 
8.  ebenda  IIIA  2.  *> 

623  hie  fhalamum  invasit  naiae  väUosque  hymtkaeos,  ^  Das  ist  ein 
Vertreter  einer  weitem  typischen  Klasse  von  Verdanmiten  der  Hölle,  der 
Unzüchtigen  (vergl.  Dieterich  174 ff.).  Die  Beziehung  des  Servius  auf 
Thyestes  oder  Kinyras  ist  falsch,  da  sie  den  Frevel  der  GuTaTpo^iEia 
unwissentlich  begingen,  was  dem  Gedanken  des  folgenden  Verses  (ausi 
omnes  immane  nefas)  widersprechen  würde.  Das  Motiv  war  in  helle- 
nistischer Poesie  beliebt  (Hjgin.  f.  253),  seine  berühmteste  Behandlung 
in  der  Sage  von  Klymenos  und  Harpaljke  (vergl.  Crusius  im  Lex.  d. 
Myth.  I  1837  f.).  Die  Sache  selbst  wird  entsprechend  dem  feinen  Ton, 
den  die  kunstgemäße  Stilisierung  für  dergleichen  Dinge  jForschrieb  und 
den  man  grade  an  Vergil  besonders  rühmte  (vergl.  GTellius  X  10  über 
Vm  404ff.,  unsere  SchoUen  zu  g.  m  127.  135.  aen.  11  402.  IV  166.  318. 
608),  ^honeste'  mehr  angedeutet  als  gesagt  Wie  Vergil  hier  duüamum 
und  hymenaeos  gebraucht,  so  die  Griechen  T^^MOi:  Demosth.  de  cor.  129 
an  einer  grade  wegen  dieser  honesta  transloHo  berühmten  Stelle  (vergl. 
auct.  ad  Herenn.  IV  34,  45),  die  sachlich  auf  die  Komödie  weist.  Daß 
grade  in  der  mit  Worten  prüden  v^a  das  Wort  so  gebraucht  wurde, 
darf  aus  der  Übersetzung  des  Plautus  durch  nupiiae  geschlossen  werden 
(Gas.  n  8,  45  ff.  Cist.  I  1,  43  ff.,  dann  später  bei  Petron  durch  das  Medium 
der  MiXiiCTiaKd).  Dieses  Wort  zu  gebrauchen  war  für  den  Daktjliker 
ausgeschlossen:  so  wählt  Vergil  die  beiden  Fremdworte,  zumal  diese 
eben  als  Fremdworte  zur  Verschleierung  der  Sache  geeignet  waren,  und 
läßt  den  Vers  nach  griechischer  Art  (s.  Anhang  IX)  schließen  vetitosque 
hymenaeos  (dnoppriTOuc  8'  u^evaiouc).  So  ist  er  auch  IV  550  gezwungen 
zu  sagen  (halami  expers,  während  Horaz  HI  11,  11  mit  nuptiarum  expers 

auskommt.     Auch  conubitmi ^  u  machte  Schwierigkeiten,   da   -tn  in 

daktylisch  auslautendem  Worte  in  klassischer  Zeit  nicht  mehr  elidiert 
wurde:  daher  braucht  Vergil  nach  Catulls  Vorgang  den  Plural  conubia 
(rV  316.  535),  die  obliquen  Casus  mit  Sjnizese  conubio,  conubiis  nur  in 
späten  Partieen  (m  136.  VH  96.  253.  333.  XH  821)  und  dem  wohl 
gleichfalls  späten  ersten  Teil  von  I  (76,  daraus  interpoliert  in  FV  126). 
Coniuffium  ist  im  Genitiv  erst  von  Ovid  gebraucht,  der  vor  Formen  auf 
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-n  keine  große  Scheu  mehr  hatte,  im  Accusativ  von  Vergil  in  dem  späten 
Vn  (423.  433)  in  der  Bedeutung  von  coniu^em  (vergl.  \ixoQ,  T^MOc), 
das  als  daktylisches  Wort  auf  -m  aus  dem  genannten  Grunde  wieder 
nicht  zn  brauchen  war;  für  coniugälis  sagt  er  IV  16  iugalis,  was  die 
antiken  Exegeten  notierten.  Ersatzmittel  neben  den  genannten  griech. 
Worten  waren  taedae  und  foedera,  so  IV  338  f.  VE  388.  —  Die  gleiche 
vorsichtige  Wahl  der  Worte  zeigt  der  folgende  Vers  624  ausi  omnes 
immane  nefas  ausoque  poiiti,  was  zimächst  auf  die  an  letzter  Stelle  ge- 
nannte fleischliche  Sünde  geht.  Denn  audere  (wie  ToX)iäv,  lO^Xeiv)  und 
potiri  (wie  ic  likoc  oder  de  ttöOov  ?px€(J8ai  oder  dvöeiv)  sind  Verba 
nequam'.  Vergl.  z.  B.  IV  217  rapto  poiitur,  von  Servius  durch  stupro 
fruitur  erklärt;  Ninnius  Crassus  fr.  2  Baehrens  (FPR  p.  283)  penärai 
penUus  thcUamogue  potüuv^  Ovid  m.  XI  242  atiso  foret  iUe  potitus  n&ml. 
Peleus  der  Umarmung  der  Thetis;  Apuleius  in  der  anth.  lat.  712  Riese 
amare  liceai,  si  potiri  non  licet,  Audere  streift  in  der  Verbindung  auso 
potiri  nahe  an  die  ihm  seiner  wahrscheinlichsten  Etymologie  gem&ß  zu- 
kommende Bedeutung  ^trachten  nach  etwas':  Paulus  F.  20  audacia  ab 
avide,  i,  e.  cupide,  agendo  dicta  est,  vergl.  Skutsch  1.  c.  (z.  210)  44  und 
Birt,  Rh.  Mus.  Suppl.  LH  131.  Daher  läßt  Ovid  1.  c.  auso  potiri  mit 
265  votis  potiri  wechseln,  vergl.  Apuleius  met.  IX  18  cupito  potiri 
Vergil  selbst  hat  audere  so  noch  g.  HI  188,  wo  es  von  einigen  falsch 
in  gaudere  geändert  wird,  vergl.  Horaz  m  24,  25.  28  vökt  —  audeat^ 
Properzm,  11,  41  ff. 

3.  Conclusio  625 — 27  (biKUjXov  mit  je  zwei  KÖ|i|üiaTa)  mit  starken 
rhetorischen  Mitteln:  Alliterationen  si  —  sint,  ferrea  —  formas,  poenarvm 
percurrere  —  possim,  Anaphern  centum  —  centum,  omnis  —  omnia,  das 
Parison  omnis  scelerum  comprendere  formas  '^  omnia  poenarum  percurrere 
nomina  (11,  13  Silben). 

625  f.  non  mihi  si  linguae  centum  sint  oraque  cenhim,  |  ferrea  vox 
ist,  wie  schon  der  von  Servius  und  Macrob.  VI  3,  6  benutzte  Kommentar 
notierte,  eine  Nachbildimg  der  Verse  B  489 f.,  die  vor  Vergil  schon 
andere  Dichter  nachahmten,  darunter  der  hier  von  Vergil  fast  wörtlich 
zitierte  Lucrez  VI  840  f.  (non  müii  si  linguae  cenium  sint  oraque  centum,  | 
aerea  vox),  und  die  nach  Vergil  ein  stehendes,  von  Persius  5,  Iff.  ver- 
spottetes Inventarstück  der  Poesie  wurden.  Für  die  rhetorisierenden 
römischen  Dichter  ist  es  charakteristisch,  daß  sie  aus  der  homerischen 
Zehnzahl  eine  Hundertzahl  machen;  bei  Ovid.  f.  11  119  und  Valerius 
Flacc.  VI  40  sind  es  gar  1000  Zungen.  S.  z.  578  und  andere  Steigerungen 
dieser  Art  bei  J.  Kvicala,  Vergilstudien  (Prag  1878)  110,  6.  Ihm,  Progr. 
Gemsheim  1902,  7,  Vollmer  zu  Statius  s.  V  4,  11. 


rv.   Palast  des  unterirdisohen  Herrsoherpaars  628 — 686. 

Die  beiden  lK(ppd(T€ic  von  Tartarus  und  Elysium  werden  durch 
eine  wenn  auch  nur  kurze  Handlung  getrennt:  die  Niederlegung  des 
goldnen  Zweigs  an  der  Pforte  des  unterirdischen  Palastes.  Singular  wie 
das  Motiv  als  solches  ist  die  Vorstellung  630 f.,  daß  der  Palast  von  den 
Kyklopen  aus  Eisen  geschmiedet  sei  (Cydopum  educta  camms  moema). 

Periodisierung  628—30  biKUiXov,   das   zweite   mit   drei   KÖ^^aTa; 
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630—32  b(Ki)üXov,  das  erste  mit  zwei  KÖjüt^aia;  633—34  TpiKiwXov,  das 
dritte  mit  zwei  KÖji^aTa;  635 — 36  TpiKUjXov.  Alliterationen:  628  haec 
ubi  dida  dedü  (ennianisch,  yergl.  tr.  265  orationem  duriter  didis  dedit, 
aus  Ennius  haec  tibi  dida  dedit  auch  Lucilius  16  L.  und  Livius  XXII 
50,  10;  s.  o.  z.  472 f.)  630f.  Cydopum  —  caminis  —  conspido  632  de- 
ponere  dona  633  pariter  — per^.  Isokolon:  635 f.  occupat  Aeneas  aditum 
=  corpus  recenti  spargit  aqua  (je  9  Silben).  Homoioteleuta  in  signi- 
fikanter Stellung  (s.  Anhang  IIEA  2):  634  corripiwut  —  prapinquant 
635  f.  occupat  —  spargit  —  figit. 

629  f.  carpe  viam  d  perfice  tnunus,  acceleremus:  Parataxe  (s.  An- 
hang n  2)  fOr  cderiter  carpe  viam,  ut  munus  perfidas.  Der  zeitlich 
frühste  Beleg  für  die  Phrase  carpere  viam  (Her)  scheint  Horaz  s.  I  5,  95 
zu  sein:  vergl.  Weyman  1.  c.  (z.  130)  340 f.  Für  Vergil  war  sie  schon 
in  den  Georgica  so  geläufig,  daß  er  sie  mit  carpere  aära,  gyrum,  prata, 
rura  variieren  konnte  (g.  IV  311.  m  191.  142.  324f.).  Über  die  Metapher 
s.  z.  634  corripiunt  spcUium,  —  630  eduda  (caminis  moenia)  M  mit 
Servius  (vergl.  Ö€Xaüv€iv  (Tibiipov  Herod.  I  60),  ducta  FPR.  —  681 
moenia:  jieXavTeixea  b6)iOV  OepcTecpövac  Pindar  0.  14,  20.  —  633  di- 
xerat  beliebter  Abschluß  von  Beden,  wohl  von  Ennius  nach  Homer  ein- 
geführt: aen.  Vm  152  nach  bezeugtem  Enniuszitat.  Vergl.  zu  190  und 
Anhang  13.  —  pariter  gressi.  Die  bei  Plautns  (Truc.  124,  vergl.  Pseud. 
859)  nachweisbare  Verbindung  pariter  gradi  ist  möglicherweise  ennianisch: 
s.  Anhang  I  1.  Die  militärische  Ausdrucksweise  (s.  z.  545.  749)  setzt 
sich  in  den  beiden  nächsten  Versen  fort:  forihus  propi/nquare,  aditum  occu- 
pare.  Das  ist  passender  f£b-  die  Sphäre,  in  der  das  ennianische  Epos  sich 
bewegte,  als  f£b-  die  vorliegende  Situation  mit  ihrem  friedlichen  Charakter. 
Der  militaris  sermo  wird  in  den  Schollen  zu  VHI  653.  IX  605.  X  279. 
314.  XI  453  notiert,  einmal  —  X  241  —  mit  dem  Zusatz:  antiquo 
verho  militiae  ust$s  est  Das  Participium  des  Simplex  gressus,  das  nur 
hier  vorzukommen  scheint  (Forbiger),  kann  ebenfalls  alt  sein  wie  temnerc 
0.  622;  möglicherweise  ist  es  aber  vielmehr  eine  Bückbildung  Vergils.  — 
opaca  viarum.  Dieser  Gräzismus  (vergl.  Brenous  1.  c.  9  7  f.),  den  schon 
Ennius  eingeführt  hatte  (a.  92  infera  noctis)^  begegnet  oft  bei  den  Dak- 
tjlikem  seit  Lucrez,  weil  er  metrisch  bequem  und  oft  unumgänglich 
war,  vergl.  V  695  ardua  terrarum  Vni  221  ardua  montis  (vergl.  Köne 
62).  —  634  corripere  spatium  (viam,  campum)  scheint  (zufUllig?)  vor 
Vergil  nicht  nachweisbar  (c.  gradum  Hör.  od.  I  3,  33).  Der  bis  zum  Ziel 
zurückzulegende  Weg  erscheint  darin  als  Widerstand,  der  genommen 
werden  muß  {viam  vorare  vulgär  Gatull  35,  7);  Ovid  übernimmt  die 
Phrase  und  dehnt  sie  auf  rapere  viam  aus.  Der  Vers  ist  rein  daktylisch, 
weil  das  accekrare  (630)  gemalt  werden  soll  (s.  Anhang  VIIB  l). 


V.  SlyBium  687 — 78. 

Auf  die  Schilderung  des  Eljsiums  und  seiner  Bewohner  637 — 65, 
folgt,  zum  VI.  Hauptteil  überleitend,  die  Begegnung  mit  Musaeus  666—78. 

A.  Schilderung  des  Eljsiums  und  seiner  Bewohner  637 
bis  665«  Periodisierung:  637 — 39  biKUjXov  mit  zwei  bezw.  drei  KÖji^aTa; 
640—41   biKiJüXov  mit  je  zwei   KÖ^^axa;    642—44  biKUjXov   mit   drei 
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bezw.  zwei  KÖ^^axa;  645—47  biKiuXov  mit  je  zwei  KÖmuaia;  648—50 
TpiKüüXov,  die  KÜüXa  mit  den  Versen  zusammenfallend  imd  mit  je  zwei 
KÖjüi^aTa;  651—59  TCTpdKiuXov;  660—65  zwei  TpixiwXa,  die  KuiXa  mit 
den  Versen  zusammenfallend,  das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei  K6)i)iaT0L 
—  Auf  eine  kurze  ^KcppacTic  töttou  (637 — 41)  folgt  die  Schilderung 
der  Seligen  und  ihrer  Beschäftigungen  642 — 65.  Es  sondern  sich  vier 
Gruppen:  a)  Palaestra  und  Beigenplatz  642 — 47  b)  Heroen  648 — 55 
c)  Symposion  656 — 59  d)  Mehrere  zu  einer  Gruppe  zusammengefaßte 
Klassen  von  Seligen  660—65.  —  Der  malerische  Charakter  dieser  Partie 
findet  seinen  Ausdruck  in  der  Abbildung  der  Bilderhs.  fol.  LIF. 

Während  die  griechische  Poesie  seit  ältester  Zeit  die  Wohnsitze  und 
das  Leben  der  Seligen  mit  den  glänzendsten  Farben  umkleidet  hatte,  so 
daß  das  Motiv  schließlich  bis  zur  Parodie  entwertet  werden  konnte,  er- 
hielt der  römische  Leser  in  seiner  Sprache,  so  viel  wir  wissen,  hier  die 
erste  und  würdigste  Schilderung.  Zwar  ist  kein  Zug  im  einzelnen  neu, 
aber  die  Kunst  der  Zusammenfassung  der  überlieferten  Züge  und  die 
vornehme  Zurückhaltung,  die  der  Phantasie  des  Lesers,  statt  sie  zu  über- 
schütten, freien  Spielraum  läßt,  verdienen  die  Bewunderung,  die  diesen 
Versen  u.  a.  Schiller  zollte  (vergl.  v.  Boltenstem  1.  c.  [z.  265]  21).  Auch 
hier  sollen,  wie  bei  der  Exegese  der  Tartarus-Episode,  die  von  Dieterich 
19ff.  und  von  mir  im  Hermes  XXVUl  1893,  393f.  gegebenen  Belege 
für  das  einzelne  nicht  wiederholt  werden.  Ältere  Literpreten  vermuteten, 
daß  Vergil  einzelne  Züge  seines  farbenreichen  Gemäldes  dem  berühmten 
pindarischen  Threnos  (fr.  129  Bgk.,  vergl.  auch  Pyth.  10,  31  ff.)  ent- 
nonunen  habe.  Die  Möglichkeit  kann  nicht  bestritten  werden:  die  starke 
Betonung  des  agonistischen  Sports  (642  f.  Turnen,  Wettlauf,  Ringkampf, 
also  Spezialisierung  der  pindarischen  ifU)ivd(Tia,  femer  6 54  f.  die  linTO- 
rpocpia)  ist  besonders  gut  aus  der  Interessensphäre  desjenigen  Kreises 
verständlich,  für  den  ein  olympischer  Sieg  einen  jüiaKapiCTTÖv  ßiov  (Plat. 
Bep.  V  465 D)  bedeutete,  wie  ihn  eben  die  ^dKapec  im  Elysium  leben. 
Aber  sicher  ist  diese  Kombination  nicht.  Denn  da  Vergils  Eschatologie 
in  vielen  Punkten  von  der  pindarischen  unabhängig  ist,  so  ist  es  viel- 
mehr wahrscheinlich,  daß  die  übereinstimmenden  Züge  aus  theologischer 
Poesie  stammen,  deren  Benutzung  durch  Pindar  wie  durch  Vergil  eine 
Tatsache  ist.  Auf  die  Hervorhebung  der  Agonistik  bei  Vergil  darf  nicht 
zuviel  gegeben  werden,  denn  sie  war  ja  etwas  Panhellenisches  (Pind. 
J.  2,  38.  3,  47)  und  wird  daher  auch  in  Pindars  Quelle  nicht  gefehlt 
haben.  Grade  in  Großgriechenland  und  Sizilien,  wo  diese  Art  von  theo- 
logischer Poesie  blühte,  war  auch  der  ritterliche  Sport  beliebt,  wie 
aus  Pindar  selbst  bekannt  ist.  Jedenfalls  war  die  Vorlage  Vergils  sehr 
erlesen.  Das  zeigt  außer  den  6 60 ff.  aufgezählten,  in  der  Einleitung 
S.  33  ff.  auf  alte  theologische  Vorstellung  zurückgeführten  Klassen  von 
Seligen  besonders  noch  die  Erwähnung  des  Eridanus,  der  durch  einen 
Lorbeerhain  ziun  Licht  emporströmt  (658  f.).  Diese  Überlieferung  ist 
Singular,  beruht  aber,  wie  Th.  Bergk,  Kl.  Schriften  II  718  (vergl.  auch 
Dieterich  27)  bemerkt,  auf  dem  alten  Glauben  an  einen  G^tterstrom,  der 
durch  den  Göttergarten  fließt.  Das  Motiv  ist,  natürlich  ohne  Nennung 
des  Eridanus,  auch  in  christlicher  Apokaljptik  nachweisbar,  die  so  viele 
Züge  der  hellenischen  aufgenommen  hat:  apoc.  Pauli  p.  50  Tischendorf 
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iOTTiaiyf  \xe  (6  ätTcXoc)  ^ndvo)  toO  iroTa^oO,  oö  i\  dpx#|  iötripiKTO 
elc  TÖv  kükXov  toO  oupavoö*  6  bi  iroxa^öc  oiSröc  tarw  6  kukXäv 
näcTav  xfjv  t^v.  Kai  \ife\  jüior  oöroc  6  TTOTajüiöc  übKeavöc  daxiv.  orac. 
Sibyll.  n337f.  'HXuOiiji  nebiiij,  öOi  o\  (sc.  Oetp)  tiiXe  KÜ^aTa  ^aKpa  | 
Xf^viic  devdou  *Ax€pou(Tidboc  ßaOuKÖXirou.  Aus  der  Paulus-Apokalypse 
(p.  55)  ergiebt  sich  auch,  daß  das  plastische  Motiv  von  Orpheus,  der 
inmitten  seiner  geweihten  Schar  die  Leier  spielt  (645  ff.),  älterer  Apo- 
kalyptik  angehört,  denn  dort  ist  es  auf  David  und  seine  Gläubigen  über- 
tragen. Und  wie  bei  Yergil  die  Seligen  einen  Paean  singen  (657),  so 
heißt  es  in  der  Petrus- Apokalypse  von  ihnen  v.  19  jiKJi  (pujv^  TÖv  KÜpiov 
Oeöv  dvT€U(pr)|üiouv:  auch  in  den  sogenannten  ^chaldaeischen'  Onüceln 
singen  die  gen  Himmel  steigenden  Seelen  Paeane  (Kroll,  Bresl.  phil. 
Abb.  Vn  54). 

637  perfecta  mtmere  divae  vergl.  VJULl  306  f.  divinis  rebus  . . .  per- 
fectis  in  ennianischer  Umgebung;  perficere  ist  ein  sakrales  Wort^  das  die 
Vollendung  derjenigen  heiligen  Handlung  bezeichnet,  deren  Anfang  mit 
einem  ebenfalls  sakralen  Terminus  incohare  heißt  (s.  o.  S.  198);  vergl. 
aen.  IV  639f.  sacra  . .  .  quae   rite  incepta  paravi  \  perficere  est  animus. 

638  ff.  Der  Kunst  einer  ^KcpacTic  entsprechend  werden  alle  dem 
KdXXoc  dienenden  Mittel  reichlich  verwendet,  besonders  die  Alliteration 
(z.  B.  638  locos  laetos  41  sölemtpAe  surnn,  sua  sidera  44  pars  pedibus  plau- 
dunt  47  pectine  ptdsat  48  pukherritna  proles,  femer  40.  42 f.  49.  52 f. 
57  f.  58  f  60.  62.  64)  und  die  Anapher  (641  suum  sua  42 f.  pars  — 
pars  47  iam  —  iam  53  f.  quae  —  quae  61  ff.  qui  viermal).  Formell 
bemerkenswert  sind  besonders  die  zwei  ersten  Verse  devenere  locos  laetos 
et  arnoena  vireda  \  fortunaiorum  nemorum  sedesque  beatas.  Dieselbe  Sache 
wird  viermal  mit  verschiedenen  Worten  ausgedrückt.  Was  Vergil  damit 
bezweckte,  wird  aus  dem  auctor  ad  Herennium  IV  42,  54  klar:  expolitio 
est  cum  in  eodem  loco  manemus  et  aliud  atque  aliud  dicere  videmur,  ea 
duplicUer  fit^  si  aut  eandem  pHane  dicemus  rem  auf  de  eodem  re,  eandem 
rem  dicemus  non  eodem  modo  —  nam  id  quidem  obtundere  audüorem 
est,  non  rem  expolire  —  sed  commutate,  commutabimus  triplicUer: 
V  er  bis  pronuntiando  tracfando.  Vergl.  Beispiele  för  dieselbe  Praxis  z. 
268 f.  595 ff.  und  georg.  TL  227 ff.,  wozu  Servius  bemerkt:  isti  versus 
incomparahües  sunt,  tantam  habent  sine  aligua  perissologia  repetitionem. 
Femer  hat  jedes  Substantiv,  was  in  der  Aeneis  in  dieser  Häufung  selten 
ist  (s.  Anhang  IHA  3),  sein  Attribut,  also  vier  irdpiCTa,  darunter  das 
zweite  und  vierte  von  gleicher  Silbenzahl  {amoena  virecta  =  sedesque 
beatas  an  gleichen  Versstellen)  und  das  erste,  zweite  und  dritte  je 
mit  gleichen  Endungen  von  Substantiven  und  Attributen  (ö^oiÖTTTiUTa). 
Letzteres  ist  in  dieser  Häufung  gleichfalls  durchaus  gegen  Vergils  sonstigen 
Brauch  (s.  zu  268 — 94  u.  Anhang  IV),  besonders  bei  so  stark  ins  Ohr 
fallender  Endung  wie  fortunaiorum  nemorum  (vergl.  XI  545  solorum 
nemorum  und  die  geschmacklose  Spielerei  Ovids  m.  Xm  549  non  oblita 
animorum,  a/nnorum  oblita  suorum).  Über  beide  Figuren,  das  irdpiCTov 
und  ö^oiÖTTTiüTOV,  handelt  der  genannte  Rhetor  IV  20,  2  7  f.  Auch 
weiterhin  treffen  wir  sorgföltige,  fast  zierliche  Gliederung.  Zwei  Gruppen 
werden  sich  642 — 44  mit  pars  —  pars  gegenübergestellt  und  ihre 
KÖ^^ara  entsprechen  sich  ziemlich  genau:  exercent  membra  palaestris  f^ 

VsBaiii  Bach  VI,  yon  Nordan.  19 
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caniendunt  ludo  f^  luctantur  harena,  plaudunt  dioreas  f^  carmina  dicunt 
Parisosis  mit  gelegentlicher  dnavacpopd  auch  653  quae  —  55  (drei 
Glieder  von  je  einem  halben  Vers),  660 — 65  (sechs  Glieder  von  je 
einem  Vers).  Der  Vers  657  ist  durch  vescentis  —  canenüs  eingerahmt 
(s.  Anhang  IIIA  2),  mit  starkem  6^oiot^X€utov:  bei  Partizipien  in  diesem 
Buch  nur  hier  und  680  (inclusas  —  ituras).  Wenn  wir  alles  zusammen- 
fassen, so  dürfen  wir  sagen,  daß  Vergil  den  eljsischen  Hain  mit  all 
den  Kunstmitteln  jener  zierlichen  \ilxc  geschildert  hat,  die  in  der  Kunst- 
prosa grade  auch  bei  Schilderungen  von  äkOr\  und  7rapäb€i(T0i  tradi- 
tionell waren. 

638  devenere  locos  =  I  365  mit  einer  Erweiterung  der  Gebrauchs- 
sphäre des  Zielaccusativs  auf  Appellativa,  wie  wir  ihn  zuerst  bei  Vergil 
finden:  s.  Landgraf  1.  c.  (z.  345)  396  und  unten  696.  —  amoena  virecta: 
an  gleicher  Versstelle  amoena  salicta  Ennius  a.  40.  —  639  fortunatorum 
ftQlt  gewichtig  die  erste  Vershälfte,  bei  einem  Appellativum  nur  noch 
XI 512  exploratores,  was  ennianisch  sein  kann  (a.  231  ea^hrant  am 
Versanfang).  —  640  lumine  vestit  (sc.  aether  campos).  Die  Metapher 
wird  von  ürsinus  u.  a.  nur  durch  je  eine  Stelle  aus  Ciceros  Phaenomena 
(60  vesHvü  lumine  Titan)  und  Lucrez  (ü  148  convestire  luce  vom  sol) 
belegt.  Cicero  schwelgt  aber  darin  (262  convestiet  lumine  332  sol  ... 
convestit  lumine  473  aquarius  . . .  vestivit  lumine  terras;  umgekehrt  205 
vestiet  umbrä  440  convestiet  tmbrä  479  caligine  . . .  lumina  vestit);  er 
übernahm  sie,  wie  alle  poetischen  Ornamente,  älterer  lateinischer  Poesie, 
vielleicht  der  Tragödie,  die  für  ihn  wie  für  Vergil  eine  Fundgrube  poetischer 
Diktion  neben  Ennius'  Annalen  war.  Die  verwandte  Metapher  herbis  praia 
convestirier  hat  Ennius  tr.  S.  295  Ribb.'  in  Aeschylos  Eum.  889 K.  erst 
hineingebracht,  ein  Beweis,  wie  geläufig  sie  ihm  war.  —  644  pcdibus 
plaudunt  choreas.  In  dem  homerischen  tt^tiXtitov  bk  x^PO^  Oeiov  irocTi 
(6  264)  bedeutet  X^pöc,  wie  meist  bei  Homer,  'Tanzplatz'  (vergl.  X^poi- 
TUTTOC  Pindar  fr.  156).  Wenn  Vergil  daiilr  cftoreas  plaudere  'Reigen 
schlagen'  sagt,  so  ist  das  ein  in  der  Dichtersprache  häufiger  freier  Gebrauch 
des  Accusativs  wie  VH  307  scelus  merere  (==  Strafe  für  den  Frevel  ver- 
dienen), V  541  honorem  praeferre  (jemandem  an  Ehre  den  Vorzug  geben) 
u.  a.  bei  Eießling  z.  Hör.  I  33,  16,  Rothstein  z.  Prop.  I  1,  20.  Plaudere 
pedibus  (ebenso  Lucr.  V  252)  ist  gewählter  als  peUere  pedihus,  das 
Lucrez  V 1402  (duriter  et  duro  terram  pede  peUere  matrem),  CatuU  61,  14 
und  Horaz  m  18,  15  absichtlich  brauchen.  Die  Kürze  des  e  in  choreas 
gegenüber  choreis  (am  Versschluß)  IX  615.  X  224  (s.  Lachmann  zu 
Lucr.  159)  entspricht  dem  beschleunigten  Rhythmus,  während  im  vor- 
hergehenden Vers  contendtmt  ludo  die  Spondeen  das  Mühsame  malen, 
so  bei  t ender e  und  Kompositis  öfter,  z.  B.  VH  164  aut  acris  tendunt 
arcus  IX  665  intendunt  acris  arcus  VH  380  intenti  ludo  exercent  (sc. 
twrhinem);  vergl.  Anhang  VIIBl.  Malerisch  sind  auch  die  dumpfen  u 
in  pedihus  plaudunt  wie  11  732  visus  adesse  pedum  sonitus  HI  648  soni- 
tumque  pedum,  Culex  33  Hellespontus  pedihus  pulsatus  equorum;  vergl. 
Anhang  VHA. 

645  ff.  nee  non  Ihraeicius  longa  cum  veste  sacerdos  \  obloquüur  nu- 
meris  Septem  discrimina  vocum,  \  iamque  eadem  digitis  iam  pecHne  pulsat 
ehurno,     Orpheus   und   Musaeus   im   Elysium   nach   alter   Überlieferung 
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(Plat.  ApoL  41 A,  Rep.  113630).  Ersterer,  im  apollinischen  Gewände, 
ist  hier  als  Chorführer  gedacht,  als  ßapxoc  Kai  7rpoiiT€|üiu)V  ToO  OidcJou 
(Eurip.  Backch.  141.  Demosth.  de  cor.  260),  wie  ApoUon  selbst  öpxil* 
(Jidc  dt^dtac  dvdacTiwv  von  Pindar  fr.  148  genannt  wird;  vergl.  auch 
Maaß,  Orpheus  (München  1895)  66.  Sein  Spiel  wird  in  zwei  Versen 
so  künstlich  ausgedrückt,  daß  die  Erklärung  schwankt.  Die  Worte  sind 
aber  wohl  nicht  anders  als  (mit  Wagner)  so  zu  verstehen:  'er  accom- 
pagniert  die  Rhythmen  (der  Tanzenden)  auf  den  sieben  verschieden- 
stimmigen Saiten,  die  er  bald  mit  den  Fingern,  bald  mit  dem  Plektron 
schlägt':  dvTicpuJveT  toTc  ßuG^oTc  xaid  xd  dirrdcpOoTTa  biaötrjjiaTa, - 
TTOife  \xiv  ipdXXuJV,  TTOT^  bi  Kpoüuiv.  Aus  dem  dirö  koivoO  gestellten 
pulscU  ergänzt  man  zum  ersten  Glied  leicht  pscUlit  oder  einen  diesem 
analogen  Begriff.  Die  genaue  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Arten 
des  Spiels  auch  in  einer  von  Gerda  verglichenen  Stelle  des  Philostratos 
iun.,  imag.  6  (p.  400  Kayser):  ai  X^ip^c  bi  (des  Orpheus)  i]  \xk.v  belxä 
Euv^xow<^o  dirpiE  tö  irX^KTpov  dTriT^Taxai  toic  cpOÖTTOic,  . . .  fi  Xaid 
bk  öpOoic  TrXrJTTei  toic  boKiüXcic  touc  ^itouc.  — pedm  =  plectrum 
für  uns  zuerst  Vergil,  mit  Übertragung  vom  Weben  auf  das  Saitenspiel 
wie  in  KT€ic,  Kp^K€iv,  ^ITOC.  Auch  iam  —  tarn  im  Sinn  von  modo  —  modo 
oder  nunc  —  ni*nc  finden  wir  zuerst  bei  Vergil  b.  4,  43  f.  (Wölfflin,  Arch. 
f.  Lex.  n  1885,  244).  —  649  m(zgnanimi  heroes  nati  melioribus  annis 
nach  Catull  64,  22  f.  o  nimis  optato  saeclorum  tempore  nati  \  heroes  sal- 
vete,  deum  genus  (ürsinus).  Über  maffnammus  s.  z.  307.  —  651  proad 
^abseits'  s.  z.  10.  —  miratur  FP,  mirantur  MR  mit  Donatus,  ersteres 
richtig,  denn  der  Sibylle  ist  dies  nicht  neu:  erst  854  steht  mirantihus, 
—  currt4s  inanes  nach  Servius  'wesenlose',  richtiger  Heyne  *ohne  In- 
sassen' wie  I  476  (dort  richtig  Servius:  sine  rectorc).  Auch  auf  der 
Darstellung  der  Bilderhandschrift  sind  es  wesenhafte  Wagen,  aber  leer: 
sie  sind  augenblicklich  außer  Funktion,  wie  ja  auch  die  Rosse  auf  der 
Weide  sind  (652  f.). 

662  stant  terra  defixae  hastae  MPR.  Der  für  terra  in  F  über- 
lieferte Dativ  terrae  (an  einen  Lokativ  ist  kaum  zu  denken:  vergl. 
K.  Wotke,  Wien.  Stud.  Vm  1886,  134f)  wird  durch  g.  II  290  terrae 
defigitur  arhos,  a.  X  555  caput  deturbat  terrae  XI  87  stemitur  proiectus 
terrae  nur  scheinbar  empfohlen.  Dreimaliger  Wortausgang  auf  -ae  hinter- 
einander in  einem  Verse  wäre  (selbst  mit  Synaloephe)  fElr  Vergil  beispiel- 
los. Sogar  zweimaliges  -ae  ist  selten:  ohne  Synaloephe  nur  b.  9,  28  rae 
miserae  malend,  a.  11  282  quae  tarUac  X  371  patriae  quae  bei  Enklisis 
bezw.  Proklisis;  mit  Synaloephe  noch  sechsmal:  oben  382  curae  emotae 
I  650  Ärgivae  Helenae  Vm  580  curae  ambiguae  IIb  nymphac  Egeriae 
XII  24  alKke  innuptae.  Auch  von  den  hexametrischen  Dichtem  vor  Vergil 
hat  mehr  als  zweimaliges  -ae  ohne  Synalophe  keiner,  mit  Synaloephe 
nur  Lucilius  872  L.  gumiae  vetulae  inprobae  ineptae,  zweimaliges  nur 
Ennius  ann.  1  Musae  quae  208  redue  quae  298  miütae  forttmae,  Lu- 
cilius 223  adtersae  fortwiae,  Lucrez  VI  363  variae  causae,  Dirae  42  vir 
cinae  flammae  48  undae  quae,  —  Die  Spondeen  malen  die  Ruhe,  das 
(TTd(Ti^ov:  daher  stant  wie  IX  229  stant  lon^is  culnixi  hastis,  XU  772 
hie  hasta  Äeneae  stabat.  Dies  Moment  hat  Vergil  in  seine  Vorlage 
r  135  danicJi  K6KXifi^voi,  napd  b'  ^TX^a  jiaKpd  7r^7niT6V  erst  hinein- 
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getragen.  Überhaupt  ist  das  Bild  der  Ruhe  648 — 55  mit  bewußter  Kunst 
Ts.  z.  9  f.)  zwischen  die  bewegten  Szenen  des  fV}xv&(Sio\  und  des  X^pöc 
(642 — 47)  einerseits  und  des  (Ju|i7r6(Tiov  (656 — 59)  andererseits  gestellt. 
653  gratia  currum  ein  gewählter  Ausdruck:  die  XdpiT€C  sind 
bei  Pindar  0.  14  Beschützerinnen  der  Agone.  So  betreiben  6 54  f.  die 
Seligen  mit  dem  pascere  nitentes  equos  den  adligsten  Sport  des  Lebens 
(Pindar  z.  B  J.  2,  38  inTTOTpocpiac  vo|iiZ[iJüV  dv  TTaveXXdvuJV  vöjinp  und 
0.  6,  14  (paibijüiac  tiTTrouc)  im  Elysium  weiter.  Dafür  erinnere  man  sich 
an  die  Pindar  geläufige  Vorstellung,  daß  die  Sieger  in  Agonen  sich 
im  Hades  über  ihrer  Nachkommen  Siege  freuen  (0.  8,  81  ff.  14,  18  ff. 
N.  4,  85  ff.),  und  besonders  an  die  Nachricht  Herodots  (VI  103),  daß  das 
dreimal  siegreiche  Viergespann  eines  Atheners  der  Pisistratidenzeit  in 
dem  Familiengrabe  des  Geschlechts  beigesetzt  war.  —  currüm  bei  Vergil 
einziges  sicheres  Beispiel  der  seltenen,  aber  auch  von  Augustus  (mon. 
Anc.  V  40  exercitum)  angewendeten  Eontraktion;  Vn  490  manum  patiens 
kann  zwar  Accus,  sein  (vergl.  Tac.  h.  IV  81  manum  aeger,  Stat.  Theb. 
X  356  patientiar  artus)  wird  aber  wegen  des  Parallelismus  mit  mensaeque 
adsi^ettis  erilis  von  Servius  und  den  meisten  Neueren  wohl  mit  Recht 
auch  als  Genitiv  gefaßt  —  655  f.  Der  erste  Vers  schließt  mit  dem 
ennianischen  repostos  (s.  z.  24.  328),  der  zweite  mit  per  herbam;  diese 
Worte  stehen  V  102  in  ähnlicher  Verbindung  und  in  ennianischem  Zu- 
sanunenhang  (s.  z.  39.  243).  —  dextra  laetaque  =  Q.  Cicero  in  FPR 
p.  316  Baehrens.  —  657  vcsccräes  ladumque  choro  paeuna  canenies: 
beiTTVOV  mit  folgender  (TTTOvbrj  und  dem  diese  begleitenden  naiäv;  Servius: 
^paeana*  proprie  Apollinis  laudes,  qaod  nv/nc  congruit  proptcr  lauri  nemus. 
—  laetus  €Ö(ppu)v:  Asklepios-Hymnus  von  Ptolemais  (rev.  arch.  1889)  21 
Xaip^  ^01  li  TTaidv  ^tt'  l^aic  eöcppoai  laTab'  doibaic.  —  658  supcrne 
am  Versende  wie  Lucr.  VI  1018.  1099;  über  die  Bildung  vergl.  Leo, 
Arch.  f.  Lex.  1897,  435 ff.  Es  gehört  zu  den  vielen  Ortsbezeichmmgen 
mit  bloß  relativer  Bedeutung  (faris,  intus;  peregre,  swper)  und  heißt  hier 
'nach  oben'  {ad  superos  Servius),  wie  bei  Plinius  n.  h.  XTX  76  (supeme 
tendit,  non  in  terram),  vertritt  also  das  von  Vergil  und  anderen  Dichtem 
nicht  gebrauchte  sursttm  (vergl.  Leo,  Seneca  I  112,  12).  —  659  plurimus 
Erid^mi  per  »ilvam  volvitur  amms.  Die  Häufung  der  l  und  p  malt,  vergl. 
Horaz  epod.  16,  48  levis  crepante  lymphn  desilit  pede  und  dazu  Porphyrio: 
soniis  versvtö  imitatur  et  velodtakm  et  sirepitum  aquae  currentis;  so  auch 
od.  m  13,  15  loquaces  lymphae,  ep.  I  2,  43  Idbitur  et  Idbetur  in  omne  votu- 
büis  aevum,  —  plurimus  amnis  heißt  der  Eridanus  wie  bei  Cicero  Ar. 
146  magnis  cum  viribus  amnis.  Er  fließt  per  süvam,  weil  an  ihm  die 
aiTCipoi  stehen,  in  die  die  Heliaden  verwandelt  waren  (Ovid  m.  11  372 
Eridanum  ...  süvamque)]  volvitur  ^X((J(J€Tai:  so  vom  Eridanus  Nonnos 
XXXVIU  431.  Die  Phraseologie  Vergils  scheint  also  beeinflußt  durch 
das  alexandrinische  Phaethon-Epjllion,  von  dem  nach  G.  Knaack,  Quaest. 
Phaethonteae  (Berlin  1886)  49ff.  Cicero,  Ovid  und  Nonnos  abhängen. 
So  hat  Vergil  auch  g.  1 482  fluv^iorum  rex  Eridanus  wohl  aus  dem 
Griechischen  übersetzt:  'Hpibavöc  ßacTiXeüc  TTOTajiUJV  (vergl.  Pindar  P. 
4, 181  ßa(TiX€UC  dv^mjüv  von  Boreas),  wie  er  g.  11  98  vom  Wein  von 
Phanae  auf  Chios  aa^jL^  rex  ipse  Ihanaeus  d.  h.  aÖTÖc  ßacTiXeüc  T€ 
OavaToc  (Lucilius  liei^iöc  t€  bvvaavf\c). 
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660  hk  manus  ob  patriam  pugnando  volnera  passi  ~  Vn  182 
Martiaque  ob  p,  p,  v.  p.,  dort  in  ennianischer  Umgebung.  Für  Entlehnung 
spricht  auch  das  in  der  Sprache  des  Lebens  damals  schon  ungebräuch- 
liche ob  sowie  die  Alliteration:  mit  pugnare  alliteriert  Ennius  an  allen 
Stellen,  wo  es  uns  aus  ihm  überliefert  ist  (a.  258.  349.  tr.  6).  —  662 
Fhoebo  digna  locuti  (vaies),  vergl.  Menander  rhet.  gr.  HI  437  Sp.  TTiv- 
bapoc  ujüivouc  fp&qtijjv  elc  töv  Geöv  (ApoUoA)  dSiouc  ttic  dKcivou 
Xupac.  —  664  Über  das  Schwanken  der  Hss.  zwischen  aHqiiOS  und 
cUios  s.  Einleitung  S.  36,  1.  —  666  Das  Motiv,  daß  den  Seligen  eine 
Binde  (raivia)  ums  Haupt  geschlungen  wird,  steht  in  gleichem  Zu- 
sammenhang bei  Aristides  im  Epitaphios  (or.  32,  34  =  yol.  11  225,  22 
Keil),  möglicherweise  nach  einem  pindarischen  Threnos  (Gerda). 

B.  Begegnung  mit  den  Seligen,  besonders  mit  Musaeus. 
666—78.  Periodisierung:  666—68  T€Tp<iKU)Xov;  669—71  TpiKwXov 
mit  je  zwei  KÖmittia;  672  |üiovöku)Xov;  673—75  TpiKUjXov;  675—76 
biKiJüXov,  das  zweite  mit  zwei  KÖ^^ara;  677—78  biKUjXov,  das  erste 
mit  zwei  KÖjijiaTa.  —  Die  in  ihrer  natürlichen  Einfachheit  anmutige 
Szene  ist  von  Dante  öfters  nachgebildet  worden  (Purg.  III  73.  Vll  37  ff. 
XI  37  ff.).  —  Die  Sibylle  fragt  die  Seligen,  vor  dien  den  Musaeus  *sagt 
uns,  wo  Anchises  hier  wohnt'.  Dieselbe  Situation  ist  bei  Aristophanes, 
Frösche  431  f.,  wo  Dionysos  auf  den  ihm  von  Herakles  gegebenen  Rat 
(161  ff.)  die  Seligen  fragt:  'könnt  ihr  uns  sagen,  wo  Pluton  hier  wohnt?' 
Also  gehört  das  Motiv  einer  älteren  xaTdßacTic  an,  wahrscheinlich  der 
des  Herakles  (s.  oben  S.  5,  2).  Entlehnung  des  Motivs  seitens  Vergils 
folgt  auch  daraus,  daß  es  von  der  sonst  festgehaltenen  Vorstellung 
abweicht,  nach  der  die  Sibylle  alles  weiß  und  nicht  zu  fragen  braucht. 
Entlehnt  ist  auch  der  hier  unmotivierte  Zug  6 78  f.,  daß  Aeneas  und 
der  Sibylle  das  Elysium  (campi  nitentes,  vergl.  640  im  Gegensatz  zu 
887),  das  sie  doch  soeben  durchschritten  und  besichtigt  haben,  nun 
noch  einmal  von  oben  gezeigt  wird.  Typisch  und  motiviert  ist  das 
Zeigen  und  Schauen  aus  der  Höhe  dagegen  in  den  Apokalypsen:  vergl. 
Plat.  Rep.  X615D  616B,  Tim.  41 E;  Cicero  sonm.  Scip.  ll,^Äitarch 
de  sera  n.  v.  563  ff.;  apoc.  Job.  21,  10,  die  PetruMpokalypse  vl^ff.,  die 
Apokalypse  der  ömGriKii  'Aßpad^  1.  c.  (Einleitimg  S.  9)  p.  87  f.  Ebenso 
noch  in  mittelalterlichen  Apokalypsen:  Yisio  Fursei  1.  c.  (ibid.)  p.  83, 
Visio  Wettini  l.  c.  (ibid.)  p.  322,  Visio  Tundali  1.  c.  (ibid.)  p.  52. 

667  f.  Musaeus  überragt  alle  mit  seinen  Schultern:  Übertragung 
aus  r  226  f.,  wo  es  von  Aias  gesagt  wird  (Conington).  Besser  als  hier 
auf  Musaeus  wird  es  11  721  auf  Aeneas,  VII  784  auf  Turnus,  VIII  162 
auf  Anchises  übertragen.  Da  die  letzte  Stelle  ennianisches  Kolorit  hat, 
kann  Ennius  mit  der  Übertragung  des  plastischen  homerischen  Bildes 
vorausgegangen  sein.  —  medium  nam:  über  die  Inversion  der  Partikel 
8.  Anhang  IIIB  3.  —  670  lUius  ergo.  Ergo  präpositional  nur  hier  bei 
Vergil;  Lucrez  hat  es  einige  Male,  aber  gleichfalls  nur  am  Vorsschluß: 
also  war  es  auch  für  ihn  schon  ungewöhnlich.  Cicero  kopiert  damit  die 
alte  Gesetzessprache,  Livius  behält  es  öfters  aus  der  Sprache  seiner 
Vorgänger  bei  (Nonius  107  führt  es  aus  Sisenna  an).  Nach  Vergil 
und  Livius  ist  es  verschollen  (vergl.  auch  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex.  I  1884, 
175).  —  672  paucis,  obwohl  die  Antwort  länger  als  die  Frage  ist;   es 
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ist  nur  mehr  fonnelhaft  (wohl  ennianisch),  vergl.  H.  Peter  zu  Ovid  f. 
I  148.  —  heros  wird  von  Vergil  oft  als  bequemes,  den  Vers  schließendes 
Wort  gebraucht  (so  oben  169.  192.  451),  nach  dem  Charakter  einzelner 
Stellen  sicher  aus  Ennius.  —  674  prata  \  recefUia  rivis:  über  den 
trochaeischen  Einschnitt  s.  z.  130.  —  676  si  fert  ita  corde  voluntas  r^ 
Lucrez  m  46  5i  fert  ita  forte  voluntas  (Germanus);  da  Ennius  corde  elf- 
mal hat,  bewahrt  Vergil  vielleicht  das  gemeinsame  Prototyp.  Auch  677 
ants  tulit  gressum  klingt  altertümlich:  es  stammt  aus  der  Sphäre  der 
militärischen  Ausdrücke,  über  die  s.  z.  634.  —  678  desuper  (dviuGev) 
für  de  supcro  (vergl.  Lachmann  z,  Lucrez  VI  511)  ist  zuerst  (denn 
Lucilius  411  Baehr.  ist  eine  Fälschung)  bei  Caesar  b.  G.  I  52,  5  über- 
liefert (in  allen  Hss.),  Vergil  hat  es  oft:  vergl.  Leo,  Arch.  f.  Lex.  X 
1898,  437.  Seiner  Bildung  wegen  wird  es  vom  schol.  Dan.  zu  aen. 
I  165  notiert.  —  dMnc  summa  cacumina  Unquont,  Dehinc  hier  und  an 
drei  anderen  Stellen  der  alten  Praxis  gemäß  einsilbig,  öfters  zweisilbig. 
summa  cacumina  an  gleicher  Versstelle  Lucr.  VI  464.  Unquont  Aeneas 
und  die  Sibylle:  daß  Musaeus  sich  von  ihnen  trennt,  wird  als  neben- 
sächlich nicht  erwähnt  (Conington):  s.  über  diese  Praxis  o.  S.  145. 


VI.    Lethehain  679—887. 

A.  Wiedersehen  mit  Anchises  679 — 702,  B.  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung 703—51.     C.  Die  große  Rede  des  Anchises  752 — 887. 

A.  Wiedersehen  mit  Anchises  679 — 702.  1)  Anchises'  Be- 
schäftigung 679 — 86  (679—83  zwei  Perioden:  biKiwXov  mit  zwei  bez. 
vier  KÖ|üi|LiaTa;  684—86  TpiKiüXov,  das  dritte  mit  zwei  K6|i|iaTa),  2)' Dia- 
log mit  Aeneas  687—98  (vier  Perioden:  687—89  TpiKiwXov;  690—91 
TpiKiüXov;  692 — 94  b(KU)Xov,  das  erste  mit  zwei  KÖmiaTa;  695 — 98 
zwei  TpiKiwXa),  3)  Eindruck  auf  Aeneas  699—702  (zwei  Perioden:  699 
biKiüXov;  700 — 702  tpikujXov,  die  KUjXa  mit  den  Versen  zusammen- 
fallend, das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei  KÖ|i]iaTa). 

Diese  Szene  soll  zu  den  folgenden,  das  Buch  abschließenden  und 
kröneillh  Teilen  hinüberführen,  und  ist  diesem  Zweck  entsprechend  im 
Gegensatz  zu  der  Begegnungsszene  des  Odjsseus  mit  seiner  Mutter 
(X  152 — 224)  nur  kurz.  Dagegen  tritt  das  rührende  Element  dadurch 
erheblich  stärker  als  in  dem  homerischen  Original  hervor,  daß  Vergil 
mit  jener  Szene  der  Nekyia  die  Stinmiung  von  lü  345  ff.  (Odysseus  und 
Laertes)  verbunden  hat.  Die  Erfindung,  daß  Anchises  gerade  damit  be- 
schäftigt ist,  die  Seelen  der  Helden  zu  mustern,  die  er  dem  eben  jetzt 
erwarteten  Sohne  zeigen  will  (679ff.  683.  690f.  716f.),  ist  gut  wie 
die  analoge  o.  S.  176  erwähnte  (vergl.  forte  682  mit  forte  186,  interea 
703  mit  interea  212):  durch  sie  verknüpft  V.  geschickt  ein  durch  Homer 
überliefertes  Motiv  (Begegnungsszene)  mit  einem  dem  Homer  fremden 
(Heldenschau).  Aber  eine  völlige  Verschmelzung  ist  ihm  hier  so  wenig 
wie  dort  gelungen:  wie  dort  212 ff.  etwas  mit  anderen  Worten  wieder- 
holt ist,  was  schon  177 f.  dagewesen  war,  so  wird  hier  703 — 5  von 
dem  Aufenthaltsort  der  Seelen  gesprochen,  als  ob  er  nicht  bereits  679f. 
erwähnt  wäre  (vergl.  679  penitus  convaUe  ~  703  voAle  reduäa^  680  in- 
clusas  f^  704  sedusum).    Auch  verliert  durch  die  Mitteilung  des  Dichters 
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von  der  Palingenesie  dieser  Seelen  680  f.  die  spätere  darauf  bezügliche 
Frage  des  Aeneas  710 — 12  mit  der  Antwort  des  Anchises  713  —  15  fftr 
den  Leser  an  Bedeutung.  AucIl  hier  kommt  also  der  epische  Stil  (Er- 
zählung des  Dichters  selbst)  mit  dem  Versuch  einer  Dramatisierung  der 
Handlung  (Dialog  der  Personen  des  Dichters)  in  Konflikt:  s.  darüber 
z.  295ff. 

679  paier  Anchises.  Diese  Vergil  gelaufige  Hinzufügung  von  pater 
zu  Personennamen  (Aeneas  selbst,  Anchises,  Acestes  u.  s.  w.)  ist  Homer 
in  dieser  Art  fremd.  Daß  dies  echt  römische,  patriarchalische  Element 
aus  Ennius  stanmit,  leuchtet  ohne  weiteres  ein:  vergl.  ann.  55  pater 
Tiberinus,  121  Quirinus  pater.  Daher  steht  V  358  risU  pater  optvmus 
(Aeneas)  olU  in  ennianischer  Umgebung  (s.  z.  31 6 ff.)  und  V  521  pater 
(Acestes)  mit  ennianischer  Lizenz  (s.  Anhang  X).  Horaz  sagt  s.  I  10,  27 
mit]  parodischem  Pathos  pairisque  Latini:  Latinus  war  eine  berühmte 
ennianische  Person.  —  680  ff.  Das  ö^oiötttujtov  indtisas  animas  (s. 
Anhang  IV),  verstärkt  durch  den  Versschluß  superumque  ad  lumen  ituras 
(s.  z.  638  ff.),  soll  das  besondere  Moment  anzeigen,  das  nun  in  die  Hand- 
lung eintritt  (superum  lumen  aus  Ennius  a.  106).  Auch  in  den  drei 
folgenden  Versen  sind  die  Tonmittel  des  Oleichklangs  am  Wortanfang  und 
-ende  kunstreich  verwendet.  Besonders  charakteristisch  ist  die  Allitera- 
tionsform in  683  fataque  fortunasque  virum  moresque  manusque,  wodurch 
zwei  Paare  von  Begriffen,  die  an  den  Anfang  und  Schluß  des  Verses 
gestellt  imd  in  der  Mitte  durch  einen  beiden  gemeinsamen  Begriff  ge- 
trennt sind,  durch  Gleichklang  gebunden  werden:  so  in  diesem  Buch 
nur  hier  und  ähnlich  in  den  ennianisch  gefärbten  15.  857.  Das  ist  die 
im  alten  Latein  und  in  der  germanischen  Langzeile  beliebteste  Form 
(vergl.  K.  Bartsch,  Der  Satumier  und  die  altdeutsche  Langzeile,  Leipzig 
1867,  28ff.).  Wahrscheinlich  ist  denn  auch  die  Phraseologie  dieses  Verses 
stark  durch  Ennius  beeinflußt:  mit  fata  alliteriert  er  a.  19  (wie  mit 
foriuna  Naevius  II 1  Vahl.),  mit  manu  558,  fortunasque  hat  er  an  gleicher 
Versstelle  528,  über  virum  und  -que  -que  s.  z.  336.  —  lustrare  und  recen- 
sere,  weil  hier  wie  756  ff.  das  Bild  vom  Census  vorschwebt,  durch  das 
auch  numerus  veranlaßt  ist.  —  684  f.  isque  ubi  tendentem  adversum  per 
gramina  vidit  \  Äenean,  alacris  pahnas  uirasque  tetendit.  Hier  ist  frei- 
lich die  gegenseitige  Sehnsucht  von  Vater  und  Sohn  durch  Wiederholung 
von  tendere  hübsch  zum  Ausdruck  gebracht,  aber  das  Motiv,  daß  Anchises 
die  Arme  nach  dem  Sohn  ausstreckt,  paßt  wenig  zu  697 ff.,  wo  Anchises 
sich  vielmehr  der  Umarmung  entzieht.  Vermutlich  ist  also  die  Phrase 
pahnas  uirasque  tetendit  einem  älteren  Dichter  entlehnt  und  floskelhaft 
verwendet.  —  Isque  am  Versanfang  Ennius  a.  143.  371.  —  alacris  als 
masc.  notiert  Servius  hier  und  z.  V  380*,  dagegen  hat  Vergil  in  späten 
Büchern  die  gebräuchlichere  Form  alacer  (X  729.  XII  337).  —  Über  die 
Wortstellung  vidit  —  tetendit  s.  Anhang  HI  A  2.  —  686  effusae  genis  la- 
crimae.  Nach  VII  779  liiore  effundere  XU  276  fulva  effundU  harena 
380.  532  effudit  solo  deuten  einige  (vergl.  H.  Kern,  Progr.  Schweinfurt 
1881,  19)  'Tränen  flössen  reichlich  auf  die  Wangen'  (ebenso,  aber  genis 
als  *  finalen  Dativ'  fassend,  Schäfler  L  c.  [z.  281]  54).  Daß  jedoch  schon 
Servius  richtig  verstand  'aus  den  Augen'  (genau  'Augenhöhlen'),  eine 
in  der  Poesie  seit  Ennius   geläufige  Bedeutung  (z.  B.  Ovid  m.  XIU  562 
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expeUitque  genta  oculos)^  beweist  sowohl  der  Parallelismus  des  Ausdrucks 
mit  vox  cxcidit  ore  (s.  z.  302.  353.  420  imd  Anhang  11  3)  als  auch  die 
genaue  Parallele  in  der  consol.  ad  Liviam  116  effusae  ("sc.  lacrimae)  gra- 
vidis  uberib^isqu^  genis,  was  225  durch  tiheribus  oculis  variiert  wird. 
Die  Phrase  vox  excidit  ore  ist,  wie  die  von  Forbiger  aus  Cicero  pr. 
Süll.  72  de  dom.  104  angeführten  Stellen  zeigen,  gewöhnlich  wie  unser 
'das  Wort  fiel  ihm  aus  dem  Mund',  in  die  Poesie  eingeführt  wohl  von 
Ennius,  der  verbale  Verbindungen  mit  ore  liebte  (s.  Anhang  I  3).  Sie 
ist  hier  schön  verwendet:  lang  hat  er  ihn  erwartet  (687),  und  da  bricht 
er  in  die  Worte  aus  „so  bist  du  endlich  da!" 

687 ff.  Die  Spondeen  687  vcnisH  tandem  sowie  das  den  4.  und 
halben  5.  Fuß  fCQlende  exspectaiu  (s.  z.  330.  617)  geben  dem  Anfang  der 
Rede  großes  Ethos  (vergl.  Servius:  ^venisti  tandem^  hoc  ad  adfedum 
pertinet  desiderantis)  ^  das  Vergil  durch  dies  malerische  Mittel  in  n  23 
fjXGec  TTiX^nax€  t^UKepöv  cpdoc  hineinträgt  (s.  o.  zu  652).  Wie  berühmt 
die  Worte  waren,  zeigt  ihre  Parodie  bei  Apuleius  m.  VÜI  26.  Auch  im 
weiteren  findet  der  Dichter  —  in  der  von  Pathos  überwucherten  latei- 
nischen Poesie  eine  Seltenheit  —  die  Worte  für  das  natürliche  Gefühl: 
so  steht  die  Anrede  nate  grade  an  den  beiden  Stellen,  wo  die  Rede 
besonders  innig  ist,  689.  93.  Daher  verdient  die  Episode  das  Lob, 
das  ihr  nach  Ausweis  der  Kommentare  des  Servius  und  Donatus  im  Alter- 
tum gespendet  wurde.  Wie  in  der  menschlich  schönen  Erkennungsszene 
der  sophokleischen  Elektra  (12  20  ff.)  die  Schwester  beseligt  ist,  den  Bru- 
der sehen,  hören  und  umarmen  zu  dürfen,  so  hier  Anchises  bei  dem 
Wiedersehen  mit  dem  Sohn  (688 f.),  nur  daß  er  weiß,  daß  er  auf  die 
Umarmung  verzichten  muß,  während  der  Sohn  auch  diese  ersehnt  (697  ff.). 
—  Trotz  ihrer  Kürze  ist  die  Rede  des  Anchises  sehr  sorgßütig  disponiert: 
1)  du  bist  da  (687—89  drei  Glieder),  2)  du  wurdest  erwartet  (690—91 
drei  Glieder),  3)  wie  habe  ich  mich  um  dich  gesorgt  (692 — 94  drei 
Glieder).  Auch  die  Antwort  des  Aeneas  ist  dreiteilig:  l)  ich  folgt« 
deinem  Befehle  (695—96),  2)  die  Flotte  liegt  vor  Anker  (697),  3)  laß 
dich  umarmen  (697 — 98).  Zu  dem  zweiten  Teil  dieser  Antwort  (697 
stant  scUe  Tyrrhmo  classes)  bemerkt  Servius:  adfccHonis  est  filii  eHam 
ea  indicare  de  quibiis  non  intcrrogatur,  besser  Donatus:  Aeneas  begegne 
mit  diesen  Worten  der  Sorge  des  Anchises  wegen  der  zu  Wasser  be- 
standenen Gefahren  (692  f.  quanta  per  aequora  vectum  accipio).  Letzteres 
ist  allerdings  die  Meinung  des  Dichters  gewesen,  aber  das  Befremdliche, 
das  in  den  Worten  zunächst  doch  liegt  und  das  lf\vi]}xa  hervorrief,  er- 
klärt sich  aus  einer  künstlichen  homerischen  )ii^r)(Tic:  Laertes  fragt 
Odysseus  lü  299  iroO  bi  vtiOc  ?<Tttik€  8or|,  worauf  Odysseus  erwidert  308 
VT1ÖC  bi  }xo\  f\b'  ecTTTiKev  in'  dtpoO  vöcTcpi  nöXiioc.  Statt  sich  also 
Frage  und  Antwort  in  dieser  Weise  genau  entsprechen  zu  lassen,  legt 
Vergil  dem  Anchises  statt  der  Frage  nur  den  Ausdruck  der  Besorgnis 
in  den  Mund,  die  Aeneas  kurz  und  bündig  als  unbegründet  zurückweist. 
Der  kunstvollen  Disposition  entsprechen  die  Kunstmittel  im  einzelnen: 
Alliterationen  z.  B.  687  f.  venisti — vicit,  tandem  tua,  parcnii — pieUis 
688f.  tueri  —  tua  695f.  tua  tristis  —  tcndere  697  stant  sale —  da  — 
dcxtram  (Schema  aabb)  700  conatm  —  coUa  —  circum  702  venHs  vo- 
lucri  —  simillima  somno  (Schema  aabb),  Anaphern:  692f.  quas  —  guan- 
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ta  —  quantis  695  tua  —  tua  697f.  da  —  da  700f.  ier  —  ter,  und  zum 
Abschluß  der  Szene  eine  kunstvolle  Parisosis:  702  par  levibus  venHs  <^ 
simülifna  vclucri  somno. 

687  exspedata  parenii  mit  Bezug  auf  V  731  ff.,  vergl.  Kroll  1.  c. 
(z.  llOff.)  156  f.  —  689  audire  et  reddere  voces  =  I  409,  vergl.  CatuU 
64, 166  nee  missas  audire  queunt  nee  reddere  voces  (Cerda).  Am  Vers- 
Schluß  reddere  voces  auch  Lucr.  IV  575  und  Varro  Atac.  fr.  12  Baehr.: 
also  aus  dem  alten  Epos.  —  690  duceham  —  rebar  ^rechnete  aus  und  be- 
fand richtig',  rebar,  schon  von  Cic.  de  or.  in  153  als  tot  bezeichnet, 
wird  ennianisch  sein;  vielleicht  gilt  das  von  der  ganzen  Phrase  rebarque 
futurum,  da  Vergil  ungern  Formen  des  Verbum  substant.  an  den  Schluß 
des  Verses  stellt,  vergl.  o.  z.  394  und  Anhang  III  B2. 

692  f.  quas  ego  te  terras  et  quanta  per  aequora  vectum  \  accipio, 
quantis  iactatum  nate  peridis.  Der  Gedanke  erinnert  auffällig  an  die 
Worte,  mit  denen  in  Pacuvius'  Teucer  jemand  (die  Mutter?)  den  zurück- 
gekehrten Teucer  zu  begrüßen  scheint:  quam  te  post  multis  tueor  lern- 
pestatibus  (319  R).  Da  diese  Tragödie  sehr  berühmt  war  (Cic.  de  or. 
n  193.  in  217),  wird  sie  Vergil  (wie  Horaz  od.  I  7)  gelesen  und,  wie 
oben  500  f.  den  Alexander  des  Ennius,  fCbr  ein  Motiv  des  Dialogs  ver- 
wertet haben.  Das  wird  bestätigt  durch  I  87  insequiiur  clamorque  virum 
stridorque  rudentum,  eine  Nachahmung  des  von  Servius  (und  Caelius  bei 
Cic.  ep.  fam.  VTII  2)  angeführten  Verses  derselben  Tragödie  (336)  stre- 
pUus  fremitus  damor  toniiruum  et  rudentum  sibüus,  sowie  durch  IX  667, 
wo  flidus  von  Servius  mit  einem  Zitat  derselben  Tragödie  (335  flidus 
navium)  belegt  wird.  —  Über  die  Technik  des  Versschlusses  quanta  \ 
per  aequora  vedum  s.  z.  335.  —  696  haec  limina  tendere  adegü:  neu  so- 
wohl der  Accusativ  der  Richtung  bei  einem  Appellativum  (s.  z.  542.  638) 
als  die  Konstruktion  von  adigere  mit  dem  Infinitiv  wie  VII  113  (vergl. 
Thesaur.  1. 1.  s.  v.  p.  678).  —  697  stant  sale  Tyrrheno  dasses:  sal  &Xc 
von  Ennius  (a.  378)  eingeführt;  dasses  =  naves  wie  11  30,  dpxaiiuc 
(s.  z.  334).  —  lungere  dextram  =  I  408,  vergl.  Vm  164  dextrae  con- 
lungere  dextram,  wo  der  Vers  ennianisch  compellare  virum  (vergl.  ann. 
45.  256)  beginnt;  Vm  467  lungere  dextras  in  ennianischer  Umgebung.  — 
700 — 2  ter  conattis  ibi  coUo  dare  bracdiia  clrcum,  \  ter  frustra  comprensa 
manus  effugit  Imago^  \  par  levibus  ventis  vclucrique  slmlUlma  somno  = 
II  792 — 94.  In  P  ist  702  ausgefallen  und  wird  daher  von  Ribbeck  für 
interpoliert  gehalten.  Aber  er  stand  schon  in  dem  von  Lactantius  (div. 
inst.  Vn  20,  11)  benutzten  Exemplar  und  gibt  der  trikolischen  Periode  erst 
die  rechte  Abrundung,  wie  das  Ohr  lehrt  Nichtig  schon  Jul.  Scaliger 
pöet.  1.  V  c.  III  (p.  511  der  Ausg.  von  1607):  'conclusit  rotundius  (sc. 
Homero),  tribus  enim  versibus  comprehendit  conunodissimis'.  Charakte- 
ristisch für  den  nachahmenden  Dichter  ist,  daß  bei  ihm  das  Motiv  an 
beiden  Stellen  nur  mehr  omamental  wirkt,  da  Aeneas  nicht,  wie  Odysseus 
(X  206 ff.),  sein  Erstaunen  und  Bedauern  über  das  Vergebliche  seines 
Versuchs^  das  Schattenbild  des  Vaters  zu  umarmen,  ausdrückt.  Dagegen 
hat  Dante  Purg.  11  76  ff.,  wo  er  unsere  Verse  genau  nachbildet,  intuitiv 
richtig  die  Homerstelle,  die  er  sicher  nicht  kannte,  reproduziert. 

B.  Lehre  von  der  Seelenwanderung  708 — 51  in  drei  Ab- 
schnitten.    1)  Das  Lokal  703 — 9  (703—5  biKUjXov,  das  erste  mit  zwei 
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KÖ^^aTa;  706 — 9  TpiKwXov,  das  dritte  mit  zwei  KÖjijiaTa),  2)  Dialog 
zwischen  Aeneas  und  Anchises  710 — 23  (710 — 12  biKUüXov  mit  je  zwei 
K6^^aTa;  714 — 16  TpiKwXov;  716 — 18  biKwXov,  das  erste  mit  zwei 
K6^^aTa;  719 — 21  biKwXov,  das  erste  mit  zwei  KÖji^iaxa;  722 — 23 
biKiüXov  mit  je  zwei  KÖjijiaxa),  3)  Rede  des  Anchises  724 — 51  (724 — 27 
ipiKiüXov,  das  erste  mit  vier  K6|i^aTa;  728 — 29  TpiKiüXov;  730 — 32 
biKiüXov,  das  zweite  mit  drei  K6|i^aTa;  733 — 34  TCTpdKiüXov;  735 — 38 
TpiKiüXov,  das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei  KÖ^^aTa;  739 — 43  xpi- 
KuiXov,  das  erste  mit  zwei,  das  zweite  mit  drei  K6^^aTa;  743 — 47  bi- 
KUüXov  mit  zwei  bez.  vier  KÖmmaTa;  748 — 51  TpiKwXov,  das  dritte  mit 
zwei  K6|i^aTa). 

703  if.  "eKcppaaic  töttou  in  gewählter  Sprache  und  mit  einem 
Gleichnis  {simüikido  sumitur  omandi  causa:  auct.  ad  Her.  IV  59).  Fast 
alle  Substantive  haben  (wie  oben  bei  der  Beschreibung  des  Elysiums 
638  fr.)  ihre  Attribute,  ein  Zeichen  zierlicher  Diktion  (s.  Anhang  Xu  A  3) : 
volle  rcducia,  sedusum  nemus,  virgttlta  sotianüa,  Lethaeum  amnem,  domos 
pladdas^  intiumcrae  gentes,  aestate  screna,  floribus  variis^  Candida  lüia. 
Kunstvolle  Parisosis  floribus  insidunt  variis  <^  Candida  drcumfunduntur 
lüia  f^  strepH  omnis  munnure  campus.  Alliterationen  704  sedusum  — 
sonantia  süvae  5  placidas  —  praenatat  8  Candida  circurn,  Malerei  zur 
Versinnbildlichung  des  Summens  der  Bienen  mit  s  und  u  707 ff.:  pratis 
apes  aestate  serena  floribus  insidunt  variis  . .  .,  strepit  omnis  murmurc 
campus:  nach  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  14  beleidigt  die  Häufung  des 
a  das  Ohr,  GripiiJübouc  yäp  Kai  dXoTOu  ^SXXov  f\  XoTiKfic  dqxxTnrecTGai 
boK€i  (puivfjc  6  aupiTMÖc:  hier  soll  eben  dieser  aupiTJiöc,  Stridor  gemalt 
werden. 

703  in  volle  redueta  =  VIII  609,  technischer  Ausdruck  me  bei 
Hör.  epod.  2,  11.  od.  I  17,  17.  —  704  virgulta  \  sonantia  süvae:  über 
die  trochaeische  Caesur  s.  z.  130.  —  706  Lethaeum  amnem,  wie  714 
Leüioei  fluminis,  könnte  heißen  *der  Fluß  ATiGaToc'  (über  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Ar|6T]C  öbujp  vergl.  Bergk,  Kl.  Schriften  11  716).  Aber 
Vergil  braucht  das  Wort  rein  adjektivisch,  wie  zuerst  hellenistische 
Dichter  und  nach  ihnen  CatuU  65,  5.  Dadurch  umgeht  er  die  griechische 
Form  des  Genitivs  auf  -es  (Lethes),  den  er  —  im  Gegensatz  zu  Catull, 
Properz  und  Ovid  —  so  wenig  braucht  wie  Horaz  und  Tibull.  Be- 
merkenswert ist  die  starke  Betonung  der  Verborgenheit  des  Lethehains 
(in  vällu  redueta,  sedusum  nemus,  679  peniius  convaUe  virenti,  711  flt^ 
mina  porro):  das  entspricht  der  ältesten  Vorstellung,  wonach  dieser 
ünterweltstrom  der  *  verborgene',  nicht  der  *  vergessenmachende'  (oblivio 
715)  war:  vergl.  v.  Wilamowitz  zu  Eurip.  Her.  II*  96,  1.  —  praenatat 
vom  Fluß:  die  Metapher  belegt  Servius  mit  Ennius  a.  584  fludusque 
natantesy  vergl.  TTpocTvrixeiv  vom  Meere  Ps.  Theokrit  21,  18.  Das  Kom- 
positum praenufare  ist  vor  Vergil  nicht  nachweisbar  (Ladewig  5).  — 
706  gentes  popuiiquc:  fOvea  inupia  V€Kpwv  X  632.  Dem  umfassenderen 
Begriff  wird  der  spezielle  kooi*diniert  statt  subordiniert,  vergl.  X  202 
gens  Uli  (Mantuae)  triplex^  populi  stib  gente  quatemi  (Heyne);  umgekehrt 
Lucr.  V  1222  populi  genfesquc.  Da  die  genaue  Bestinmiung  weder  an 
vorliegender  Stelle  noch  bei  Lucrez  motiviert  ist,  so  wird  die  Verbindung 
gemeinsames  älteres  (ennianisches)  Gut  sein. 
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706  ff.  werden  die  Seelen,  die  znr  Wiederkehr  ans  Licht  bestimmt 
sind  und  sich  nun  am  Lethestrom  auf  ihre  Wanderung  vorbereiten,  mit 
Bienen  verglichen,  die  an  einem  schönen  Sommertage  bunte  Wiesenblumen 
umschwärmen;  das  Tertium  des  Vergleichs  ist  neben  der  Masse  (706  innu- 
merae  gentes  populique)  das  Summen  (709  strepit  onrnis  murmure  campus). 
Als  Vorlage  für  das  farbenreiche  Bild  zitieren  die  Erklärer  B  87ff.,  wo 
das  Gleichnis  vom  Bienenschwarm  nur  die  große  Menschenmasse  als 
solche  betrifft,  was  dann  Apollonios  Bh.  I  879 ff.  mit  stärkerer  Speziali- 
sierung auf  das  summende  Stimmengeräusch  einer  großen  Menschenmasse 
übertrug.  Aber  keine  dieser  Stellen  war  Vergils  unmittelbare  Vorlage. 
Er  gebraucht  das  Gleichnis,  um  das  Tpileiv  der  Seelen  zu  versinnbild- 
lichen, und  eben  hiervon  hat  es  auch  Sophokles  fr.  794  N.  ßo^ß€t  bk 
V€Kpüüv  (Tjifivoc.  Aber  auch  dieses  fast  nur  mehr  als  Metapher  er- 
scheinende Gleichnis  des  Sophokles  kann  nicht  die  Vorlage  des  aus- 
geführten vergilischen  Vergleichs  gewesen  sein.  Vielmehr  liegt  es  nahe 
zu  vermuten,  daß  der  homerische  Vergleich  in  einer  schon  dem  Sopho- 
kles bekannten  KaTdßacTic  auf  die  Seelen  der  Toten  übertragen  war  und 
daß  eben  diese  KaraßacTic  die  von  Vergil  hier  benutzte  Quelle  war. 
Diese  Vermutung  hat  an  folgenden  zwei  Tatsachen  gewichtige  Stützen. 
1)  Unser  Buch  hat  uns  bereits  einen  ganz  analogen  Fall  in  Vers  3 10  ff. 
geboten.  Dort  wurden  die  Seelen  der  Toten,  die  sich  an  den  Acheron 
drängen,  mit  Wandervögeln  verglichen.  Wie  daselbst  gezeigt  worden 
ist,  kennt  Sophokles  auch  diesen  Vergleich,  wieder  bloß  andeutend  in 
abgekürzter  Form,  und  dort  ließ  sich  die  Vermutung,  daß  dieser  Ver- 
gleich in  einer  alten  KaraßacTic  ausgeführt  war,  zu  großer  Wahrschein- 
lichkeit erheben.  2)  Das  Sophoklesfragment  wird  von  Porphyrios  de 
antr.  nymph.  18 f.  (p.  69  N.)  in  folgendem  Zusammenhang  überliefert: 
Sophokles  sage  das  txeffend,  denn  es  hätten  o\  TraXaioi  toic  ipuxoic  elc 
T^vecJiv  ioucTac  als  jbieXiacTac  bezeichnet.  Also  nicht  bloß  von 
den  Seelen  im  allgemeinen  fand  Vergil  das  Gleichnis  überliefert,  sondern 
grade  von  denjenigen  Seelen,  von  denen  er  es  hier  gebraucht,  den  zur 
TTaXiTT^vecTia  bestimmten.  I^dphyrios  hat  in  der  Eschatologie  dieser 
Schrift  aus  erlesensten  Quellen  (wie  Herakleides  Pontikos,  vergl.  Diels, 
Rh.  Mus.  XXXIV  1879,  489)  alte  theologische  (orphisch-pytha- 
goreische)  Vorstellungen  überliefert  (d.  h.  in  der  Weise  seiner  Sekte 
mit  neuplatonischen  verquickt).  Eine  Vorlage  aus  jener  Sphäre  müssen 
wir  also  notwendig  auch  für  Vergil  annehmen  (KaraßacTic  'Opcp^uJC?). 
Jene  TraXaiol  haben  auch  hier,  wie  so  ofb,  eine  volkstümliche  Vorstellung 
für  ihr  System  verwertet.  Honig  ist  eine  der  typischen  Grabesspenden 
(z.B.  Eurip.  Iph.  T.  165 f.  EouGäv  növima  ineXicTCJäv,  &  vcKpoTc  GeXK- 
Tiipia  KeiTai);  MeXiTuibiic  und  MeXivbia  sind  euphemistische  Namen  der 
Persephone  (Rohde,  Psyche  I*  206,  2);  die  symbolische  Verwertung  des 
Wortes  \x4,\x(Jöa  als  Priesterin  der  Persephone  oder  Demeter  (vergl.  be- 
sonders die  Sage  im  schol.  Dan.  zu  aen.  I  430)  ist  alt  (Lobeck,  Agl.  817, 
Bergk,  Kl.  Sehr.  674 ff.,  W.  Robert-Tomow,  De  apium  mellisque  significa- 
tione  symbolica  et  mythologica,  Berlin  1893,  92.  141);  eine  fieXiTOÖTTa 
wird  dem  Toten  mitgegeben;  Honig  war  ein  Mittel  zum  Konservieren 
der  Leichname;  noch  in  später  Zeit  finden  sich  Bienenhäuser  mit  Grab- 
denkmälern  verbunden    (carm.  ep.  468.  1262.   1552  A  86 ff.  Bücheier); 
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auch  die  eigentümliche  Legende  von  der  Entstehung  eines  Bienenschwarmes 
im  Schädel  eines  Toten  (Herodot  V  114)  gehört  in  diesen  Znsammen- 
hang. So  ist  es  denn  begreiflich  genug,  daß  die  Biene,  deren  erstaun- 
licher Intellekt  die  Allbeseeltheit  des  Weltganzen  so  sichtbar  zu  beweisen 
schien,  von  den  alten  Theologen  und  nach  deren  Vorbild  von  den  späten 
Platonikem  als  ein  wichtiges  aOfißoXov  in  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung verwertet  worden  ist  (vergl.  darüber  auch  Einleitung  S.  16  f., 
besonders  S.  17,  l).  —  Als  Vorstehendes  geschrieben  war,  erschien  Useners 
Abhandlung  Bh.  Mus.  LVII  (1902)  177ff.,  wo  die  Vorstellung  von  Milch 
und  Honig  als  Seelenspeise  in  einen  weltgeschichtlichen  Zusammenhang 
eingereiht  worden  ist.  Was  jene  alten  Theologen  des  VI.  Jh.  v.  Chr. 
von  Honig  als  Speise  der  zur  leiblichen  7TaXiTT€V€cyia  bestimmten 
Seelen,  die  sie  ^Bienen'  nannten,  zu  berichten  wußten,  das  hat  die 
christliche  Theologie  auf  die  geistige  Wiedergeburt  in  der  Taufe  über- 
tragen: ein  neuer  Beleg  fOr  jenes  |i€Taxap(iTT€iv  TÖ  v6^xa\xa,  das  das 
Christentum,  wie  in  der  Einleitung  S.  6  f.  25  ff.  an  einigen  Beispielen  ge- 
zeigt worden  ist,  grade  auch  auf  diesem  Gebiet  mit  einem  offc  bis  in 
die  Gegenwart  fortwirkenden  Erfolge  geübt  hat. 

707ff.  ac  velut  (so  PR;  ac  vehäi  FGM,  aber  Wagner  wies  zu 
IV  402  nach,  daß  Vergil  vor  Vokalen  nur  veM  gebraucht)  *  grade  so 
wie',  oft  bei  Vergil,  z.  B.  11  626.  IV  402.  Es  stammt  aus  der  älteren 
Sprache,  da  Plautus  öfters  so  atque  ut  hat,  z.  B.  Cas.  860f.  nee  fäUa- 
ciatn  ashUiorem  tUlus  fedt  poeta,  atque  ut  haec  est  fahre  facta  ab  nobis. 
Die  Verbindung  ist  durch  einen  Ausgleich  zweier  Vorstellungsreihen  zu 
erklären:  animae  sfrepunt  atque  apes  -|-  animae  strepunt  velut  apes  = 
animae  strepunt  ac  velut  apes.  Sie  ist  (wie  die  analoge,  bloß  umgekehrte 
Verbindung  öaie)  ein  deutlicher  Beweis  für  die  bekannte  Tatsache,  daß 
jeder  Vergleich  ursprünglich  nichts  als  reine  Parataxe  ist;  sehr  deutlich 
z.  B.  Plaut.  Bacch.  549  quem  esse  amicum  ratus  sum  atque  ipsus  sum 
mihi,  Terenz  Andr.  841  tibi  sum  ohlitus  Iwdie,  ac  volui,  dicere.  Etwas 
anders  beurteilt  Haupt,  op.  I  110  diese  Partikel  Verbindung.  —  Der  Haupt- 
gedanke, der  das  sog.  tertium  comparationis  enthält  (strepit  omnis  mur- 
mure  campus),  wird,  der  homerischen  Praxis  entsprechend,  aus  der  Kon- 
struktion herausgenommen  und  asyndetisch  angefQgt,  was  wirksamer  ist 
als  die  logisch  genaue  Hypotaxe  *  wobei  das  ganze  Feld  sunmit';  analoge 
Beispiele  (I  498ff.  IV  143ff.  u.  a.)  richtig  beurteilt  von  E.  Weißenbom, 
Progr.  Mühlhausen  1879,  14f.  —  Über  die  Synaloephe  ubi  apes  s.  An- 
bang XI  1. 

710  horrescit  visu  subiio  causasque  requirit.  Horrescit  =  VII  526 
ennianischer  Versanfang  (a.  385);  visu  subito  an  gleicher  Versstelle 
Vni  109  in  feierlicher,  wahrscheinlich  ennianischer  Umgebung;  requirit 
am  Versschluß  vergl.  Enn.  a.  192  amnes  arma  requirunt  (dies  wörtlich 
von  Vergil  zitiert  Vü  625).  Über  die  Wortstellung  horrescit — requirU 
s.  Anhang  HI  A2.  —  711  quae  sint  ea  flumina  porro,  Servius:  lange 
remota,  et  est  graecum  adverbium.  Vielmehr  gehört  es  der  alten  Sprache 
an:  Plautus  rud.  1034  ubi  tu  hie  habitas?  Parro  ülic  lange  (Forbiger). 
Vergil,  der  es  so  nur  hier  braucht,  wird  es  also  aus  Ennius  haben 
(s.  Anhang  II).  —  714  Lethaei  ad:  über  die  Synaloephe  s.  Anhang 
XI  2  B3.  —  716  securus  latex  wie  *A|ui^Xric  iTOTa|uiöc  Äat.  Rep.  X  621 A 
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vom  Letheflnß  (Conington;  vergl.  W.  Schulze,  Quaest.  epicae  442,  6), 
iraucriiTOVOV  Ad6ac  TT6^a  epigr.  244,  10  Kaibel.  Es  wird  durch  das 
parataktisch  mit  et  angefugte  longa  oblivia  erklärt  (s.  z.  24  f.).  —  oblivia, 
für  uns  zuerst  bei  Lucr.  VI  1213  (an  gleicher  Versstelle)  nachweisbar, 
ist  von  diesem  (oder  einem  früheren  Daktyliker)  für  das  metrisch  un- 
brauchbare ohliviö  verwendet,  das  mit  Kürzung  des  o  zuerst  Lucan 
X  403  (oblivio  mentis)  hat.  So  sagen  contagia  statt  des  korrekteren  con- 
iagio  (Paulus  F.  59  contagionem  esse  dicendum,  non  amtagium)  seit  Lucrez 
alle  bis  auf  Juvenal  (2, 78  contagio  labern).  Den  Singular  oblivium 
hat  erst  Tacitus  (h.  IV  9)  aus  oblivia  zurückgebildet.  Vergl.  Marius 
Victorinus  GLK  VI  25,  10  ^contagio*  apud  omnes  fere  veteres  scriptores 
est  nominaHvo  casu,  tU  .  . .  ^oblivio*;  sed  poetarum  licenUa  primo  fecit 
*  contagia'  et  ^oblivia',  postea  dici  coepit  et  ^oblivium'  et  .  . ,  ^contagium\ 
Die  horazischen  obliviones  IV  9,  34  sind  nichts  anderes  als  eine  Analogie- 
bildung des  Lyrikers  nach  den  oblivia  der  Daktyliker. 

7 16  f.  ?uis  (sc.  animas)  equidem  memorare  tUn  atque  ostendere  cöram  \ 
iampridem  hanc  prölem  cupio  ennmerare  me<>rufn.  Die  Worte  has  me- 
morare atque  ostendere  werden  durch  hanc  prölem  mearum  enumerare 
spezialisiert,  wie  oben  680f.  indusas  animas  lustrabat  durch  omnemque 
suarum  recensebat  numerum  und  wie  unten  722 — 51  zunächst  die  Schick- 
sale aller  Seelen,  dann  von  756  an  speziell  die  der  trojanisch-römischen 
behandelt  werden  (vergl.  Henry  1.  c.  381  und  H.  Plüß,  Vergil  und  die 
epische  Kunst,  Leipz.  1884,  171,1).  Iampridem  cupio  ist  dirö  koivoG 
zum  zweiten,  das  erste  spezialisierenden  Gliede  gestellt  (Ladewig).  Ein 
Omnd  zu  Änderungen  (ac  ftlr  ha/nc  Heyne  und  Nettleship,  iampridem 
cupio  ac  Novak)  oder  gar  zu  der  Annahme,  daß  716  eine  von  Vergil 
selbst  herrührende  Dittographie  sei  (Bibbeck),  liegt  also  nicht  vor;  doch 
ist  mir  wahrscheinlich^  daß  die  etwas  gewundene  Art  des  Ausdrucks, 
wie  nicht  selten  bei  Vergil,  durch  Benutzung  von  Floskeln  aus  älterer 
Poesie  bedingt  worden  ist  —  Erwägenswert  ist  die  Vermutung  Deutickes, 
daß  716 — 18  von  Vergil  nur  vorläufig  hierher  gestellt  seien,  weil  der 
Zusammenhang  von  715  (Anchises:  ^die  zur  Wanderung  bestimmten 
Seelen  ti-inken  das  Wasser  der  Lethe')  mit  719  (Aeneas:  'wandern  die 
Seelen  denn  wirklich  und  warum?')  durch  716 — 18  (Anchises:  'diese 
Seelen  wollte  ich  dir  längst  zeigen')  unterbrochen  und  weil  femer  der 
Gedanke  von  716 — 18  in  756  —  59  ziemlich  genau  wiederholt  werde. 
Doch  scheint  mir  auch  hier  vielmehr  eine  kleine,  in  der  Kompositionsart 
des  Dichters  begründete  Ungeschicklichkeit  vorzuliegen,  deren  Spuren  zu 
beseitigen  kaum  in  seinem  Plan  lag,  wenn  er  sie  überhaupt  als  solche 
empfand.  Er  läßt  nämlich  den  Anchises  gewissermaßen  die  proposiüo 
der  zwei  folgenden  Abschnitte  machen:  1)  Seelenwanderung  713 — 15, 
2)  Heldenschau  716 — 18.  Das  erste  Thema  wird  (nach  einer  den  ersten 
Teil  der  propositio  genau  formulierenden  Frage  des  Aeneas  719 — 21) 
722 — 51  erledigt;  dann  aber  wird  die  dialogische  Komposition  durch 
ein  paar  Verse  unterbrochen,  welche  die  Handlung  weiterführen:  752 — 55 
(Besteigung  eines  Hügels).  Die  Folge  dieser  Unterbrechung  ist,  daß  der 
Dichter  nun  den  Anchises  die  von  ihm  bereits  gegebene  propositio  des 
zweiten  Themas  wiederholen  lassen  muß  (756 — 59).  Also  dürfte  auch 
hier  wie  öfters  (s.  S.  176.  295)  der  kleine  Fehler  der  Komposition  aus 
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einer  Kreuzung  des  dialogischen  (dramatischen)  und  erzählenden  (epischen) 
Elements  zu  erklären  sein.  —  Über  die  Synaloephe  tibi  atque  s.  An- 
hang XI  1. 

719  ann€  .  .  .  putandumsf.  In  der  direkten  einfachen  Frage  steht 
anne  bei  Vergil  nur  hier,  und  zwar  in  einer  Bedeutung  („aber  ist*s  denn 
zu  glauben?"),  die  der  von  Skutsch,  Jahrb.  f.  Phü.  Suppl.  XXVH  (1900) 
105  ff.  erwiesenen  Ableitung  aus  *aine  entspricht.  In  der  direkten  doppelten 
Frage  steht  es  unten  864  und  g.  II  159,  in  der  indirekten  g.  I  32,  an 
den  zwei  Stellen  der  Aeneis,  dem  alten  Gebrauch  gemäß,  vor  Vokalen, 
an  denen  der  Georgica  vor  Konsonanten.  —  7 19  f.  ire  .  . .  suhlimis 
(|ui€Tapcyiac).  Die  nach  Vergils  Praxis  bei  den  Adjektiven  auf  -is  einzig 
mögliche  Form  des  acc.  plur.  auf  -is  ist  nur  in  FP^  erhalten  (s.  z.  92). 
—  Der  prädikative  Gebrauch  von  suhlimis  ist  bei  Vergil  sehr  beliebt, 
und  zwar  nach  ennianischem  Muster:  denn  daß  die  Phrase  V  255  subli- 
mem  rapnit  aus  Ennius  stammt,  hat  B.  Ehwald,  Progr.  Gotha  1892,  12 
aus  Livius  II  16,  2  erwiesen  (vergl.  auch  Stacey  1.  c.  [z.  99]  43).  — 
721  q^iae  lucis  miseris  (sc.  animis)  tarn  dira  cupido?  Schon  diese 
Formulierung  des  Themas  ist  (wie  seine  ganze  nachherige  Ausführung) 
durch  Lucrez  III  730 ff.  beeinflußt:  at  neque  cur  fadant  ipsae  (nämlich 
die  Seelen  das  Eingehen  in  Körper)  quarcve  lahorcnt  \  dicere  suppeditatj 
denn  die  Seelen  hätten  es  außerhalb  des  Körpers  viel  besser:  also  ist 
misetis  proleptisch  =^  ^ut  miserae  fiani\  'zu  ihrem  Unglück'.  Auch  der 
Versschluß  dira  cupido  erinnert  an  Lucr.  IV  1046  dira  lubido,  wie  der 
Vers  722,  mit  dem  der  lehrhafte  Ton  einsetzt,  dicam  equidem  nee  le 
su^pensum  nate  teneho  an  den  schon  von  Germanus  zitierten  Vers  des 
Lucrez  VI  245  expediam  neque  te  in  promissis  plura  mordbor, 

723 ff.  Es  folgt  der  töttgc  Trepi  TTaXiTT^veaiac,  dessen  Kom- 
position und  Quelle  in  der  Einleitung  S.  16  ff.  ausführlich  behandelt  ist, 
so  daß  es  hier  nur  weniger  sprachlicher  Bemerkungen  bedarf.  Die  Be- 
handlung ist  lehrhaft  in  der  Form  einer  theoretischen  6^aic,  wie  ja 
überhaupt  äTTOKdXuipic  und  bibaxil  in  einander  überzugehen  pflegen  (be- 
sonders deutlich  im  Pastor  des  Hermas).  Die  irp66€CTic  hat  Aeneas 
durch  seine  Frage  719  ff.  gegeben,  ihre  Ausfülirung  erfolgt  durch  Anehises 
nach  einem  wohlgegliederten  ^ordo'  (rdEic,  vergl.  Lucr.  V  518):  724  |)ri«- 
cipio  28  inde  33  Mnc  39  ergo  (wie  Lucr.  V  510ff.  principio  —  inde  —  hinc), 
daher  723  ordine  singula  pandit.  Begreiflicherweise  stellt  sich  mit  der 
naturphilosophischen  Betrachtung  sofort  lucrezianisches  Kolorit  ein  (ebenso 
b.  6,  31  ff.),  obwohl  die  Lelu'e  sachlich  in  schärfstem  Gegensatz  zu  Lucrez 
steht:  es  ist  genau  dasselbe  Verhältnis  wie  in  den  sachlich  von  der  Stoa, 
formell  von  Lucrez  abhängigen  naturphilosophischen  Partieen  des  Verf. 
des  *  Aetna'  sowie  des  sog.  Manilius.  Gleich  der  erste  Vers  principio 
caelum  ac  terras  camposque  liquentis  ist  nach  dem  Muster  von  Lucr. 
V  92  principio  maria  ac  terras  cadumque  tigere,  wie  Lucrez  ja  überhaupt 
das  lehrhafte  principio  liebt  (Haupt  bei  Beiger  160  f.).  Mit  camposque 
liquentis  wird  Lucr.  VI  1142  campiquc  natanies  verglichen,  was  Vergil 
g.  in  198  wörtlich  herübenmnmt.  Die  Metapher  kann,  da  Cicero  Arat 
^ii  wft  Neptuma  prata  und  Vergil  selbst  VIII  695  arva  N^ttmia  hat,  auf 
!>  Ennius  zurückgehen,  der  sie  aus  der  griechischen  Tragödie  (z.  B.  Aesch. 
Suppl.  836  K  äXippuTOV  äXcToc,  Pers.  102  irövriov  äXaoc)  in  seine  Be- 
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arbeitungen  dieser  herübergenommen  haben  wird  (danach  Piautas  Trin. 
834  irapaTpaTipbuüv:  caenUeos  campos).  Hat  Ennius  doch  auch  aequor 
(yergl.  Eurip.  Phoen.  816  Trebiov  von  der  Meeresfläche)  eingeföhrt,  was 
seitdem  poetisches  Gemeingut  wurde.  Weiter  stammen  aus  Lucrez  fol- 
gende Floskeln.  725  globum  lunae  =  L.  V  69  lunaique  glohum.  — 
26  per  artus  =  L.  11  949.  964.  —  28  vdmium  für  avium  =  L.  VI  833 
wohl  nach  Ennius,  vergl.  a.  84  genus  altivolanium.  Diese  Vermutung 
J.  Tolkiehns,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1901,  343  wird  empfohlen  durch  die 
Alliteration  mtaeque  volantum:  denn  mit  vUa  wie  mit  volare  alliteriert 
Ennius  oft,  mit  beiden  zusammen  epigr.  4  völUo  vivus,  —  28f.  '^  L.  11 
1080ff.  —  30f.  ~  L.  n  991  f.  —  In  32  stammt  die  Unterscheidung  von 
artus  und  membra  aus  L.  (vergl.  Heinze  zu  Lucr.  m  151)  und  mort- 
hundos  —  artus  hat  L.  HI  129.  —  26  alere  31  semina  und  36  funditus 
sind  Lieblingsworte  des  L.,  letzteres  grade  in  der  Verbindung  mit  amnis  , 
(I  956  u.  ö.).  —  35  vUa  reliquü  =  L.  V  63.  —  37  necesse  est  beliebte 
Klausel  des  L.  —  38  modis  miris  =  L.  I  124.  —  46  labern  = 
L.  n  1145;  concretam  -=  L.  V  468;  purumgue  relinquit  «==  L.  HI  40.  — 
50  f.  sciUcet  sehr  beliebter  Versanfang  des  L.  —  revisant  —  rursus  — 
reverti:  solche  pleonastischen  Verbindungen  von  rursus  sind  bei  L.  (wie 
überhaupt  in  der  archaischen  Sprache)  häufig. 

Das  Ethos  dieser  feierlichen  Partie  wird  gehoben  durch  Archaismen: 
730  oUis  47  aurai,  vergl.  738.  48.  Ferner  durch  alliterierende  Ver- 
bindungen: z.  B.  725  lucerUem  —  hmae  (nach  der  den  Alten  bekannten 
Etymologie:  Varro  1. 1.  V  68);  27  mens  —  molem  —  magno  —  miscet  in 
dieser  Stärke  bei  Vergil  selten,  bei  Lucrez  oft;  34  dausae  —  carcere 
caeco;  42  infectum  duitur  —  exurUur  igni  (Schema  abba).  Dazu  isoko- 
lischer  Satzbau  mit  gelegentlichem  Homoioteleuton:  724  cadum  ac  ier- 
ram  <^  camposque  liquentis,  25  lucentemque  globum  lunae  <^  Titaniaque 
astra^  30  igneus  vigor  ^  caeksHs  origo^  31  f.  noxia  corpora  tardant  '^ 
terreni  artus  hebetant  33  metuuni  cupiuntgue  ^^  dolent  gaudentque  46  f.  con- 
cretam exemit  labem  f>^  purum  relinquit  sensum.  Endlich  Anaphern:  736 
omne  —  onmes,  40f.  ahae  —  aliae. 

728  susdpü  — pandit:  über  die  Wortstellung  s.  Anhang  III  A2.  — 
pandere  'offenbaren':  s.  z.  267.  —  724  principio  cadum  ac  terras  cam- 
posque Uquentis.  Terram  PR,  terras  GM,  terram  F.  Auch  die  indirekte 
Überlieferung  schwankt;  zu  den  Zitaten  bei  Bibbeck  kommen  noch  der 
zu  105  angeführte  Cento  saec.  IV  v.  56  und  ein  wohl  nicht  viel  jüngerer  ^ 
ed.  Schenkl  1.  c.  pag.  6l3  v.  92:  beide  haben  terras).  Schwankungen  im^ 
Numerus  sind  in  unserer  Überlieferung  äußerst  häufig  (Wagner,  quaest. 
Virg.  IX),  und  zwar  grade  in  ähnlichen  Verbindungen  wie  hier:  so 
rV  269  cadum  et  terras  M,  cadum  ac  terram  P.  Aber  der  Plural  ist 
einstimmig  überliefert  I  58  maria  ac  terras  cadumque  profundum  VII  571 
terras  cadumque  und  wird  empfohlen  durch  Lucr.  V  92.  VI  612  maria 
ac  terras,  Cicero  fr.  3,  3  Baehr.  (FPR  p.  299)  cadum  terrasque^  Vergil 
b.  6,  32  terrarumque  . . .  marisque^  Horaz  od.  1 12,  15  mare  et  terras. 
Qegen  terras  sind  die  aiTMCtTa  terras  camposque  liquentis  keine  Instanz, 
da  Vergil  XII  708  sogar  mgentis,  gcmtos  diversis  partibus  orbis  hat:  so 
stark  allerdings  nur  in  diesem  spätesten  Buch.  —  725  Titaniaque  astra 
von  Helios  ist  theologischer  Poesie  angemessen  (vergl.  Diels  in  der  Festschr. 
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f.  Gomperz,  Wien  1902,  8,  1),  und  wegen  der  besonderen  Synaloephe  (s. 
Anhang  XI  1)  wohl  einem  älteren  Dichter  entlehnt.  Der  Plural  wird 
rein  metrisch  zu  erklären  sein  (s.  Anhang  V),  kaum  nach  Class.  review 
V  (1891)  186  Tä  7T€pi  TÖv  f\Xiov  (Sonne  und  Sterne).  —  726  cUerc 
vom  stoischen  Feuer  (spiritus  =  7TV€0|ia)  auch  Cic.  de  deor.  nat.  11  41: 
es  ist  auHilTiKÖv  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen,  welches  )i€TaßäXX€i 
eic  ^auTÖ  Ti\y  xpoqpriv  (Arius  Did.  467,  5  Diels).  —  729  Weil  es  be- 
sonders wunderbar  ist,  daß  der  Feuergeist  Kai  elc  xä  ß^vOri  buexai 
(pythagoreisch-stoische  Lehre  nach  Alexander  Polyh.  bei  Diog.  L.  VIII  28), 
wird  dies  in  einem  eignen,  sorgfältig  ausgearbeiteten  Vers  (et  quae  mar- 
mareo  fert  monstra  sub  aequore  ponhts)  besonders  betont  acquor  mar- 
mormm  fiiXc  )iap^ap^Tl  (Heyne),  seit  Ennius  a.  377  geläufig.  —  monstrai 
dafür  V  822  cete.  Diese  griechische  Bezeichnung  der  hduae  marinae  bat 
Vergil  bei  seinem  sonstigen  Purismus  sicher  nicht  auf  eigne  Gefahr,  sondern 
nach  einem  älteren  Vorbild  gewagt:  vergl.  Varro  sat.  406  Andromeda 
proposit<i  ceto  (die  'Andromeda'  war  von  Ennius  und  Accius  übersetzt). 
Beides,  wonsira  wie  cete,  ist  Ersatzmittel  fOr  das  im  Plural  nicht  zu 
brauchende  heluae,  wie  konstant  ferae  für  hestiae.  —  730  igncus  vigor 
TTÖp  ^veppiTiKÖv;  auch  Cic.  1.  c.  II  42  und  Varro  sat.  268  brauchen  vigor 
vom  stoischen  Welt-21aiov.  —  731  se^ninihus^  weil  das  Hervorgehen  der 
Einzeldinge  aus  dem  das  All  durchdringenden  Feuer  eine  Zeugung  ist 
(z.  B.  Poseidonios  aus  Zenon  bei  Sexi  Emp.  IX  lOOff.).  -—  732  hebetare 
vor  Vergil  nicht  belegt  (Ladewig  4);  es  wird  also  von  ihm,  um  den  griechi- 
schen Terminus  (äTTa^ßXuv€lV  oder  äfüiaupoOv)  wiederzugeben,  aus  dem 
Adjektiv  weitergebildet  sein  wie  g.  IV  295  fecunänre,  —  734  carcere 
caeco  mit  malerischen  harten  Lauten:  s.  Anhang  VII  A.  —  735  supremo  .  . 
lumine  inta  rdiquit  kunstvolle  Variation  der  alten,  bei  Naevius,  Ennius 
und  Lucrez  nachweisbaren  Verbindung  lumina  linquere  oder  rdinquere.  — 
738  multa  diu  concreta  inodis  inolescere  miris,  Inolescere  ist,  wie  seine 
Umgebung  miris  modis,  ein  altertümliches  Wort  Es  hielt  sich  auf  dem 
Lande,  wo  es  die  vox  propria  für  das  Einwachsen  des  Pfropfreises  in 
den  Stamm  war  (g.  II  77  u.  ö.);  auf  den  menschlichen  Charakter  wird 
es  übertragen  ganz  wie  indoles,  das  in  alter  Sprache  vom  vegetativen 
Leben  gebraucht  wurde.  Es  bleibt  also  im  Bilde  des  concrescere. 
Zü)Liq)UTOV  (TTpocyTTecpuKÖc)  KttKÖv  ist  Seit  Piaton  Rep.  X  609  AB  Tim. 
42  AG  Phaed.  81 C  grade  in  diesem  Zusammenhang  typisch.  —  740f.  pa/ndi 
ad  ventos  dvaTTCidwucTGai  irpöc  dv^jiouc.  —  742  scelus  eluitur  Über- 
setzung des  für  den  Ka6ap]Li6c  üblichen  Ausdrucks  tö  )biiacT)bia  (oder 
)Lii3aoc)  ^KViTTTcaGai.  infectum  scelus  =  scdiAS  quo  infecU  sunt  mit 
kühner  Erweitenmg  der  bekannten  Verschiebung  des  Objektsbegriffs  (Bei- 
spiele bei  W.  Kloucek  in  den  Symbola  Pragensia,  1893,  75).  —  743  quis- 
que  suos  im  Versanfang  =  Accius  ann.  fr.  3,5  Baehr.  (PPR  p.  267), 
also,  wie  aus  Übereinstimmungen  zwischen  Vergil  und  den  Annalen- 
fragmenten  des  Accius  geschlossen  werden  darf  (vergl.  Anhang  X  Anm.), 
möglicherweise  ennianisch.  —  744  mittimur  —  tencmus:  über  die  Wort- 
stellung s.  Anhang  in  A2.  —  746  longa  dies.  Über  feminines  dies  zur 
Bequemlichkeit  des  Verses  s.  Köne  85 f.  —  746  rdvnguU  FM,  rdiquit 
PB,  auch  die  Hss.  des  Servius  (zu  340)  variieren  wie  die  beiden  zu 
105  zitierten  alten  Centonen.     Das  Präsens  ist  markanter,  das  Pr&teri- 


VERS  726— 762flf.  305 

tum  an  das  vorhergehende  exemit  angeglichen,  s.  o.  z.  193.  —  748  milk 
rotam  volvere  per  annos.  Dies  der  einzige  Fall,  wo  Vergil  ein  nicht- 
flektiertes  Attribut  (mille)  von  seinem  Substantiv  trennt  (Boltenstem, 
Progr.  Dramburg  1880,  10);  die  Ausnahme  ist  hervorgerufen  durch  die 
nach  Servius  aus  Ennius  entlehnte  Floskel  rotam  volvere  per  annos.  — 
749  deuß  evocat  agmine  magno.  Servius:  non  dicU  quis . ,  .^  sed  alii 
Mercurium  voltmt  propter  hoc  (IV  242  f.)  *hac  (sc.  virga)  animas  üle  evocat 
Orco  paUentes,  alias  sub  Tartara  trisHa  miüit^  dat  somnos  adimitquc  et 
lumina  morte  resignaC.  Die  Beziehung  auf  Hermes  kann  richtig  sein; 
mit  der  Parallelstelle  des  IV.  Buchs  vergleicht  Heyne  Aesch.  Pers.  626  ff. 
(K.)  dXXd  xöövioi  baifiovec  dTVOi  ff)  t€  Kai  *Ep>if)  ßaaiXeO  t'  ^v^pujv 
iT^^ipaT'  £v€p6€V  i|iuxf)V  de  q)Ojc.  Auch  der  57.  orphische  Hynmus  auf 
Hermes  Chthonios,  wahrscheinlich  Vergils  immittelbare  Vorlage  für  die 
Stelle  des  IV.  Buchs,  hat  diese  Vorstellung  (vergl.  v.  6 ff.  alvojiöpoic 
ipuxctic  TTOfiTTÖc  Kttia  Tdiav  virdpxujv,  |  Sc  Kaidteic,  öttöt'  fiv  |iolpTic 
Xpövoc  €lcyaq)iKT]Tai,  |  euidptu  ^dßbiiJ  O^Xtiüv  u7rvobif)Tibi  irdvia,  |  xal 
irdXiv  uTTVuiovrac  dtcipeic).  Wie  realistisch  man  sich  Hermes  bei  diesem 
Geschäft  dachte,  zeigt  die  von  J.  Harrison  (Joum.  of  hell.  stud.  XX  1900, 
101)  besprochene  Darstellung  einer  attischen  Grablekjthos,  sowie  die 
von  Furtwängler,  Gemmen  UI  255  f.  gedeuteten  römischen,  durch  pytha- 
goreische Lehre  beeinflußten  Gemmenbilder  des  lU.  bis  IL  Jh.  v.  Chr. 
—  evocare  ist  das  typische  Wort  für  das  Zitieren  der  Manen  (schon 
o)  1  '6p|ific  bfe  \|iuxdc  KuXXrivioc  ÖeKaXeixo);  Vergil  hat  es  nur  hier 
und  in  der  zitierten  Stelle  des  IV.  Buchs.  Da  es  auch  t.  t.  vom  Auf- 
bieten der  Soldaten  ist,  so  ist  dadurch  die  Wahl  des  Wortes  agmen  be- 
dingt (vergl.  die  militärischen  Metaphern  424.  6 34  f.).  Daß  die  Seelen 
in  großer  Zahl  einherziehen,  ist  ein  überlieferter  Zug:  Lukian  de  luctu  7 
direibdv  cJuvaXiaGaicyi  TToXXoi,  ir^iiTTOucyiv  de  xö  'HXumov  Trebiov 
(vergl.  743  f.  per  amplum  \  mittimur  Elysium)-^  auch  Piaton  Bep.  614  E 
spricht  von  einer  iraviiTupic  der  Seelen.  —  7  60 f.  super  tU  convexa 
revisant  \  rursus  et  incipiant  in  corpora  velle  reverii  mit  öaiepov  Trpö- 
T€pov  der  Begriffe  (s.  Anhang  11  2).  —  incipiant  veUe  (reverti).  Diese 
auch  der  täglichen  Sprache  geläufige  Verbindung  bezeichnet  „den  Anfang 
vom  Anfang'*  (Bücheier  zu  Seneca  apoc.  14). 

C.  Die  große  Bede  des  Anchises  752 — 886  (munere).  Eine 
kurze,  die  Handlung  weiterfährende  Einleitung  (752 — 55  ein  T€Tpd- 
KUiXov,  das  letzte  kuüXov  mit  zwei  K6)i)iaTa)  imd  ein  die  Handlung  be- 
endender Schlußsatz  (886 — 87)  rahmen  die  Bede  ein.  Diese  selbst 
beginnt  mit  der  propositio  (756 — 59),  die,  wie  oft  (vergl.  Seyffert, 
Scholae  lat.  I^  43  ff.),  mit  nunc  age  (in  Prosa  stets  age  nunc)  eingeleitet 
wird.  Die  propositio  enthält  zugleich  die  partitio:  es  soll  gesprochen 
werden  l)  von  dem  Buhm  des  trojanischen  Geschlechts,  2)  von  den 
italischen  Nachkommen,  3)  von  den  Schicksalen  des  Aeneas.  Die  beiden 
ersten  Punkte  werden  nicht  gesondert  behandelt,  sondern  absichtlich  ver- 
mischt (s.  u.),  der  dritte  nur  kurz  und  anhangsweise  (888 — 92). 

Wir  pfiegen  diesen  berühmtesten  Abschnitt  unseres  Buchs,  einen  der 
berühmtesten  des  ganzen  Gedichts,  „Heldenschau^^  zu  nennen,  und 
möglicherweise  schwebte  dem  Dichter  für  die  Situation  wirklich  die 
Teichoskopie  der  Ilias  vor  (vergl.  754f.  mit  T  154;  863ff.  mit  T  166ff. 
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192ff.  226f.  und  Eurip.  Phoen.  145ff.).  Wenn  wir  aber  von  der  bloß 
skizzierten  Sitaation  abseben  und  Form  und  Inhalt  ins  Auge  fekssen,  so 
müssen  wir  diese  moderne  Bezeichnung  durch  eine  antike  ersetzen:  wir 
haben  es  mit  einem  XÖTOC  TrapaivexiKÖc  (TTpOTpCTTTiKÖc,  (TU)bißouX€u- 
TiKÖc)  zu  tun.  Nach  dem  in  der  Einleitung  S.  47f.  Gesagten  ist  diese 
Form  der  Einkleidung  för  Vergil  vermutlich  gegeben  gewesen  durch 
den  parftnetischen  Charakter  der  posidonischen  Apokalyptik,  den  wir 
noch  deutlich  in  Ciceros  Nachbildung  im  somnium  Scipionis  erkennen. 
Die  rhetorische  Analyse  des  Donatus  trifft  hier,  wie  oft,  das  Richtige. 
Aeneas,  der  Repräsentant  des  römischen  Volks,  soll  zu  großen  Taten 
angefeuert  werden:  quae  postquam  Änchises  natum  per  singula  duxit  \ 
incendiique  anitnum  famae  venientis  amore,  so  referiert  der  Dichter 
selbst  888 f.  den  Inhalt  der  Rede.  Demgemäß  ist  diese  durch  drei 
Trapaiv^aetc  gegliedert:  806f.  d  dabit^mim  adkuc  virtutem  extendere 
(actis  :  aut  metus  Ausama  prohibä  consistere  terra  TTpOTpoirfi  irpöc  dv- 
bpeiav  (gem^  hortamenti  Donatus^,  832 — 35  ne  pueri  ne  fcmta  animis 
adsuescite  heUa  e.  q.  s.  diroTpoiTf|  dirö  OTäaemc  i^^pvXloi)  (consilium 
dat  ostendens  quid  prohibUi  ab  adibus  inimicis  face^'e  debuissent  Donatus^^ 
851 — 53  tu  regere  imperio  poptUos  Romane  memenio  e.  q.  s.  irpoTpoirf) 
irpöc  ßiov  TTpaKTiKÖv.  Vom  rhetorisch-technischen  Standpunkt  aus  sind 
also  die  einzelnen  Helden  irapabeiTliaTa,  die  nach  einem  seit  Aristo- 
teles (Rhet.  nil7.  1418al)  nachweisbaren  Brauch  grade  fär  das  T^voc 
aufißouXeuTiKÖv  konstant  waren,  vergl.  Quintilian  III  8,  66  %isum  exem- 
plorum  nuUi  materiae  magis  convenire  fere  omnes  consenUuntj  cum  ple- 
rumque  videantur  respondere  futura  praeterUis;  daher  sagt  Donatus  wieder 
ganz  richtig  (z.  841  ff.):  otnnea  isti  diversis  artibus  meriHsque  ei  virMe 
floruerunt,  quos  Vcrgüius  ex  persona  Anchisae  dicU  . .  .  propter  exempla 
optima  tradeifidos  mcmoriae  posterorum.  Die  Auswahl  und  Ausfahrung  der 
irapabeiTjüiaTa  ist  panegyrisch^  so  daß  vom  Gfanzen  dasselbe  gilt,  was 
ein  Rhetor  vom  'Philippos'  des  Isokrates  sagt:  ^v  axVjjiaxi  toO  t^KW- 
jULidaai  irapaiveT  (argum.  or.  ö  =  vol.  I*  p.LV  BL).  Überhaupt  beröhren 
sich  ja  die  beiden  T^vii  sehr  nahe,  wie  Isokrates  umgekehrt  im  panegy- 
rischen Y^voc  das  paränetische  (protreptische)  Element  verwendet  (paneg. 
188.  Euag.  76 ff.),  eine  Verbindung,  die  schon  Pindar  geläufig  ist  und 
die  daher  auf  die  Anfänge  der  Rhetorik  zurückgeht.  Auch  in  der  Aus- 
wahl der  Helden  hat  Vergil  sich  von  einem  rhetorischen  Gesichtspunkt 
leiten  lassen,  wie  ein  Vergleich  der  Theorie  bei  Quintilian  TU.  7  (de  laude 
et  vituperaiione)^  18  mit  Vergils  Ausführung  zeigt:  Quint.  adferunt  lau- 
dem  liberi  parentibus  f^  vergl.  Vergil  764ff.,  urbes  conditoribus  <^  773ff., 
leges  latoribus  ^  810f.,  artes  inventoribtM  ^^  84 7 ff.,  nee  non  instiiuta 
quoque  auctoribus  ut  a  Numa  traditum  deos  edlere  f^  808  ff.,  a  Foplieola 
fasces  populo  summUtere  <^  818.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  daß  die 
Helden  Vergils  die  typischen  der  Rhetorenschule  sind,  vergl.  Cicero  de 
off.  I  61  in  laiudibus,  quae  magno  anmo  fortUer  exceUenterque  gesta 
sunt  .  . .  rketorum  campus  . . .  Oocles^  Dem  (824),  Cn,  et  F,  Säpiones 
(843),  M,  MarceUus  (855),  imtumerabües  aUi.  So  gestaltet  sich  das 
(janze  zu  einem,  von  einer  Paränese  durchzogenen  Panegyrikus  auf  die 
Hauptträger  der  römischen  Geschichte,  deren  glänzende  Ereignisse  am 
Leser  apokalyptisch  vorüberziehen. 
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Aber  auch  die  Kehrseite  des  dTKU)fiiov,  der  ipÖTOC,  fehlt  nicht 
ganz:  offen  826 ff.,  versteckt  817.  822 f.  Das  entspricht  nicht  bloß  der 
rhetorischen  Theorie  (vergl.  auch  Servius  zu  g.  11  461  ut  etiam  in  laude 
fecU  ItdLiae,  non  solum  vitam  laudat  rusticam,  sed  ttiam  cofitrariam  .  . 
vUup€rat)y  sondern  auch  dem  antiken  SchicklichkeitsgefÜhl.  Pindar  hält 
mit  verstecktem  oder  offenem  Tadel  nicht  einmal  in  Enkomien  auf  seine 
königlichen  Qönner  immer  zurück,  und  auch  wo  er  die  Großtaten  eines 
ganzen  Geschlechts  preist,  deutet  er  gelegentlich  an,  daß  Fehler,  Ver- 
gehungen und  Mißerfolge  vorgekonunen  seien.  Diese  ernste  Art  hat  auf 
Horaz  gewirkt,  wenn  er  sich  in  dem  pindarischen  Liede  I  12  nicht  bloß 
die  Glanzpunkte  der  römischen  Geschichte  aussuchte.  Denn  wie  das 
Lieben  des  einzelnen  und  das  von  Geschlechtern,  so  fährt  auch  die  Ge- 
schichte der  Völker  auf  keiner  graden  Linie  vorwärts:  daß  Rom  trotz 
allem  selbstverschuldeten  Unglück  zu  solcher  Höhe  emporgestiegen  war, 
das  war  das  Wunderbare:  ^merses,  profunda  pulchrior  evcnlt\  Die  großen 
Dichter  und  Geschichtsschreiber  der  augusteischen  Zeit  empfanden  noch 
zu  historisch,  um  im  Stil  späterer  Panegjriker  das  Schwarze  weiß  zu 
malen,  und  zu  religiös,  um  nicht  grade  darin  das  gnädige  Walten  des 
Fatum  zu  erkennen,  daß  es  den  Staat  durch  Nacht  zum  Licht  geführt 
hatte  (eine  schöne  Ausführung  dieses  Gedankens  bei  Ps.  Manilius  IV  23  ff.). 
Wir  werden  also  schon  aus  diesem  allgemeinen  Grunde  die  Ansicht  ein- 
zelner Kritiker  nicht  teilen,  die  die  Erwähnung  des  Bürgerkriegs  826  ff. 
nicht  passend  finden,  und  dem  Dichter  unsere  Anerkennung  zollen,  daß  er 
von  König  Ancus  lieber  eine  entlegene,  diesem  abgünstige  Legende  benuzt 
(8 15  f.),  statt  sich  mit  einem  wohlfeilen  Lob  zu  begnügen,  und  daß  er  die 
Tat  des  Brutus  (822  f.)  nicht  im  Fanfarenstil  der  Rhetorik  gepriesen  hat. 

Für  die  Komposition  im  einzelnen  sah  sich  Vergil  wieder  (vergl. 
0.  S.  205)  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Eintönigkeit  einer  bloßen  Auf- 
zählung zu  vermeiden.  Das  erreicht  er  erstens  durch  zahlreiche,  das 
Ethos  und  Pathos  steigernde  axf\^aTa  ötavoiac  (die  in  dieser  Häufung 
modernem  Empfinden  nicht  entsprechen),  besonders  das  dpuiTiifia  817  f. 
41  ff.,  in  der  Figur  der  diropia  808 f.,  verbunden  mit  UTTOTUTTUjaic  779 f. 
(letztere  ohne  Fragefigur  auch  809);  femer  die  dKqpuivricyic  771.  822. 
872ff.,  speziell  als  cTx€TXiaaMÖc  806.  28ff.  32f  78f.;  sowie  die  diTO- 
axpocpri  841  ff.  45 f.  70f.  73.  82.  Zweitens  wahrt  er  sich  durch  die 
Fiktion,  daß  die  Heldenseelen  in  zufalliger  Gruppierung  an  den  Be- 
trachtern vorüberwallen  (7 54 f.),  die  Freiheit,  einzelne  aus  der  Masse 
herauszugreifen.  So  erklärt  es  sich,  daß  sogar  Typen  wie  Begulus  und 
Marius  fehlen:  letzteren  sowie  die  von  Vergil  übergangenen  Ulustres 
feniinac  fügt  Silius  in  seiner  Nachbildung  (XIU  806 ff.)  hinzu,  die  so 
recht  deutlich  die  dem  Epigonen  unerreichbare  Vorzüglichkeit  der  ver- 
gilischen  Komposition  zeigt.  Vor  allem  gewinnt  Vergil  durch  diese 
Fiktion  die  Möglichkeit  einer  freien  Behandlung  der  chronologischen 
Reihenfolge.  Nur  die  großen  Gruppen  folgen  sidi  chronologisch:  alba- 
nische Könige  (760 — 76),  römische  Könige  (777—87),  Helden  der 
Republik  (818 — 46).  Innerhalb  dieser  Gruppen  sind  chronologisch  ge- 
ordnet nur  die  römischen  Könige;  nach  Bomulus  (777 — 87)  ist  Augustus 
(788 — 807)  als  alter  Bomulus  eingeschaltet  (Gerda:  'excellenti  iudicio 
post  Romulum  infert  Augustum  quasi  alterum  conditorem   urbis').     Im 
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übrigen  emanzipiert  er  sich  von  der  Chronologie,  wie  in  verwandten 
Aufzählungen  Horaz  I  12,  37flF.  und  Properz  HI  3,  7flF.  5,  25ff.  12,  25ff. 
(Gerda:  'ordinem  voluit  abrumpere  et  poetice  confundere,  ut  qui  non 
historicum  sed  poetam  ageret',  Sainte-Beuve,  Etüde  snr  Virgile,  Paris 
1857,  88:  ^Anchise,  par  un  naturel  et  heureux  d^sordre,  s'ecarte  ainsi, 
a  tout  moment,  de  la  suite  chronologique ').  Schwieriger  als  dies  negative 
Moment  ist  das  positive  Anordnungsprinzip  der  republikanischen  Helden 
(817flf.)  zu  bestimmen,  falls  es  ein  solches  wirklich  gab.  Von  den 
vielen  Vermutungen  sei  die  von  H.  Plüß,  Jahrb.  f.  Phil.  1871,  396  flF.  und 
A.  Gima,  Analecta  lat.,  Mailand  1901,  5ff.  mitgeteilt,  ohne  daß  ich  für 
ihre  Richtigkeit  bürgen  möchte.  An  der  Spitze  der  republikanischen 
Helden  werden,  an  Brutus  anschließend,  genannt  die  Decier,  Druser,  Tor- 
quatus  und  Gamillus  (817 — 25).  Es  sind  Männer,  die  ihr  eignes  Wohl 
und  Wollen  dem  des  Vaterlandes  hintangesetzt  haben;  mit  Brutus  hat 
Torquatus  die  größte  Gemeinschaft,  die  auch  äußerlich  angezeigt  ist 
durch  scievasque  secures  819  und  saevomque  securi  824;  die  Decier 
opferten  sich,  Gamillus  bezwang  seinen  Groll  wegen  der  Verbannung 
und  rettete  die  Stadt,  Livius  Drusus  versöhnte  sich  auf  Befehl  des  Senats 
trotz  persönlicher  Feindschaft  mit  Glaudius  Nero  (Livius  XXVH  35)  und 
wurde  ebenfalls  zum  Retter  der  Stadt.  Im  Gegensatz  (atäem  826)  zu 
diesen  folgen  826 — 35  Gaesar  und  Pompeius,  die  ihre  Kräfte  gegen 
das  Vaterland  kehrten  ("833  neu  patriae  validas  in  viscera  vertUe  vires). 
Endlich  drittens  solche,  die  sich  im  weitesten  Sinn  um  das  Vaterland 
verdient  machten  (836 — 46),  ohne  daß  bei  dieser  Gruppe  ein  besonderes 
Einteilungsprinzip  erkennbar  wäre.  Meist  sind  die  Helden  paarweis  ge- 
ordnet (gelegentlich  mit  Alliteration):  Decii  Drusi,  Torquatus  Gamillus, 
Gaesar  Pompeius,  Mummius  Paulus,  Gato  Gossus,  Gracchi  Scipiones, 
Fabricius  Serranus. 

Nimmt  man  zu  der  Großzügigkeit  der  Gesamtkomposition  hinzu^ 
daß  die  Sprache  bei  allem  Pathos  edel  ist  und  stellenweise,  vom 
Gedanken  getragen,  zu  vornehmer  Höhe  emporsteigt  (vergL  781  £f.  91  ff. 
81 9 ff.  47 ff.  68 ff),  so  begreift  man  den  gewaltigen  Eindruck,  den  diese 
Partie,  wie  die  Nachahmungen  späterer  Dichter  (seit  Ps.  Manilius  I  758  ff.) 
bis  auf  Dante  (Inf.  IV  115  ff.  Purg.  VH  88  ff.)  zeigen,  auf  die  Leser  ge- 
macht hat.  Es  war  in  der  Form  einer  in  die  Urzeit  verlegten  Prophetie 
eine  Huldigung  für  die  Vergangenheit,  deren  Größe  Augustus  zu  regene- 
rieren eben  damals  bemüht  war,  eine  Mahnung  für  die  Gegenwart  und 
ein  Vermächtnis  an  die  Zukunft,  sich  solcher  Ahnen  würdig  zu  zeigen; 
alles  ist  durchweht  von  dem  Geist  der  großen  Zeit,  die  auch  den  Livius 
inspiriert  hat.  Denn  an  das  livianische  Werk,  sowie  besonders  an  die 
seit  der  caesarischen  Zeit  blühende  Schriftetellerei  de  viris  illustribus 
(vergl.  758  itUtistris  animas)  wird  sich  jeder  Leser  dieser  Partie  sofort 
erinnern.  Die  in  dieser  Gattung  von  Schriften  vorkommenden  Abschnitte  de 
regibus,  de  imperatoribus,  de  artifidbus,  de  oratoribus,  de  mathematicis,  de 
poetis  werden  auch  von  Vergil  teils  ausführlich  behandelt,  teils  in  einer 
in  jenen  Schriften  üblichen  Parallelisierung  mit  den  Griechen  kurz  gestreift 
(847 ff.).  Es  wird  daher  wenigstens  als  eine  Vermutung  ausgesprochen 
werden  dürfen,  daß  das  bei  der  Nennung  einzelner  viri  clari  stark  her- 
vortretende malerische  Element  (Silvius  760,  andere  Aibanerkönige  773, 
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Romulus  779f.,  Numa  808ff.,  auch  Brutus  818f.,  Torquatus  824f.,  Ca- 
millus  825)  auf  die  für  diese  Art  von  Literatur  grundlegenden  varro- 
nischen  imagines  zurückgehen  kann.  Jedenfalls  ist  es  ein  Trieb  derselben 
Wurzel,  aus  der  dann  später  auch  die  Idee  des  Augustus  erwuchs,  auf 
seinem  Forum  die  Statuen  der  Erweiterer  des  Imperiums  (vergl.  795 
proferet  imperium)  aufzustellen.  Von  den  bei  Vergil  genannten  Helden 
sind  aus  der  Heldengalerie  des  Augustusforums  für  uns  teils  durch  litera- 
rische Überlieferung,  teils  durch  die  Elogien  noch  nachweisbar  (vergl. 
GILI'p.  188):  Silvius  Aeneas,  Bomulus,  Camillus,  Fabius  Maximus, 
Aemilius  Paullus,  Sempronius  Ghraochus  (der  Vater  der  beiden  Gracchen), 
Scipio  Aemilianus. 

Daß  dieser  Abschnitt,  der  einen  Überblick  über  die  großenteils  von 
Ennius  behandelten  Epochen  der  römischen  Geschichte  gibt,  sprachlich 
aufs  St&rkste  von  diesem  beeinflußt  ist  —  die  eigentliche  *  Heldenschau' 
schließt  846  mit  einem  fast  wörtlich  wiederholten  Enniusvers  — ,  ist 
für  den  Kenner  vergilischer  Art  selbstverständlich:  es  ist  genau  so  wie 
mit  den  Episoden  des  Vlll.  Buchs  von  Cacus  und  Mettus  Fufetius,  wo 
wir  die  ennianische  Nachahmung  aus  Livius  noch  sicher  beweisen  können 
(s.  Stacey  1.  c.  [zu  99]  39  f.).  Die  allgemeinen  Ausführungen  des  An- 
hangs I  gelten  also  in  ganz  besonders  potenziertem  Maß  von  diesem  Ab- 
schnitt: das  was  wir  direkt  oder  durch  indirekte  Schlüsse  als  ennianische 
Floskeln  nachweisen  können,  steht  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  dem, 
was  sich  unserer  Kenntnis  entzieht.  Für  die  zeitgenössischen  Leser  wird 
es  ein  besonderer  Beiz  gewesen  sein,  den  Wein,  den  der  alte,  noch 
immer  hochverehrte  Dichter  den  vergangenen  Generationen  kredenzt  hatte, 
mit  so  vollendeter  Kunst  in  neue  Schläuche  gefüllt  zu  sehen. 

Auf  die  ästhetische  Analyse  dieses  Abschnitts  von  H.  Plüß  1.  c. 
156 — 256  sei  zur  Ergänzung  des  nachfolgenden  Kommentars  verwiesen. 

Über  die  eigentümlichen  in  dieser  Partie  niedergelegten  eschato- 
logischen  Vorstellungen   ist  in  der  Einleitung  S.  46  f.  gehandelt  worden. 

1)  Propositio  766 — 69  (Donatus:  praposaU  quae  sit  dicturus)  in 
einem  T€TpdKU)Xov,  das  letzte  kuüXov  mit  zwei  K6^^aTa.  Durch  die 
genaue  partitio  756  f.  zwischen  der  Hardama  proles,  die  an  Julus,  und 
der  Itdla  gens^  die  an  Silvius  anknüpft,  sucht  Vergil  sowohl  dem  grie- 
chischen, von  dem  julischen  Geschlecht  rezipierten  als  auch  dem  natio- 
nalen Element  der  Legende  gerecht  zu  werden.  Näheres  über  dieses 
Kompromiß  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  (1901)  276 ff.  •— 
Für  adjektivisches  lialMS  (über  die  Prosodie  s.  z.  61)  scheint  der  älteste 
Beleg  Horaz  s.  I  7,  32  zu  sein;  in  frühaugusteischer  Zeit  hat  es  außer 
Vergil  und  Horaz  auch  Krinagoras  A.  P.  Vn  741  (alxMTiTf|C  NtoXöc). 
Substantivisches  liülus  zuerst  je  einmal  Catull  (1,  5)  und  Cicero  (har. 
resp.  19),  dann  oft  Vergil  (so  oben  92):  vergl.  K.  Sittl,  Arch.  f.  Lex. 
XI  (1900)  124.  —  769  eoBpediam  didis  ä  te  tua  fata  docebo.  Die  zwei 
ersten  Worte  von  einer  Prophezeiung  auch  HI  376  in  einer  Partie,  die 
von  ennianischen  Floskeln  voll  ist  (expediam  auch  Vü  40);  fata  docebo 
(Anchises  spricht)  vergl.  Ennius  18 f.  dodttsqi^  Änchisa,  Venus  quem 
pulcherrima  dium  \  fata  docet  fari.  —  Über  die  Wortstellung  expe- 
diam — docebo  s.  Anhang  m  A2. 

2)  Albanerkönige   760—76    (Periodisierung:    760—63   T€Tp4- 


310  KOMMENTAR 

KwXov,  das  vierte  mit  drei  KÖfi^otra;  764 — 66  biKUiXov,  das  erste  mit 
zwei  K6^^aTa;  767 — 70  öIkuüXov  mit  vier  bezw.  drei  KÖmiiaTa;  771 — 76 
TpiKiüXov  mit  drei  +  drei  +  zwei  KÖ)Li|iaTa).  Es  werden  einige  wenige 
herausgegrifPen,  darunter  nnr  der  erste  (Silvias)  an  dem  durch  die  Legende 
bestimmten  Platz,  die  übrigen  ohne  Rücksieht  auf  die  Reihenfolge  in 
der  Legende  (1  Procas  2  Capjs  8  Numitor  4  Silvius  Aeneas  statt  4,  2, 1, 3) 
Ob  die  Auswahl  grade  dieser  durch  die  773 — 75  genannten  albanischen 
Kolonieen  bedingt  ist,  wissen  wir  nicht  (s.  z.  7 73 ff.),  wie  wir  überhaupt 
den  GewUhrsmann,  dem  Vergil  für  die  damals  noch  sehr  schwankende 
und  überhaupt  nie  ganz  fixierte  armselige  Legende  gefolgt  ist,  nicht 
kennen:  die  nur  bei  Vergil  erwähnten  Singularitäten  sind  zahlreicher  als 
die  anderweitig  überlieferten  Züge  (vergl.  auch  Fr.  Cauer,  Die  römische 
Aeneassage  von  Naevius  bis  Vergil,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XV  1887,  175). 
—  Dem  Pathos  entsprechen  häufige  Alliterationen,  z.  B.  761  jn'oxhna  — 
h*cis  loca — primus  (Schema  abba),  64 f.  longaevo  senim  Lavinia  — 
silvis  (abab),  67  proximne  —  Procas  —  gloria  gmiis  (aabb),  62f.  san^ 
gume  surgit  Silvius;  TToXiJTTTWTa:  765  regem  rrgumque,  76  nonma  — 
fiom'me. 

760  vides  wie  adspice  771  ohne  Interpunktion:  so  im  cod.  M 
(s.  z.  858);  ebenso  6päc.  —  pura  hasta,  Servius:  i.  e.  sine  ferro,  nam 
hoc  fuit  praemium  apud  maiores  eltts  qui  tunc  primum  vicisset  in  praeUo, 
siait  ait  Varro  in  lihris  de  gente  p.  i?.  (vergl.  Skutsch,  Bezz.  Beitr.  XXI 
1895,  87,4).  Die  Verleihung  des  bekannten  Ehrenzeichens  für  junge 
Offiziere  an  Silvius  möglicherweise  nach  bildlicher  Darstellung  (s.  c).  — 
niiUur  nämlich  beim  Gehen:  XII  386  alternos  longa  nitentem  cuspide 
gressus.  —  761  proxima  sorie  tenci  luds  loca.  Die  sors  (von  sero)  be- 
stinmit  die  Reihenfolge,  daher  proxima;  die  angebliche  Reihenfolge  beim 
Wiedereintritt  der  Seelen  in  die  Körper  macht  Lucrez  in  7 76  ff.  (nach 
griech.  Quellen  s.  Heinze  z.  d.  St.)  lächerlich.  —  Iticis  loca  archaische 
Paronomasie,  vergl.  Varro  sat.  121.  —  761  f.  auras  \  aetkerias  mit 
Trennung  durch  Versschlufl,  weil  letzteres  betont  ist  (vergl.  z.  780), 
ebenso  l  546 f.  si  vescitur  aura  \  aetheria  neque  adhuc  crttdeUbus  oceu- 
hat  umhris  (s.  Anhang  in  Bl);  die  Verbindung  für  uns  zuerst  bei 
Lucr.  in  405. 

763 — 65  SüvtuSy  Alhanum  nomen,  tua  postuma  prolcs,  \  quem  tun 
longaevo  serum  Lavinia  coniunx  \  educet  süvis  regem  regumque  parentem, 
eine  im  Altertum  vielbehandelte  Stelle  (die  Akten  bei  Gellius  U  16). 
Nach  der  Version  Catos,  die  Servius  berichtet  (ähnlich  Dionys.  Hai.  I  70), 
war  Silvius  der  nachgeborene  Sohn  des  Aeneas,  den  Lavinia  im  Walde 
gebar,  wohin  sie  vor  den  Ränken  des  Ascanius  (Julus)  geflohen  war. 
Dieser  Version  vom  'nachgeborenen'  Sohne  schien  nun  auch  Vergil  zu 
folgen  mit  postuma  proles^  während  andererseits  im  folgenden  Vers  un- 
verkennbar der  'spätgeborene'  Sohn  gemeint  war,  der  dem  Vater  noch 
in  seinen  alten  Tagen  (longaevo)  geboren  wurde.  Im  Gegensatz  zu  der 
absurden  XucTic,  longaevus  bezeichne  den  Aeneas  als  Gott,  konstatierte 
Caesellius  Vindex  in  seinem  conunentarius  lectionum  antiquanun,  daß 
postumus  hier  nicht  'nachgeboren',  sondern  'spätgeboren'  ('letztgeboren') 
heiBe,  eine  Bedeutung,  die  für  uns  durch  Rautus  aul.  162  f.  ausdrück- 
lich bezeugt  ist  (ebenso  wird  im  Deutschen  'nachgeboren'  oft  ün  Sinne 
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von  'spätgeboren'  gebraucht,  z.  B.  von  Goethe,  Pandora  238).  Daß 
Oellius  diese  Interpretation  abweist,  weil  die  so  sich  ergebende  Version 
der  Legende  mit  der  vulgären  in  Widerspruch  stehe,  ist  fCLr  die  nivel- 
lierende Art  der  antiken  Exegese  charakteristisch,  aber  bei  einer  Legende, 
deren  Schwankungen  Livius  I  3,  2  ausdrücklich  hervorhebt,  doppelt  ver- 
kehrt Läßt  sich  doch  sogar  noch  der  Grund  dieser  abweichenden 
Fassung  vermuten.  Die  von  Vergil  befolgte  Version  kann,  da  sie  den 
Silvius  noch  zu  des  Vaters  Lebzeiten  geboren  werden  ließ,  den  Zwist 
zwischen  Lavinia  und  Ascanius  (Julus)  nicht  gekannt  haben,  d.  h.  dies 
war  die  im  Sinne  des  julischen  Hauses  loyale  Fassung,  der  auch  Livius, 
mit  latenter  Polemik  gegen  die  vulgäre,  sich  anschließt,  1.  c.  6:  Silvius 
casu  quo  dam  in  silvis  naius,  —  educere,  das  auch  die  Prosa  im  Sinn 
von  educare  kennt  (Cio.  de  or.  II  124),  bevorzugen  die  Daktyliker,  da 
educare  in  den  meisten  Formen  für  sie  nicht  zu  brauchen  war  (vergl. 
Köne  184f.),  so  unten  779  educä  VII  763  eductum  YLH  413  edmere 
natos;  dagegen  gebraucht  Vergil  in  dem  späten  B.  X  518  das  Präsens 
kühn:  qaatiuor  hie  iuvenes,  iotidem  quo8  edttcai  Ufens,  \  viventis  rapit, 
Yfie  Ovid  m.  III  314  educat  neben  occtdtiere.  —  Die  Antithese  des  Ge- 
dankens, die  zwischen  dem  Aufwachsen  in  der  Wildnis  und  der  hohen 
Bestimmung  des  künftigen  Königs  liegt,  wird  durch  dajs  iroXuirTUiTGV 
regem  regumgue  (potentem),  das  Ethos  durch  die  wuchtigen  Spondeen 
gehoben  wie  771  f.  774.  —  766  longa  Alba  hier  wie  1271  mit  der 
archaischen  Wortfolge  (vergL  bona  dea,  qpima  spolia,  pattia  potestas, 
Sacra  via  etc.)  wie  Cic.  de  rep.  11  4,  Liv.  13,3,  Ovid  f.  n  499  (aus 
Ennius:  R.  Ehwald,  Progr.  Gotha  1892,  12),  Trogus-Justin  XLIII 1,  13. 
Auch  Silvius  Äeneas  769  bewahrt  das  Ursprüngliche.  Wenn  Livius  ihn 
1.  c.  6  Aeneas  Silvius,  seinen  Sohn  LaUnus  Silvius  nennt,  so  faßt  er 
Silvius  unrichtig  als  Cognomen;  vergl.  ib.  7  mansU  Silvius  postea  Omnibus 
cognomen:  Cognomina  auf  -ius  kamen  damals  auf.  Dagegen  vireiß 
Vergil,  daß  es  ein  nomcn  (pramomen)  ist:  763  Silvi^  Älbanum  nomm. 
—  767  Mit  gloria  gentis  schließt  auch  Ovid  m.  ^I  530  einen  Vers. 
Da  er  längst  noch  nicht  so  oft,  wie  spätere  Dichter,  vergilische  Phrasen 
übernimmt^  so  kann  die  alliterierende  Verbindung  älter  (also  ennianisch) 
sein:  so  schließen  Vergil  II  74.  HI  608  und  Ovid  m.  XIII  31  Verse  mit 
sanguine  cretus,  was  von  Vergil  nicht  geprägt  sein  kann,  da  cretm  für 
ihn  längst  tot  war  (s.  auch  zu  810). 

770  ^  umquam  regnandam  acceperit  Albam,  Servius:  accepü  autem 
a  tutore  qui  eius  invasU  imperium,  quod  ei  vix  anru)  quinquagesimo  tertio 
restUuU,  et  rem  plen<im  historiae  per  transitum  tetigit.  Singulare  Version 
nach  unbekannter  Quelle.  —  si  umquam  mit  sehr  seltner  Sjnaloephe 
von  i  4-  w,  s.  Anhang  XI  2.  —  regnandam.  In  dieser  Form  hat  das 
Passivum  wohl  nur  Vergil,  und  nur  an  dieser  4inen  Stelle.  Das,  was 
er  unten  793  regnaia  arva  Satumo  und  HI  14  t^rra  .  .  regnafn  Lycurgo 
hat,  findet  sich  auch  bei  Horaz  (od.  11  6,  11  regnata  rura  Phalanlo 
29,  27  regnaia  Bactra  Cyro),  wie  kausatives  triumphare,  das  zuerst 
g.  UI  33  und  Hör.  od.  lil  3,  43  nachweisbar  ist  (auch  unten  836).  Es 
sind  Gräzismen  nach  ßaaiX€U€(T6ai,  Gpia^ßeüeaOai,  denen  Horaz  später 
(a.  p.  56)  invideor  ((pGovoGfiai)  hinzufügte.  Auf  das  part.  perf.  be- 
schränken sich  Vergils  Nachahmer  und  erst  Tacitus  dehnt  es  auf  andere 
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FormeD  des  Passivs  aus.  Auch  der  sog.  dativns  auctoris  (regnata  Sa- 
tumo,  Lycurgo)  ist  eine  Neuerung  nach  griechischer  Art,  vergl.  G.  Land- 
graf, Progr.  München  1899,  11.  —  772  cimli  —  quercu.  Servius:  'cwica* 
debuit  dicere,  sed  muiavit,  ut  econtra  HoraUus  ^motutn  ex  MeteUo  cansule 
civicum'  pro  *civü€m\  Für  heide  war  das  Metrum  entscheidend.  Die 
Vermutung  Gerdas,  daß  die  Erwähnung  dieser  militärischen  Auszeichnung 
durch  ihre  bekannte  Verleihung  an  Augustus  i.  J.  27  (Mommsen  z.  mon. 
Anc.  '  149 f.)  beeinflußt  sei,  ist  sehr  ansprechend. 

7  73  ff.  Die  'Prisci  Latini'.  Der  verblichene  Glanz  dieser  Flecken 
wurde,  woran  man  sich  bei  der  Lektüre  dieser  Stelle  erinnern  maß, 
grade  damals  durch  die  augusteische  Romantik  wieder  aufgefrischt,  wie 
Stein-  und  Münzaufschriften  von  Bovillae  und  Gabii  beweisen  (vergl. 
Gardthausen,  Aug.  u.  s.  Zeit  1879).  Für  die  Gegensätzlichkeit  der  Charak- 
tere des  Vergil  und  Horaz  ist  es  sehr  bezeichnend,  daß  jener  von  diesen 
Urstätten  lateinischer  Geschichte  in  feierlichem  Ton  redet,  während  Horaz 
sie  —  der  Wirklichkeit  entsprechend  (Strabo  V  230)  —  nur  als  Typen 
verödeter  Nester  nennt  (ep.  I  11,  7  f.).  —  Von  den  30  Kolonieen  nennt 
Vergil  acht  (gruppiert  zu  2  X  4).  Ob  die  Deduktion  grade  dieser 
Kolonieen  und  grade  durch  diese  Könige  auf  Grund  einer  bestinmiten 
Legendenversion  von  Vergil  erwähnt  ist,  wissen  wir  nicht.  Kastor-Diodor 
^bei  Euseb.  vers.  Armen,  p.  287  Schöne)  und  Alexander  Polyhistor-Livius 
(l  3,  7)  weichen  ab  —  Die  sonst  bloß  Castrum  genannte  Kolonie  wird 
hier  differenziert  durch  c.  Inui,  ihr  hohes  Alter  durch  den  Namen 
(Röscher,  Ephialtes,  Leipz.  1900,  5 9 f.)  verbürgend,  vergl.  Hülsen  bei 
Pauly-Wissowa,  R.-E.  HI  1769.  Pometii  fElr  PtmeUum  (so  Diodor- 
Eusebios  1.  c),  wohl  nur  hier,  jedenfalls  gut  und  alt  Fidma  für  Fidenae 
ist  seltner  und  jedenfalls  weniger  alt,  aber  auch  sonst  belegt;  Horaz 
mißt  genauer  Fidenis  (ep.  I  11,8),  die  Kürzung  ist  zu  beurteilen  wie 
Lävini  o.  84.  CoUaüa  war  im  Accusativ  mißlich  in  den  Vers  zu  bringen 
(Ovid  f.  n  733  hat  es  im  Nominativ  an  fünfter  Versstelle)  und  wird 
daher  in  einem  eignen  Vers  hi  CoUatinas  impanent  maniibus  arcts  um- 
schrieben; montibus  mit  starker  Übertreibung  (vergl.  Hülsen  L  c.  IV  364), 
die  durch  einen  töttoc  der  Rhetorik  hervorgerufen  wurde:  denn  Horaz 
zählt  ep.  n  1,  253  f.  arces  monlihus  impositac  unter  den  konventionellen 
Zügen  eines  Enkomions  auf  und  verwendet  es  selbst  in  diesem  Sinn 
od.  IV  14,  11  f.  arces  Älpibus  impositas.  Je  weniger  also  von  diesen 
Nestern  sonst  zu  sagen  war,  um  so  stärker  ist  die  rhetorische  aöEr)cyic, 
vergl.  Serv.  zu  g.  IV  1  rhetorice  dicturus  de  minorihus  rebus  magna  pro- 
mittii,  td  Uvem  mat^riam  sublevet:  es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Prisci 
Latini  seit  der  augusteischen  Zeit  einen  Gegenstand  der  Deklamationen 
bildeten  (vergl.  C.  Morawski  in  Diss.  phil.  acad.  Cracoviensis  XXXII  1901, 
350  f.).  Demgemäß  schließt  die  Aufzählung  mit  einem  rasum  antitheton: 
776  haec  tum  nomina  erunt,  nunc  sunt  sine  nomine  terrae;  der  Figur 
zuliebe  steht  hier  die  singulare  Synaloephe  nomina  erunt,  s.  Anhang  XI 1. 

3.  Romulus,  verknüpft  mit  einem  dTKUifuiiov  'Pa)^TlC,  777 — 87 
(Periodisierung:  777—80  T€TpdKU)Xov;  781—87  TpiKwXov,  das  erste 
mit  zwei  KÖmuaxa,  +  öiKwXov,  das  zweite  mit  vier  KÖmbiara).  Dem 
Pathos  entsprechen  viele  rhetorische  Figuren:  Alliterationen  z.  B.  780 
suo  superum  —  signat^  Isokola  und  Parisa  782  vn^pemim  terris  r^  ammos 
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Olympo  (je  6  Silben)  786  f.  laeta  deum  partu  ~  centum  complexa  nepotes 
~  onmis  cadkolas  ~  ornnis  super  äUa  tenentis:  vier  durch  Caesar  und 
VersschluB  getrennte  KÖjijiaTa,  deren  erstes  und  drittes  je  6  und  deren 
zweites  und  viertes  8  bez.  9  Silben  hat.  Dazu  die  rhetorische  Frage 
779 f.  und  das  Gleichnis  784 ff. 

777  comitem  sese  addet  vergl.  Liv.  1 56,  7  iis  cames  cMUtis  (archaische 
Phrase?)  —  778  Ässarcui  sanguinis  maier  Ilia  lehnt  die  entgegen- 
stehende Version,  wonach  sie  der  italischen  Deszendenz  der  Silvier  an- 
gehörte und  Silvia  hieß,  mit  der  zu  617  besprochenen  Ostentation  ab. 
—  779  viden.  Servius:  posuU  secuius  Ennium.  Die  der  Sprache  des 
Lebens  angehörige  (von  Terenz  im  Gegensatz  zu  Rautus  gemiedene, 
aber  von  Horaz  in  den  Sermonen  nicht  verschmähte)  Form  gewann  durch 
die  Neoteriker  Bürgerrecht  in  der  hohen  Poesie  (Catull  61,77.  62,8); 
Vergil  hat  sie  nur  hier,  und  zwar  viden  ut  der  archaischen  Praxis  ent- 
sprechend mit  dem  Indikativ,  Tibull  zweimal  im  ü.  Buch  (1,  25.  2,  17) 
mit  dem  Konjunktiv,  dann  Spätere  (vergl.  auch  Leo,  Seneca  I  93).  — 
7 79 f.  geminae  stant  vertice  cristae,  \  et  pater  ipse  suo  superum  iam  signat 
hanore.  Die  letzten  Worte  werden  verschieden  erklärt.  Pater  superum 
zu  verbinden  verbietet  die  Wortstellung  und  777  Mavortius  Bomulus: 
also  ist  der  pater  Mars.  Auch  die  Verbindung  superum  (gen.)  honare 
ist  unmöglich,  da  ein  Objekt  verlangt  wird.  Also  superum  (acc.)  signat. 
Dieses  accusativische  superum  erklärt  Servius  deum^  was  z.  B.  Heyne 
annimmt;  aber  es  fehlen  Belege  ft&r  singularischen  Gebrauch  in  diesem 
Sinn.  Also  richtig  u.  a.  Henry  412:  durch  superum  wird  der  Gegensatz 
zur  Unterwelt  bezeichnet  (vergl.  750  super  convexa,  790.  896  caehm): 
'Mars  selbst  zeichnet  den  Romulus  schon  jetzt  wie  einen  der  Oberwelt 
Angehörigen  mit  dem  ihm  dort  zukommenden  Ehrenschmuck  aus',  näm- 
lich dem  Helm  mit  Doppelbusch:  übrigens  einem  i$tsigne,  das  ft&r  uns 
weder  auf  Münzen  noch  bei  Schriftstellern  ftb*  Bomulus  sonst  nachweis- 
bar ist.  Die  komplizierte  Ausdrucksweise  ist  auch  hier  möglicherweise 
wieder  durch  Herübemahme  von  Floskeln  aus  älterer  Poesie  bedingt 
worden.  —  781  ff.  ein  £YKU))bitov  ^Pw)ir\c.  Donatus:  omni  genere  laudata 
est  (Borna),  positiane  loci,  potentia,  virtute  et  feliciiate  sohölis  suue.  Da- 
her kommen  einzelne  Motive  auch  im  Enkomion  des  Aristides  auf  Rom 
(or.  26)  vor.  Was  Vergil  nennt  imperiwm  terris  aequare  steht  für  den 
griechischen  Bhetor  im  Mittelpunkt  und  auch  die  äperrj  rühmt  er  allent- 
halben. Der  Pointe  783  Septem  una  sibi  muro  circumdäbU  arces  ver- 
wandt ist  TTiv  TO(Tiivb€  €lc  ^läc  Tr6X€U)c  övo^a  (ruvTiT)i^VT]v  (§  6).  Die 
diriTTibcuaetc,  ein  wichtiger  töttgc  des  Städteenkomions,  werden  von 
Vergil  far  den  Schluß  der  ganzen  Rede  aufgespart  (s.  u.  z.  847  ff.).  — 
781  huius  auspiciis  .  .  .  induta  Roma  etc.  nach  Ennius  a.  494  augusto 
augurio  postquam  induta  condita  Roma  est  (Ursinus).  —  782  animos 
aequabit  Olympo  ^sc.  Roma),  Servius:  de  hoc  loco  et  Trogus  et  Probus 
quaerimt.  Trogus  zitierte  den  Vers  wahrscheinlich  im  43.  Buch,  wo  er 
über  Roms  Anfänge  handelte  (v.  Gutschmid,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  IE  1856, 
192).  Das  V\TX\\ia  ist  nicht  bekannt,  doch  zeigt  das  Scholion  des  Dona- 
tus favor  urbis  Romae  quae  temporibus  Caesaris  iam  florebat;  poeta 
mira  dixit  ad  laudem  wohl  die  Richtung  des  Problems  und  die  Xu(Ttc 
an.     An  dem  für  das  Rom  des  Romulus  allerdings  stark  hyperbolischen 
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Aavlruck  Kritik  zu  üben,  war  für  Trogos  bei  seiner  kühlen  Hfthang 
Siftyif.xMKir  Roms  Oröße  gegeben:  die  Kritik  des  Uistoriken  mag  diu 
Probiis  drirch  lÜDweis  darauf  widerlegt  haben,  daB  es  akrh  mn  eil 
poetisch- rhetons/:h^s  i'{K\x}\i\o\  handle,  in  dem  man  keine  histonache  fiäa 
r-m-art^n  dürfe.  Ähnlich  ist  es,  wenn  Probus  die  Verse  I21£  notierte, 
weil  sie  zwar  überflüssig  seien,  S'd  Vcrgüius  amai  aliud  apens  exire  in 
laudes  p.  lt.  Tschol.  Dan.)  —  783  septemque  una  sibi  wmro  ciraimtäiM 
arct'S  (=  \:.  II  /i35j,  hier  mit  einer  Abschwftchnng  des  Gedankens  gegen 
die  Hvfierbeln  des  vorigen  Verses,  aber  notwendig  zur  überleitnng  ant 
den  folf,renden  Vergleich,  (ber  die  der  Antithese  soliebe  zngelassese 
seltne  Synaloephe  sr.ptemqut:  una  s.  Anhang  XI  2B  5. 

784  fdix  pi'fAe  rirum  lauter  feierliehe  Worte,  *  gesegnet  mit  Sippea 
von  Mannen'.  Felix  Tmit  Nachdruck  den  ersten  Versfaß  füllend,  a.  An- 
han^^  VI  11)  hat  Vergii  oft  in  alter  Bedeutung,  die  ihm,  wie  viele  Stellen 
rier  O^orgicu  /ci^'en,  besonders  aus  der  lingna  rustica  geläufig  war  (and 
der  Verfass*T  der  Dirae  10  setzt  fdix  und  fevundus  nebeneinander):  auch 
in  den  7H6  folgenden  parallelen  Worten  des  Vergleichs  laeia  demn  parfu 
war  die  Vorstellung  des  'Segens'  in  laeta  aus  derselben  Sphäre  ganz 
geläufig  rVergil  selbst  oft  in  den  Georgica).  Bei  proles  fühlte  der 
rOmiKche  Leser  altertümlich-feierlich  und  grade  in  der  Zeit  des  Axigastiu 
hatte  das  uralte  (schon  von  Cicero  de  or.  III  154  als  tot  bezeichnete, 
von  Caesar  gar  nicht  und  von  Livius  nur  in  der  ersten  Dekade  gebrauchte) 
Wort  einen  besonders  guten  Klang:  z.  B.  Hör.  od.  IV  5,  23  lamdantur 
simili  prok  pu4trperac  von  dem  goldnen  Zeitalter  unter  Augustus,  ähn- 
lich JV  15,  27.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Bestrebungen  des  Angustos 
dt',  augrmla  prok  anfingen,  als  Vergii  mit  der  Aeneis  begann,  und  durch 
«■ine  lex  «Julia  ihren  Abschluß  fanden,  als  er  sie  beendete,  wird  man  das 
l'athos  der  Worte  nachfühlen.  Für  vir  um  s.  z.  174.  Diese  feierlichen 
Worte  drllngen  nun  hin  zu  dem  pompösen  Vergleich  (7 84 ff.)  der  durch 
iioldongenerationen  gesegneten  Koma  mit  der  großen  Oöttin,  die  mit  der 
Turm  kröne  auf  lö  wonbespanntem  Wagen  durch  die  phrygischen  Städte 
einhcTfiihrl,  ihre  himmlischen  Enkelkinder  im  Schoß  haltend.  Nur  der 
letztere  Zug  scheint  sonst  nicht  nachweisbar  zu  sein,  sonst  ist  es  der 
bekannte  Typus,  der  in  die  lateinische  Poesie  von  Lucrez  II  600 ff.  ein- 
geführt, ist  (Germanus).  Das  tertium  des  Vergleichs  betrifft  zunächst 
die  überschwängliche  Fruchtbarkeit  (felix  prok  virum  ~  laeia  deum  partu), 
greift  aber  auch  auf  die  beiden  vorangehenden  Verse  imperium  terris  . . . 
aequahit  septcnuiue  sihi  .  .  .  muro  circumdäbit  arces  zurück.  Denn  Kjbele 
wird  von  Varro  (bei  Augustin  de  civ.  dei  VII  24)  als  Symbol  des  orins 
krrae  gedeutet  und  der  die  Stadt  Rom  umgebenden  Mauer  entspricht 
die  gettlrmte  Mauerkrone  der  Göttin  (785  turriia),  vergl.  X  252  £  alma 
paretis  Idaca  dcutn  cui  Bindyma  cordi  \  turrigeraegue  urbes  (irupTCxpöpot 
T€  TTÖXeic).  Dieses  sekundäre  Vergleichsmoment  ist  um  so  treffender,  als 
die  servianischc  Mauer  in  augusteischer  Zeit  Türme  trug  (Strab.  V  234). 
—  Der  Vergleich  nim  der  Göttin  Boma  mit  der  phrygischen  Allmutter 
hat  im  Zusammenhang  des  vergilischen  Epos  und  grade  im  Munde  des 
Anchisos  einen  tiefen  Sinn.  Die  tlberführung  des  Kults  der  Idaea  mater 
aus  Phrygien  nach  Rom  galt  als  Abschluß  der  Konstruktion  von  der 
trojanischen    Ursprungslegende    der   Stadt,    die    den   Anspruch    auf  den 
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Besitz  des  heiligen  Steins  mit  ihrer  Abstammung  von  Troja  motivierte. 
Durch  die  Aufnahme  dieses  Idols  und  die  Gründung  des  Tempels  auf 
ihrer  ürstätte,  dem  Palatin,  hat  Boma  die  von  ihr  erhobenen  An- 
sprüche auf  die  Herrschaffc  über  die  Städte  des  Erdkreises,  insbesondere 
Asiens,  gewissermaßen  legitimiert,  yergl.  Ovid  f.  IV  251  ff.  272,  Dionys. 
Hai.  I  61,  4 9  Herodian  bist.  I  11,  13;  daher  läßt  auch  VergU  X  252  ff. 
den  Aeneas  an  sie  ein  Gebet  richten.  Auf  Gmnd  dieser  Fiktion  sehen 
wir  keinasiaüsche  Städte,  darunter  grade  auch  Ilion  und  Pergamon,  auf 
ihren  Münzen  dasjenige  Attribut  auf  Roma  übertragen,  das  sie  gewohnt 
waren,  ihren  eigenen  stadtschirmenden  Gottheiten  zu  geben,  die  Mauer- 
krone (vergl.  F.  Kenner,  Die  Roma-Typen,  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien. 
Akad.  XXrV  1857,  283,  11).  Keine  im  Westen  geprägte  Münze  zeigt 
diesen  Typus  der  Roma  (vergl.  A.  Klügmann,  L'effigie  di  Roma  nei  tipi 
monetarii,  Rom  1879),  und  griechisch  empfHmden  ist  auch  der  Vergleich 
Vergils,  mag  er  ihn  nun  als  erster  gebraucht  oder  in  einem  der  grie- 
chischen Gedichte  auf  Rom  vorgefunden  haben,  die  seit  der  Zeit  des 
T.  Flamininus  nachweisbar  sind.  Ein  Grieche  hat  auch  die  berühmte 
Gemma  Augustea  (Furtwängler  Taf.  LVI)  geschnitten,  auf  der  hinter 
Augustus  und  Livia  Poseidon  und  Kybele  dargestellt  sind,  letztere  mit 
der  Mauerkrone  und  dem  Kaiser  einen  Eichenkranz  aufs  Haupt  setzend. 
Wie  dieser  Künstler  so  Augustus  und  Kybele  vereinigt,  so  soll  auch  der 
Leser  Vergils  bei  den  Worten  787  'die  Göttermutter  hält  ihre  Enkel 
auf  dem  Schoß,  die  alle  im  hohen  Himmel  wohnen'  bereits  an  Caesar 
und  Augustus  denken,  zu  denen  nun  sofort  übergegangen  wird:  denn 
auch  sie  werden  nuignum  codi  siib  axem  kommen  (790).  So  leitet  der 
Vergleich  mit  wahrhaft  großartiger  Wirkung  von  Romulus  und  Rom 
auf  den  'alter  Romulus'  über,  in  dem  man  den  inkamierten  Repräsen- 
tanten der  Roma  zu  sehen  gewohnt  war.  —  785  UirriUts  haben  vor 
Vergil  nur  Lucrez  V  1302  und  auct.  bell.  Air.  30,  2.  41,  2,  beide  von 
Elefanten:  Lucrez  sicher  nach  Ennius,  wie  Vahlen  in  den  Sitzungsber. 
der  Berl.  Akad.  1896,  726  bewiesen  hat;  und  auch  der  Verfasser  jener 
pseudocaesarischen  Schrift  putzt  seine  Diktion  gern  mit  ennianischen 
Floskeln  auf  (vergl.  Wölfflins  Vorrede  p.  XXIX).  Für  Ennius  (a.  483) 
bezeugt  ist  787  caelicok^,  das  durch  das  daneben  gestellte  super  alta 
ienmtes  stilistisch  variiert  wird  (s.  z.  25).  —  Über  das  Schwanken  der 
Hss.  zwischen  super  aüa  und  supera  aUa  s.  z.  241. 

4.  Augustus  788 — 807,  darunter  788 — 90  (biKwXov  mit  je  zwei 
KÖ)Li)LiaTa)  einleitend,  806—7  (b(KU)Xov,  die  KwXa  mit  den  Versen  zu- 
sammenfallend) schließend.  Das  Enkomion  selbst  791 — 805  in  zwei 
langen,  prunkvollen  Perioden:  791 — 800  TpiKiwXov  mit  vier  +  vier  + 
drei  KÖMMata,  801 — 5  biKwXov  mit  vier  +  zwei  KÖ^iiara.  Die  drei 
KÖ|Li)LiaTa  802  f  haben  isokolischen  Bau  (fixerU  —  cervam,  Erymanthi  — 
nemora,  Lemum  —  arcu,  je  9 — 10  Silben).  Auch  in  798 ff.  (drei  zwei- 
teilige Subjektsbegriffe  an  den  Versschlüssen)  und  806  f.  ist  der  Parallelis- 
mus sehr  sinnfällig,  vergl.  besonders  die  beiden  an  gleichen  Versstellen 
stehenden  Infinitive  extendere  und  consistere.  Das  sind  die  typischen 
Kunstmittel  eines  XÖTOC  iravTiT^piKÖc.  —  Im  Rh.  Mus.  LIV  (1899)  466  ff. 
ist  von  mir  bewiesen  worden,  daß  Vergil  sich  in  der  Komposition  eng 
an  das  überlieferte  Schema  eines  iipctdibitov  ßacTiX^wc  angeschlossen,  im 
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spezielloB.  ifpische  Züge  aus  Alexanderenkomien  auf  Angustus  über- 
tragen hat.  Meinen  Darlegungen  über  die  merkwürdigen  prophetischen 
Verse  798 — 800,  die  ich  in  Beziehung  zu  gewissen  über  Augustus  um- 
laufenden sibyllinischen  Orakeln  gesetzt  habe,  füge  ich  hier  noch  hinzu, 
daß  die  Prophezeiung,  die  Horaz  sat.  11  5,  62 ff.  dem  Tiresias  in  den 
Mund  legt,  in  ihrem  Anfang  erst  verständlich  wird,  wenn  man  ^  an  Prophe- 
zeiungen solcher  Art  denkt,  wie  sie  grade  im  Jahr  nach  der  Schlacht 
bei  Actium,  dem  Zeitpunkt  der  Abfassimg  jener  Satire,  umlaufen  mußten, 
als  der  Caesar  im  fernen  Osten  weilte:  tempore  quo  iuvenis  Parihis  hör- 
rendus,  ah  aUo  \  demissum  genus  Äenea,  teUure  marique  \  magnus  erU, 
Übrigens  ist  meine  Auf&ussimg  der  Vergilverse  inzwischen  bestätigt  worden 
durch  die  Untersuchimgen  von  Fr.  Kampers,  Alexander  der  Große  und 
die  Idee  des  Weltimperiums  in  Prophetie  und  Sage  (Freiburg  1901)  41  ff., 
wo  unsere  Verse  in  den  welthistorischen  Zusammenhang,  in  den  sie  ge- 
hören, eingereiht  worden  sind.  Da  mithin  die  sachliche  Interpretation 
dieser  Partie  im  wesentlichen  als  erledigt  gelten  darf,  so  brauchen  hier 
nur  ein  paar  Einzelheiten  Yomehmlich  sprachlicher  Art  notiert  zu  werden. 
788  gemincts — acies.  Dieser  affektierte  Gebrauch  von  geminus  ist 
für  uns  erst  in  der  Poesie  der  Neoteriker  nachweisbar  (Catull  63,  75 
geminas  aures,  Varro  At.  bei  Serv.  zu  buc.  1,  66  gemimie  palmae)^  vergl. 
Naeke  zu  Val.  Cato  290,  Haupt  op.  I  106.  Die  Wahl  von  acies  kann 
durch  die  Absicht,  den  Gleichklang  geminos — ocidos  zu  vermeiden  (s.  An- 
hang IV),  mit  bedingt  sein.  —  789  Caesar  et  omms  luU  _o|u|_u!w»» 
der  einzige  so  gebaute  Versschluß  dieses  Buches  nach  Cavallin  1.  c. 
(z.  140)  19,  in  den  Bucolica  und  Georgica  beispiellos,  in  der  Aeneis 
nur  noch  19mal  (abzüglich  der  Fälle  mit  que^  die  andere  Messung  er- 
möglichen: s.  z.  140).  Hier  erkennt  man  noch  deutlich  den  Grund:  die 
beiden  Namen  Caesar  und  lülus  sollten  in  ^inem  Verse  zusammenstehen 
und  lulus  war  an  das  Versende  gebunden:  VergU  hat  den  Namen  32 mal 
im  nom.y  gen.,  acc,  yoc,  darunter  nur  einmal  im  Versinnem:  All  185 
cedet  ItUus  agris.  —  790  Die  schweren  Spondeen  malen  die  gravitas; 
sie  dominieren  überhaupt  in  dieser  Partie,  vergl.  792.  97.  99.  801.  — 
791  hie  vir  hie  est  (ohne  Interpunktion  s.  z.  858)  mit  doppelter  metrisch- 
prosodischer  Besonderheit.  Die  Bildung  des  1.  Fußes  durch  drei  Mono- 
syllaba  hat  Vergil,  da  ein  rhythmisches  Gesetz  die  Häufung  vieler  kurzer 
Worte  hintereinander  verbot  (vergl.  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  12),  wohl 
nur  noch  viermal:  H  746  aiä  quid  in  IQ  186  sed  quis  ad  Xu  566  neu 
quis  ob  g.  m  402  hinc  vd  ad  (dazu  mit  Synaloephe  X  148  namque  ui 
o^),  also  stets  bei  proklitischen  Präpositionen,  wie  in  unserm  Vers  bei 
enklitischem  est;  hier  erreicht  er  dadurch  Anapher  wie  788  huc  —  hanc  — 
hie,  795 f.  extra  —  extra.  Hiermit  hängt  zusammen  die  zweite  Besonder- 
heit, die  Kürze  des  zweiten  hie,  die  Bentley  zur  Tilgung  von  vir  ver- 
anlaßte.  Die  Konservierung  der  ursprünglichen  Kürze  in  diesem  Wort 
(s.  Skutsch  1.  c.  [z.  760]  84ff.)  hat  Vergil  nur  noch  IV  22  solus  hie, 
ebenfalls  am  Versanfang,  wie  auch  von  den  drei  vorvergilischen  Bei- 
spielen (sämtlich  bei  Lucrez:  11  387.  1066.  VI  9)  zwei  (noster  hie,  quaiis 
hie)  an  dieser  Stelle  stehen  (s.  L.  Müller,  de  r.  m.  '  425).  Der  Betonungs- 
wechsel htc  —  htc  entspricht  der  bekannten,  in  hellenistischer  Poesie  be- 
sonders häufigen  (aber  schon  früher  geübten:  v.  Wilamowitz,  Isyllos  157) 
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Finesse,  f&r  die  aach  Vergil  viele  Beispiele  hat:  dem  vorliegenden  durch 
eine  prosodische  Besonderheit  verwandt  ist  11  663  gncdum  cmte  ara  päiris, 
päirem  qui  obtrtmcai  ad  araa  mit  sehr  seltner  Länge  (vergl.  Shiera, 
Prosod.  Funktion  inlautender  muta  c.  liq.  bei  Vergil,  Czemowitz  1898). 

—  792  Auguslus  Caesar  divi  genas,  aurea  condet  (saectda).  Für  die 
Stellung  der  Namen  (ebenso  Vm  678.  Hör.  od.  U  9,  19 f.),  in  der  Augustus 
noch  appellativisch  geföhlt  ward,  vergl.  Gardthausen  1.  c.  (z.  773ff.)  11 1,298. 

—  Drei  feierliche  Worte:  augustus^  divus,  genus,  zusammengerückt  wie  o. 
784.  Qenus  von  einem  einzelnen  Abkömmling  (also  '=^  progenies)  hat  bei 
Vergil  stets  feierlichen  Klang,  vergl.  500.  839,  wo  es  neben  einem  Wort 
archaischer  Prägung  (anmpciens)  steht.  Daß  es  alter  Poesie  angehört, 
beweist  auch  Horaz,  wenn  er  s.  11  5,  62  f.  den  Octavian  pathetisch  nennt 
ab  alto  I  demissum  geims  Äenea^  vergl.  I  6,  12  Laetnnum,  Valeri  genus. 

—  7  92  f.  aurea  condet  \  saectda  gut  rursus.  Um  die  Hauptbegriffe  hervor- 
treten zu  lassen,  wird  das  Pronomen  vom  Anfang  fortgerückt  und  gewisser- 
maßen versteckt  An  sich  ist  das  nicht  ungewöhnlich  (z.  B.  g.  HI  388 
nigra  subest  udo  tanium  cui  lingua  palato  mit  der  im  Anhang  HI  A3 
behandelten  Stellung  der  Begriffe,  b.  3,  86 f.  taurum,  \  tarn  comu  petat 
et  pedibus  gut  spargat  harenam)^  aber  in  der  Weise,  daß  ein  Teil  des 
Relativsatzes  dem  ersten,  ein  anderer  dem  folgenden  Vers  angehört,  wohl 
nur  hier.  Vielleicht  ist  diese  Freiheit  durch  Entlehnung  irgendwelcher 
Floskeln  aus  archaischer  Poesie  bedingt;  von  den  aurea  saecula,  die 
Saturn  Latium  brachte,  hat  Ennius  gehandelt:  vergl.  ann.  24 ff.  Die 
altertümliche  Formel  condere  saeda  (so  Lucrez  IH  1090  am  Versschluß) 
wird  hier  in  einem  Sinn  gebraucht,  der  dem  ursprünglichen  (^ein  Zeit- 
alter begraben')  entgegengesetzt  ist  (üstner,  Rh.  M.  XXX  1875,  206). 
Der  Bedeutungsübergang  erklärt  sich  leicht  aus  der  Vorstellung,  daß 
Augustus,  indem  er  die  Vergangenheit  zu  Grabe  trägt,  in  sakralem  Sinn 
der  'Gründer'  einer  neuen  ist  (Augustus  als  zweiter  conditor  urbis: 
Suet.  Aug.  7).  —  794  ff.  Im  Stil  des  Enkomion  wird  das  Ende  der  Erde 
geographisch  spezialisiert  (auf  Aethiopien);  den  töttoc  kennt  schon  Pindar 
J.  5  (6)  23:  ''seine  Taten  erstrecken  sich  xal  i^av  NelXoio  iraTäv  xai 
bi'  'YTTepßoptouc"  (schol.  Tf|v  iviitiaaav  olKOU|bi^VT]v  G^Xei  elireiv). 
Der  kühlen  Art  des  Augustus  angemessener  als  die  hart  an  KaKOlriXia 
streifende  Rhetorik  der  Worte  7  95  f.  iacet  extra  sidera  teüus^  \  extra  anni 
sciisque  vias  (über  ihre  Quelle  s.  Rh.  Mus.  1.  c.)  erscheint  der  reserviertere 
Ausdruck  des  Horaz  IV  14,  5 f.  o  qua  sol  habitabüis  \  iuHusirat  oras 
maxime  principum.  —  Die  Hoffnung  vieler,  der  Vergil  mit  den  Worten 
proferä  imperium  (795)  Ausdruck  gibt,  hat  sich  nicht  erfüllt:  Augustus 
war  wie  Tiberinsproferendi  imperii  incuriosus  (Tac.  Agr.  13.  a.  1 11.  IV  32). 
Daß  Vergil  auch  hier  einen  locus  communis  verwendet,  zeigt  eine  Stelle 
der  nach  den  Schulregeln  gearbeiteten  consolatio  ad  Liviam  20,  wo  es 
von  Drusus  heißt:  prottUU  in  terras  imperiumque  novas.  —  796ff.  caelifer 
(AÜans)  vor  Vergil  nicht  nachweisbar  (an  der  Stelle  IV  481  f.,  aus  der 
die  Worte  ubi — aptum  hier  wiederholt  sind,  steht  dafür  maxim%Ls).  Falls 
Vergil  das  Wort  selbst  bildete,  war  die  Bildung  ganz  im  Geiste  der 
alten  Poesie,  nach  der  er  den  folgenden  Vers  axem  humero  torquet  steUis 
ardentibus  aptum  (=  IV  482  ~  XI  202)  formte:  Macrobius  s.  VI  1,  9 
notiert  als  dessen  Vorbild  Ennius  a.  37  qui  cadum  versat  steUis  fulgenti- 
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bus  apium.  Neu  erscheint  802  aeripes  (xaXKÖrrouc) :  es  ist  eine  Bildung 
im  Stil  CatuUs,  s.  o.  z.  591  cornipes.  Aus  Catull  selbst  stammt  800  Septem- 
gemini  Nüi,  ein  dürftiger  Versuch  einer  Übersetzung  von  ^iTTOippoc, 
^TTTdOTOfLioc.  Erwägt  man  die  große  Scheu  Vergils  und  der  Augusteer 
überhaupt  vor  Wortkompositionen  (s.  z.  141),  so  ist  klar,  daß  deren 
Häufung  in  diesen  Versen  durch  den  dithyrambischen  Charakter  des 
poetischen  Enkomions  bedingt  wurde;  so  hat  auch  Horaz,  wie  bemerkt 
(1.  c),  eine  für  ihn  singulare  Art  der  Komposition  nach  griechischem 
Muster  (tauriformia)  nur  gewagt  in  dem  enkomiastischen  Dithyrambus 
pindarischen  Stils  IV  14,  25.  —  800  Das  Motiv  des  vor  Schreck  beben- 
den Nils  stammt  aus  hellenistischer  Poesie,  da  es  auch  Properz  HI  11,  51 
(Hmidi  vaga  flumina  Nüi)  und  Ovid  m.  II  254  f.  haben  und  andere  Dichter 
es  auf  andere  Flüsse  übertragen  (Tibull  17,4  u.  a.  bei  Forbiger  zu 
g.  lU  30).  In  turbafU  trepida  Ostia  sollen  die  t  und  r  malen.  Der 
medialpassivische  Gebrauch  von  turharc  ist  grade  in  dieser  Verbindung 
auch  für  die  Prosa  belegt  (cum  mare  turbarei  Varro  r.  r.  III  17,  7): 
vergl.  über  diesen  Gebrauch  Elters  lehrreiche  Abhandlung  Rh.  Mus.  XLI 
(1886)  538  ff.  —  802  aui  Erymanthi:  Versschluß  nach  griechischer  Art 
8.  Anhang  IX;  über  die  Wortstellung  fixerit — pacarit  ebd.  III A2.  — 
Erymanthi  pacarit  nemora.  Pacare  (für  älteres  paoificare  oder  -ri)  ist 
nach  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex.  V  (1888)  581  von  Caesar  in  die  Schrift- 
sprache eingeführt;  Vergil  hat  es  nur  hier  (und  b.  4,  17  pacatum  ,  . . 
arbem).  Aber  von  Herkules,  für  den  ja  das  f))biepu)(Tai  iniv  typisch  war,  hat 
es  vor  ihm  schon  Cicero  in  den  Versen  Tusc.  U  22  liaec  dextra  Lernam 
taetra  maduta  excetra  \  pacavit:  denn  so  hat  Tumebus  evident  für  placavit 
emendiert.  —  804  pampineus:  über  die  Bildung  s.  z.  281.  —  iuga  flectU 
f)vtoaTpoq>ei  (Germanus).  —  804f.  Die  Farben  zu  dem  für  diese  En- 
komiengattung  typischen  Vergleich  des  Herrschers  mit  dem  indischen 
Dionysos  werden  aus  hellenistischen  Dichtungen  stammen,  in  denen  der 
indische  Dionysoszag  ein  beliebtes  Motiv  war  (Fr.  Koepp,  De  giganto- 
machia,  Bonn  1883,  63,^;  B.  Graef,  De  Bacchi  expeditione  Indica,  Berlin 
1886,  5).  Vergl.  auch  noraz  H  19,  Prop.  IH  17,  22  und  eleg.  in  Maec. 
1,  57ff.  mit  den  Bemerkungen  von  J.  Ziehen  im  Rh.  Mus.  LH  (1897) 
450  ff.  und  Fr.  Lillge,  De  eleg.  in  Maecenatem  quaest.  (Breslau  1901)  10  f. 
—  tigres  substituiert  der  römische  Dichter  für  die  in  griechischer  Poesie 
und  Kunst  typischen  Panther  (vergl.  Kießling  zu  Hör.  HI  3,  14). 

806  f.  et  dubitamtis  adhuc  virtutem  extendere  fadis^  \  atU  metas  Äusania 
prohibet  cansistere  terra.  Schlußsatz  des  Enthymems,  das  griechisch  etwa 
so  lauten  würde:  xai  ö  ^^v  Zeßaaröc  Trädav  t^iv  oiKOUji^VTiv  uq)'  auruj 
7rolT^(J<i^€voc  Tf|V  biivaiiiv  ^tti  Toaövbe  auErjaer  elxa  f|)i€ic  |i^XXo)i€v 
Kai  ÖKVoö)i€v,  dpex^  diLiqpuxqj  xpr\a6L}x^yo\  iy  'lTaXi(jt  KaBididvai;  Daß 
ein  solches  Enthymem  grade  in  diesem  Zusammenhang  zum  rhetorischen 
Inventar  gehörte,  zeigt  Isokrates  Phil.  57:  wenn  andre  das  und  das 
Schwere  gekonnt  haben,  Ti  Xonröv  fdiai  TOic  dvTiX^TOuaiv,  die  oti 
eärrov  au  lä  ^qiuj  TrpdEeic  f|  ixeivoi  td  xa^tTruiiepa;  —  In  806  gibt 
M  virtutem  extendere  (actis  (vergl.  X  468f.  fa/tnam  extendere  factis^  hoc 
virtutis  opus)  und  dies  wird  von  Servius  erldärt,  von  Donatus  paraphra- 
siert;  virtute  extendere  vires  PR.  Ersteres  ist  gewählter,  also  wohl  richtig: 
'die  uns  innewohnende  Tüchtigkeit  ausdehnen  durch  Taten',   die  dpCT^j 
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znr  TTpäSic,  die  lEic  zur  ^v^pTCia  machen,  virtuiis  mim  lau3  amnis  in 
adione  cansistU  (Gic.  de  off.  I  19).  Es  ist  also  nicht  wahrscheinlich,  daß 
das  farblosere  virtuie  extendere  vires  das  ursprünglichere  sein  sollte:  die 
scheinbare  Empfehlung  des  letzteren  durch  die  Alliteration  wird  durch 
den  Parallelismus  extcfidere  f actis  *^  cansistere  terra  aufgewogen. 

5.  Die  Könige  808 — 18.  Periodisierung:  808 — 12  T€TpdKU)Xov, 
das  erste  mit  drei  KÖmuara;  812 — 18  drei  b(KU)Xa. 

809  crines  mcanaque  menta  (regis  Eamani)  r^  g.  III  311  barbas 
incanaquc  menta.  Incanus  findet  sich  vor  Vergil  wohl  nur  bei  Plautus 
rud.  125  (hämmern  crispum  incanum),  denn  bei  CatuU  64,  850.  95,  5 
beruht  es  auf  falscher  Konjektur.  Daß  eine  phraseologische  Überein- 
stimmung Vergils  mit  Plautus  in  einer  Besonderheit  auf  den  Grebrauch 
des  betreffenden  Worts  in  gehobener  archaischer  Poesie  schließen  läßt, 
ist  im  Anhang  I  1  /ausgeführt;  Anlehnung  an  ein  älteres  Vorbild  macht 
ja  auch  der  hübsche,  absichtlich  hochpathetische  Gebrauch  der  Phrase 
an  der  Stelle  der  Georgica  glaublich  (vergl.  Phaedrus  IV  8,  10),  und 
man  denkt  sich  gern,  daß  Ennius  so,  wie  Vergil  hier  von  Numa,  von 
den  alten  Römern  überhaupt  gesprochen  haben  mag  (vergl.  Cic.  pr.  Sest.  19 
unum  dUquem  ex  barbatis  iUis,  exemplum  iinpfrii  vctcris^  imaginem  an- 
^uitaHs).  Zwar  scheint  der  poetische  Plural  menta  von  ^inem  Indivi- 
duum erst  durch  Vergil  eingeführt  worden  zu  sein  (s.  Maas  1.  c.  [z.  4]  541); 
aber  ganz  analog  fanden  wir  oben  49  das  von  Ennius  für  eine  Mehr- 
zahl gebrauchte  corda  von  Vergil  mit  derselben  Freiheit  des  Numerus 
auf  ^ine  Person  übertragen.  —  810  regis  Eomani  (des  Numa)  mit 
gravitätischem  Rhythmus  (erster  Versfuß  mit  spondeischem  Wort:  s.  An- 
hang VIU),  der  sich  im  folgenden  Verse  fortsetzt,  während  in  den 
weiteren  Versen,  der  lebhafteren  Charakteristik  der  anderen  Könige  ge- 
mäß, Daktylen  überwiegen.  Da  Ovid  m.  XIV  837  Bomani  regis  in 
ennianischem  Zusammenhang  hat  (814  ein  ganzer  Enniusvers),  so  darf 
die  Verbindung  als  ennianisch  gelten,  zumal  Ennius  a.  174  einen  Vers 
mit  cives  Bomani  beginnt.  Dem  Gedanken  nach  weiden  auch  die  fol- 
genden Worte  priscam  qui  legibus  urbem  \  fundabit  ennianisch  sein, 
da  Livius  I  19,  1  mit  ähnlicher  Pointe  von  Numa  sagt:  urbem  novam 
candiiam  vi  et  armis  . , ,,  legibus  de  integro  condere  parat.  Seneca 
apoc.  10  läßt  den  Augustus  mit  Anspielung  auf  unsem  Vergilvers 
passend  von  sich  sagen:  legibus  urbem  futul^ivi  (vergl.  mon.  Ancjr.  c.  8): 
der  Kaiser  war  eben  nicht  bloß  ein  alter  Romulus,  sondern  auch  ein 
alter  Numa.  In  diesem  Sinne  werden  die  Zeitgenossen  des  Dichters  diese 
Partie  gelesen  haben,  in  der  Augustus  seine  Stelle  zwischen  Romulus 
und  Numa  erhalten  hat.  —  Auch  das,  was  femer  von  Numa  gesagt 
wird,  missus  in  in^perium  tnagnum  (812),  hat  ennianisches  Kolorit  wegen 
des  schweren  ö)i0iÖ7rTU)T0V  (s.  Anhang  IV)  und  der  nicht  grade  gewöhn- 
lichen Caesur  in  der  Wiederholung  dieser  Worte  XI  47  mitteret  in  mag- 
num  imperium.  —  811  f.  Jedes  der  drei  Substantive  hat,  um  die  Anti- 
these scharf  hervortreten  zu  lassen,  sein  Attribut:  Curibus  parvis,  paupere 
terra,  imperium  tnagnum  (s.  z.  638f.).  —  812f.  cui  P,  qui  M,  quid  R. 
Auf  Grund  dieser  Überlieferung  schreibt  Ribbeck  mit  jungen  interpolierten 
Hss.  quoi,  obwohl  die  echte  Überlieferung  Vergils  diese  Form  nirgends 
hat.     Vielmehr  ist  die  La.  qui  in  M  und  die  aus  gleicher  Vorlage  resul- 
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tierende  Komiptel  quid  in  B  so  zu  beurteilen.  Die  Schreibung  qui  für 
cui  war,  wie  aus  Quintilians  Bemerkung  I  7,  27  zu  schließen  ist,  noch 
in  der  ersten  Kaiserzeit  in  Gebrauch,  und  noch  Velius  Longus  notiert 
sie  (6LK  Vn  70,  18  haec  pranomina^  ^cuius^  et  'cui*  per  q  censuerunt 
quidam  scribenda,  quo  magis  servaretur  origini  fides,  ut,  quamodo  ^quis* 
inciperet  a  q,  sie  'quiu^'  ^qui^):  wir  finden  sie  tatsächlich  auf  einer 
Inschrift  etwa  aus  der  Zeit  dieses  Grammatikers:  carm.  ep.  1527  A5 
Bücheier.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  daß  hier  M^  mit  qui  die 
Schreibung  einer  sehr  alten  Vorlage  bewahrt  hat;  auch  oben  502  hat 
P^  qui^  was  von  zweiter  Hand  in  cui  korrigiert  ist  (vergL  auch  die  sehr 
alte  Variante  qui  für  cui  buc.  4,  62  und  Horaz  s.  I  2,  45,  wo  BenÜej 
das  überlieferte  quidam  in  cuidam  korrigierte).  Formen  des  Dativs  mit 
q  statt  c  aus  Ciceropalimpsesten  notiert  Neue  11*454.  —  81 3  f.  otia 
qui  rumpet  patriae  (Tullus).  An  der  Spitze  steht  das  Wort,  mit  dem 
auch  Livius  I  22,  2  seine  Darstellung  einleitet:  senescere  civHatem  oiio 
ratus  (Cerda).  Pluralisches  otia  ist  für  uns  in  der  Poesie  freilich  erst 
aus  Lucrez  belegt  (s.  Maas  1.  c.  [z.  4]  545),  aber  da  es  schon  der  in 
seiner  Sprache  stark  durch  Ennius  beeinflußte  Claudius  Quadrigarius  ge- 
braucht (fr.  28  Peter),  so  darf  es  vermutungsweise  schon  für  Ennius  in 
Anspruch  genommen  werden  (der  Singular  oiium  war  nur  mit  ungraziöser 
Synaloephe  zu  brauchen).  —  residesque  movebü  mit  scharfer  Antithese 
(reses  eig.  'fest  am  Ort  verweilend'),  wie  783.  820.  —  movere  in  arma 
auch  Livius  VDI  2,  6  (vergl.  Deuticke,  Jahresber.  d.  philol.  Vereins  1899, 
206),  wohl  aus  Ennius  (vergl.  Stacey  1.  c.  [z.  99]  49),  zumal  die  Worte 
vn  429  f.  an  gleicher  Versstelle  und  von  ennianischen  Eeminiszenzen 
umgeben  stehen.  Auch  desueius  scheint  ennianisch  zu  sein,  da  es  Livius 
nur  in  der  ersten  Dekade  hat  und  zwar  in  ähnlichem  Zusammenhang 
wie  Vergil  hier  und  El  509  (desueta  arma):  vergl.  Stacey  1.  c.  63.  Aus 
der  Benutzung  überlieferter  Phraseologie  in  diesen  Worten  kann  sich 
auch  die  für  Vergils  eigne  Praxis  nicht  gewöhnliche  starke  Literpunktion 
nach  dem  ersten  Daktylus  (agmma)  erklären ,  vergl.  Anhang  11  4,  3.  — 
815£  iuxta  sequitur  iacta/ntior  Äncus,  \  numc  quoque  iam  nmium  gau- 
dens  popularibus  auris.  Die  hier  von  Ancus  gegebene  Charakteristik 
(iaäatio  popularis)  kennen  unsere  Quellen  nicht  (auch  nicht  Ennius- 
Lucrez  HI  1025 f.);  sie  berichten  sie,  wie  ältere  Exegeten  bemerken,  viel- 
mehr von  Servius  Tullius  (den  Vergil  hier  übergeht,  dessen  Großtat  er 
aber  o.  783  gestreift  hat):  Dionys.  Hai.  IV  8,  3  ö  TuXXioc  im  TÖ  bTma- 

TUJT^^V  Kai  e€paTT€U€lV  TOUC  dTTÖpOUC  TOIV  TTOXlTlÜV  dTp^TTCTO.    —   iuxta  . . . 

iüctufUior  Ancus  mit  spielerischen  Wortanklängen.  —  Hllt  vis  et  Tar- 
quinios  reges  ammamque  superbam  |  ultoris  Bruii  fascesque  videre  receptos. 
Schon  im  Altertum  muß  man  geschwankt  haben,  ob  animamque  super- 
bam zum  vorhergehenden  oder  zum  folgenden  zu  ziehen,  also  Tarquinii 
regis  anima  superba  oder  anima  superba  uHoris  Bruti  zu  verbinden 
sei.  Denn  während  Servius  die  erstere  Erklärung  ohne  weitere  Polemik 
mit  den  Worten  unus  enim  de  Tarqumiis  fuU  superbus  bietet,  lehnt 
Donatus  die  zweite  mit  den  Worten  superbiae  Vitium  Tarquinio  appUr 
catur  secundum  veterum  fabulas,  non  Bruio  ausdrücklich  ab;  dagegen 
folgt  der  Schreiber  unseres  cod.  M,  wie  seine  Literpunktion  (nach  reges 
und  Bruti)  beweist,   eben  jener  von  Donatus  zurückgewiesenen  zweiten 
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AnfFassang.  Diese  ist  es  auch,  der,  soviel  ich  sehe,  sämtliche  Kom- 
mentare seit  der  Benaissancezeit  folgen,  und  zwar  finden  sie  in  der  Ver- 
bindung anima  superba  ultaris  BruH  eine  Pointe:  der  Dichter  übertrage 
die  superhia  von  Tarquinius  auf  Brutus  (vergl.  z.  B.  PlüLß  1.  c.  229  f.  ry  ^ 
imd  Conington).  Aber  es  leuchtet  ein,  daß  diese  Auffassung  falsch  sein  .  • 
muß.  Vergil  kann  nm*  meinen,  um  seine  Worte  prosaisch  zu  paraphra- 
sieren:  ^Bi*utus  Tarquinii  superbiam  ultus  est  fascibus  recuperatis  popu- 
loque  restitutis'.  So  faßt  auch  Leo,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1895,  429,  3 
die  Stelle,  wenn  er  den  zweiten  Vers  als  Beleg  f&r  die  besondere  Stellung 
von  que,  dem  dritten  Wort  angehängt^  anführt  (s.  darüber  Anhang  m  B  3). 
Auch  Lucan  V  207  regnaque  ad  ultores  Herum  redeuniia  Brutos  hat  es  so 
verstanden,  denn  er  paraphrasiert  den  ^inen  Vers  Vergils  mit  ^inem  eignen. 

6.  Helden  der  Republik  819—46.  Periodisierung:  819—23 
T€Tp<iKU)Xov,  das  zweite,  dritte  imd  vierte  mit  je  zwei  KÖfbijuaTa;  824 — 25 
ipiKUjXov;  826 — 31  TpiKUjXov  mit  zwei  -f  drei  +  zwei  KÖmLiaia;  832 — 35 
TeTpdKUiXov,  die  xuiXa  mit  den  Versen  zusammenfallend;  836 — 40  biKUjXov 
mit  zwei  -f  vier  KÖ)i^aTa;  841 — 44  TeTpdKwXov,  die  beiden  ersten  mit 
je  zwei  KÖ^^aTa;  845 — 46  TpiKU)Xov. 

819fif.  saevasque  secures.  Die  Form  des  acc.  securis  hat  in  dem 
cod.  Gudianus  saec.  IX  hier  (gegen  MPR)  und  VII  627  (gegen  FMR) 
eine  zu  geringe  Stütze,  als  daß  sie  mit  0.  Keller,  Gramm.  Aufsätze 
(Leipz.  1895)  314  für  Vergil  beglaubigt  gelten  könnte;  aus  den  Samm- 
lungen Kellers  selbst  315  ff.  geht  hervor,  daß  Vergil  bei  den  Substan- 
tiven auf  -is  im  acc.  bald  -is  bald  -es  gebraucht;  s.  z.  92.  720.  —  Die 
Verbindung  (vergl.  814  saevamque  securi)  belegt  Ursinus  als  zweimaligen 
Versschluß  des  Lucrez  {faaces  saevasque  secures  ETI  996.  V  1234);  da 
saevus  ein  Lieblingswort  des  Ennius  ist,  das  er  zweimal  in  alliterieren- 
der Verbindung  hat,  wird  die  in  die  Gedankensphäre  seines  Epos  passende 
Phrase  ihm  gehören,  wie  der  Versschluß  820  beUa  moventes:  Enn.  a.  394 
bella  moveri.  Auch  der  schöne,  durch  schwere  Spondeen  und  Allitera- 
tionen markierte  Vers  821  ad  poenam  pulchra  pra  libertate  vocabü  ver- 
dankt dem  Ennius  manches.  Pulcher  ist  eins  seiner  Lieblingsworte,  das 
er,  wie  aus  zahlreichen  Verbindungen  hervorgeht,  aus  der  Auguralsprache 
in  die  hohe  Poesie  herübernahm  (s.  z.  15).  Unser  ^ schön'  deckt  den  Be- 
griff nicht  inmier,  so  wenig  wie  den  von  koXöc»  das  z.  B.  bei  Pindar 
und  Simonides  oft  einen  erhabenen  Klang  hat  imd  ebenfalls  in  sakraler 
Sprache  gebraucht  wird;  lehrreich  auch  Demosthenes,  prooem.  54.  Und 
wie  der  große  athenische  Patriot  das  xaXöv  so  oft  mit  dem  Begriff  der 
dXeuGepia  identifiziert  (Demosth.  de  cor.  63  <^  65.  68;  99  ~  100;  200 
~  205),  so  stellt  Vergil  hier  pulchra  libertas  zusammen,  denn  das  Wort 
hatte  durch  Augustus  wieder  seinen  guten  alten  republikanischen  Klang 
erhalten:  rempublicam  . .  in  libertatem  vindicavi  sagt  er  im  ersten  Satz 
seiner  Inschrift.  Wir  werden  das  Ethos  also  am  besten  durch  die  Über-  <) 
Setzung  'die  heilige  Freiheit'  treffen.  Pro  libertate  füllt  mit  malerischem 
Effekt  (s.  Anhang  VTE  B  2a)  zwei  Versfüße,  es  steht  ebenso  VTU  648 
Äeneadae  in  ferrum  pro  libertaie  ruebani,  wo  der  Zusammenhang  und 
das  in  ennianischer  Zeit  geprägte  Äeneadae  (Plut.  Flamin.  12)  auf  Ennius 
hinweisen.  —  820  f.  Über  die  Wortstellung  accipiet  —  voaibit  s.  An- 
hang m  A  2. 

Veboxi.  Buch  vi,  von  Norden.  21 
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822 f.  infdix,  utcumque  ferent  ea  facta  minores:  vincei  amor  pairicte 
laudumque  immensa  cupido.  Die  Berülimtheit  der  Verse  (vergL  Macrob. 
8.  IV  6,  18;  Augustinus  de  civ.  dei  IH  16  =  V  18;  Servius:  ingmU  arte 
loquitur)  erklärt  sich  daraus,  daß  sie  ein  berühmtes  Deklamationsthema, 
die  heroische  Tat  des  Brutus  (auet.  ad.  Herenn.  IV  66;  Cic.  parad.  12; 
Sen.  contr.  IX,  2,  9.  X3,  8;  Val.  Max.  V8;  Quint.  inst.  V  11,  7),  mit  kunst- 
voller Kürze  und  bedeutendem  Ethos  zusammenfasseu.  Die  in  manchen 
neueren  Ausgaben  stehende  Interpimktion  (vocabit  \  infdix.  utcumque 
ferent  ea  facta  minores^  vincet  etc.^  ist  falsch,  denn  durch  sie  würde  die 
Rechtmäßigkeit  der  Tat  des  Brutus  in  Zweifel  gezogen  („wie  die  Nach- 
welt diese  Tat  auch  immer  aufnehmen  wird")  in  Widerspruch  mit  der 
gesamten  antiken  Tradition,  die  in  der  Auffassung  dieser  Stelle  einig 
ist,  vergl.  außer  Servius,  Donatus  und  Macrobius  1.  c.  besonders  die  echt 
antik  gefühlte  Paraphrase  des  Augustinus  1.  c:  quod  factum  VergHitts 
posteaquam  laudabüiter  commemoravU,  cofüinuo  dementer  exharruit,  cum 
enim  dixisset  ^natosque  pater  nova  hella  moventes  ad  poenam  pidchra  pro 
libertate  vocahit\  mox  dände  exdamavü  et  aü  Unfdix,  ulcumque  ferent 
ea  facta  minore8\  quomodolibcty  inquit^  ea  facta  posteri  ferant  i,  e,  prae- 
ferant  et  extoUant:  qui  ßios  ocddit  infdix  est  et  tamquam  ad  consolan- 
dum  infdicem  subiurmt  ^v^incit  (Gedächtnisfehler  für  vincet)  amor  patriae 
laudumque  immensa  cupido\  Er  faßt  also,  mit  richtiger  Interpunktion  (die 
auch  cod.  M  hat),  ferre  nicht  ^als  etwas  aufiiehmen',  sondern  'rühmen' 
(vergl.  prae  se  ferre,  per  ora  ferre;  daß  auch  ferre  allein  diese  Nuance 
hat,  zeigt  Heinze  zu  Lucr.  Hl  42).  So  verstanden  sind  die  Verse  ein 
schönes  Monument  für  den  Dichter,  der  sein  weiches  Empfinden  mit  der 
Bewunderung  für  die  starre  Großartigkeit  der  alten  'forüa  facta'  har- 
monisch zu  vereinigen  wußte:  ^unglücklich  ist  Brutus  trotz  allem  Nach- 
ruhm; aber  höher  als  sein  Glück  stellt  er  die  Pflicht,  die  ihm  als  Patrioten 
obliegt  und  deren  Erfüllung  ihn  berühmt  machen  wird'.  Von  den  Neueren 
hat  erst  F.  Jasper,  Z.  f.  G.-W.  1879,  672  f.  diese  Deutung  aufgenommen. 
Daß  der  Dichter  neben  dem  Patriotismus  die  'gewaltige  Ruhmbegierde' 
als  das  den  Brutus  zu  der  furchtbaren  Tat  treibende  Motiv  ohne  jeden 
Tadel  nennt,  wird  niemanden  befremden,  der  sich  den  im  antiken  Em- 
pfinden fest  wurzelnden  Begriff  der  böia  vergegenwärtigt  Wahrschein- 
lich wurden  beide  Motive  auch  in  den  erwähnten  Brutus-Deklamationen 
verwendet;  wenigstens  kommen  sie  ebenso  vor  in  der  inhaltlich  ver- 
wandten Deklamation  Ovids  m.  XII  29f.  XIII  181ff.  (vergl.  Sen.  suas.  3): 
Agamemnon  opfert  die  Tochter  für  die  causa  publica  und  die  eignen  laudes. 

824  quin  —  aspice.  Quin  mit  dem  Imperativ  führte  Vergil  aus 
der  Umgangssprache  in  den  hohen  Stil  ein,  während  Horaz,  Properz  und 
Tibull  es  meiden  (Ehwald  zu  Ovid  m.  IX  383).  —  Daß  bei  den  Drusi 
jeder  zunächst  an  die  Rettung  Roms  durch  einen  Angehörigen  dieser  gens 
in  dem  periaUosissimus  annus  (Liv.  XXVH  35,  5)  der  Schlacht  am  Me- 
taurus  denken  mußte,  zeigen  Horaz  IV  4,  3 6 ff.  und  der  Verfasser  der 
consol.  ad  Liv.  451  f.,  die  grade  diese  Großtat  eines  Ahnen  des  Drusus 
preisen,  sowie  Ps.  Manilius  in  seiner  Nachbildimg  dieser  Verse  Vergils 
I  786  f.  victorque  necati  \  Livius  Hasdrübaiis.  Daß  man  daneben  auch 
an  den  großen  Tribunen  des  J.  91  dachte,  dessen  Schicksal  in  den 
Deklamatorenschulen  behandelt  wurde   (auct.  ad  Her.  IV  31,  vergl.  Vell, 
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n  13  f.,  Octavia  887  ff.),  lehrt  Lucan  in  seiner  Naohbildong  dieser  Partie 
VI  795  popularia  nomina  Drusos.  Möglich  ist,  daß  Vergil  mit  der 
Erwähnung  der  Drusi  der  kaiserlichen  Familie  huldigt  (vergl.  Servius), 
denn  Augustus  liebte  seinen  Stieüsohn  zärtlich  und  setzte  große  Hoff- 
nungen auf  ihn  (Suet.  Claud.  l).  —  826  referentem  signa  Camülum. 
Das  Faktum  wird  in  annalistischer  Überlieferung  (vergl.  0.  Hirschfeld  in 
der  Festschr.  f.  Friedländer  1895,  134  ff.)  wohl  nur  bei  dem  von  Gerda 
zitierten  Eutropius  I  20  erwähnt:  secutus  cos  (QaUos)  CamiUus  ita  cecidit, 
ut  . ,  .  omrna  quae  ceperant  müitaria  signa  revocaret.  Da  €8  von  Dichtem 
außer  Vergil  auch  Properz  III  11,  67  hat:  nunc  (wo  Augustus  alle  über-' 
strahlt)  tibi  Scipiadae  classcs^  ubi  signa  CamiUi?,  so  vermutet  Bothstein, 
daß  die  beiden  Dichter  auf  das  Verdienst  anspielen,  das  sich  Augustus, 
den  man  wie  Camillus  (Liv.  V  49)  als  conditor  urbis  pries  (Suet.  Aug.  7), 
durch  die  Wiedergewinnung  der  im  Partherkrieg  verlorenen  signa  j  wie 
man  damals  hoffte,  erwerben  sollte. 

826  ff.  Caesar  und  Pompeius.  Daß  diese  Partie  wegen  des  Halb- 
verses, mit  dem  sie  schließt  (835),  nachträglich  eingefügt  sein  müßte, 
ist  ebenso  unbeweisbar  wie  eine  andre  moderne  Behauptung,  daß  Vergil 
ein  solches  Versfragment  vor  Augustus  nicht  rezitiert  haben  könne  (sollte 
er  sich  davor  wirklich  gescheut  haben,  so  war  es  ja  ein  Leichtes,  das 
Fehlende  zu  improvisieren,  wie  er  es  angeblich  mit  VI  165  gemacht 
haben  soll;  so  las  Goethe  den  Tasso  kurz  vor  dem  endgültigen  Abschluß 
der  Herzogin  Luise  vor  mit  freier  Ergänzung  einzelner  noch  fehlender 
Szenen).  Vollends  zurückzuweisen  ist  die  Ansicht,  daß  die  Rezitation 
dieser  Verse  den  Kaiser  verletzt  haben  könnte  wegen  des  von  ihm  selbst 
gegen  Antonius  geführten  Bürgerkriegs.  Denn  Caesar  hat  das,  was  Vergil 
seinen  Ahn  Anchises  ihm  hier  anempfehlen  läßt  835  f  parce  . ,  .,  proicc 
tda  manu,  durch  die  Amnestie  nach  Thapsus  wahr  gemacht  (Servius: 
Caesarem  clementeni  circa  Pompeianos  legimus\  so  daß  von  ihm  dasselbe 
galt,  was  Augustus  sich  im  Hinblick  auf  seine  Milde  nach  Naulochos 
und  Actium  zum  Ruhme  auslegt:  hcUa  terra  et  mari  civilia  . .  .  suscepi 
fHctorque  amnibus  superstitibus  civibtis  peperci  (m.  Anc.  1, 13).  —  Rhetorische 
Mittel  sind  dem  Pathos  gemäß  stark  verwendet:  Anaphern  828  f.  32; 
Alliterationen    830    aggeribus  —  Älpinis  —  arce    32    animis   adsuescite 

33  validas  in  viscera  vertite  vires  (das  v  ist  nach  Varro  1. 1.  fr.  2  p.  149  f. 
Wilm.  ein  die  Stärke  ausdrückender  Laut:  cum  dicimus  vim,  sonus  verbi 
quasi  validus  congruU  rei  quam  significat,  s.  z.  426  und  Anhang  VIIA) 

34  f.  prior  —  parce  —  proice;  parallele  Versschlüsse  832  f.  adsuescite  bella 
—  vertite  vires  (s.  z.  806f.  und  Anhang  11  3).  Auf  einem  rhetorischen 
ilieOboc  beruht  die  830 f.  angedeutete  Situation,  daß  Caesar  sein  Heer 
über  die  Alpes  (maritimao)  nach  Italien  geftihrt  habe;  daß  das  Motiv 
in  den  Deklamationen  vorkam,  zeigt  Petrous  Carmen  de  hello  civ.  144 ff.: 
vergl.  Lucan  1 183  iam  gdidas  Caesar  cursu  superaverat  Alpes;  auch 
in  der  'pragmatia  belli  Gallici'  des  von  Horaz  s.  H  5,  41  parodierten 
Furius  scheint  es  so  verwendet  worden  zu  sein.  Es  war  also  ein  Seiten- 
stück zu  Hannibals  Alpenübergang,  den  luvenal  10,  166  als  Thema  der 
Deklamatoren  erwähnt  —  826  ftUgere  bei  Vergil  nur  hier,  effulgere 
neben  fervere  VHI  677  (vergl.  K.  Wotke,  Wien.  Stud.  Vm  1886,  144); 
da    auf   letzteren    Vers    ein    Enniuszitat   folgt,    dürfen    die    nachweislich 

21* 
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archaischen  Formen  hei  Vergil  auf  Nachahmung  des  Ennius  zurück- 
geführt werden.  —  827  node  teguntur  (Versschluß)  '^  IV  123  diffugient 
comiies  et  node  tegentur  opaca  in  einem  imregelmäßig  gehauten  Vers, 
sodaß  die  Phrase  möglicherweise  aus  älterer  Poesie  stammt.  —  832  ne 
pueri  ne  tanta  animis  adsuescite  heUa  mit  homerischem  Ethos:  H  279 
fbiriK^Ti  Traibe  qpiXuj  7ToX€)Lii2[6T6  )ir\hk  jiidxeaOov  (Heyne).  Die  Konstruktion 
bdla  animis  adsuescere  ist  siogulär;  sie  wird  nicht  als  Gräzismus  (eiGicy- 
^ai  Ti),  sondern  als  Ausgleich  von  hdlis  animos  adsuescere  (vergl.  Hör. 
s.  n  2,  109  qui  pluribus  assuerit  inentem)  +  hella  animis  addiscere  auf- 
zufassen sein.  Wenn  hei  Hör.  s.  I  4,  105  insuevU  pater  opUmus  hoc  me 
Kießling  hoc  als  Accus,  faßt,  den  insucsco  'nach  Analogie  der  Verha 
docendi  regiere',  so  meint  er  dasselbe,  drückt  es  nur  anders  aus.  — 
833  validas  —  vires:  Ennius  a.  301  validis  cum  viribus,  —  viscera: 
Liv.  XXXn  21,  27  tamquam  non  intestino  et  haerente  in  ^sis  viscerihus 
uramur  hello  (Gerda).  —  834  gemis  qui  duds  Olympo.  Die  Verhindimg 
gemis  ducere  aus  älterer  Poesie:  trag.  fr.  ine.  124  Ribb.^  a  Tantalo  ducat 
genus;  vergl.  V  801  unde  genus  ducis  in  ennianischer  Umgebung. 

836 — 40  Besieger  Griechenlands.  —  836  Capitolia  ad  oKa  (der 
Plural  zu  beurteilen  wie  g.  I  499  Bomana  Palatia  servas:  s.  Anhang  V). 
Daß  diese  Worte  von  Vergil  aus  älterer  Poesie  (Ennius)  übernommen 
sind,  machen  folgende  Gründe  wahrscheinlich:  1)  VLEI  654  steht  Capitolia 
celsa  an  gleicher  Versstelle  in  einem  Zusammenhang,  der  sachlich  auf 
Ennius  hinweist.  2)  Die  Struktur  des  Verses  triumphatä  ||  Capitoli(a)  \ 
ad  I  alta  Corintho  ist  für  Vergils  Praxis  durchaus  xmge wohnlich:  sie 
wiederholt  sich  (nach  Cavallin  1.  c.  [z.  140]  25)  nur  noch  a.  U  550  hoc 
dicens  \\  altari(a)  ad  \  ipsa  \  trementem.  3)  Die  Synaloephe  eines  auf  -ä 
auslautenden  Wortes  im  vierten  Daktylus  findet  sich  nur  sehr  selten  imd 
zwar  an  Stellen,  wo  Ennius  als  Quelle  sicher  oder  wahrscheinlich  ist 
(s.  Anhang  XI  1).  —  Auch  caesis  insignis  Adhivis  weist  auf  ein  älteres 
Vorbild  hin,  da  Horaz  s.  11  3, 194  mit  paratragodischem  T*athos  servatis 
darus  Ächivis  sagt;  besonders  klar  (und  schon  von  Kießling  erkannt) 
ist  dies  Verhältnis  in  dem  parodierenden  Versschlusse  Horaz  ib.  8,  34 
moriemur  inuUi,  den  Vergil  a.  II  670  ernsthaft  gebraucht  (vergl.  das 
Register  I  unter  *Ennius'). 

838  flf.  eruet  ille  Argos  Agamemnaniasque  Myeenas  \  ipsumquc  Aeaciden, 
genus  armipotentis  AdiiUi,  \  ultus  avos  Troiae  templa  et  temerata  MineiDae, 
Während  Hygin  (bei  Gell.  X  16),  durch  den  berühmten  Enniusvers  aio 
te  Aeacida  etc.  (a.  186)  verleitet,  imter  dem  'Aeaciden'  Pyrrhtis  ver- 
stand und  daraufhin  Vergil  eines  schweren  historischen  Versehens  be- 
schuldigte, erkannte  schon  Tumebus  Tzitiert  von  Gerda),  merkwürdiger- 
weise ohne  allseitige  Zustimmung  zu  tmden,  daß  vielmehr  Perseus  ge- 
meint ist,  der  ein  Nachkomme  des  Königs  Pyrrhus  von  Epirus  im  vierten 
Glied  war:  Pyrrhus  <^  Antigone,  deren  S.  Alexander  ^^  mit  Olympias,  deren 
Tochter  Phthia  r^  Demetrios  v.  Makedonien,  deren  S.  Philipp,  dessen 
S.  Perseus.  Perseus  konnte  sich  also  wie  König  Pyrrhus  auf  Pyrrhos 
(Neoptolemos)  —  Achilleus  —  Peleus  —  Aeacus  zurückführen:  so  nennt 
ihn  daher  auch  Properz  IV  11,  39  simulantem  proavi  pectus  AchiUis.  Da 
bei  Vergil  genus  ('Nachkomme')  und  armipotenüs  vermutlich  ennianisch 
sind    (s.  z.  500.   793)    und    Aeacida   für  Ennius   bezeugt   ist,    so   wäre 
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denkbar,  daß  eine  dem  vergilischen  Äeaciden  genus  armipotentis  Achüli 
analoge  Phrase  schon  bei  Ennins  von  dem  Vater  des  Perseus,  Philippos, 
gebraucht  war,  zumal  Silius  (der  den  Ennius  nachweislich  noch  las)  von 
diesem  Philippos  sagt  XV  291  f.:  Äeacidum  sccptris  proavaque  tutnebat 
Äcfiille.  —  Wenn  nun  also  Vergil  den  Anchises  sagen  läßt,  Aemilius 
Paulus,  der  Besieger  des  Perseus,  werde  Argos  und  Mykenae  vernichten, 
so  ist  das  wieder  ein  rhetorisches  i|i€Gboc,  wie  wir  es  in  diesem  Ab- 
schnitt wiederholt  fanden^  denn  Mykenae  ist  von  Argos  selbst  (L  J.  468/7) 
und  Argos  überhaupt  nicht  zerstört  worden,  war  vielmehr  unter  Augustus 
die  zweite  Stadt  des  Peloponnes.  Es  läßt  sich  aber  noch  zeigen,  wie 
Vergil  zu  dieser  Übertreibung  kam.  Das  Motiv,  daß  Mykenae  und  Argos 
den  Römern  Buße  gezahlt  haben  für  Trojas  Zerstörung  (speziell  für  den 
Gottesfrevel  des  Aias,  aus  dem  auch  Lykophrons  Kassandra  den  Unter- 
gang Griechenlands  prophezeit),  ist  den  Epigrammen  der  Anthologie  sehr 
geläufig,  z.  B.  IX  102  i\  irpiv  iyw  TTepofioc  äkpötttoXic  aleepioio,  i\ 
Trpiv  NXidbaic  dcTT^pa  6p€i|ia|Li^VTi,  |  alTToXioicyiv  fvauXov  ^pr]|iaioi0iv 
dvetjuai,  jiaaaa  TTpidjucu  baijucaiv  öi|i^  bmac,  ib.  28.  101.  103.  104, 
wo  in  gleichem  Zusammenhang  neben  Mykenae  Argos  genannt  ist;  ein 
analoges  Epigramm  auf  die  Zerstörung  Korinths,  die  Vergil  in  den 
vorhergehenden  Versen  erwähnte,  A.  P.  VII  297.  Diese  Pointe  setzte  Vergil 
also  in  den  epischen  Stil  um.  —  Argös,  Vergil  kennt  nur  die  lateinische 
Form  (latine  Argi  dicimus  Varro  1.  1.  IX  89)  während  Horaz  an  der 
einen  Stelle,  wo  er  den  Namen  hat,  die  griechische  Form  braucht,  ebenso 
immer  Ovid  außer  im  dat.  (abl.),  wo  die  lateinische  nicht  zu  umgehen 
war  (vergl.  Ehwald  1.  c.  [z.  513  f.]  16).  —  Achüli  Über  die  Endung 
s.  Anhang  VI  4.  —  templa  et  temerata:  einziges  Beispiel  für  Inversion 
von  et  in  diesem  Buch,  s.  M.  Haupt  op.  I  121  und  z.  448  f.  —  temerare 
ist  für  uns  vor  Vergil  (der  es  nur  hier  hat)  nicht  belegt,  ebensowenig 
inkmeratus,  das  er  aen.  U  143  u.  ö.  hat:  es  könnte  also  neugebildet 
scheinen.  Da  es  aber  Livius  XXVI  13,  13  (nur  an  dieser  Stelle)  in 
ähnlicher  Verbindung  und  in  feierlichem  Zusammenhang  hat  (arae  foci, 
deum  dduhra,  sepukJira  maiamm  temeraia  ac  violata)^  so  haben  möglicher- 
weise beide  es  ihren  Quellen  entlehnt,  Vergil  vielleicht  grade  in  der, 
archaischer  Poesie  angemessenen,  stark  alliterierenden  Verbindung  ten^la 
temerare, 

841  ff.  Durch  die  in  dieser  letzten  Versreihe  besonders  häufigen  und 
starken  Alliterationen  (841  te  —  CcUo  —  tacüum  —  te  —  Gösse  42  Gracc/n 
genus  —  geminos  43  parvo  potentem  44  siUco  Serrane  serentem  45  fessum 
—  Fäbii  46  restituis  rem)  soll  der  Leser,  auch  abgesehen  von  den 
wörtlichen  Zitaten,  das  Ethos  ennianischer  Poesie  gewinnen.  Möglicher- 
weise ist  daher  hier  auch  das '  ö^OlOT^XeuTOV  potentem  —  serentem  am 
Schluß  von  843.  44  beabsichtigt,  denn  Ennius  hat  von  diesem  Ornament, 
wenigstens  in  den  Tragödien,  reichlich  Gebrauch  gemacht  (s.  z.  468).  — 
841  Das  persönliche  Interesse  des  Augustus  an  der  Heldentat  des 
Cossus  zeigt  das  denkwürdige  Kapitel  des  Liv.  IV  20.  —  tacitum  re- 
linquere  mit  persönlichem  Objekt  vielleicht  nur  Vergil  (mit  sächlichem 
z.  B.  Cic.  op.  fam.  III  8,  2).  —  842  Gracdii  genus  wegen  genus  vielleicht 
ennianisch  (s.  z.  839);  der  Vater  der  Gracchen  war  ein  berühmtes 
'exemplum  pietatis'  (Münzer,  Beitr.  z.  Quellenkrit.  d.  Plin.,  Berlin  1897, 
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326);  seine  Kriegstaten  feierte  ein  Elogiom  auf  dem  Augustusforum 
(CIL  1*  p.  195).  —  84:2f.  geminos,  duo  fulmina  heilig  Säpiadas,  Über 
die  Wortstellung  s.  z.  7f.  —  fulmina  heUi  Sdpiadas  wohl  unmittelbar 
aus  Ennius,  nicht  erst  durch  Lucrez'  Nachahmimg  III  1034  Si^adas 
beUl  ftUmen  vermittelt:  so  ist  auch  Eomulidae  Lucr.  IV  683  =  Verg.  a. 
Vlll  638  ennianisch,  wie  die  Zusammenhänge  daselbst  (und  die  Parodie 
des  Persius  1,  31)  lehren.  Von  dem  jüngeren  Africanus  sagte,  wie  aus 
Horaz  s.  11  1,  72  geschlossen  werden  darf^  nach  Ennius'  Vorgang  Lucilius 
Sdpiadae  virtm.  Ennius  hat  also  auch  den  Römern  ihre  'Barkas' 
(Kepauvoi,  )bidxTlc  TTpriarfipec)  geben  wollen:  daß  dies  seine  Intention 
war,  zeigt  der  Enniusleser  Silius  XV  664,  wo  er  den  Ausdruck  von 
einem  Barkiden  gebraucht:  ßUmen  subitum  Cartkaginis  Hannibal.  Zn 
der  gewaltsamen  Bildung  Sdpiadae  wurde  Ennius  gezwungen,  weil  der 
Name  im  nom.  (voc.)  sg.  für  ihn  nur  mit  einer  Licenz  (a.  321  Scipiö 
invide\  in  obliquen  Casus  und  nom.  acc.  pl.  überhaupt  unbrauchbar 
war  (vergl.  Köne  36.  120f.);  erst  für  Ovid  (a.  a.  III 410),  dann  be- 
sonders für  Silius  ist  Scipio  vor  Konsonant  als  Daktylus  im  nom.  (voc). 
sg.  verwertbar  geworden.  Auch  das  bei  Varro  sat.  407  überlieferte 
Prusiades  trägt  ennianischen  Typus  (vergl.  Bücheier  im  index  p.  247), 
während  Juvenal  10,  162  mit  Bithynus  .  .  .  tyrannus  umschreibt.  Nach 
Ennius'  Vorgang  hat  Lucrez  Memmiadae  =  Memmio  gewagt  (dann  Val. 
Flacc.  VI  107  Ca^nadae  =  Caspii).  —  Auch  die  bei  Vergü  folgende 
Metapher  dadetn  lAbyae  (von  den  Scipionen)  muß  durch  einen  ver- 
wandten Ausdruck  des  Ennius  beeinflußt  sein,  denn  bei  Lucrez  1.  c.  folgt 
Cartkaginis  horror  (von  den  Scipionen),  und  Cicero  parad.  12  nennt  zwei 
Scipionen  (Cn.,  P.)  kühn  duo  propugnacida  belli  Punid  und  braucht 
dades  in  dieser  Weise  de  prov.  cods.  13  has  duplices  miliium  dades 
(vergl.  ÖXeOpoc).  Die  Sprache  zwang  Vergil,  Libyae  zu  sagen  statt 
Africae,  was  von  den  beiden  'Africani'  ungleich  wirksamer  gewesen 
wäre;  Horaz  kennt  diesen  Zwang  in  den  lyrischen  Maßen  nicht  und 
kann  daher,  wo  er  von  den  Scipionen  spricht,  bedeutend  stärkere  Wirkung 
erzielen.  So  hat  Vergil  neben  einmaligem  Äfrica  im  nom.  (FV  37  Äfrica 
t^rra  iriumphis  mit  Reminiscenz  an  Ennius  a.  311)  15  mal  Libyae  (gen., 
dat.),  und  umschreibt  Äfticanus  14  mal  durch  LibyctiSy  2  mal  (V  37. 
Vlll  368)  durch  Libystis  (dieses  aus  hellenistischer  Poesie),  vergl.  auch 
Servius  zu  I  577.  —  846  quo  fessum  rapitis,  Fäbii?  tun  Maximus  tUe 
es,  I  unus  qui  nobis  cundando  restituis  rem?  Die  anapästischen  Worte 
rapUis  Fabii  (s.  z.  290)  in  wirkungsvollem  Gegensatz  zu  den  das  cundari 
malenden  Spondeen.  —  tun  P,  tu  MR,  mit  analogem  Schwanken  852 
haee  P  hcte  MR:  an  beiden  Stellen  nimmt  Ribbeck  die  gewähltere  La. 
von  P*  auf,  wohl  mit  Recht  (auf  haec  nom.  plur.  fem.  führt  die  gute 
Überlieferung  Vergils  auch  sonst,  vergl.  Neue,  Formenl.  11' 417).  Die 
übrigen  Fälle  der  Apokope  in  -ne  vor  Konsonant  kommen  nur  in  späten 
Büchern  vor  (je  Imal  in  IQ,  3  mal  in  XII:  Pyrrhin  conubia,  tanton  me, 
tanton  placuit,  mortalin  decuit,  fcUin  possum\  fast  stets  mit  Schwankungen 
der  Hss.  Da  Ennius  dieseis  irdOoc  der  gesprochenen  Rede  aus  seinen 
Tragödien  und  Komödien,  in  denen  es  öfters  überliefert  ist,  auch  in  das 
Epos  herübemahm  (a.  370  scUin  vates)^  so  mag  seine  Verwendung  in 
vorliegendem  Vers  dazu  bestimmt  sein,  dem  Enniuszitat  des  folgenden 
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Verses  zu  präludieren.  Das  gilt  wohl  auch  von  dem  Versschi  uß  ille  es 
mit  seiner  ganz  singulären  Aphaeresis:  er  bereitet  gewissermaßen  vor 
auf  den  der  archaischen  Praxis  entsprechenden  Schluß  des  folgenden 
Verses  rcstituis  rem,  also  dem  direkten  Enniuszitat  Von  dem  Vers 
unus  qui  nobis  cundando  restituis  rem  sagt  Servius  aus  einer  gegen  den 
Vorwurf  des  *  furtum'  polemisierenden  Quelle  richtig:  sciens  qttasi  pro 
excmplo  hwnc  versum  posuit:  in  wörtlichen  oder  fast  wörtlichen  Zitaten 
ganzer  Enniusverse  sind  ihm  außer  Lucrez  auch  die  beiden  Varro  vor- 
angegangen (Varr.  At.  bei  Serv.  aen.  X  396;  Varr.  sat  103.  542)  und 
Ovid  m.  XrV  814  =  f .  11  487  gefolgt  (vergl.  auch  R.  Ehwald,  Progr. 
Gotha  1892,  12).  Das  in  MP  überlieferte  Präsens  restituis  hebt  das 
Ethos  und  steht  im  Klang  dem  ennianischen  restihiU  näher;  in  R  ist 
restititcs  überliefert,  was  u.  a.  Bentleys  Beifall  fand,  aber  wohl  den 
anderen  Futura  dieser  Partie  angeglichen  ist,  wenn  es  nicht  bloß  eine 
rein  lautliche  Variante  zu  restituis  ist:  denn  SclMvankungen  zwischen  % 
und  6  sind  in  unseren  Vergilhss.  ganz  gewöhnlich  (vergl.  Schuchardt, 
Gramm,  d.  Vulgarlat.  II  46flf.).  Das  Zitat  eines  der  berühmtesten  Ennius- 
verse schließt  wirkungsvoll  die  ganze,  von  ennianischem  Geist  getragene 
Aufzählung  der  republikanischen  Helden  ab  und  leitet  zu  dem  folgenden 
über:  das  letzte  Wort  gilt  der  res  publica,  d.  h.  dem  Römertum;  es  folgt 
das  Hellenentum. 

7.  Epilog  847—53.  In  diesen  Versen  fand  der  Gegensatz  der 
beiden,  jeder  in  ihrer  Eigenart  großen  und  vereint  dem  Ziel  einer  Welt- 
kultur zustrebenden  Nationen  monumentalen  Ausdruck:  der  Dichter 
spricht,  über  die  Situation  hinausgreifend,  zu  seinem  Volke:  851  Boniana. 
Es  ist  die  vornehmste  Formulierung  der  Wahrheit,  die  Cicero  de  or. 
in  137  in  die  Worte  kleidet:  ut  virtutis  a  nostris  sie  dodrinae  ab 
iüis  (Graecis)  exempla  petenda  sunt.  Aber  auch  hier  hat  der  Dichter 
das  edle  Pathos,  von  dem  diese  Verse  getragen  sind,  konventionell  stili- 
siert. Es  ist  ein  —  in  die  Form  der  auTKpiCTic  eingekleidetes  —  ^TKiO- 
^lOV  TTÖXeuiV,  speziell  'Pwjitic,  wie  wir  es  von  Aristides  in  Prosa, 
von  Claudian  (24,  130ff.)  und  Rutilius  Namat.  (I  47 ff.)  in  Versen  haben. 
Daß  auch  Vergil  nach  einem  rhetorischen  Schema  gearbeitet  hat  {est 
rhetaricus  locus  Serv.),  ergibt  sich  aus  dem  Kapitel  des  sog.  Menander 
TTüüc  b€T  dird  dTnxribeucyeujv  TCtc  iröXeic  ^TKUJjiiidleiv  (in  359  ff.  Sp.). 
Danach  zerfallen  die  ^TTinibeucyeic  l)  in  solche  Katd  TCtc  d^n(TTri^ac, 
nämlich  Astronomie  und  Geometrie,  Musik,  Literatur,  Philosophie:  davon 
nennt  Vergil  849  f.  die  erste,  2)  in  solche  Kaiä  läc  T^xvac,  deren  voll- 
ständige Aufzählung  durch  eine  Lücke  im  Text  des  Rhetors  verloren  ist, 
doch  finden  sich  noch  erwähnt  Bildhauerkunst,  Malerei,  Medizin,  deren 
erste  Vergil  847  f.  nennt,  3)  in  solche  Kard  rdc  buvdjLieic,  nämlich 
Rhetorik  und  Fechtkunst,  deren  erstere  Vergil  849  nennt.  Vergil  hat 
also  aus  jedem  y^voc  dTTinibeüaeujv  ein  eTboc  ausgewählt.  Der  Ärger 
humanistischer  Interpreten,  daß  Vergil,  das  eine  Auge  der  römischen 
Eloquenz,  hier  Cicero,  das  zweite,  zu  Gunsten  der  Griechen  verleugne, 
macht  uns  lächeln,  zumal  doch  Cicero  selbst  in  seiner  famosen  (TuYKpKTic 
zu  Beginn  der  Tusculanen  von  der  lateinischen  Eloquenz  nicht«  Höheres 
zu  sagen  wagt,  als  daß  sie  der  griechischen  ^nur  um  weniges  oder  um 
nichts  nachstehe'.     Vergl.  Ps.  Menander  369:  man  solle  ein  Volk  loben 
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ei  Tiepi  XÖTOuc  ix^i  u)c  tö  '6XXiiviköv,  eiie  vöjLiiiLiov  ibc  id  MtoXiköv. 
—  Es  folgt  im  Gegensatz  zum  ßioc  86U)piiTiKÖC  der  Hellenen  der  ßioc 
TTpaKTiKÖc  der  Römer.  Die  drei  Verse  auf  Rom  861 — 53  enthalten 
das,  was  Aristides  1.  c.  weitläufig  ausführt:  l)  Tu  regere  papulos  me- 
mento:  Aristides  bemerkt  §  40ff.,  daß  die  Fähigkeit  des  äpx€iv  den 
Griechen  gefehlt  habe  und  eine  'Erfindung'  der  Römer  sei  (vergl.  z.  B. 
51  oÖTTU)  TTpö  ujLiuiv  fjv  TÖ  fipxciv  elb^vai*  el  yoip  Iv,  iv  toTc  "exXri- 
<Jiv  fjv  fiv,  o'i  TiXeTaTov  br\iiov  tuiv  t€  äXXu)v  (Jocpi?  biriveTKav  dXXä 
Ktti  toOto  u|Li^T6pöv  dcTTiv  eöpii|Lia);  eine  Tixvr\  nennt  er  das  §  58  wie 
Vergil  eine  ars,  —  2)  Paciqm  imponere  morem,  so  unsere  Hss.  und  der 
z.  105  zitierte  Cento  (saec.  IV)  440;  pacis  —  morem  Servius,  was  er 
leges  paces  erklärt.  Aber  die  Richtigkeit  unserer  Überlieferung  vdrd  durch 
Aristides  92flf.  garaiitiert:  dort  spricht  er  von  den  Segnungen  der  Ord- 
nung und  Sitte,  die  nun,  da  der  Friede  gesichert  sei  (vergl.  70 ff.),  im 
ganzen  Reiche  herrschten.  Was  Vorgil  mos  jiennt,  ist  dem  Griechen  kÖ0- 
|ioc  und  ToHic:    97  TiäcTa  i\  oiKOUjLi^vii  elc   köcTjliov   T^TpaTixai,    101 

•*•  ffii  biaiTi)  Ktti  TdEei  irdvia  fmepuxjavTcc  103  npö  infev  Tf|c  ujueT^pac 
dpxnc  fivu)  Ktti  KÖiTu)  <Juv€T€TdpaKTO  (tci  TTpdTjLiaTa)  Ktti  elKTi  dq)^peTO' 

^  dTTKJxdvTWV  bk  u|Liu)v  Tttpaxai  kqi  <JTd<Jeic  fXriEav,  idEic  bfe  ndv- 

TU)V  Ktti  q)wc  XafJLTTpöv  eiOfiXOe  ßiou  Kai  7ToXiT6iac,  vö|ioi  bi  Üe- 
(pavr\aav  Kai  OeOav  ßu))Lioi  tticTtiv  ^Xaßov.  Diese  Segnungen  friedlicher 
Gesittung  brachte  der  zerfahrenen  Welt  die  Kaiserzeit,  vor  allem  Augnstus 
selbst,  den  griechische  Inschriften  deshalb  preisen,  so  die  von  Prione 
(Ath.  Mitt.  XXIV  1899,  288  ff.)  z.  B.  töv  leßacTTÖv,  Sv  6lc  €uepT€(Tiav 
dvepu)7ru)v  dirXripujCTev  dpexfic  (fi  TTpövoia),  ÄcTTiep  fmiv  Kai  toic  ]Lie9* 
fllLiäc  <Ju)Tfipa  TT^jLivpacTa  töv  naucTavTa  |li6V  nöXeiLiov,  KO<j]Liri- 
cravTa  bfe  irdvia,  und  bald  nachher  Philo  leg.  ad  Gaium  21,  z.  B. 
ouTOC  6  Tf|v  diaEiav  eic  xdiiv  dTöT^v,  6  elpiivoq)uXaL  Wenn 
also  schon  Cicero  Tusc.  1.  c.  2  den  Griechen  entgegenhalten  konnte: 
mores  nos  profecto  melius  iuemur,  wie  viel  wahrer  Vergil;  erlebte  er 
doch  die  soziale  Tätigkeit  des  Augustus,  die  auch  Horaz  —  ebenfalls 
mit  Seitenblicken  auf  die  Griechen  —  preist  (III 6  und  24).  An 
Augustus  denkt  also  auch  Vergil,  wie  er  in  gleichem  Sinne  I  264  den 
Jupiter  von  Aeneas,  dem  in  die  Vergangenheit  projizierten  Ebenbild  des 
Augustus,  prophezeien  läßt:  mores  viris  pond.  —  3)  Pärcere  subiedis 
et  debellare  superbos.  Auch  diesen  töttoc  hat  Aristides  §  96:  ^in  der 
Herrschaft  über  die  unterworfenen  Völker  laßt  ihr  Schonung  (q)€ibu))  walten, 
bei  den  Barbaren,  die  wie  unbändige  Pferde  oft  wider  den  Stachel  löken, 
zieht  ihr  die  Zügel  straffer  an',  oder,  wie  er  es  an  einer  früheren  Stelle 
formuliert  (§  66):  'bei  den  Römern  vereinigen  sich  Kparoc  dpxfjc  mit 
q)iXav9pu)TTia'  (ähnlich  Menander  p.  374).  Als  politische  Maxime  muß 
dieser  Grundsatz  in  der  jungstoischen  Staatsmoral  aufgestellt  worden 
sein,  da  ihn  Cicero  de  off.  I  34  f.,  sicher  mit  Benutzung  einer  griechischen 
Quelle,  unter  den  iura  belli  behandelt.  Nun  aber  haben  die  Römer  diese 
Maxime  ihrer  Politik  zugrunde  gelegt,  längst  bevor  die  Philosophie  auf 
ihr  Tun  und  Lassen  Einfluß  erhielt.  Also  ist  die  Theorie  der  jüngeren 
Stoiker,  die  ja  überhaupt  im  römischen  Staat  wurzelte,  aus  der  realen 
Praxis  der  römischen  Politik  abgeleitet  worden  und  hat  dann,  wie  bei 
der  Wechselvrirkung    von  Philosophie    und  Rhetorik   begreiflich  ist,   in 
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der  schiümttßigen  Behandlung  politischer  Themata  einen  festen  Platz 
erhalten.  Längst  vor  Aristides  hat  Livius  Xxx  42,  17  den  Gedanken, 
pap.  B,  plus  paene  parcendo  vidis  quam  vincendo  imperium  auxisse 
hereits  als  einen  festen  und,  wie  bei  Vergil,  antithetisch  zugespitzten 
übernommen;  Caesar  hat  ihn  Kelten  und  Germanen  gegenüber  praktisch 
gehandhabt,  Augustus  ihn  als  Grundsatz  auch  ausgesprochen  (mon.  Anc. 
c.  1  extemas  gentes  quHnts  tuto  ignosci  potuit  canservare  quam  excidere 
md^f)  und  die  Dichter  seiner  Zeit  schwelgen  darin  (Horaz  c.  saec.  51, 
Properz  II  16,  41  f.  IH  22,  21  f.,  Ovid  f.  H  143.  am.  I  2,  52;  diese  Stellen 
bei  Gerda).  —  Fassen  wir  alles  zusanunen,  so  sehen  wir,  daß  Vergil 
weder  als  erster  noch  als  einziger  typische  Gedanken  in  ein  rhetorisches 
Schema  eingekleidet  hat.  Aber  wie  in  dem  gleichfalls  nach  rhetorischem 
Schema  gearbeiteten  ^TKilijLiiov  'iTOtXiac  der  Georgica  (yergl.  Servius  zu 
II  136  incipü  laus  Ituliae,  quam  exequUur  secundum  praccepta  rhetorka), 
so  ist  auch  hier  die  in  ihrer  Kürze  mi^'estätische  Diktion  und  das  edle, 
diese  Verse  durchdringende  Gefühl  ganz  sein  Eigentum.  Darum  verdient 
die  Stelle  die  Bewunderung,  die  sie  zu  allen  Zeiten  gefunden  hat:  „Vergil 
hat  —  sagt  F.  Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  im  Mittelalter  I^ 
(Stuttg.  1886)  8  f.  —  das  hohe  Bewußtsein  von  der  weltbürgerlichen 
monarchischen  Mission  der  Römer  in  den  unsterblichen  Versen  aus- 
gesprochen iu  regere  etc.  Dieser  großartige  Spruch,  welcher  die  Natur 
und  die  Aufgabe  Roms  vollkommen  ausdrückt,  prftgte  sich  tief  in  die 
Menschheit  ein;  ein  Abglanz  von  ihm  ist  der  mittelalterliche  Kaiserspruch 
'Roma  Caput  Mundi  Regit  Orbis  Frena  Rotundi'."  H.  v.  Treitschke 
(Eist.  u.  pol.  Aufsätze^  105)  findet  in  diesen  Versen  mit  Recht  „die 
historische  Rechtfertigung  des  Kaiserreichs^,  an  dessen  Begründimg  und 
Erhaltung  beide  Nationen  mit  den  ihnen  von  der  Natur  verliehenen 
Gaben  gearbeitet  haben,  der  Römer  real  zum  Segen  des  Staates,  der 
Grieche  ideal  zum  Segen  der  Kultur. 

Auch  formell  sorgt  der  Dichter  dafür,  dieser  Glanzstelle  das  präch- 
tigste Kolorit  zu  geben,  das  ihm  die  Rhetorik  zur  Verfügung  stellte. 
Er  kleidet  den  ganzen  Gedanken  in  die  Form  eines  antithetischen  Enthy- 
mems  (argumentum  ex  contrario):  der  Vordersatz  (847 — 50)  enthält  das 
contrarium,  der  Nachsatz  (851 — 53)  das  argumentum.  Die  Satzglieder 
sind,  wie  es  sich  für  den  panegyrischen  Stil  gehört  (s.  o.  S.  315  und 
Anhang  IL  3),  parallel  gebaut  mit  gelegentlichen  Homoioteleuta,  und  zwar 
sowohl  im  Vordersatz:  excudent  spirantia  aera  f^  ducent  vivos  voltus  f^ 
orabunt  causas  ~  describent  cadi  meatus  ~  dkent  surgentia  sidera^  als 
im  Nachsatz:  regere  imperio  pqpulos  ~  impofiere  päd  morem,  parcere 
sübkdis  f^  dcheUarc  superhos.  Dazu  die  Alliterationen  vivos  —  volhASf 
causas  melius  cadique  meatus  (Schema  ab  ab),  describent  —  surgenUa  si- 
dera  dicent  (Schema  abba),  suhiectis  —  superhos.  Über  die  gewählte 
Stellung  der  Worte  excudent  —  oralnmt  —  describent  —  dicent  s.  Anhang 

raA2. 

847  f.  excudent  und  die  folgenden  Futura  mit  Zusammenfließen  des 
temporalen  und  modalen  Elements  dieser  Form.  —  Erzarbeiten  stehen 
als  die  wertvolleren  voran,  vergl.  Livius  XXXVTTI  9,  13  Signa  aenea 
marfnareaque.  Seneca  ep.  85,  40  nan  ex  cbore  tantum  Phidias  scicbat 
facere   simulacra,   faciebat   ex   aere;  si  marmor  iHi,   si   adhuc  vUiarem 
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materiam  obtidisscs,  fecisset  quäle  ex  iUa  fieri  Optimum  posset.  Properz 
in  21,  30  nennt  den  Marmor  überhaupt  nicht.  Vergil  dachte  bei  den 
'hauchenden  Erzbildem '  wohl  an  Lysipp  (Prop.  III  9,  9  fflaria  Lysippo 
est  animosa  effiivjcre  signci)^  wie  bei  den  'lebenden  Marmorstatuen '  an 
Praxiteles  (Plinius  n.  h.  XXXTV  69  d.  h.  Varro:  Praxiteles  marmare  fdi- 
ctor,  ideo  et  cJarior  fuit).  —  credo  equidem  MR,  cedo  equidem  P.  Die 
von  Ribbeck'  aufgenommene  La.  von  P*  ist  eine  falsche  Reminiszenz  an 
II  704.  Xn  818;  credo  equidem  Tüber  die  Synaloephe  s.  Anhang  XI  2B  4) 
hat  das  Ethos  des  griechischen  otfiai  |Litv  oi)Liai.  —  vivos  volfus.  'Lebens- 
wahr' heißt  vividus  (Z[u)tik6c),  z.  B.  Prop.  11  31,  8;  abgesehen  davon, 
daß  dieses  Wort  im  Hexameter  nur  im  neutr.  pl.  zu  brauchen  war,  wird 
durch  vivus  im  Sinn  der  bekannten  Epigramme  der  Anthologie  die  bloße 
Metapher  zu  sinnlicher  Realität  erhoben.  —  849  f.  caelique  meatus  de- 
scribent  radio  et  surgentia  sidern  dicent.  Mit  den  caeli  meatus  (der  Aus- 
druck nach  Lucr.  I  128  vergl.  V  76:  sdis  lunaequc  meatus)  meint  Vergil 
die  Bahn  der  Sonne  durch  den  Zodiacns  (Henry  439 f.),  wobei  er  be- 
sonders an  Eudoxos  gedacht  haben  wird,  dessen  Sphaera  er  auch  b.  3,  41 
nennt  (descripsit  radio  totum  qui  gentibus  orbem).  Daneben  nennt  er 
Auf-  (und  Nieder)-gang  der  Gestirne  (sidera  dicere  nach  dcTTpoXoTeTv). 
Beides  behandelt  er  hintereinander  g.  I  231ff.  —  851  regere  imperio  = 
Lucr.  V  1128  an  gleicher  Versstelle  (Forbiger);  wegen  des  Begriffs  wohl 
ennianisch.  —  Romanus  führt  Cic.  de  or.  DI  168  als  typisches  Beispiel 
der  Synekdoche  (ex  toto  pars)  aus  Ennius  an,  aus  dem  es  auch  Livius 
nach  seinen  durch  Ennius  stilistisch  beeinflußten  Vorlagen  oft  bewahrt. 
Wie  hier  Vergil  seinen  Vers  mit  Romane  memento,  so  schließt  Horaz 
s.  I  4,  85  einen  den  epischen  Stil  parodierenden  mit  Romane  caveto:  also 
liegt  sehr  wahrscheinlich  ein  gemeinsames  ennianisches  Original  zugrunde 
(mit  memento  parodiert  Horaz  auch  s.  E  4,  12.  89.  5,  52).  —  852  haec 
tibi  erunt  mit  ungefälliger,  aber  durch  Enklisis  gemildeter  Synaloephe, 
s.  Anhang  XI  2  B  5.  —  863  debeliare,  ein  Lieblingswort  des  Livius,  vor 
der  augusteischen  Zeit  nicht  belegt  (Ladewig  6). 

8.  Die  Marceller  (854 — 86  munerc).  Nach  dem  überleitenden 
854  in  drei  Absätzen:  a)  Der  alte  Marcellus  855—59  (855—56  bi- 
kujXov;  857—59  TpiKUiXov),  b)  Übergang  zum  jungen  Marcellus  860—66 
(biKUiXov,  das  zweite  mit  drei  KÖfifLiaTa;  T€TpdKU)Xov,  dessen  KutXa  mit 
den  Versen  zusammenfallen,  das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei  KÖ|i|iaTa), 
c)  Der  junge  Marcellus  867—86  (867  jliovökwXov;  868—71  TpiKU)Xov, 
das  zweite  und  dritte  mit  je  zwei  KÖfLifiara;  872 — 74  rpiKwXov;  875—77 
biKUiXov;  878 — 81  TpiKU)Xov,  das  erste  mit  drei,  das  dritte  nodt  zwei 
KÖ|i|LiaTa;  882—83  TpiKwXov;  883—86  T€Tp(iKU)Xov). 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  daß  dße  nun  folgende  Episode  von 
Vergil  erst  nachträglich  hinzugefügt  sei,  als  der  Tod  des  Marcellus  (Herbst 
23)  ihn  veranlaßt  habe,  diese  breves  et  inf austos  p,  R.  amores  (Tac.  a. 
II  41)  und  sein  Geschlecht  zu  verherrlichen.  Das  kann  aus  folgenden 
Gründen  nicht  fOr  wahrscheinlich  gelten.  1)  Das  einzige  Argument  dieser 
Kombination,  die  äußerliche  Abtrennung  der  Episode  von  dem  Vorher- 
gehenden, ist  nicht  zwingend  (vergl.  darüber  auch  Cima  1.  c.  [o.  S.  308] 
11  f.):  Vergil  konnte  mit  gutem  Grund  diese  in  einen  XÖTOC  £lTlTä(pi0C 
mündende  Episode,  in  der  das  threnetische  Element  überwiegt,  von  der 
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vorhergehenden,  auf  einen  enkomiastischen  Ton  gestimmten  Partie  ab- 
trennen. Auch  Donatus  der,  weil  ihm  die  rhetorische  Praxis  noch  ge- 
läufig war,  grade  in  solchen  Dingen  Gehör  verdient  (s.  o.  S.  306),  führt 
als  Grund  für  die  Absonderung  rhetorische  oiKOVO)Liia  an.  2)  Wie  die 
rhetorischen  Geschichtsschreiber  ihre  Bücher  gern  mit  der  Schilderung 
des  Todes  einer  Hauptperson  schließen,  so  liebt  auch  Vergil  ein  der- 
artiges tragisches  Finale:  11  Tod  der  Creusa,  m  des  Anchises,  IV  der 
Dido,  V  des  Palinurus,  XI  des  Mezentius,  Xu  des  Turnus.  Servius,  der 
das  zu  ni  718  notiert,  fftgt  richtig  hinzu:  in  sexto  MarceUi  citum  deflet 
ifUeritum.  3)  Die  Familie  der  Marcelli  zu  nennen,  war  vermutlich  von 
vornherein  Absicht  Vergils,  da  auch  Cicero  (in  Pis.  58.  de  off.  I  61) 
und  Horaz  (c.  I  12,  45)  ihrer  in  ähnlichen  Aufzählungen  gedenken.  4)  Im 
Vorhergehenden  sind  die  beiden  ersten,  die  die  apima  spolia  erbeuteten, 
genannt  (Romulus,  Cossus);  daß  also  auch  den  dritten  und  letzten  in  der 
Beihe  (855  spoliis  MarceRus  opimis,  859  tertia  arma),  den  alten  Marcellus, 
eine  Heldengestalt  älterer  Poesie,  zu  nennen  von  Anfang  an  beabsichtigt 
war,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  man  sich  fdr  diese  seine  Tat  grade 
zu  Vergils  Zeit  besonders  interessierte  (s.  u.  z.  859).  Aus  diesen  Gründen 
muß  als  wahrscheinlich  gelten,  daß  die  Absonderung  dieser  Episode  von 
vornherein  geplant  war,  d.  h.  also,  daß  die  ganze  'Heldenschau'  erst 
nach  Marcellus'  Tod  verfaßt  worden  ist  (vergl.  Rh.  Mus.  LIV  1899,  471,  1). 
856 ff.  Hier,  wo  die  durch  847 ff.  unterbrochene  historische  Partie 
fortgesetzt  wird,  tritt  sofort  wieder  ennianische  ^i[ir\0\c  ein.  Vidorque 
viros  mit  ennianischem  Kolorit,  da  Ennius  Victor  und  vincere  oft,  vir 
einmal  in  alliterierenden  Verbindungen  hat.  —  rem  Ramanam  Ennius 
a.  455  an  gleicher  Versstelle  (Gerda).  —  Mit  tumtdtu  schließen  Ennius 
selbst  (a.  311)  und  Lucrez  IH  834  (vergl.  V  1336)  einen  von  ihm  sicher 
nach  ennianischem  Vorbild  gedichteten  Vers  (das  beweist  Lucrez'  Über- 
einstimmung mit  einem  Gedanken  des  Livius),  und  zwar  steht  es  bei 
beiden,  wie  bei  Vergil  (ttMrbante  tumtUtu),  in  alliterierender  Verbindung 
{terra  tumultu  Enn.,  trepido — tumtdtu  Lucr.);  vermutlich  hat  daher  Ennius, 
wie  Vergil  hier,  das  Wort  auch  grade  vom  tumultus  OaUicus  gebraucht, 
för  den  es  ja  typisch  war  (Cic.  Phil.  8,  l).  —  Auch  sistet  darf  in  der 
Verbindung  retn  Bomcmam  sistere  fttr  die  alte  Sprache  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  da  in  dem  (von  Conington  zitierten)  Edikt  des  Augustus 
bei  Sueton  28  ita  mihi  scUvam  ac  sospüem  rem  p.  sistere  in  sua  sede 
liceat  Wortwahl  und  Alliteration  deutliche  Nachahmung  der  alten  Sprache 
verrät.  —  Dagegen  ist  superemUtere  vor  Vergil  nicht  nachweisbar  (bei 
ihm  noch  I  501  deas  supcreminet  omnis  X  765  umero  s.  undas).  Ahn- 
liche mehr  oder  weniger  feste  Komposita  mit  super-^  die  Vergil  teils 
überhaupt  allein,  teils  als  erster  hat,  sind  super  imminere,  s,  occupare, 
supervolare  (ein  Wort:  Phaedrus  f.  126,9  supervölans  am  Versschluß), 
5.  volitare.  Statins  s.  IQ  2,  47  supernaiet  undas  empfand  dies  Kompo- 
situm einheitlich,  denn  ein  Versschluß  von  der  Art  super  ncUat  undas 
(»w»  -  I  v^  »w»  I  _  ii^)  würde  der  Praxis  wenigstens  der  Silven  (3321  Hexa- 
meter) widersprechen  (die  Thebais  und  Achilleis  habe  ich  darauf  nicht 
geprüft).  —  857  f.  hie  rem  Romanam  magno  turhante  tumultu  \  sistet 
eques,  sfernct  Poenos  GäUumque  rebeUem,  Die  meisten  Editoren  inter- 
pungieren  nach  sistet.     Aber  die  Verbindung  sistet  eques  ist  zunächst  die 
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sachlich  wahrscheinlichere.  Denn  die  Reiterei  hat,  wie  Conington  be- 
merkt, bei  Nola  nur  Hilfsdienste  geleistet  (Liv.  XXIII 16),  während  bei 
Clastidium  ein  Reitergefecht  stattfand,  das  grade  als  solches  unvergeß- 
lich blieb  (Plut.  Marc.  7).  Dies  sachliche  Moment  wird  durch  zwei  for- 
male bestätigt,  l)  Die  markanten  Caesuren  des  Verses  (ebenso  856) 
würden  durch  die  Interpunktion  nach  dem  ersten  Trochaeus  nicht  mit 
gleicher  Stärke  hervortreten.  2)  Diese  Interpunktion  ist  überhaupt  recht 
unbeliebt,  s.  Anhang  11  4.  Richtig  ist  daher  in  unseren  Hss.  FMP  nach 
etptes  interpungiert;  für  M  notiert  es  Ribbeck,  für  P  Henry  445,  für  F 
liegt  das  Facsimile  vor;  nur  für  die  vierte  der  hier  vorhandenen  alten 
Hss.,  den  cod.  R,  fehlt  eine  Nachricht.  —  nbeUis  ist  wohl  zuerst  hier 
überliefert,  doch  ist  rebcUlo  älter  belegt.  Es  heißt  ganz  eigentlich  *den 
Krieg  erneuernd'  wie  XU  185 f.  ncc  post  arma  uUa  rebeUes  \  Äeneadae 
referent  Auch  Properz  IV  10,  39 ff.  denkt  sich  den  Krieg  des  J.  222 
V.  Chr.  als  Erneuerung  des  ersten  Gallierkrieges  (vergl.  Rothstein),  ebenso 
Silius  V  107  ff. 

859  tertiaque  arma  patri  suspendet  capta  Quirino.  An  diesen  Vers 
knüpfte  sich  ein  Iryirwxa  wegen  der  singulären  Tradition,  daß  Marcellus 
die  opima  spolia  dem  Quirinus,  und  nicht  dem  Jupiter  Feretrius  dar- 
gebracht habe.  Keine  der  alten  und  modernen  XuCTeic  befriedigt,  aber 
eine  der  von  Servius  erwähnten  führt  auf  den  richtigen  Weg  (die  sach- 
lichen Irrtümer,  die  er  in  das  Liviuszitat,  wie  wir  sehen  werden,  hinein- 
trug^ setze  ich  in  Klammem):  possumus  et,  quod  est  melius,  secundum 
ledern  Numae  hunc  locum  accipere  (jui  praecepit  prima  apima  spolia  lovi 
Feretrio  debere  suspendi  (quod  iam  Romulus  fecerat),  secunda  Marti 
(quod  Cossus  fecit),  tertia  Quirino  (quod  fecU  Marccüus)  .  .  .  Varic  de 
hoc  loco  tractant  commentatores  Numae  legis  immemores,  cuius  facit  mehr 
tianem  et  Livius,  Da  Livius  weder  bei  Romulus  (I  10)  noch  bei  Cossus 
(IV  19  f.)  von  dieser  lex  Numae  spricht,  so  muß  er  es  im  XX.  Buch 
getan  haben,  da  er  in  diesem  über  die  Erbeutung  der  opima  spolia 
durch  Marcellus  handelte  (periocha  1.  XX:  3f.  Claiulius  MarccUus  cos, 
occiso  Gallorum  Insubrium  duce  Viridomaro  opima  spolia  rcttdit).  Das 
bestätigt  der  von  Livius  abhängige  Plutarch  Marc.  8.  Nachdem  er  be- 
richtet hat,  daß  Marcellus  die  Spolien  wie  Romulus  und  Cossus  dem 
Jupiter  Feretrius  dargebracht  habe,  fährt  er  fort:  „Freilich  soll  Numa 
in  seinen  Memoiren  von  ersten,  zweiten  und  dritten  Spolien  sprechen 
und  befehlen,  die  ersten  dem  Jupiter  Feretrius,  die  zweiten  dem  Mars, 
die  dritten  dem  Quirinus  zu  weihen,  worauf  Prämien  von  300,  200, 
100  Aß  ständen.  Meist  versteht  man  aber  unter  'opima  spolia'  nur  die- 
jenigen, die  der  Feldherr  in  der  Schlacht  zuerst  von  dem  feindlichen 
Feldherm  erbeutete."  Aus  einem  z.  T.  zerstörten  Bericht  des  Festus  189 
ergibt  sich  sicher,  daß  auch  Varro  den  Begriff  behandelte:  er  berief  sich 
zum  Beweis  daflir,  daß  die  opima  spolia  auch  von  gemeinen  Soldaten 
erbeutet  werden  könnten  und  nicht  bloß  dem  Jupiter  Feretrius  dar- 
gebracht würden,  auf  die  Pontifikalbücher,  in  denen  über  erste,  zweite 
und  dritte  Spolien  Vorschriften  gegeben  waren  analog  denen,  die  Plutarch 
nennt.  Aus  diesen  Zeugnissen  ergibt  sich  mithin  folgendes.  Nach  der 
gewöhnlichen  Vorstellung  konnte  nur  derjenige  rönodsche  Feldherr,  der 
in  offener  Schlacht  den  feindlichen  Feldherm  getQjtet  und  der  Büstong 
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beraubt  hatte,  auf  die  Ehre  der  opima  spolia  Ansprach  erheben,  die 
dann  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufgehängt  wurden;  dieser  Ehre 
waren  nur  Bomulus,  Cossus  und  Marcellus  teilhaftig  geworden.  Nach 
einer  anderen  Tradition,  die  auf  ein  Gesetz  des  Numa  zurückgeführt 
wurde,  war  die  Ehre  nicht  in  diese  engen  Grenzen  eingeschlossen,  sondern 
die  drei  ersten  Soldaten,  die  je  einen  Feind  spoliierten,  brachten  die  drei 
Spolien  der  Reihe  nach  dem  Jupiter  Feretrius,  dem  Mars  imd  dem  Qui- 
rinus  dar.  Dieses  sog.  Gresetz  des  Numa,  das  die  aus  dem  Verzeichnis 
der  feriae  publicae,  der  ältesten  römischen  Urkunde,  bekannte  Göttertrias 
Jupiter,  Mars,  Quirinus  nennt  —  vergl.  Wissowa,  Religion  und  Kultus 
der  Römer  16 ff.  — ,  ist  gewiß  viel  älter  als  die  Legende,  nach  der 
Romains  die  ersten  Spolien  gewann;  die  ausschließliche  Darbringung  der 
vom  Feldherm  dem  Feldherm  abgenommenen  Spolien  an  Jupiter  Fere- 
trius war  also  vermutlich  eine  Beschränkung  des  älteren,  weitergehenden 
Brauchs.  Die  Kontamination  beider  Versionen  hat  nun  zu  der  Fassung 
geführt,  daß  Marcellus  als  dritter  dem  Quirinus  die  Spolien  dargebracht 
habe.  Diese  Fassung  hat  Vergil  und  sie  erklärt  der  Gewährsmann  des 
Servius,  indem  er  zwar  die  Vorstellung,  die  Vergil  sich  machte,  richtig 
deutet,  aber  sachlich  ebenso  irrt,  wie  Vergil  selbst  Da  nun  Livius,  wie 
Plutarch  trotz  seiner  Kürzung  beweist,  über  beide  Versionen  genau  ge- 
handelt haben  muß,  so  ist  zu  vermuten,  daß  er  dadurch  der  über  diese 
Sache  herrschenden  Verwirrung  entgegentreten  wollte:  aus  der  anna- 
listischen Überlieferung  also,  gegen  die  Livius  polemisierte,  wird  Vergil 
die  falsche  Tradition  entnommen  haben.  Properz  IV  10  behandelt  das 
Thema  in  der  gewöhnlichen  Fassung  und  zeigt,  wie  beliebt  es  in 
augusteischer  Zeit  war.  —  pairi  . .  .  Quirino  mit  ennianischem  Kolorit 
(a.  121  Quirine  pater), 

860  ff.  Die  Spondeen  in  860  kündigen  das  seh  vi  ermutige  Ethos  der 
nun  folgenden  Episode  wirkungsvoll  an.  —  atque  ^tc  s.  z.  162.  —  una 
namque:  über  die  Inversion  der  Partikel  s.  Anhang  III  B  3.  —  861  egre- 
gius  ^sich  aus  der  Masse  (vergl.  706.  865)  heraushebend',  d£aip€TOC  — 
866  Über  das  Schwanken  der  Hss.  zwischen  qui  str^its  und  qtUs  str. 
s.  z.  561.  —  Das  in  unserer  Überlieferung  erst  seit  Cicero  auftretende 
circa  kommt  als  Adverb  wohl  nur  noch  VH  535  vor,  hier  wie  dort  zur 
Vermeidimg  des  gleichen  Auslauts  (drca  comUum^  virum  circa),  wie  bei 
Properz  IV  6,  6  focum  circa  und  Ovid  a.  a.  HI  274  augustum  circa: 
vergl.  Wölfflin,  Arch.  f.  Lex.  V  294,  Vn  302;  als  Präposition  hat  Vergil 
circa  wohl  nur  g.  III  146.  IV  75.  —  gwmtam  instar  in  ipso.  Instar, 
ein  Wort,  über  das  Probus  z.  d.  St.  handelte  (Servius),  bedeutet  (vergl. 
Henry  448 f.,  Wölfflin,  Arch.  f.  lat.  Lex.  U  1885,  581  ff.)  zunächst  das 
'Stehen'  (instare)  der  Wagschalen  beim  Gleichgewicht,  und  wird  daher 
bis  auf  Horaz  nur  von  Größenverhältnissen  gebraucht  (Vergil  a.  IE  15 
instar  mantis  equum  aedificant  u.  ö.);  Horaz  hat  es  zuerst  zur  Bezeich- 
nung der  Wesensgleichheit  (IV  5,  6  instar  veris).  Demgemäß  wird  es 
regulär  mit  dem  Genitiv  desjenigen  Begriffs  verbunden,  der  dem  andren 
das  Gleichgewicht  hält.  Dieser  Kasus  wird  hier  ungewöhnlich  durch  ein 
pronominales  Attribut  (qiMntum)  vertreten,  wodurch  quantum  instar  in 
formale  Parallele  (s.  Anhang  11  3)  zu  dem  vorausgehenden  qui  strepitus 
tritt.     Die  Vorstellung  ist  echt  römisch:  ^quantum  in  eo  inest  ponderis 
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atque  amplitudinis  *  würde  man  die  Worte  paraphrasieren  (schwach  Silius 
Vni  406  indole,  pro,  quanta  mvcn%s)\  Livius  III  12,  6  sagt  mit  einem 
Ausdruck  derselben  Sphäre:  iuvenis  egregius  . .  maximum  momentum  rerum 
eiiis  civitcUis;  griechisch  würde  es  mit  verwandter  Metapher  dSiujjLia  heißen. 
—  866  nox  atra  caput  tristi  circumvolat  umbra:  nach  älterem  Vor- 
bild wegen  der  Übereinstimmung  mit  Horaz  s.  11  1,  58  (vergl.  über  die 
Art  dieses  Schlusses  o.  S.  324):  mors  airis  circumvolat  utnbris  ("sc.  me). 
Das  Bild  ist  griechischer  Poesie  geläufig,  vergl.  A.  P.  VII  713  (Anti- 
patros)  3  f.  jueXaivfic  vuktöc  uttö  <JKi€p^  KUiXuerai  irr^puTi  (den  Schluß 
dieses  Epigramms  übersetzte  Lucrez  IV  181  f.);  Nox  .  .  volabU  hat  schon 
Ennius  a.  416.  —  867  lacrimis  ingressus  obortis:  vergl.  III  492  lacri- 
mis  adfabar  obortis  XI  41  lacrimis  ita  fatus  obortis.  Da  lacrimae  obortae 
auch  Livius  I  58,  7  hat,  darf  die  Phrase  mit  Stacey  1.  c.  (zu  99)  43 f. 
als  ennianisch  bezeichnet  werden.  Absolut  gebrauchtes  ingredi  (sc.  dicere) 
scheint  dagegen  vor  Vergil  (auch  IV  107)  nicht  nachweisbar. 

868  ff.  'ETTiKrjbeiov  MapK^XXou.  Augnstus  hat  seinem  geliebten 
Neffen  imd  Schwiegersohn  die  Grabrede  gehalten:  Dio  Cass.  LITE  30 
auTÖv  6  AÖTOUCTTOC  bimoaicjt  t€  fOavpev  iiiaxviaac  ujanep  etOicTTO  kqi 
de  TÖ  |iVii)Li€Tov  8  iIiKobo)Li€TTO  KaT^OcTO.  Daß  Vergil  diese  Bede  kannte, 
ist  anzunehmen;  ob  er  Gedanken  aus  ihr  verwertete  (wie  der  Verfasser 
der  consolatio  ad  Liviam  aus  der  von  Augustus  auf  Drusus  gehaltenen: 
vergl.  Vei-s  211  f.),  wissen  wir  nicht,  aber  die  typischen  Züge  des  Xöyoc 
d7nTdq)ioc  waren  für  ihn  wie  für  Augustus  verbindlich.  So  hatte  Augustus 
in  jener  Rede  den  berühmten  Ahn  des  jungen  Marcellus  aus  dem  hanni- 
balischen  Krieg  gepriesen  (Plut.  Marc.  30,  comp.  Pelop.  et  Marc.  1),  ein 
TÖ7T0C,  den  Vergil  in  den  vorhergehenden  Versen  855  ff.  verselbständigt 
hat;  so  hatte  Augustus  femer  die  immatwra  mors  des  Jünglings  beklagt 
(schol.  Dan.  zu  aen.  I  712),  ein  töttoc,  den  Vergil  869 f.  bringt.  Das 
vorliegende  epicedion  ist  das  älteste  uns  bekannte,  das  nach  den  Vor- 
schriften der  rhetorischen  ii)iVX\  gearbeitet  ist,  denn  die  etwas  älteren 
Oden  des  Horaz  (I  24.  U  9)  sind  von  der  Rhetorik  noch  wenig  be- 
einflußt und  bewegen  sich  mehr  in  einem  Stile,  den  wir  für  die  pinda- 
rischen  8pf\voi  voraussetzen  dürfen  (vergl.  Vollmer,  Statins  silvae  p.  31 6  f.). 
Für  die  Analyse  werden  wir  am  besten  wieder  wie  oben  (S.  327),  das 
Schema  des  sog.  Menandros  zugrunde  legen  und  gelegentlich  die  nach 
der  Tiyi\x\  geai-beitete  Rede  des  Aristides  auf  Eteoneus  (31)  sowie 
metrische  Grabinschriften  heranziehen,  die  seit  früher  Zeit  mit  den  pro- 
saischen XÖTOi  d7TiTdq)ioi  in  Wechselwirkung  standen,  l)  868 — 71  Die 
Götter  und  das  Schicksal  werden  ihn  der  Erde  nicht  lange  gönnen, 
vergl.  Wienand.  HE  435,  9  Sp.  XP^  ^v  toutoic  toTc  Xötoic  €u8üc  (Jx^iXid- 
l€iv  i\  dpx^  Tipöc  baijLiovac  kqI  Tipöc  jaoTpav  SbiKOV.  Dieser  töttoc 
über  dcQ  ßd(7Kavoc  baijLiu)V,  die  di  invidi,  die  invida  faU  lex  ist  auf 
den  Grabschriften  stehend,  vergl.  345.  348.  569.  579  Kaibel,  54.  59.  69. 
386.  596  Bücheier;  s.  auch  E.  Schwartz,  Coniectanea  (Rostock  1889)  lOf. 
In  den  Worten  ^das  Geschick  wird  ihn  der  Erde  bloß  zeigen'  liegt  der  Ge- 
danke, daß  die  Götter  ihn  als  einen  der  Ihrigen  wieder  zu  sich  genommen 
haben:  7roXiT6ueTai  fierd  OeÄv  Menand.  421,  16.  —  2)  872—74  Das 
große  Gefolge  beim  Leichenbegängnis:  Menand.  436, 11  elra  biaipdipeic 
Tf|V  dxcpopdv,   Tf|V  ativobov  xfic  itöX€U)C,   vergl.  carm.  epigr.  69.  379. 
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422  Buch.  Auch  die  besondere  Einkleidung,  die  diesem  locus  communis 
hier  gegeben  wird  (die  Klagerufe  auf  dem  Marsfeld  und  die  Personifikation 
des  am  Grabe  vorbeifließenden  Tiberstroms),  scheint  konventionell  zu  sein, 
da  sie  sich  ganz  ähnlich  bei  dem  Verfasser  der  consolatio  ad  Liviam 
21 7  ff.  findet  und  zwar  in  einer  Art,  die  eine  Abhängigkeit  von  vor- 
liegender Stelle  sehr  unwahrscheinlich  macht,  wie  überhaupt  der  Einfluß 
der  Aeneis  auf  dieses  Gedicht  noch  sehr  gering  ist.  —  3)  876 — 77  Die 
Hoffnungen,  die  Staat  und  Familie  auf  ihn  gesetzt  haben.  Der  Gedanke, 
ÖTi  iLiCTÄXac  7Tap^<JX€V  TOic  dXTTibac  war  typisch  für  den  Epitaphios 
auf  einen  Knaben  (puer  sagt  Vergil  875.  82  von  dem  schon  Zwanzig- 
jährigen, vergl.  Cic.  de  leg.  Man.  90.  Catull  12,  9),  von  dem  es  keine 
oder  wenig  *  facta'  zu  loben  gab;  so  erwähnt  diesen  töitoc  z.  B.  Menand. 
420,  2  KpeiTTOuc  eixov  dv  touti|)  tcic  dXirlbac  o\  Tpdq)0VT€C  436,  5  oloc 
öv  7r€pi  Tf|v*  TTÖXiv  Mv€TO,  olov  öv  TTop^cTxev  iauTÖv  €lc  (piXoTijLiiav. 
Servius  zu  875  rhetorice  spem  laudcU  in  pitero,  quia  facta  non  invenU, 
est  autcm  Ciceronis  in  dialogo  Fannio  (?)  ^  causa  difficüis  laudare  puerum, 
non  enim  res  laudanda  sed  spes  est\  Vergl.  carm.  epigr.  422.  1232, 
Aristides  1.  c.  1.  11,  und  andere  Beispiele  bei  Leo  zum  Culex  p.  23.  Den 
Gedanken  kleidet  Vergil  in  die  Form  einer  cruipcpicTic  (nee  Eomula  qiwfi- 
dam  I  \Mo  se  ta/ntum  tellus  iactabit  alumno),  die  wie  in  jedem  cTboc  des 
T^voc  TraviiTupiKÖv  auch  fiLr  den  Epitaphios  typisch  war  (Menand. 
420,  31ff.).  —  4)  878—81  a)  Seine  (pu<Jic:  Menand.  420,12  T6|i€Tc 
bi  Tf|v  cpuiJiv  bixa,  €Tc  t€  tö  toO  aib\iaToc  KdXXoc,  öirep  TipdiTov  dp€ic 
(diesen,  wie  aus  Pindar  0.  9,  65.  94.  J.  6  [7],  22  zu  erschließen,  in  frühe 
Zeit  zurückgehenden  töttoc  hatte  Vergil  861  mit  egregium  forma  iuveneni 
vorausgenommen),  €ic  t€  Tf|V  xfic  ipuxf^c  euq)uiav,  z.  B.  ÖTi  biKaiov 
7Tap€iX€V  dauTÖv,  q)iXdv8pu)7TOV,  öjliiXtitiköv,  f^|Li€pov:  dafür  setzt  Vergil 
die  spezifisch  römischen  Tugenden:  pietas  und  fides.  Marcellus'  pietas  — 
über  den  Begriff  s.  M.  Haupt  bei  Beiger  149  —  rühmt  Properz  m  18,  14 
wie  in  gleichem  Zusanunenhang  die  des  Drusus  der  Verfasser  der  con- 
solatio ad  Liviam  84.  b)  Seine  TTpdScic:  Menand.  420,  19  tö  bi  jLi^T^^' 
Tov  K€(pdXaiov  Td)v  dTKU)|iia(TTiKa»v  elcTiv  a\  TTpdHeic.  Hierüber  war 
wenig  zu  sagen  (s.  o.),  das  Wenige  wird  hier  gesagt,  soweit  es  für  die 
Situation  brauchbar  war  (daher  fehlen  die  berühmten  Spiele,  die  er  als 
Aedil  in  seinem  Todesjahr  23  gab):  Tapferkeit  als  pedes  und  eqiies,  die 
Marcellus,  wenigstens  nach  einem  Epigranun  seines  Lehrers  Krinagoras 
(A.  F.  VI  161),  im  kantabrischen  Krieg  (27/6  v.  Chr.)  wirklich  bewiesen 
hatte.  Das  Alter  auch  dieses  töitoc  zeigt  wieder  Pindar  P.  2,  64 ff. 
(pa}x\  Kttl  ai  Toiv  direipova  bögav  eupeiv  lä  jutv  iv  \Tnro(Töai(Tiv  fiv- 
bp€(T(Ti  jLiapvdjLievov  Tä  b*  iv  TreJÜOfLidxoicri.  Zur  Zeit  des  Augustus  galt 
Tüchtigkeit  im  Reiten  besonders  viel  (Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  1901, 
263,  l):  wohl  deshalb  wird  dies  in  einem  eignen  Vers  (881)  besonders 
hervorgehoben.  Wenn  der  Rhetor  hinzufügt  ouk  äq)^£r)  bi  toO  Kai  iv 
^KdcTTij  TTpdSei  Opf^vov  dTTefLißoEXeTv,  so  entspricht  dem  bei  Vergil  heu, 
—  5)  882f.  Threnos:  Menand.  421,  10  inx  toutoic  TidXiv  K€q)dXaiov 
eT|(T6ic  TÖv  epnvov  . . .  oIktov  Kivujv  (miserandc  882;.  —  6)  883—86 
Ehrungen:  Menand.  421,  32  elTtt  diraiv^cTeic  tö  t^voc  öti  ouk  i^jLi^XricTav 
Tf)c  Kiib€i3(T€U)C  otjb^  Tf)c  KaTa(TK€inic  ToO  livrj^aTOC  (den  tumtdus  hatte 
Vergil    schon    874    erwähnt).      Diesen   locus    commimis   paßt  Vergil   in 
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eigentümlicher  Art  der  Situation  an.  Statt  nämlicli  den  Anchises  sagen 
zu  lassen,  *ihm  werden  Blumen  aufs  Grab  gestreut  werden',  Iftßt  er  ihn 
diesen  Liebesdienst  schon  jetzt  im  voraus  selbst  vollziehen.  Da  das 
I  Motiv  hier  doch  recht  gezwungen  ist,  so  wird  es  nicht  Yergils  Erfindung 
sein:  tatsächlich  scheint  die  Bewillkommnung  eines  hohen  Toten  durch 
Blumenspenden  seitens  der  Seligen  des  Elysiums  in  hellenistischer  Poesie 
üblich  gewesen  zu  sein,  wie  aus  der  Einkleidung,  die  Statius  s.  Y  1,  255  £f. 
dem  Motiv  gibt,  wohl  geschlossen  werden  darf:  die  Heroinen  werden  der 
Priscilla  entgegenkommen  sertaque  et  Elysios  animae  praestemere  flores 
(vergl.  ib.  V  3,  285). 

Die  Form  ist  also,  i^de  die  des  Panegyricus  auf  Augustus  (791  ff.), 
durchaus  konventionell,  ohne  daß  durch  diese  Stilisierung  die  Wärme 
imd  Wahrheit  des  Gefühls  besondere  Einbuße  erlitte:  die  Kunst  des 
Dichters  weiß  auch  Gemeinplätze  zu  adeln  (das  zeigt  selbst  eines  Pindars 
Praxis),  und  so  steht  Yergils  epicedion  ungleich  höher,  als  das  bei 
gleichem  Anlaß  verfaßte  Dutzendgedicht  des  Properz  III  18.  So  hat  der 
eine  schwermütige  Yers  ostendent  terris  etc.  den  ernsten  Sinn  des  Tacitus, 
der  öfters  auf  ihn  anspielt,  mächtig  gepackt,  und  das  Ganze  hat  gleich 
bei  der  ersten  Rezitation  an  der  Wirkung  auf  Octavia  seine  Probe  be- 
standen (Suet.  p.  62  Reiff.). 

So  ist  denn  auch  die  Stilisierung  einfach  im  Yergleich  mit  der 
Manieriertheit  des  Properzgedichts.  Die  beiden  ersten  Verse  mit  ihren 
Spondeen  o  gnate  ingentem  luctum  ne  quaere  tuorum:  \  ostefidefit  terris 
himc  tanium  fata  bringen  die  Trauer  wunderbar  ergreifend  zum  Ausdruck, 
und  in  874  cum  tumulum  praeterlabere  recefitem  ist  das  lange  Wort  von 
malerischer  Wirkung  (s.  Anhang  Vll  B2a);  dagegen  haben  880  f.  seu 
cum  pedes  iret  in  hostem  \  seu  spumantis  equi  foderet  calcaribus  armas 
dem  Gedanken  gemäß  accelerierenden  Rhythmus  (s.  ebenda  YII  B  l). 
Anaphern  875 f.  76 f.  78.  80f ;  AUiterationen  869.  70f.  72.  76 f.  78.  83f.; 
auch  die  Wahl  der  Form  gnate  868  (nur  in  M),  die  sich  bei  Yergil  im 
Yokativ  nur  hier  findet  (s.  z.  116),  ist  wohl  durch  die  Klangwirkung 
0  gnate  ingenietn  bedingt,  wie  873  agd  gemüus  nebeneinander  gestellt 
sind.  Archaische  Worte  und  Phrasen  heben  das  Ethos  (vergl.  S7S  prisea 
fides).  So  ist  altertümlich  feierlich  870  Romana  propago:  vergl.  dara 
prapago  Lucr.  I  42,  wohl  ennianisch  (Bomana  mit  folgendem  Substantiv 
an  dieser  Yersstelle  bei  Ennius  a.  459.  527.  538).  872  Tiberine  (Enn. 
a.  55).  880  pedes  ire  steht  YII  624  in  ganz  ennianischem  Zusammen- 
hang. Die  Worte  872  virum  (gen.),  878  pietas  879  impune  hat  an 
gleichen  Yersstellen  Ennius  a.  394.  8.  100.  Die  künstliche  Stellung  der 
Worte  872  magnam  Mavortis  ad  urbem  (zwischen  iUe — camptts)  läßt 
vermuten,  daß  sie  eine  entlehnte  Phrase  sind  (Mavortis  an  gleicher  Yers- 
stelle Enn.  a.  108").  878f.  fidcs  invictaque  bcllo  \  dextcra^  eine  konventio- 
nelle Yerbindung  (Gic.  pr.  Dei.  8  dextram  non  tarn  in  beUis  neque  in  prodiis 
quam  in  promissis  et  fide  firmioran),  ist  in  der  Form  wohl  ennianisch,  da 
sie  X  609  f.  (an  gleicher  Yersstelle)  mit  einem  der  archaischen  Poesie 
entlehnten  Epitheton  variiert  wird:  vivida  bdlo  dextra  (vergl.  Y  754 
bello  vivida  virtus  <^  Lucr.  I  72  vivida  vis)\  inmdus  ist  ein  Lieblings- 
wort des  Ennius  (a.  198.  321.  523),  wie  er  auch  gern  mit  Formen  von 
bellum  Yerse  schließt  (178.  230.  375).     In  871  propria  haec  si  dona 
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fuissent  läßt  die  sehr  enge  Berührung  mit  einem  pathetischen  Verse  der 
horazischen  Satiren  (11  6 ,  5  propria  haec  mihi  munera  faxis)  hier  wie 
sonst  (s.  0.  S.  324)  vermuten^  daß  beide  einem  älteren  Original  (Ennios?) 
folgen;  das  wird  bestätigt  durch  das  von  Vergil  hier  gegen  seine  Gewohn- 
heit (s.  z.  394.  690  und  Anhang  inB2)  an  den  Versschluß  gestellte 
Verbum  substantivum  (fuissent).  Auch  875 f.  BomtUa  tellus  hat  feier- 
lichen Klang,  doch  können  wir  das  Adjektiv  vor  den  augusteischen 
Dichtern  nicht  nachweisen:  da  es  von  Properz  erst  im  B.  III  (11,52 
Bomtda  vinda),  von  Horaz  erst  im  carm.  saec.  47  (Ramulae  genii)  und 
od.  IV  (6y  1  Ramulae  genti)  gebraucht  wird,  so  ist  es  möglicherweise 
erst  von  Vergil  geprägt,  um  die  obliquen  Casus  von  BofMÜus  zu  ersetzen 
(demselben  Zweck  dient  auch  Quvrini^  Quirino:  vergl.  Köne  38);  neu  ist 
auch  Vin  654  Bomuleoque  (ciUmo),  was  dann  von  Ovid  u.  a.  aufgegriffen 
wurde  (vergl.  Bücheier  zum  pervig.  Ven.  p.  23).  Dem  gleichen  Zweck 
der  Umgehung  metrisch  immöglicher  Formen  dient  auch  (vergl.  Köne  63) 
875  Iliacä,  eine  Adjektivbildung,  die  in  griechischer  Poesie  selten  und 
jung,  in  lateinischer  sehr  häufig  ist.  Auch  877  alumno,  ein  sehr  altes 
und  feierliches  Wort,  wurde  von  den  Daktylikem  konserviert  für  die 
metrisch  unbrauchbaren  Formen  von  fUius:  da  es  oben  595  neben  einem 
Wort  archaischer  Prägung  (omniparentis)  steht,  hat  es  vermutlich  auch 
Ennius  so  gebraucht. 

869  nee  üUra  MB,  neque  ultra  FP.  Daß  hier  nee  nicht  bloß  (was 
selbstverständlich)  zu  sprechen,  sondern  auch  (mit  Heinsius)  zu  schreiben 
ist,  wird  im  Anhang  XI  1  gezeigt  werden.  —  872 f.  quantos  . . .  gemitus  in 
der  dKq)u)Vii(Tic  auch  Lucr.  V  1196;  das  spondeische  Wort  im  1.  Fuß  mit 
starkem  Ethos  (s.  Anhang  VHI).  —  Die  kühne  Personifikation  *wie  viele 
Seufzer  wird  jenes  Feld  nach  Rom  senden'  ist  aus  der  Absicht  zu  er- 
klären, den  Ausdruck  mit  der  folgenden  sehr  gebräuchlichen  Personi- 
fikation 'welch  einen  Leichenzug  wirst  du,  Gott  des  Tiber,  sehen'  mög- 
lichst konform  zu  gestalten,  s.  Anhang  11  3.  —  876f.  nee  ptier  . , .  in 
tantum  spe  toüet  avos^  ein  künstlicher  Ausdruck.  Hätte  das  Schicksal 
ihm  ein  langes  Leben  gegönnt,  so  würde  es  geheißen  haben  'nee  quis- 
quam  in  tantum  factis  efferet  gloriam  maiorum'  (ein  in  die  älteste  Zeit 
der  Rhetorik  zurückgehender  töttoc:  Pindar  P.  8,  35flf.).  So  heißt  es  von 
dem  Scipio,  der  es  bis  zur  Prätur  brachte:  stitpem  nobüitavii  honor  (carm. 
ep.  958  Buch.)  oder  von  dem  Konsul  Messala:  non  tua  maiorum  contenta 
est  gloria  fama,  \  sed  generis  priseos  contendis  vincere  honores  (paneg. 
Messal.  29f.).  Nun  aber  tritt  an  die  Stelle  der  *facta'  die  bloße  'spes' 
(s.  über  den  töttoc  oben),  oder,  wie  es  auf  der  (Jrabschrift  eines  jung 
gestorbenen  Scipio  (ib.  8)  in  irrealer  Fassung  heißt:  qmbus  (virtutibus) 
sei  in  longa  licuiset  tibe  utier  vita,  \  facile  facteis  superases  gloriam  maio- 
rum (vergl.  carm.  ep.  1214).  Diese  Erklärung  (vergl.  auch  Henry  451  f.) 
wird  durch  eine  Nachahmung  des  Statins  (s.  IV  4,  72  f.)  gesichert;  sie 
bleibt  bestehen,  auch  wenn  spe  (z.  B.  mit  H.  Kern,  Progr.  Schweinfurt 
1881,  43)  als  Genitiv  gefaßt  wird,  was  zwar  grammatisch  korrekt  ist 
(Bücheier,  Deklination  ^35;  cod.  R  hat  spes,  ebenfalls  eine  korrekte 
Genitivform,  ib.  34,  doch  ist  auf  eine  isolierte  Überlieferung  dieser  Hs. 
kein  Verlaß),  aber  durch  den  Parallelismus  in  tantum  tollet  spe  «^  tantum 
iaetabit  alumno  nicht  empfohlen  wird,  s.  Anhang  11  3.    Wegen  des  immer- 

Vbroil  Buch  VI,  Ton  Korden.  82 
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hin  gewundenen  Ausdrucks  werden  wir  hier  wie  sonst  (s.  o.  S.  336)  mit 
der  Möglichkeit  einer  aus  älterer  Poesie  entlehnten  und  in  dem  neuen 
Zusammenhang  kühn  verwendeten  Floskel  zu  rechnen  haben.  —  878  f.  m- 
vidaque  hello  \  dextera  mit  starker  Interpunktion  nach  dem  ersten  Dak- 
tylus; da  das  für  Yergils  eigne  Praxis  nicht  gewöhnlich  ist,  so  bestätigt 
das  die  Vermutung,  daß  die  markvolle,  kriegerische  Phrase  durch  Ennius 
beeinflußt  ist:  s.  Anhang  11  4,  3.  —  879f.  non  iUi  se  quisquam  impune 
tulisset  I  obf^ius  armato  vergl.  Catull  64,  343  non  Uli  quisquam  hello  se 
conferet  heres.  —  880 f.  seu  cum  pedes  iret  in  hostem  \  seu  spumanUs 
equi  foderet  ccUcaribus  armos.  In  Anlehnung  an  cum  iret  tritt  für  equ^ 
ein  der  Satz  seu  foderet  (Leo,  Gott.  gel.  Anz.  1898,  738).  —  armos. 
Servius:  species  pro  genere,  equi  armos  pro  equo  posuU,  non  enim  possunt 
armi  calcarihus  fodi,  richtig  trotz  Henrys  Versuch  (p.  453 f.),  die  amU 
wörtlich  vom  Vorderbug  zu  verstehen:  denn  auf  diesem  kann  der  Reiter 
zwar  zur  Not  sitzen  (Horaz  s.  I  6,  106),  aber  ihn  doch  unmöglich  mit 
seinen  Sporen  erreichen.  Die  starke  Eatachrese  mag  dadurch  motiviert 
sein,  daß  Vergil  den  Versschluß  armos  in  älterer  Poesie  überliefert  fend: 
wenigstens  ist  der  Vers  g.  m  86  densa  iüha  et  dextro  iadata  recumbit 
in  armo  mit  einer  Technik  gebaut,  die  der  bei  Vergil  üblichen  nicht 
entspricht  (s.  z.  167);  Silius,  der  den  Ennius  nachweislich  noch  gelesen 
hat,  sagt  mit  einem  ennianischen  Wort  (sonipes)  und  sachlich  richtig 
X  255  cemuus  inflexo  sonipes  effuderat  armo  (sc.  equitem).  —  882  si 
qua  fata  aspera  rumpas:  Bedingung  und  Wunsch  fließen  zusammen 
s.  z.  31.  Fata  rumpere  gewählt  für  fata  vmcere  (so  consol.  ad  Liv.  234, 
carm.  ep.  1578  Buch.);  die  Metapher  wird  klar  durch  Livius  I  42,  2  t^pü 
fati  necessitatem.  Da  Lucrez  IE  254  fati  foedera  rumpat  hat,  so  liegt  ver- 
mutlich eine  ennianische  Phrase  zugrunde;  denn  daß  Livius'  Phraseologie 
durch  die  des  Lucrez  direkt  beeinflußt  sei,  ist  von  Stacey  1.  c.  [z.  99] 
5 2 f.  nicht  bewiesen  worden:  phraseologische  Konkordanzen  beider  weisen 
auf  Ennius  als  gemeinsame  Quelle.  —  883  f.  manibus  date  lüia  plems  \ 
purpweos  spargam  flores.  Die  konstante  Verbindung  manibus  plenis 
(Bücheier  zu  Seneca  apoc.  4)  ist  dnö  KOivoO  auch  zu  spargam  zu  be- 
ziehen (vergl.  carm.  epigr.  1185,  3f.  Buch,  utque  suis  manihus  flores  mihi 
vinaque  saepe  \  funderei).  Die  etwas  künstliche  Wortverschränkung  läßt 
wieder  auf  Entlehnung  einer  Floskel  schließen:  tatsächlich  ist  purpureas 
flores  (=  V  79)  ein  Versanfang  auch  der  Lydia  67,  eines  von  Vergil 
sonst  nicht  benutzten  Gedichts,  so  daß  auf  ein  älteres  Original  zu  schließen 
ist  (aus  Vergil  stammt  carm.  ep.  610,  11,  wo  aber  Hyazinthen  gemeint 
sind).  Die  Worte  manibus  date  lüia  plenis  haben  auf  Dante  solchen 
Eindruck  gemacht,  daß  er  sie  mit  Beibehaltung  des  Lateinischen  von  den 
Himmelsboten  sprechen  läßt  (Purg.  ^^Y  21).  —  Lilien  als  Grabesspende 
auch  A.  P.  VII  485,  symbolisch  wegen  der  kurzen  Dauer  ihrer  Blüte 
(hreve  lüium  Hör.  I  36,  16),  also  wie  die  Rosen.  Purpurlilien  (anders 
oben  708  Candida  liUa):  Theophr.  h.  pl.  VI  6,  3  (vergl.  J.  Murr,  Progr. 
Marburg  i.  ö.  1894,  lO);  die  Purpurfarbe  wegen  ihrer  chthonischen  Ver- 
wendung: s.  z.  221.  —  884  f.  animam  accumulare  donis  für  oittmae  a. 
dona  mit  originellem  Gebrauch  der  bei  Verben  dieser  Art  typischen 
Objektsverschiebung  (s.  Kaibel  z.  Soph.  El.  p.  140).  —  886  f.  fungar 
inam  \  munere  mit  folgendem  starken  Sinnesabschnitt  (Ende  der  Rede). 
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Da  das  fftr  Vergils  Praxis  recht  ungewöhnlich  ist  (s.  Anhang  11  4,  3), 
so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  Yergil  durch  überlieferte  Phraseologie 
beeinflußt  war,  vergl.  die  ähnliche  Phrase  IV  623  f.  cinerigue  haec  mittite 
nostro  I  munera  (Gedankenschluß  in  der  Mitte  einer  Bede). 

Xpüog  886  (sie)  —900. 

Periodisierung:  886 — 87  Tp(KU)Xov;  888 — 92  bkujXov  +  xpiKUiXov, 
alle  KÖ)Li)LiaTa  mit  den  Versen  zusammenfallend;  893 — 96  TpiKUiXov,  das 
zweite  und  dritte  mit  je  zwei  KÖ)Li)LiaTa;  897 — 900  TpiKUiXov,  das  erste 
und  zweite  mit  je  zwei  KÖfiiiaToe. 

Mit  dem  epicedion  Marcelli  schließt  die  eigentliche  Handlung 
stinomungSYoll  ab.  Alles  weitere  wird  nur  angedeutet:  man  fOhlt,  daß 
der  Dichter  zum  Schluß  eilt  (ähnlich  m  Schi.).  —  In  886  toia  passim 
regione  vagantur  wird,  wie  Deuticke  bemerkt,  die  Fiktion  des  Schauens 
von  der  Höhe  (754  f.)  aufjgegeben;  ein  analoger  Fall  I  438  ~  41 9  f. 
(vergl.  Kroll  1.  c.  [z.  110ff.]T39).  —  887  aeris  in  campisi  s.  oben  Einl. 
S.  23 ff.  —  campis  latis:  über  das  ö|iOiÖTTTU)TOV  s.  Anhang  IV.  —  888 ff. 
Über  die  Dublette  mit  83  ff.  s.  Einleit.  S.  44f.  —  890  exin  MPR,  exim  F; 
dagegen  ist  an  den  drei  anderen  Stellen  exim  besser  bezeugt  (Vn  341 
exim  M  exin  RV,  Vm  306  exim  MP  exin  R,  XH  92  exim  M  exin  R): 
vergl.  Wagner  adn.  er.  zu  VE  341,  Lachmann  zu  Lucr.  in  160.  — 
891  Laurentes  . . .  poptdos  wie  VII  738  Sarrastes  poptdos  nach  ennia- 
nischem  Muster  (ann.  24  papuU  . . .  L<xUn%)^  vergl.  Archiv  f.  Lex.  VI  1889, 
344.  349. 

893  ff.  Über  das  Motiv  des  Traums  s.  Einleii  S.  47  f.  —  Die  Be- 
schreibung der'  'Tore  der  Träume'  {Sonmi  partae,  da  oblique  Casus  von 
somnium  unbrauchbar  waren,  vergl.  Conington)  im  wesentlichen  aus 
T  562  ff.  (Servius).  Die  ausdrückliche  Hervorhebung,  daß  die  iirdvoboc 
durch  das  elfenbeinerne  Tor  der  falschen  Träume  vor  sich  gehe  (898  por- 
taque  emittit  ebuma)^  hat  im  Altertum  zu  unsinnigen  symbolischen  Er- 
klärungen Anlaß  gegeben  (vergl.  Serv.  und  Macrob.  in  sonm.  Sc.  I  3,  17  f.). 
Von  den  Neueren  ging  A.  Nauck  (M^l.  grfcorom.  EI  1874,  89 ff.)  so  weit, 
daß  er  893 — 96  athetierte  und  898  Avoma  (sol)  statt  ebuma  schrieb: 
Vermutungen,  die  Ribbeck  '  in  den  Text  gesetzt  hat.  Die  richtige  Deu- 
tung gab  W.  Everett,  Class.  review  XIV  (1900)  153  f.  Es  war  ein  ver- 
breiteter Glaube,  daß  die  falschen  Träume  vor  und  die  wahren  nach 
Mittemacht  kämen  (vergl.  Moschos  id.  2,  Iff.,  die  Intpp.  zu  Horaz  s.  1 10, 33 
post  mediam  nodem  .  , .,  cum  somnia  vera,  und  carm.  epigr.  1109,  7 
Buch.),  eine  von  Vergil  selbst  bei  den  von  ihm  erzahlten  Traumerschei- 
nungen befolgte  Vorstellung  (z.  B.  VIII  26.  67).  Wenn  Aeneas  also 
durch  das  Tor  der  falschen  Träume  entlassen  wird,  so  liegt  darin  nichts 
weiter  als  die  Zeitbestimmung  Wor  Mittemacht'.  Die  xaraßacTic  begann 
bei  Morgengrauen  (255);  535  ff.  ist  es  Nachmittag  geworden  und  die 
Sibylle  drängt,  das  datum  tempus  auszunutzen-,  vor  Mitternacht,  d.  h.  der 
Stunde,  zu  der  die  Toten  die  Oberwelt  besuchen  dürfen  (vergl.  V  719 — 39), 
muß  die  dvdßacTic  des  Lebenden  vollzogen  sein.  Diese  Auffassung,  wonach 
also  das  Buch  mit  einer  Zeitbestimmung  schließt,  erhält  noch  eine  Stütze 
durch  die  Analogie  mehrerer  mittelalterlicher  —  in  letzter  Instanz   auf 
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gleiche  apokalyptische  Tradition  wie  Vergil  zurückgehender  —  Apo- 
kalypsen, in  denen  gloichfalls  die  Stunde  der  Beendigung  der  Vision  an- 
gegeben ist;  nur  ist  es  dort  die  Morgendämmerung  beim  ersten  Hahnen- 
schrei: vergl.  die  —  in  der  Einleit.  S.  9  näher  bezeichneten  —  Visionen 
des  Furseus  s.  VII  p.  80,  die  von  Baeda  und  Bonifatius  berichteten  der 
J.  696  und  725,  die  visio  Wettini  vom  J.  824  p.  274;  auch  Dante  laßt 
seine  Reise  durch  die  Hölle  24  Stunden  dauern  (Inf.  XXXIV  68  f.  mit 
den  Kommentaren).  —  Die  fKq)pacric  töttou  (abgebildet  cod.  F,  fol.  LVIT') 
893 — 96  wird  in  selbständiger  Formgebung  zwischen  892  (et  quo  quemqur 
modo  fugiatque  feratque  laborem  sc.  docet)  und  897  f.  ^«5  uM  tum  fiofum 
Äfichises  unnque  SihyUam  %)ros€quitur  dictis  e.  q.  s.^  eingeschaltet,  so  daß 
mit  his  dictis  auf  892  zurückgegriffen  werden  kann  (Deuticke):  fßr  diese 
Technik  vergl.  die  Belege  zu  42 ff.,  auf  Grund  derer  über  Peerlkamps 
Konjektur  hie  für  his  sowie  über  Naucks  Athetese  von  893—96  zu 
urteilen  ist.  Nauck  glaubte  seine  Athetese  dadurch  bestätigt  zu  sehen, 
daß  896  falsa  ad  caelum  mittunt  insomma  manes  eine  jüngere  Vorstellung 
in  die  Homerstelle  hineinbringe:  vergl.  Soph.  El.  45 9 f.,  TibullH  6,  37  tJ«  tibi 
neglecti  mittant  mal<i  somnm  wav^s;  pythagoreisch -volkstümlicher  Glaube 
war,  UTTÖ  tOüv  baijiiövujv  TT^jLiTTeaGai  dvOpWTTOic  touc  öveipouc  Diog. 
L.  YJTL  32,  vergl.  öveipoi  xÖövioi  pap.  mag.  Paris.  1.  c.  [z.  46]  p.  82.  Aber 
Vergil  verknüpft  eben  hier  wie  oft  Homerisches  mit  Jüngerem.  —  Durch 
die  markierte  Stellung  der  Attribute  und  Substantive  894  qua  veris 
facilis  datur  exUus  umbris  (s.  Anhang  III A  3)  wird  kurz  angedeutet,  daß 
die  Träume,  die  durch  die  andere  (elfenbeinerne)  Pforte  kommen,  ßopeic 
öveipoi  sind.  Diesen  Gegensätzen  entsprechen  die  flüchtigen  Rhythmen 
894  facüis  datur  eocitus  umbris  im  Vergleich  mit  den  schweren  896  sed 
falsa  ad  caelum  mittunt  i^isomnia  manes:  s.  Anhang  VIIB  1.  —  Über  die 
griechische  Technik  des  Versschlusses  nitms  dephanto  s.  ebenda  IX.  — 
896  insomnia  dvOnvia  ist  vor  Vergil  (er  noch  IV  9)  nicht  nachweisbar: 
denn  Terenz  eun.  II  1, 13  ist  adigct  insomnia^  d.  h.  düirvia,  statt  adigmt  i. 
eine  durch  den  Sinn  erforderte  Emendation  Bentleys;  Cic.  de  sen.  44  ist 
insottmiis  =  dü7rvi(;i  (der  Plural  wie  bei  Sali.  ep.  Mithrid.  7).  —  897  his 
ubi  tum  . .  .  prosegiätur  dictis  M,  Donatus;  his  ibi  etc.  FPR.  Für  ubi 
spricht  VU  607 ff.:  dort  wird,  analog  wie  hier,  mit  sunt  geminae  BeUi 
portae  (<^  sunt  geminae  Somni  portae)  begonnen,  und  nach  deren  kurzer 
iKcppacTic  (608 — 10)  mit  has  ubi  fortgefahren.  Vergl.  auch  die  beliebten 
Versanfänge  des  Lucrez  hoc  ubi  (hoc  Ablativ:  s.  Archiv  f.  Lex.  XI  1900, 
102f.),  sowie  hie  ubi  Cic.  Arat.  113  und  Ovid  m.  I  318,  ebenfalls  nach 
einer  ^KqppacTiC.  Die  Verbindung  von  ubi  mit  einem  Präsens  wie  lU  69 
vergl.  X  148  ff.  —  899  f.  iUe  viam  secat  ad  navis  sodosque  revisU,  tum  se 
ad  Ciüetae  recto  feri  litore  portum.  Für  viam  secare  vergl.  Lucr.  V  272 
via  seda,  was  wahrscheinlich  ennianisch  ist:  s.  Anhang  IX  2  und  XI  1. 
Hit  8ocio9que  revisit  schließt  Vm  546  in  ennianischer  Umgebung.  —  Der 
Soihliifi  des  Bnohs  nach  dem  SöhluB  der  homerischen  Nekyia  aÖTiK* 
feretT*  tiA  vite  Kidiv  dicfllcuov  ^a(pouc  |  aärodc  t*  d^ßaiveiv  ktX.  (Pom- 
ponius  Bahmus).  Mit  der  Sohildening  einer  Landung  hat  das  Buch  be- 
gönnen^  mit  daijenigen  einer  Abfikhrt  schließt  es.  Auf  derartige  sach- 
liche Abrundung  der  einzehieii  Bflcher  hat  Vergil  sichtlich  Gewicht  ge- 
legt, besonders  deutlieb  bei  den  eine  Einheit  bildenden  Büchern  II.  m 
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(Alveiou  TrXdvai);  vergl.  Servius  zu  HI  717  in  secundi  prmcipio  duo 
poetae  stmt  verstM,  sicut  hie  treSy  et  sirnüis  est  finis  iniHo:  ^canHcuU^ 
(n  1  ~  m  718)  et  'wUentis'  (H  1  ~  HI  716).  —  901  ancora  de  prora 
iacUur^  stant  litore  puppes  =  HI  277,  im  Text  nur  in  F  (erklärt  von 
Donatus),  dagegen  in  MPB  nachträglich  hinzugefügt  und  von  Bentley 
richtig  getilgt;  der  Anfang  von  VII  tu  quoque  litoribus  nostris,  Äeneia 
nutrix,  aetemam  morlens  famatn,  Caieta,  dedisti  schließt  so  unmittelbar 
an  den  letzten  Vers  von  VI  (900)  an:  tum  se  ad  Caietae  recto  fert 
Utare  partum. 


SchlnBbetrachtaiig  ttber  die  Gesamtkompositioii. 

In  vorstehendem  Kommentar  galt  es,  zu  Beginn  der  einzelnen  Teile, 
in  die  sich  die  Handlang  gliedert,  jedesmal  zwei  Fragen  zu  beantworten: 
welches  war  das  Material,  das  dem  Dichter  die  legendarische  Über- 
lieferung bot,  und  wie  hat  er  dieses  Material  poetisch  gestaltet?  Hier 
soll  zusammenfassend  der  Versuch  gemacht  werden^  das  einzelne  zu 
einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen.  Diese  Art  einer  auf  historisch-philo- 
logischer Grundlage  sich  erhebenden,  ästhetischen  Betrachtungsweise  ist 
in  die  Exegese  Vergils  von  Heinze  eingeführt  worden,  dessen  Werk 
„Virgils  epische  Technik"  (Leipzig  1903)  ich  in  den  Aushängebogen 
gelesen  habe,  als  der  Druck  des  Kommentars  fast  beendet  war.  Da 
Heinze  mit  Rücksicht  auf  das  Erscheinen  meines  Kommentars  das  VI.  Buch 
bei  seiner  Analyse  des  Gedichts  nur  gelegentlich  herangezogen  hat,  so 
halte  ich  mich  für  verpflichtet,  die  von  ihm  gewonnenen  neuen  Gesichts- 
punkte in  Kürze  auch  auf  dieses  Buch  anzuwenden.  Ich  hebe  nach- 
drücklich hervor,  daß  es  mir  ohne  die  aus  Heinzes  Werk  erhaltene 
Belehrung  unmöglich  gewesen  wäre,  eine  Schlußbetrachtung  dieser  Art 
anzustellen. 

1.   Die  drei  Gmndmotive  und  ihre  Verbindung. 

Das  fünfte  Buch  schließt  mit  dem  Tode  des  Palinurus  auf  der 
Fahrt  des  Aeneas  von  Sizilien  nach  Cumae,  das  siebente  beginnt  mit 
der  Fahrt  von  Cumae  nach  Latium.  Das  sechste  umfaßt  also  die  Zeit 
des  Aufenthaltes  der  Trojaner  an  der  kampanischen  Küste.  Was  Vergil 
darüber  in  der  Legende  vorfand,  war  nicht  viel:  die  Begegnung  des 
Aeneas  mit  der  Sibylle  (s.  8.  117f.  146f.),  sowie  Tod  und  Be- 
stattung des  Misenus  (S.  175).  Dazu  kam  aber  als  drittes  Motiv 
selbstverständlich  der  Abstieg  in  den  Hades.  Denn  da  es  verbreiteter 
Glaube  war,  daß  die  homerische  Nekyia  am  Avemersee  spiele,  so  war 
die  Übertragung  von  Odysseus  auf  Aeneas  unmittelbar  gegeben.  Die 
erste  und  wichtigste  Aufgabe  des  Dichters  war  mithin,  diese  drei  Motive 
in  der  Weise  zu  verbinden,  daß  sie  eine  in  sich  geschlossene,  zu  einem 
Vollbilde  sich  ergänzende  Einheit  ausmachten.  Ob  er  das  erreicht  hat 
und  durch  welche  Mittel,  werden  wir  am  besten  erkennen,  wenn  wir 
zunächst  der  von  ihm  erzählten  Handlang  Schritt  für  Schritt  folgen. 

1.  Aeneas  ist  in  Cumae  gelandet  (1 — 8).  Also  —  sagte  sich 
jeder  Leser  — :  jetzt  wird  er  die  Sibylle  treffen  und  befragen.  Es  ist 
ein  feierlicher  Moment,  ein  Höhepunkt  der  Handlung  des  ganzen  Gedichts: 
hing  doch  die  Zukunft  des  Beichs  an  diesen  sibyllinischen  Weissagungen, 
durch  die  den  Aeneaden  die  Weltherrschaft  garantiert  war.  Die  Er- 
wartung  des  Lesers   ist   also  aufs  höchste  gespannt,  und  es  ist  nicht 
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Vergils  Art,  ihre  Erfüllung  lange  zu  verzögern.  So  strebt  der  Dichter 
denn  gleich  auf  sein  Ziel  los,  alles  Nebensächliche  so  schnell  erledigend, 
wie  es  der  konventionelle  epische  Stil  eben  zuließ  (9 — 12).  Nur  die 
kurze  £Kq)pa(Tic  der  Darstellungen  an  den  Toren  des  cumanischen  Apollo- 
tempels (13 — 33^  gibt  einen  momentanen  Buhepunkt,  den  einzigen  in 
dem  ganzen  ersten  Teil  dieses  Buches.  Aber  auch  diese  Beschreibung 
ist  von  der  Handlung  nicht  losgelöst,  sondern  mit  bedachter,  freilich 
nicht  ganz  einwandfreier  Kunst  zu  der  Handlung  in  Beziehung  gebracht 
(s.  S.  120  f.).  Jetzt  ist  die  Sibylle  da.  Mit  einer  fast  gewaltsamen 
Kürze  (s.  Heinze  S.  353,  l)  werden  alle  der  Befragung  der  Seherin  durch 
Aeneas  vorausgehenden  Momente  erledigt  (33 — 41):  würde  doch  der 
Leser  jetzt  an  allen  diesen  Nebensachen  kein  Interesse  nehmen. 

2.  Das  Vorspiel,  gewissermaßen  der  die  Exposition  enthaltende 
Prolog,  ist  zu  Ende.  Jetzt  setzt  das  bpäjiia  ein:  die  Beschwörung  der 
Sibylle  durch  die  preces  des  Aeneas,  ihr  Sträuben  gegen  die  Ver- 
gewaltigung durch  den  Gott,  ihr  endliches  Nachgeben  und  die  Erteilung 
der  responsa  (42 — 101).  Mit  bedeutender  Wirkung  kontrastieren  die 
beiden  agierenden  TTp6(TuJTTa:  hier  das  erhabene  Ethos  des  sich  seiner 
großen  Mission  bewußten  Trägers  der  römischen  Zukunftshoffiiungen, 
dessen  Rede  in  feierlichem  Gebettone  gemessen  dahinwallt;  dort  die  von 
Apollos  Geist  erfüllte  Seherin,  deren  Worte  mit  höchster  Leidenschaft- 
lichkeit stoßweise  aus  dem  rasenden  Munde  dringen. 

3.  Mit  dieser  Szene  ist  das  erste  jener  Grundmotive  unseres  Buches, 
die  Befragung  der  Sibylle,  erledigt  Es  handelte  sich  für  den  Dichter 
nun  darum,  einen  Übergang  zu  dem  zweiten  Grundmotiv,  dem  Abstieg 
in  den  Hades,  zu  finden.  Zu  dem  Zweck  läßt  er  in  einer  zweiten 
Szene  abermals  einen  Dialog  zwischen  Aeneas  und  der  Sibylle  statt- 
finden (102 — 155):  Aeneas  bittet  die  Sibylle,  seinen  Vater  im  Hades 
aufsuchen  zu  dürfen;  die  Sibylle  knüpft  die  Gewährung  dieser  Bitte  an 
die  vorherige  ErfEQlung  mehrerer  Bedingungen.  Für  sich  betrachtet  ist 
diese  Szene  —  mit  Ausnahme  von  ein  paar  S.  158f  notierten  Einzel- 
heiten —  gut  komponiert,  sie  bildet  auch  einen  wirkungsvollen  Kontrast 
zu  der  vorherigen,  denn  jetzt  hören  wir  auch  die  Sibylle,  deren  pro- 
phetische Erregung  sich  gelegt  hat,  mit  dem  ganzen  Ethos  reden,  das 
ihr  als  Fnesterin  zukommt.  Aber  der  Zweck,  dem  diese  Szene  dienen 
soll,  jene  beiden  Motive  zu  verknüpfen,  ist  nicht  erreicht.  Als  ob  ihm 
die  Gewährung  seiner  ersten  Bitte  um  die  responsa  gleichgültig  wäre, 
sagt  Aeneas  zur  Sibylle  (103 — 105):  „auf  die  mir  von  dir  prophezeiten 
Leiden  habe  ich  mich  längst  gefaßt  gemacht;  nur  um  das  eine  bitte 
ich  (unum  oro):  gewähre  mir  eine  Begegnung  mit  meinem  geliebten 
Vater  im  Hades.^^  Dieser  Übergang  ist  rein  äußerlich*):  hier  klafft  eine 
Lücke,  die  auszufüllen  dem  Dichter  trotz  seines  Strebens  nach  Einheit- 
lichkeit der  Handlung  mißlungen  ist,  und   nach  Lage  der  Dinge  auch 


1)  Näheres  oben  S.  151  f.  Hier  sei  hinzugefügt,  daß  eine  formale  An- 
lehnung an  Homer  vorliegt:  X  lS9f  sagt  Odyssens  zu  Teiresiaa,  nachdem  ihm 
dieser  seine  Bitte  um  O^acpaTa  erfilllt  hat:  Tcipcoiii,  t4  m^v  äp  irou  ^tr^icXuiaav 
ecol  aÖTol*  dXX*  äf€.  iLioi  TÖftc  €\ni  Kttl  äTp€K^u)c  KOTdXcHov,  nämlich  wie  kann 
ich  mit  meiner  Mutter  reden?*'  Das  ist  in  verwandter  Situation  der  gleiche 
Gedankensprung. 
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kaum  gelingen  konnte:  die  Motive  waren  zn  heterogen,  nm  sich  organisch 
vereinigen  zn  lassen.  Daß  Vergil  die  Vereinigung  dennoch  versuchte 
und  zwar  grade  in  dieser  Weise,  werden  wir  aus  homerischer  jiii^ricTic 
erklären  müssen.  Bei  Homer  geht  der  Nekyia  das  Gespräch  des  Odysseus 
mit  Kirke  voraus  (k  487 — 540),  in  dem  die  Göttin  dem  Helden  Weisungen 
gibt  über  seine  Hadesfahrt,  die  sie  ihm  befohlen;  in  einer  auf  die 
Nekyia  folgenden  Szene  (jii  21  ff.)  gibt  dann  Kirke  dem  Odysseus  Pro- 
phezeiungen über  seine  ferneren  Infahrten.  Diese  beiden  Stellen  waren 
für  Vergil  sicher  das  Vorbild  der  Begegnung,  die  er  zwischen  Aeneas 
und  der  Sibylle  stattfinden  läßt:  hat  er  ihnen  doch  sogar  Einzelheiten 
entnommen  (k  516 ff.  und  M'ilf.:  Worte  der  Kirke  r^  VI154.  133f.: 
Worte  der  Sibylle).  Aber  bei  Homer  sind  die  beiden  Reden  der  Kirke, 
die  sachlich  ganz  verschiedenartiges  betreffen  (Befehl  zur  Nekyia,  Pro- 
phetie),  auch  zeitlich  durch  die  inzwischen  erfolgte  Nekyia  von  ein- 
ander getrennt;^)  Vergil  verlegt  die  beiden  Wechselreden  des  Aeneas 
und  der  Sibylle  (Prophetie,  Anweisungen  zur  Nekyia)  vor  die  Nekyia 
und  ^cht  sie  untereinander  in  sachliche  Verbindung  zu  setzen.  Dieser 
Versuch  mußte  mißlingen,  da  eine  derartige  Verbindung  der  Motive 
nicht  bestand. 

Noch  durch  ein  anderes  Mittel  hat  er  diese  Verbindung  herzustellen 
versucht,  und  das  mit  besserem  Erfolg.  Er  läßt  die  Sibylle  nicht  bloß 
Prophetin,  sondern  auch  Führerin  des  Aeneas  durch  die  Unterwelt  sein. 
Um  diese  Kumulation  zweier  Ämter  auf  die  eine  Person  glaublich  er- 
scheinen zu  lassen,  fingiert  er,  daß  Hekate  der  Sibylle  als  ihrer  Priesterin 
die  Schlüssel  des  Hades  gegeben  habe  (109.  11 7  f.).  Durch  diese  Fiktion 
bringt  er  die  beiden  Motive  also  wenigstens  durch  die  Einheit  der 
Personen  (Aeneas,  Sibylle)  miteinander  in  Verbindung. 

4.  Soviel  über  die  Verbindung  zweier  Grundmotive  dieses  Buchs, 
der  Prophezeiung  der  Sibylle  an  Aeneas  und  der  KaTdßacTic  des  Aeneas 
mit  der  Sibylle.  Das  dritte  Hauptmotiv,  das  Vergil,  wie  bemerkt,  in  der 
legendarischen  Überlieferung  vorfand,  war  der  Tod  und  die  Bestattung 
des  Misenns.  Sachlich  hatte  dies  Motiv  mit  der  KaTdßacTic  so  wenig 
zu  tun  wie  die  Prophezeiung  der  Sibylle;  auch  hier  also  galt  es,  die 
mangelnde  Verbindung  irgendwie  herzustellen,  wenn  die  Darstellung  nicht 
bloß  episodisch  verlaufen  sollte.  Bei  Homer  ist  der  vor  der  Nekyia 
erfolgte  Tod  des  Elpenor  (k  551 — 560)  mit  dieser  dadurch  in  Ver- 
bindung gesetzt,  daß  Elpenor  dem  Odysseus  im  Hades  zuerst  erscheint. 
Diese  Motivierung  konnte  Vergil  ftir  den  Tod  des  Misenus  aus  folgendem 
Grunde  nicht  verwenden.  Bei  Homer  bittet  das  etbujXov  des  Elpenor 
den  Odysseus  um  Bestattung  des  noch  unbeerdigten  Körpers,  die  ihm 
Odysseus  verspricht  (X  51 — 80)  und  die  er,  aus  dem  Hades  zu  Kirke 
zurückgekehrt,  vollzieht  ()i  9 — 15).  Hätte  Vergil  das  nachgebildet,  so 
würde  auch  bei  ihm  die  Beerdigung  des  Misenus  erst  haben  stattfinden 
können,  nachdem  Aeneas  aus  dem  Hades  an  das  Tageslicht  zurück- 
gekehrt war.     Dadurch  wäre  aber  die  Gesamtkomposition  dieses  Buches 

1^  Ich  fasse  bei  dieser  ganzen  üntersuchunff  die  homerische  Nekyia  und 
die  sie  umgebenden  Partieen  als  einheitliches  Gedicht,  so  wenig  es  das  ist. 
Denn  es  kommt  hier  nicht  auf  die  Besultate  einer  Analyse  an,  die  Vergil  so 
fem  lagen  wie  den  anderen  antiken  Lesern  des  homerischen  Gedichts. 


SCHLUSZBETRACHTÜNG.  3  45 

aufs  schwerste  geschädigt  worden.  Denn  die  große  apokalyptische  Rede 
des  Anchises  mußte  das  Ende  bilden,  auf  das  alles  hindrängte:  man 
merkt  es,  wie  im  Kommentar  S.  339  bemerkt  wurde,  dem  Dichter  an, 
wie  er  nur  widerstrebend  ein  paar  nicht  zu  vermeidende  Einzelheiten 
am  Schluß  hinzufügt,  aber  so,  daß  er  sie  in  wenigen  Versen  skizziert. 
Nun  denke  man  sich  die  Taq)f)  Midnvou,  die  bei  ihrer  Wichtigkeit  für 
römische  Leser  notwendig  in  großer  Ausführlichkeit  zu  geben  war,  ans 
Ende  gerückt,  um  sofort  zu  empfinden,  daß  dadurch  der  ganze,  sorgsam 
auf  den  Effekt  ausgearbeitete  Plan  dieses  Buches  über  den  Haufen  ge- 
worfen worden  wäre.  Aus  dieser  Schwierigkeit  fand  nun  Vergil  den 
eigenartigen  Ausweg,  daß  er  die  Elpenor-Episode  auf  zwei  Genossen  des 
Aeneas  gewissermaßen  verteilt.  Das  rührende  Motiv  des  dem  Odysseus 
im  Hades  erscheinenden  €TbujXov  seines  unbeerdigten  Genossen  Elpenor 
mochte  Vergil  nicht  missen,  aber  er  verwendet  es  nicht  für  Misenus, 
sondern  für  Palinurus,  der  nach  der  Legende  auf  der  Fahrt  von  Sizilien 
(Afrika)  nach  Cumae  verunglückt  war.  Dagegen  kombinierte  er  Tod 
und  Bestattung  des  Elpenor,  zwei  von  Homer  an  weit  auseinander 
liegenden  Stellen  erzählte  Ereignisse,  zunächst  zu  der  einheitlichen  Ge- 
samthandlung vom  Tod  und  Bestattung  des  Misenus,  die  er  vor  der 
KaTdßacTic  stattfinden  ließ.  Weiter  aber  genügte  ihm  bei  seiner  Ab- 
neigung gegen  episodische  Komposition  nicht  ein  bloß  zeitliches  Prius 
der  einen  Handlung  vor  der  anderen,  sondern  er  wollte  sie  auch  sachlich  in 
Beziehung  zu  einander  treten  lassen.  So  läßt  er  denn  die  Beerdigung 
des  Misenus  eine  dem  Aeneas  von  der  Sibylle  gestellte  Be- 
dingung sein,  an  deren  vorherige  Erfüllung  sie  die  Erlaubnis 
zur  KaxcißacTic  knüpfte  (149—152.  162—189.  212—235).  Diese 
olKOVO)iia  ist  unleugbar  geschickt  und  ist  —  von  unbedeutenden  Un- 
ebenheiten abgesehen  (s.  S.  177)  —  einwandfrei  vollzogen  worden.  — 
Auch  in  ihrer  poetischen  Behandlung  zeigt  die  Taq)f)  MicTiivou  bedeutende 
Kunst.  Durch  geschickte  Benutzung  von  Motiven  älterer  Poesie  hat 
Vergil  ein  neues  Ganze  geschaffen,  das  mit  seinem  tragischen  Ernst  und 
seiner  würdevollen  Feierlichkeit  auf  die  zeitgenössischen  Leser  seine 
Wirkung  nicht  verfehlt  haben  wird.  Auch  hier  rivalisiert  er  wieder  in 
seiner  Art  mit  dem  homerischen  Original.  Wie  Elpenor,  so  ist  auch 
Misenus  indigna  morte  (163)  dahingerafffc,  aber  zwischen  beiden  ist  doch 
ein  Unterschied:  der  Sturz  des  betrunkenen  Elpenor  vom  Dach  mußte 
Vergil  nach  seinen  Vorstellimgen  von  der  Würde  des  epischen  Stils  als 
ein  dTTp€TT^c  erscheinen  (vergl.  S.  115, 1.  229.  260f.);  Misenus  ist  im 
frevlen  Wettkampf  mit  Triton,  also  einem  großen  baijiiujv,  zugrunde 
gegangen:  damit  ist  der  Würde  eines  f)pu)iKÖv  TTpö(TuJTTOV  nicht  zu 
nahe  getreten.  Femer  läßt  Homer  den  Tod  des  Elpenor  von  Odysseus 
ohne  eine  Spur  von  Anteilnahme  erzählt  werden;  Vergil  stattet  seine 
Erzählung  mit  großem  Ethos  aus.^)  Die  Begräbnisszene  umfaßt  bei 
Homer  nur  fünf,  bei  Vergil  30  Verse:  wobei  man  sich  erinnere,  daß 
pomphafte  Leichenbegängnisse  und  Grabesceremonieen  den  Lesern  Vergils 
aus  eigner  Anschauung  bekannt  waren;  hier  sahen  sie  das  Alltägliche 
im  Spiegel  der  heroischen  Vergangenheit  verklärt. 


1)  Vergl.  die  Nachweise  für  das  einzelne  dieses  Ethos  bei  Heinze  S.  362, 1. 
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5.  Wir  sahen  (bei  3),  daß  die  Sibylle  die  Erlaubnis  znr  KaTdßacTic 
von  der  ErfQllung  mehrerer  Vorbedingungen  abhängig  macht.  Es  sind 
drei:  die  Beerdigung  des  Misenus,  die  Gewinnung  des  goldnen  Zweiges, 
das  Opfer  für  die  Unterirdischen.  Über  die  erste  ist  soeben  genauer 
gehandelt;  die  beiden  anderen  lassen  sich  kürzer  erledigen. 

Ein  Dichter,  dem  an  Konzentration  der  Handlung  weniger  gelegen 
hätte  als  Vergil,  würde  die  Ausführung  der  drei  praecepta  Sibyttae  an 
einander  gereiht  haben.  Yergil  hat  dagegen  wenigstens  die  erste  und 
zweite  in  sehr  eigenartiger  Weise  unter  sich  verknüpft.  Er  läßt  den 
goldnen  Zweig  sich  eben  in  demjenigen  Walde  befinden,  den  Aeneas 
mit  seinen  Genossen  abzuholzen  beginnt,  um  aus  den  Baumstämmen  den 
Scheiterhaufen  für  Misenus  zu  türmen.  Daher  zerlegt  er  die  Behandlung 
des  Misenusmotivs  in  zwei  Teile:  1)  Tod  des  Misenus  und  Holzfällen 
im  Urwald  (156—184),  2)  Errichtung  des  Scheiterhaufens  (212—235); 
zwischen  beide  Teile  schiebt  er  das  damit  in  Kausalzusanmienhang  ge- 
brachte Zweigmotiv  ein  (185 — 211).  Diese  oiKOVO)iia  fand  schon  das 
Lob  der  alten  Kritiker  (Servius  zu  183).  In  der  Tat  sind  die  kleinen, 
sich  durch  diese  Teilung  ergebenden  Inkonvenienzen  (s.  S.  176)^)  be- 
langlos gegenüber  der  vortrefflichen,  dadurch  erzielten  Wirkung.  Denkt 
man  sich  das  Zweigmotiv  ausgeschaltet,  so  hätten  die  zwei  Schilderungen 
des  Baumfällens  und  der  Begräbnisceremonieen  am  Scheiterhaufen  an 
einander  gereiht  werden  müssen:  die  eigentliche  Handlung  wäre  zum  Still- 
stand gekonmien.  Jetzt  werden  die  Schilderungen  durch  einen  energischen 
Fortgang  der  Handlung  unterbrochen,  und  zugleich  wird  ein  lebhafter 
Kontrast  erzielt:  von  dem  tragisch-düstem  Misenusmotiv  hebt  sich  das 
eigenartig  reizvolle,  farbenprächtige,  märchenhafte  Zweigmotiv  dadurch  mit 
besonderer  Intensität  ab,  daß  es  in  die  Mitte  gestellt  ist  Die  Vorliebe 
des  Dichters  für  triadische  Komposition  (s.  S.  109)  zeigt  sich  auch  hier. 

Die  Ausführung  der  dritten  Vorbedingung,  des  Opfers  für  die 
Unterirdischen  (236 — 262),  ist  dagegen  selbständig  erzählt;  auf  die 
Äußerlichkeit  der  Anknüpfung  mit  his  actis  ist  im  Kommentar  (S.  194) 
hingewiesen  worden:  hier  ist  dem  Dichter,  der  verschiedenartige  Motive 
verschiedenen  Quellen  entnahm,  eine  organische  Verbindung  nicht  ge- 
lungen; hier  erzählt  er  episodisch  in  homerischer  Weise,  wie  ja  auch 
das  Opfermotiv  selbst  aus  Homer  (X  2  3  ff.)  stammt.  Die  Ausführung 
dieses  Motivs  ist  aber  von  Homer  unabhängig:  an  die  Stelle  der  ruhigen, 
epischen  Erzählung  Homers  setzt  Vergil  eine  wild  bewegte,  dramatische 
Handlung,  mit  der  dieser  Teil  des  Buches  wirkungsvoll  schließt.  Man 
bemerke  auch  wieder  den  Kontrast  zu  der  vorangehenden,  gemessen  feier- 
lichen Misonusszene. 

2.   Die  KiatabasiB. 

Sie  wird  eröffnet  mit  einem  hochfeierlichen  Gebet  des  Dichters 
(264 — 67),  das  an  dieser  Stelle,  nach  der  wilden  vorhergehenden  Szene, 
eine  um  so  bedeutendere  Wirkung  ausübt,  je  seltener  ein  solches  Heraus- 


1)  Über  das  bei  dieser  Art  von  Komposition  unvermeidliche  interea  s.  Heinze 
S.  381,  1,  wo  er  die  Kirnst  Vergils  in  der  Erzählung  gleichzeitiger  Handlungen 
analysiert. 
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treten  des  Epikers  aus  seiner  Reserve  ist.  Durch  die  Tatsache,  daß  das 
Motiv  als  solches  und  in  einigen  Einzelheiten  entlehnt  ist  (s.  S.  203  f.), 
wird  die  Wirkung  in  nichts  beeinträchtigt  Es  überträgt  auf  den  Hörer 
die  erhabene  Stimmung,  von  der  ergriffen  der  Dichter  selbst  diese  Verse 
aus  der  Tiefe  seines  Innern  strömen  Iftßi  Wir  haben  die  Empfindung, 
als  ob  ein  Prediger  sich  die  Gnade  Gottes  auf  sein  Haupt  wünsche,  um 
sich  zu  stärken  für  die  Offenbarung,  die  er  den  andächtig  lauschenden 
Hörern  spenden  will. 

An  das  Gebet  schließt  sich  unmittelbar  die  KaTdßa(Tic  an:  ^ant  ist 
das  erste  Wort  der  nun  folgenden  besonders  malerischen  Verse  (s.  S.  206  f.). 

Wir  werden  zu  einer  Würdigung  der  eignen  Kunst  des  Dichters 
auch  hier  wieder  am  sichersten  gelangen,  wenn  wir  damit  beginnen,  die 
bewußten  Abweichungen  von  der  Komposition  Homers  festzustellen. 

1.  Als  ideales  t^Xoc  einer  von  ihm  zu  dichtenden  Nekyia  schwebte 
dem  Dichter,  noch  bevor  er  den  Gesamtplan  der  Aeneis  konzipiert  hatte, 
eine  Art  von  Heldenschau  vor:  das  wissen  wir  aus  dem  Prooemium  des 
ni.  Buches  der  Georgica.*)  Diese  Absicht  blieb  bestehen,  als  er  im 
Zusammenhang  des  nunmehr  definitiven  Planes  der  Aeneis  das  VI.  Buch 
dichtete:  alles  strebt  in  ihm  auf  die  Heldenschau  hin,  die,  weil  sie  das 
ideale  Ziel  ist,  auch  das  reale  Ende  dieses  Buches  bildet,  denn  ein  die 
Handlung  in  wenigen  Versen  abschließender  Nachtrag  ist  unwesentlich 
und,  wie  schon  bemerkt,  mit  einer  Art  von  Widerstreben  hinzugefügt. 
Daß  die  Heldenschau  das  jiKoc  der  xaraßacTic  sein*  soll,  weiß  Aeneas 
(und  mit  ihm  der  Leser):  er  hat  es  aus  dem  Munde  des  Anchises  gehört, 
der  ihm  im  Traume  erschienen  war  und  ihm  den  Besuch  im  Hades  be- 
fohlen hatte:  tum  genus  omne  tuum  et  quae  dentur  mocnia  disces 
(V  737).  Diesem  tcXoc  muß  sich  alles  unterordnen  als  Vorbereitung 
zur  Vollendung.  Hauptsächlich  durch  diese  Konzentration  der  Handlung 
auf  ein  t^Xoc  steht  die  vergilische  Nekyia,  als  Ganzes  betrachtet,  tech- 
nisch höher  als  die  homerische.  Zwar  der  Zweck,  den  die  Helden  der 
beiden  Gedichte  verfolgen,  ist  derselbe:  wie  Odysseus  von  Teiresias,  so 
will  Aeneas  von  Anchises  eine  Prophezeiung  erhalten.  Aber  Odysseus 
trifft  mit  Teiresias  gleich  zu  Anfang  zusanmien  (nur  das  Gespräch  mit 
Elpenor  als  einem  äTaq)OC  geht  voraus),  und  damit  ist  das  eigentliche 
T^Xoc  schon  erreicht:  alles  weitere  gehört  nicht  mehr  zur  Handlung,  für 
die  es  ja  gleichgültig  ist,  daß  Odysseus  das  Schicksal  der  Heroinen  er- 
kundet, daß  er  den  Heroen  Auskunft  über  die  Vorgänge  seit  ihrem  Tode 
gibt  und  daß  er  die  Gestalten  der  Helden  und  Büßer  erblickt  Mögen 
einzelne  dieser  Szenen  noch  so  großartig  konzipiert  sein  und  Motive  von 
einer  poetischen  Kraft  und  Plastik  aufweisen,  daß  sie  wie  ewige  Ideale 
jedem  Nachdichter  unerreichbar  bleiben  mußten:  in  der  Kunst  der  Kom- 
position im  Großen  —  und  nur  um  sie  handelt  es  sich  hier  —  steht 
Vergils  Gedicht  höher  als  das  homerische  Original.  Der  Leser  bleibt  bis 
zuletzt  gespannt  und  wenn  Aeneas  mit  den  eibujXa  einzelner  Heroen 
und  Heroinen  zusammenkommt^  so  sind  alle  diese  Teile  wesentlich  fürs 
Ganze  und  mit  der  Handlung  notwendig  verknüpft:  er  trifft  diese  Toten, 
weil  die  von  ihnen  bewohnten  Regionen  des  Hades  Etappen  seines  Weges 


1)  Vergl.  Neue  Jahrb.  1»01,  319  f. 
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zu  Anchises  sind.^)  Wie  viel  Vergil  bei  dieser  Komposition  andern 
Unterweltsgedichten  verdankte,  die  er  neben  der  homerischen  benatzt  hat, 
läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen ,  da  nur  mehr  die  Tatsache,  nicht 
der  Grad  ihrer  Benutzung  fiir  uns  kenntlich  ist.  Lnmerhin  glaube  ich 
sehr  wahrscheinlich  machen  zu  können,  daß  die  Anlehnung  in  der  Gesamt- 
komposition eine  bedeutende,  die  Kunst  des  Aufbaus  der  Handlung  hier 
also  nur  zum  geringen  Teil  ein  Verdienst  Vergils  gewesen  ist. 

Darauf  führt  eine  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  homerischen 
Nekyia  von  den  späteren  Jenseitsgedichten.  Homer  dichtet,  wie  oben 
S.  196,  1  hervorgehoben  wurde,  eine  V€KU0)iavT€ia,  bei  welcher  der  Held 
notwendigerweise  eine  mehr  passive  Rolle  spielen  mußte:  denn  er  bleibt 
bei  seiner  Grube  stehen  und  tut  nichts  weiter,  als  daß  er  aus  der  Masse 
der  durch  den  Blutgeruch  angelockten  etbiüXa  eine  Auswahl  derjenigen 
trifft,  mit  denen  er  sich  in  ein  Gespräch  einlassen  will;  von  einem  eigent- 
lichen Fortschritt  der  Handlung  kann  dabei  nicht  die  Bede  sein.  Das 
mußte  sofort  anders  werden,  sobald  an  die  Stelle  einer  V€KUO)LiavT€ia 
(v^Kuia)  eine  KQTdßaaic  trat,  bei  welcher  der  Held  nicht  am  Rande  des 
Hades  stehen  blieb,  sondern,  von  einem  höheren  Wesen  geleitet,  die 
Regionen  der  jenseitigen  Welt  durchschritt.  Damit  war  sofort  eine  Hand- 
lung gegeben  und,  was  für  unsere  Frage  von  besonderer  Wichtigkeit  ist, 
wohl  auch  inmier  eine  solche  Handlung,  deren  Zweck  an  das  Ende  des 
Ganzen  gerückt  werden  mußte.  Denn  bei  einer  Totenbeschwörung,  wie 
sie  Homer  schildert,  zitiert  der  Held  der  Erzählung  aus  der  Masse  der 
ihn  umdrängenden  €ibujXa  begreiflicherweise  sofort  dasjenige,  um  dessent- 
willen  er  die  Beschwörung  vorgenommen  hat,  so  daß  alles  weitere  episoden- 
haft verlaufen  muß;  bei  einer  KaTdßa(Tic  ist  dagegen  der  Held  gar  nicht 
in  der  Lage,  sofort  zum  Ziel  seines  Wunsches  zu  gelangen:  weit  ist  der 
Weg  dahin,  sei  es,  daß  er  einen  im  Elysium  weilenden  Schatten  befragen 
will,  sei  es  daß  es  gilt,  bis  zum  Palast  des  Pluton  und  der  Persephone 
vorzudringen,  um  den  Göttern  der  Tiefe  ein  Begehren  vorzutragen:  auf 
dem  Wege  zu  diesem  Ziel  trifft  der  Held  mit  Notwendigkeit  andere,  die 
ihm  im  Leben  lieb  und  wert  waren  und  bei  denen  er  daher  verweilt.*) 
Solcher  Art  war  die  'HpaKX^ouc  KarcißacTic,  deren  Inhalt  Apollodor 
bibl.  n  122  —  26    berichtet,    sowie   diejenige,   die   Aristophanes   in    den 


1)  Vergl.  Heinze  S.  483:  ,,Epi8odiBch  ist  die  Nekyia  der  Odyssee  angelegt: 
die  Folffe  der  Gruppen  .  .  .  erscheint  zafälUg  .  .  .  Aeneas  sieht  nicht  zufämg 
dies  und  jenes;  sem  Weg  führt  zu  Anchises,  imd  auf  diesem  Wege  berührt  er 
notwendig  die  sämtlichen  Abteilungen  der  Unterwelt  imd  sämtliche  Klassen 
von  Verstorbenen  sieht  er  oder  hört  von  ihnen/^ 

2)  Man  kann  sich  den  Unterschied  der  beiden  Eompositionsformen  be- 
sonders klar  machen  an  der  von  Silius  im  XIII.  Buch  gegebenen  Nekvia  (400 
bis  896).  Er  wählt  nicht  die  Form  der  vergilischen  xaTdßaaic,  sondern  die 
einer  homerischen  vcKuojLiavTcia,  wandelt  im  übrigen  aber  natürlich  ganz  in 
Vergils  Spuren,  dem  er  vor  allem  auch  das  Motiv  der  Heldenschau  entnimmt. 
Etwas  öderes  nun  als  diese  Nekyia  ist  kaum  zu  denken:  schon  Vers  515  ist 
die  Handlung  zu  Ende,  denn  Scipio  weiß  jetzt  was  er  will,  da  der  Schatten 
der  von  ihm  evozierten  Sibylle  ihm  alles  prophezeit  hat;  die  ganze  nun  fol^nde 
'Heldenschau'  ist  nur  ein  unorganisches  Anhängsel,  grenzenlos  dürftig  motiviert 
mit  der  Neugierde  des  Scipio.  Zu  solchen  Konsequenzen  führte  die  Nach- 
dichtung der  homerischen  Nekyia:  um  sich  ihnen  zu  entziehen,  dichtete  Veijaril 
eben  kerne  v€Ku(a  homerischen,  sondern  eine  Kardpooic  nachhomeriachen  Stils. 
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Fröschen  benatzt;  auch  die  orphische  Eatabasis  muß,  soweit  wir  darüber 
urteilen  können,  so  .komponiert  gewesen  sein,  daß  Orpheus  die  Regionen 
des  Jenseits  durchwandelt,  um  zuletzt  zu  seinem  Ziele,  dem  Palast  der 
Unterirdischen,  zu  gelangen.  Diese  beiden  KaraßdcTeic  hat,  wie  ich  glaube 
bewiesen  zu  haben  (vergl.  S.  5,  2),  Vergil  gekannt  und  für  einzelne 
Situationen  herangezogen.  So  worden  wir  also  schließen  dürfen^  daß 
die  reichere  Handlung  und  straffere  Komposition,  die  sein  Gedicht  im 
Vergleich  mit  der  homerischen  Nek3ria  aufweist,  sich  vor  allem  aus  der 
Benutzung  der  genannten  KaTÖtßacTic-Gedichte  erklärt. 

Der  Benutzung  uns  verlorener  Jenseitsgedichte  verdankt  Vergil  die 
Konzeption  auch  einzelner  wirkungsvoller  Szenen.  Das  ist  im  Kommentar 
von  Fall  zu  Fall  bewiesen  worden  und  soll  hier  nicht  wiederholt  werden. 
Vielmehr  soll  hier  nur  dasjenige  zur  Sprache  kommen,  was  sich  in  der 
Komposition  mit  Sicherheit  als  Vergils  Eigentum  erkennen  läßt  und 
geeignet  ist,  seine  Kunst  in  der  neuen  Gruppierung  überlieferter  Motive 
zu  zeigen.  av-^'*V 

2.  Durch  die  —  künstlerisch  in  Gruppen  ^ßrlegtö  —  Aufzählung 
der  am  Hadeseingang  den  Wanderern  begegnenden  Ungeheuer  (273 — 94) 
ist  die  268  —  72  begonnene  Handlung  für  einen  Augenblick  zum  Still- 
stand gekonmien:  nun  wird  sie  intensiv  weitergeführt.  Es  folgt  ein 
".'eigentümlicher  Szenenkomplex  von  jener  Art,  wie  wir  ihn  vorhin  bei 
der  Behandlung  des  Misenns-  und  des  Zweigmotivs  fanden:  die  Begegnung 
des  Aeneas  mit  Cbaron  und  die  mit  Palinurus  (295 — 416).  Beide 
Motive  sind  eiä;le^nt:  das  Charonmotiv  aus  einem  uns  verlorenen  Gedicht 
(s.  S.  231  ff.),  das  Palinurusmotiv  ist  eine  Übertragung  des  Elpenormotivs 
der  Odyssee  (s.  S.  177.  224).  Nun  wäre  es  ja  das  Einfachste  gewesen, 
eins  nach  dem  anderen  zu  behandeln:  so  hätte  es  ein  älterer,  episodisch 
komponierender  Dichter  auch  gewiß  gemacht  Aber  Vergil  schiebt  beides 
ineinander,  sehr  zum  yorteij  (der  Komposition.  Denn  die  Begegnung  mit 
Palinurus  ist  an  sicK-betrachtet  nur^.Qm  zufl^liges  Accidens,  das  nicht 
streng^  ^w  Handlung  gehört,  die  Erreici^iijQg  des  t^Xoc  im  Gegenteil 
r  verzögert:  dadurch,  daß  diese  Begegnung  mit  der  für  die  Handlung 
wesentlichen  Charonszene  eng  verknüpft  wird,  ist  dej  ^chein  der  ZufUllig- 
keit^desbloß  Episodischen  aufs  Glücklichste  vermieden.  Will  man  diese 
VerknSpmng'Kontaniination  nennen,  so  mag  der  Name  gelten,  wenn  man 
sich  nur  klar  macht,  daß  sie  ein  organisch  gefügtes  Ganzes  ergeben  hat: 
denn  die  kleinen,  auch  hier  nicht  vermiedenen  Unebenheiten  sind  zu 
unbedeutend,  um  den  einheitlichen  Eindruck  des  Ganzen  zu  stören 
(s.  S.  214)  Auch  formal  betrachtet  erhalten  wir  wieder  eine  geschlossene, 
triadische  Komposition:  von  Charon  führt  uns  der  Dichter  zu  Palinurus, 
von  diesem  wieder  zu  Charon. 

dem  home- 
die  bewußte 
rgilischen  ümEildung  Tiberlieferter  Stoffe.  Die  geschickte 
Verbindung  von  Kompositionselementen  homerischer  und  modern-ätiolo- 
gischer Poesie  ist  bereits  im  Kommentar  S.  224 f.  dargelegt  worden;  das 
größere  Ethos  der  vergilischen  Szene  im  Vergleich  mit  der  homerischen 
hat  Heinze  S.  453  analysiert.  Hier  sei  noch  auf  die  kunstreiche  Grup- 
pierung  der  Momente,    aus  denen  die  Szene   sich   zusammensetzt,   hin- 
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gewiesen:  in  der  Mitte  steht  das  Hauptstück,  die  Rede  des  Palinums 
(347  —  71);  sie  wird  umgeben  von  je  einer  kürzeren  Rede  des  Aeneas 
und  der  Sibylle  (341 — 46;  372 — 81);  das  Ganze  ist  ^ingeriÖnt  von 
ganz  wenigen,  die  Situation  einleitenden  und  schließenden  Worten  des 
Dichters  (337  —  40;  382  —  83).  Also  eine  pyramidale  Komposition: 
abcba. 

3.  Die  dramatische  Handlung  wird  durch  epische  Erzählung  abgelöst: 
Cerberus  417 — 25,  drei  Gruppen  von  Seelen  der  Zwischenregion  426 — 39. 
Darauf  wieder  eine  hochdramatische  Szene:  die  Begegnung  des  Aeneas 
mit  Dido:  440 — 76.  In  dieser  Szene  verbindet  Vergil  zwei  berühnite 
Szenen  der  homerischen  Nekyia:  Odysseus  und  die  Heroinen  (X  225 — 332), 
Odysseus  und  Aias  (X  543  —  64).  Hier  erkennen  wir  wiederum  deut- 
lich sein  Streben  nach  Konzentration  und  sachlicher  Motivierung  der 
Handlung:  Odysseus  hat  zu  den  Heroinen,  deren  y^voc  er  erkundet, 
keine  persönlichen  Beziehungen;  Aeneas  spricht  nur  die  eine  Dido  an, 
und  wir  erleben  das  Nachspiel  der  im  IV.  Buch  erzählten  Liebestragödie. 
Die  Übertragung  des  großartigen  Motivs  von  dem  schweigend  grollenden 
homerischen  Heros  auf  die  Heroine,  die  von  den  „süBen  Liebesworten^ 
des  Aeneas  ungerührt  bleibt  und  ohne  ein  Wort  der  Erwiderung  von 
dem  noch  immer  Geliebten  scheidet,  ist  wahrscheinlich  Yergils  eigne  Er- 
findung (s.  S.  242):  eine  der  besten,  die  ihm  gelungen  ist.  Im  einzelnen 
werden,  wie  im  Kommentar  gezeigt  ist,  Motive  der  hellenistischen  Erotik 
reichlich  verwendet,  aber  ohne  jede  Spur  von  Sentimentalität  oder  Tän- 
delei: es  ist  eine  ö)LiiXia  fjpuJiKoTc  TTpoauüiroic  Trp^TroucTa,  würdig  der- 
jenigen des  IV.  Buchs,  die  uns  Heinze  verstehen  lehrte. 

4.  Es  folgt  die  Begegnung  des  Aeneas  mit  den  im  Kriege  gefallenen 
Helden  (477  ff.).  Wie  aus  der  Masse  der  äTaq)Oi  Palinurus,  der  aus 
Liebesgram  gestorbenen  Heroinen  Dido,  so  wird  hier  aus  der  großen 
Liste  der  ßiaio6dvaTOi  wieder  einer  herausgehoben,  dessen  Gespräch  mit 
Aeneas  der  Dichter  referiert,  Deiphobus  (494 — 547):  somit  erhalten  wir 
in  dieser  Zwischenregion  eine  übersichtliche  Trias  von  Dialogen  im  Gegen- 
satz zu  der  Vielzahl  der  homerischen  (Elpenor,  Teiresias,  Antikleia,  mehrere 
Heroinen,  Agamemnon,  Achilleus,  Aias).  Die  Begegnung  des  Aeneas  mit 
Deiphobus  ist  derjenigen  des  Odysseus  mit  Agamemnon  (X  385 — 466) 
ziemlich  genau  nachgebildet:  dem  von  Klytaimestra  und  Aigisthos  hin- 
gemetzelten Griechenfürsten  entspricht  der  von  Helena  und  Menelaus 
grausam  ermordete  Trojanerprinz.  Aber  auch  hier  sehen  wir  Vergil 
wieder  bemüht,  die  durch  das  homerische  Vorbild  gegebene  Situation 
sachlich  zu  motivieren:  es  ist  der  Bruder,  der  hier  dem  Aeneas  seine 
Leidensgeschichte  erzählt.  Dadurch,  daß  sie  beide  an  gemeinsame  Erleb- 
nisse anknüpfen  (502 ff.  513 f.),  wird  der  Dialog  bei  Vergil  lebhafter 
und  persönlicher:  man  hat  auch  hier  wieder  das  Gefühl,  daß  die  Be- 
gegnung mit  Deiphobus  (wie  die  mit  Palinurus  und  Dido)  durch  die 
Situation  bedingt  ist,  daß  sie  die  Haupthandlung  zwar  retardiert  —  das 
deutet  der  Dichter  selbst  Vers  537  ff,  an  — ,  dennoch  aber  nicht  zufällige 
sondern  notwendig  ist.  Eine  größere  Symmetrie  als  Homer  erreicht 
Vergil  dadurch,  daß  er  an  die  Stelle  der  dreimaligen  Bede  des  Odysseus 
und  der  zweimaligen  des  Agamemnon  je  eine  Wechselrede  des  Deiphobus 
mit  Aeneas  und   mit  der  Sibylle   treten  läßt,    alles    weitere  durch   die 
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Intervention  der  Sibylle  (535 ff.)  abschneidet  (s.  über  diese  Technik 
S.  262  f.).  In  der  künstlerischen  oiKOVOfLiia  übertrifft  der  Nachdichter 
also  wieder  das  Original;  aber  an  poetischem  Gehalt  bleibt  seine  Szene 
doch  weit  hinter  der  homerischen  zurück:  das  gewaltige  Ethos,  mit  dem 
der  König  der  Griechen  seine  Leidensgeschichte  berichtet,  ersetzt  der 
Priamide  durch  ein  Pathos,  das  sich  bis  zum  Fluche  steigert  (530). 

5.  Die  Tartarusszene  (548 — 627)  bot  der  poetischen  Behandlung 
ein  Problem  dar.  Sollte  Yergil  seinen  Helden  wie  durch  die  anderen 
Regionen  des  Jenseits  so  auch  durch  den  Tartarus  geführt  werden  und 
ihn  dessen  Schrecknisse  schauen  lassen?  Wie  schwer  es  dabei  gewesen 
wäre,  immer  das  Tip^TTOV  zu  wahren,  sehen  wir  z.  B.  an  Dante,  der  in 
dem  ersten  Teil  seines  Gedichts  von  Vergil  bewußt  abweicht  und  hier 
neben  unsterblichen  Szenen  auch  solche  geschaffen  hat,  die  dem  empfind- 
lichen Kunstverstand  seines  bewunderten  Meisters  ästhetisch  bedenklich 
erschienen  wären.  Neben  dem  ästhetischen  Bedenken  gab  es  für  Vergil 
einen  anderen  Grund,  der  ihn  diese  Art  der  Komposition  nicht  wählen 
ließ.  Eine  Vision  hätte  ihren  Hauptzweck,  glaubhaft  zu  sein,  verfehlt, 
wenn  sie  nicht  von  dem  Visionär  selbst,  sondern  einem  Dritten,  hier  also 
dem  Dichter,  erzählt  worden  wäre.  Schon  in  der  großen  Interpolation 
der  homerischen  Nekyia,  wo  die  Situation  des  an  seiner  Grube  stehenden 
Odysseus  verlassen  wird  (565 — 627),  ist  es  die  Icherzählung,  in  welche 
die  Vision  eingekleidet  wird  (ibov,  eicTevöriCTa  u.  s.  w.),  und  sie  ist  in 
der  Folgezeit  wohl  durchaus  die  Begel  geblieben.  Eine  Icherzählung 
seines  Helden  war  aber  für  Vergil  innerhalb  des  Rahmens  seiner  Kardt- 
ßacTic  ausgeschlossen.  So  findet  er  den  eigentümlichen  Ausweg,  die 
Offenbarung  als  eine  Icherzählung  der  Sibylle,  der  Führerin  des  Aeneas, 
zu  geben.  Nur  den  Vorhof  des  Tartarus  läßt  er  den  Aeneas  selbst 
schauen  (549  videt,  574  cemis)^  aber  das  Innere  die  Sibylle  ihm  offen- 
baren.^) Damit  es  aber  glaubhaft  erscheine,  daß  die  Sibylle,  die  Reine, 
den  Ort  der  Verdammnis  kennt,  läßt  er  sie  von  Hekate,  der  Göttin,  der 
sie  im  Avemerhain  dient,  einst  durch  den  Tartarus  geführt  worden  sein 
(5  64  f.).  Das  ist  sichtlich  ein  der  Situation  zuliebe  erfundenes  ixX&ö^a 
des  Dichters:  wir  hören  die  apokalyptische  Rede  der  Prophetin  nun  mit 
vollem  Glauben,  sie  kann  ja  das  von  ihr  Geschaute  in  eigner  Person 
berichten  (582.  585  vidi  596  cemere  erat).  Zugleich  schafft  sich  der 
Dichter  durch  diese  Fiktion  die  Möglichkeit,  das  von  ihm  redend  ein- 
geführte TTpöcTiüTTOV  aus  der  Fülle  des  Stoffes  nach  Belieben  auswählen 
zu  lassen  (vergl.  625 ff.);  hätte  er  diese  Dinge  von  seiner  Person  aus 
berichtet,  so  würden  wir  von  ihm  Vollständigkeit  verlangt  haben:  die 
aber  hätte  sich,  wie  bemerkt,  mit  der  Erhabenheit  seines  allem  Unästhe- 
tischen abholden  Stils  nicht  vertragen.  So  aber  ist  es  ihm  gelungen, 
die  grellen  Farben  der  von  ihm  benutzten  Schilderungen  des  Tartarus 
abzutönen  und  die  Exzesse  der  Phantastik  auf  ein  die  Feinfühligkeit 
des  Hörers  nicht  beleidigendes  Maß  zurückzuführen,  ohne  daß  dem  Ganzen 
der  Eindruck  des  grotesk  Furchtbaren  dadurch  verloren  ginge.  Die 
großen  Sünder  der  Sage  werden  mit  solchen  des  Lebens  zu  einem  gewal- 


1)  Diebe  Kombination  verschiedener  Kompositionsformen  hat  eine   kleine 
Unebenheit  zur  Folge  gehabt:  s.  S.  266. 
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tigen  Gemälde  vereinigt,  auf  dem  griechische  und  nationalrömische  Farben 
eigenartig  gemischt  sind.  Der  Dichter  wird  durch  den  Mund  der  Pro- 
phetin Apollos  zum  Prediger:  discite  iustiHam  moniii  et  non  tenmere  divos; 
der  religiöse,  sittliche,  soziale  und  politische  Buin  der  Revolutionszeit 
wird  an  einigen,  in  die  altersgraue  Vergangenheit  zurückverlegten  typischen 
Yerhrechen  und  ihrer  Strafe  mit  großen  Zügen  geschildert.  So  arbeitete 
Vergil  in  seiner  Art,  wie  Horaz  in  den  etwa  gleichzeitig  verfaßten  Römer- 
oden, mit  an  dem  großen  Restaurationswerke  des  Augustus. 

6.  Die  Schilderungen  des  Tartarus  (548 — 627)  und  des  Elysioms 
(637 — 78)  werden  durch  eine  kurze  Handlung  (628 — 36)  auseinander 
gehalten:  Aeneas  heftet  den  goldnen  Zweig  an  das  Tor  des  Palastes 
der  Totenkönigin.  Man  hat  die  Vorstellung,  daß  Vergil  hier  seine  Vor- 
lage stark  gekürzt  und  verändert  hat.  Liegt  es  nicht  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  der  mühsam  gewonnene  Zweig,  Men  die  schöne  Proserpina 
sich  als  ein  ihr  zu  eigen  gehörendes  Geschenk  bringen  läßt'  (Vers  142 f.), 
ihr  von  dem  glücklichen  Finder  persönlich  überreicht  werden  muß?  Mit 
Zweigen  in  der  Hand  treten  ja  die  Mysten  auf  dem  oben  S.  169  er- 
wähnten Pinax  von  Eleusis  vor  die  Göttin  der  Tiefe;  Herakles,  Dionysos 
und  Orpheus  haben  den  Palast  betreten,  sind  nicht,  wie  Aeneas,  an  der 
Schwelle  vorbeigegangen.  Hier  fehlt  also,  wenn  nicht  alles  tauscht,  das 
eigentliche  t^Xoc  des  Zweigmotivs:  statt  die  Übergabe  persönlich  statt- 
finden zu  lassen,  begnügt  sich  der  Dichter  mit  dem  Symbol  der  Dedika- 
tion:  ramumqtie  adver  so  in  limine  figit  (636). 

7.  Als  Gegenstück  zu  der  grotesk  furchtbaren  Szenerie  des  Tartarus 
folgt  die  idyllisch  liebliche  des  Elysiums  (637  —  78).  Dieses  läßt 
Vergil  seinen  Helden  mit  Aeneas  durchschreiten;  hier  also  darf  er  selbst 
schildern^),  Motive  edelster  griechischer  Poesie  in  kunstvoll  gewählter 
Diktion  wiederklingen  lassen,  mit  wenigen  großen  Strichen  ein  Vollbild 
schaffen,  das  lange  Generationenreihen  hindurch  angestaunt  worden  ist 
und  seine  Wirkung  auch  auf  uns  nicht  verloren  hat,  die  wir  es  im 
Spiegel  der  verklärenden  Poesie  Dantes  zu  schauen  gewöhnt  sind.  War 
der  Dichter  in  der  Tartarusszene  ein  warnender,  fast  drohender  Prediger, 
so  gibt  er  hier  den  Guten  die  verheißungsvolle  Verkündigung  ewiger 
Wonnen;  wer  den  Heldentod  fürs  Vaterland  gestorben  ist,  die  reinen 
Priester  der  Götter  und  die  Musarum  sacerdotes,  wer  die  Kultur  der 
menschlichen  Gesellschaft  veredelt  hat  durch  Erfindung  neuer  Künste 
(insonderheit  die  Philosophen)  und  diejenigen,  die  im  engeren  Sinne 
Wohltäter  ihres  Vaterlandes  geworden  sind:  sie  alle  werden  der  ewigen 
Seligkeit  teilhaftig  werden  (660 — 65;  vergl.  Einleit.  S.  33ff.).  Man 
merkt  leicht,  daß  der  Dichter  auch  hier  ein  Prophet  des  großen  Zeit- 
alters ist,  dem  er  angehört;  bei  den  zuletzt  genannten  eu€pT^Tai  dachte 
gewiß  jeder  Leser  an  Augustus,  dessen  „Wohltaten '*  der  Bürger  in  der 
Stadt,  der  Schiffer  auf  dem  Meer,  der  Bauer  auf  seiner  Scholle,  und 
nichl  am  wenigsten  Dichter,  Gelehrte,  Künsüer  priesen,  die  der  Munifizenz 
dieses  £u€pT^Tiic  die  behagliche  Muße  und  die  königliche  Belohnung  ihres 
Schaffens  dankten. 


1)  Seine   Vorlage    ließ   vermutlich    auch   das   Elysium   visionär  geschaut 
werden:  vergl.  Vers  677 f.  mit  dem  Kommentar. 
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8.  Nun  strebt  die  Handlung  mächtig  ihrem  t^Xoc  zu.  Drei 
Szenen  sind  es,  die  zu  diesem,  dei*  Heldenschau,  hinstreben.  Erste  Szene 
679 — 702.  Anchises  ist  gefunden.  Eine  bei  aller  Kürze  eindrucksvolle, 
dramatische  Szene  des  Wiedersehens  mit  Benutzung  von  Motiven  zweier 
homerischen  Szenen:  Odysseus  und  Antikleia,  Odysseus  und  Laertes 
(s.  S.  296).  Durch  eine  geschickte  Erfindung,  ähnlich  der  bei  dem 
Misenus-  und  Palinurusmotiv  notierten,  wird  diese  Szene  mit  dem  großen 
Schlußakt,  der  Heldenschau,  verknüpft:  Anchises  ist,  als  Aeneas  ihn 
findet,  gerade  damit  beschäftigt,  die  Helden  zu  mustern  (679  —  83). 
Zweite  Szene  703 — 23:  Exposition  der  Situation,  lebhafter  Dialog  des 
fragenden  Aeneas  und  des  antwortenden  Anchises.  Dritte  Szene  724 — 51: 
die  bibaxn  'Atx^^ou  trepl  7raXiTT€V€(Tiac,  erhabene  Gedanken  in  ein 
feiertägliches  Oewand  geÜeidet. 

9.  Nun  wird  die  bibaxrj  zur  dTrOKaXuipic.  *)  Wir  stehen  auf  der 
Grenze  der  beiden  großen  Teile,  in  die  die  Aeneis  zerfällt;  wenn  Aeneas 
wieder  an  das  Licht  des  Tages  emporgestiegen  sein  wird,  so  soll  seine 
eigentliche  Mission  beginnen,  condere  urbem  et  inferre  deos  Lotio,  Bis- 
her weiß  er  von  dem  Schicksal,  das  seiner  und  der  Seinen  in  dem  oft 
verheißenen,  nun  bald  gefundenen  Lande  wartet,  nur  das  Allgemeinste, 
und  dieses  ist  nicht  sehr  tröstlich:  furchtbare  Prodigien  sind  ihm  in 
Aussicht  gestellt;  soeben  noch  hat  er  von  der  Sibylle  gehört,  daß  er 
schwere  Kämpfe  werde  zu  bestehen  haben  wie  einst  in  Troja.  So  liegt 
Schweres  hinter  ihm,  nicht  minder  Schweres  wird  die  Zukunft  bringen. 
Zwar  weiß  er,  daß  mit  der  Götter  Hilfe  auch  dieses  endlich  zum  Heile 
sich  wenden  wird  (96);  aber  seine  Stimmung  ist  trotz  des  Bewußtseins, 
bald  am  örtlichen  Ziel  der  Lrfahrt  zu  sein,  noch  ernst  und  gedrückt: 
er  will  das  Schwere  tragen,  weil  er  muß  (103 — 5).  Nicht  mit  dem 
Mute  der  Besignation  aber  soll  er  das  gelobte  Land  betreten:  Anchises 
will  ihm  die  Heldengenerationen  seines  Stammes  zeigen,  quo  magis  Italia 
nobis  laetere  repcrta  (718).  Als  er  sie  geschaut  hat,  kann  er  zur 
Oberwelt  entlassen  werden  incenstAs  famae  venientis  amore  (889).  So 
wird  er  dort  in  freudigem  Siegesbewußtsein  an  sein  großes  Werk  schreiten. 

Dieses  ist  die  Bedeutung  der  ^Heldenschau'  (753 — 886)  im  Zu- 
sammenhang des  Gedichts.')  Aber  Aeneas  wird  hier  zum  inkamierten 
Eepräsentanten  nationalen  Eömertums:  Bomane  läßt  der  Dichter  den 
Anchises  sagen  (851)  und  damit  über  die  momentane  Situation  hinaus- 
greifen, das  Individuelle  verallgemeinem.  Tatsächlich  ist  ja  die  'Helden- 
schau', genauer  gesprochen  die  lange  protreptische  Bede  des  Anchises 
(s.  S.  305ff.l  ein  großartiger  an  die  gesamte  Nation  gerichteter  Appell 
zur  virtus  (806),  zurückverlegt  in  die  mythische  Vorzeit,  die  eben  jetzt 
in  dem  großen  Nachkommen  des  Aeneas  wieder  erlebte  Geschichte,  leben- 
digste Gegenwart  geworden  war.     Mit  jenen  weltgeschichtlichen  Worten, 


1)  Daß  die  'Heldenschau'  nur  durch  eii^  sehr  künstliche  Kombination  mit 
der  von  Vergil  benutzten  philosophischen  Darstellung  verknüpft  ist,  wurde 
S.  46 f.  nachgewiesen.  Femer  ist  S.  42 f.  bemerkt,  daß  die  Sibylle  von  dem 
Augenblick  an,  wo  Anchises  gefunden  ist,  zu  einem  xuiqpöv  irpöcumov  de- 
gradiert wird,  ein  Mißgriff,  dessen  Ursprung  ebendaselbst  aufgezeigt  wurde. 

2)  Das  hat  Heinze  S.  270  festgestellt.  In  der  Deutung  der  Verse  103—5 
(oben  S.  152  f.)  bin  ich  mit  ihm  zusammengetroffen. 

VsHOiL  Baob  VI,  Ton  Nord«ii.  23 
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die  Vergil  selbst  nar  konzipieren  konnte  im  Zentnim  einer  Eultor  von 
nie  wieder  dagewesener  Ausdehnung  und  Stärke,  schließt  der  erste  größere 
Teil  der  Bede  des  Anchises  (853).  Denken  wir  uns  nun,  daß  ein  deutscher 
Dichter  bald  nach  dem  glorreichen  Kriege  eine  Heldengalerie  deutscher 
Männer  von  Arminius  an  hätte  schaffen  wollen:  er  würde  es  sich  nicht 
haben  nehmen  lassen,  mit  ähnlichen  Worten  monumentalen  Stolzes  seine 
ganze  Komposition  zu  beschließen,  und  jeder  Leser  würde  einen  der- 
artigen Schluß  als  den  Ausdruck  seines  eignen  von  stolzer  Sieges&ende 
gehobenen  Empfindens  fOr  selbstverständlich  gehalten  haben.  Aber  darin 
wich  das  antike  Empfinden  vom  modernen  ab:  Vergils  Leser  hätten  es 
vermutlich  als  Hybris  empfunden,  wenn  der  Dichter  mit  diesen  Worten 
geschlossen  hätte,  und  seiner  eignen  Natur  wäre  ein  solcher  Schluß  zu- 
wider gewesen.  Durchzieht  doch  die  ganze  Bede,  wie  S.  307  zu  zeigen 
versucht  wurde,  die  durch  geschichtliche  Überlieferung  und  eigne  Erleb- 
nisse gewonnene  Überzeugung,  daß  der  Siegeszug  der  Boma  über  den 
orbis  terrarum  auch  durch  dunkle  Strecken  geführt  habe,  ja  daß  die 
Existenz  des  Staates  durch  Bürgerkriege  einst  gefährdet  worden  sei. 
Die  Generation,  deren  Gefühle  der  Dichter  ausspricht,  hatte  sich  zwar 
aus  der  Nacht  zum  Licht,  aus  dem  Chaos  zur  Ordnung,  aus  der  Ver- 
schuldung zur  Sühne  emporgearbeitet,  aber  die  ernste  Betrachtung  der 
menschlichen  Dinge  nahm  sie  mit  hinüber  in  den  Glanz  der  neuen  Ära: 
keiner,  der  das  augusteische  Zeitalter  in  seinen  großen  politischen  und 
literarischen  Vertretern  überblickt,  wird  behaupten  wollen,  daß  all  die 
berechtigten  Ausdrücke  des  Jubels  und  der  Freude  nicht  gemäßigt  worden 
wären  durch  jene  ernste  Stimmung,  die  dann  ein  Jahrhundert  später 
Tacitus  so  ergreifend  in  Worte  zu  fassen  verstanden  hat.  und  dieser 
pessimistische,  besser  fatalistische  Glaube  schien  ja  eine  neue  Gewahr 
erhalten  zu  haben,  als  auf  dem  Höhepunkte  seines  persönlichen  Glücks 
und  desjenigen  der  Nation  der  Liebling  des  Kaisers  und  des  Volkes 
durch  einen  jähen  Tod  dahingerafft  yrurde  und  mit  ihm  der  Glanz  des 
luUum  sidtis  zu  erbleichen  drohte.  ^^Übermenschlich  wäre  unser  Buhm 
gewesen,  wenn  die  Götter  uns  dieses  ihr  schönstes  Geschenk  zu  dauern- 
dem Besitze  gelassen  hätten:  so  haben  sie  ihn  uns  nur  gezeigt,  um  ihn 
wieder  zu  sich  zu  nehmen^^:  so  werden  die  Besten  der  Nation  empfunden, 
sa  mag  der  Kaiser  an  der  Bahre  seines  Neffen  und  Schwiegersohns  ge- 
sprochen haben,  so  hat  es  Vergil  in  seinen  schwermütigen  Versen  for- 
muliert. Aus  dieser  religiösen  Stimmung  heraus  schließt  er  —  auch 
abgesehen  von  rein  technischen  Erwägungen  (s.  S.  330  f.)  —  nicht  mit 
jenem  Siegesruf  nationalen  Stolzes,  sondern  mit  dem  ernsten  dTTiiaf)&€iov 
MapK^XXou  (854 — 86):  poetisches  Schaffen  ist  ihm  noch,  wie  den  alten 
Dichtem,  religiöse  Kunstübung  gewesen. 

10.  Die  Handlung  wird  skizzenhaft  zu  Ende  geführt  (886—900) 
und  dadurch  das  ganze  Buch  auch  formell  zu  einer  Einheit  abgerundet 
(s.  S.  110  und  340f.). 


Fassen  wir  alles  zusanmien,  um  ein  abschließendes  Gesamtnrteil  über 
den  poetischen  Wert  dieses  Buches  abzugeben,  so  werden  wir  sagen 
dürfen:  im  Einzelnen  manche  Fehler,  Mißgriffe,  Widersprüche,  vergebliche 
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oder  künstliche  Versuche,  die  Vielheit  der  benatzten  Quellen  zu  einer 
Einheit  zu  verbinden,  und  dennoch  im  Ganzen  ein  bedeutendes  Kunst- 
werk, würdig  der  großen  Zeit,  in  der  es  entstanden  ist  Wenn  es  ein 
Zeichen  wahrhaft  klassischer  Poesie  ist,  daB  sie  einerseits  aus  dem  Fühlen 
ihrer  Zeit  herausgeboren  sein  und  andrerseits  sich  doch  über  das  Zeit- 
liche erheben  muB,  so  wird  man  dieses  Adelsdiplom  unserem  Gedicht 
erteilen  dürfen.  Denn  was  von  der  Aeneis  im  (Ganzen  gilt,  das  gilt  im 
Besonderen  auch  von  diesem  ihrer  Teile.  Die  vergilische  Nekjia  ist 
ohne  den  Hintergrund  des  augusteischen  Zeitalters  undenkbar,  sie  ist  ein 
bpö)Lia,  das  sich  abspielt  auf  der  Bühne  des  kaiserlichen  Roms,  dessen 
sittliche,  religiöse  und  politische  Ideale  sie  in  monumentalen  Gestalten, 
packenden  Szenen,  erhabenen  Gedanken  und  Worten  zusanunenÜEiBt.  In 
die  Seele  des  größten  Sohnes  jener  großen  Zeit  müssen  wir  uns  also 
zu  versenken  suchen,  als  der  Dichter  ihm  dieses  Buch  vorlas,  in  dem 
der  Kaiser  die  Ziele,  die  er  verfolgte,  poetisch  verklärt,  die  Vergangen- 
heit mit  der  Gegenwart,  die  Gegenwart  mit  den  Zukunftshof&iungen  wie 
zu  einem  schönen  Traumbilde  vereinigt  und  sich  selbst  als  den  Vollender, 
den  Wohltäter,  den  Better  der  Welt  geschildert  fand.  Denn  er  selbst 
bildet  in  seinem  Ahn  ja  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  auch  da,  wo  er 
nicht  eigens  genannt  ist,  und  er  selbst  wieder  ist  der  inkami^rte  Ver- 
treter des  Bömertums,  das  die  Götter  in  planvoller  Leitung  durch  alle 
Schrecknisse  hindurchgerettet  hatten  und  das  eben  damals  seinen  Bund 
mit  dem  Hellenentum  als  dem  Tr&ger  der  Kultur  schloß.  Auf  der 
Basis,  dieser  Weltkultur  erhebt  sich  auch  die  unsrige:  so  erh&lt  das 
Gedicht,  das  den  Gedanken  jener  Kultur  Ausdruck  verliehen  hat,  eine 
über  seine  zeitliche  und  örtliche  Beschränktheit  hinausragende  Bedeutung. 
Als  dann  das  Christentum  ein  neuer  Faktor  jener  Weltkultur  wurde, 
hat  es  mit  besonderer  Liebe  diesen  Dichter  zu  dem  seinigen  gemacht, 
der,  fast  an  der  Grenze  der  neuen  Zeit  stehend,  Ideen  formuliert  hatte, 
in  denen  der  Christ  staunend  die  eignen  wiedererkannte. 


«• 


IV. 

STILISTISCH-METRISCHE 
ANHÄNGE 


In  diesen  Anhängen  ist  eine  Reihe  von  üntersnchnngen  nieder- 
gelegt, die  mit  dem  vorstehenden  Kommentar  eng  verknüpft  sind:  tun 
nämlich  nicht  gezwungen  zu  werden,  durch  stückweises  Zitieren  inner- 
halb des  Kommentars  in  sich  zusanmienhängende  Fragen  zu  zerteilen, 
habe  ich  vorgezogen,  sie  hier  systematisch  zu  behandeln  und  an  den 
betreffenden  Stellen  des  Kommentars  auf  die  Slnhänge  zu  verweisen. 
Vollständigkeit  des  Materials  ist,  außer  wo  sie  durch  die  Sache  selbst 
geboten  schien,  nicht  angestrebt  worden;  immerhin  reichen  meine  Sanmi- 
lungen  dazu  aus,  gewisse  für  meine  Zwecke  wichtige  Fragen  im  Prinzip 
zu  entscheiden. 


I. 

Ennlaniselie  RemlnlseeiUEeii  bei  Yergil. 

Eine  auch  nur  annähernd  richtige  Vorstellung  von  der  Art  und 
dem  umfang,  ¥de  Vergil  seine  Vorgänger  sprachlich  benutzt  hat,  läßt 
sich  auf  Orund  tatsächlichen  Materials  nicht  mehr  gewinnen,  da  die  für 
ihn  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Literaturgattungen,  Epos  und 
Tragödie,  uns  bis  auf  dürftige  Beste  verloren  sind.  Auch  die  Schiiffcen, 
in  denen  diese  sog.  ^fnrta'  des  Dichters  zusanunengestellt  waren^),  sind 


1)  Ich  finde  nicht  erwähnt,  daß  diese  uns  aus  der  Suetonvita  und  Macrobius 
bekannte  Liteiatnrgattunff  nichts  anderes  ist  als  eine  Übertragung  eines  in 
hellenistischer  Literatur  beliebten  x^oc  auf  römische  Verhältmsse,  wie  das 
bekannte  Exzerpt  des  Eusebios  (praep.  ev.  X  3)  aus  Porphyrios*  (ptXöXoToc 
dxpöaaic  beweist,  dessen  Zitate  bis  auf  Aristophanes  von  Byzanz  hinaufführen. 
Wer  mithin  den  Versilobtrectatoren  in  ihrer  Beurteilung  der  'furta'  Vergils 
Glauben  schenkt,  muß  bedenken,  daß  er  den  Dichter  in  der  guten  Gesellschaft 
z  B.  eines  Menandros  und  des  Odoc  TTXdriuv  findet.  Wie  verständige  Männer 
die  'fnrta'  Vergils  beurteilten,  zeigt  Plinius  n.  h.  praef.  22  acito  canferentem 
anctores  me  deprehencUsse  a  iuroHssitnia  et  proximis  veteres  trcmsscriptos  ad 
verbum  neque  nominaioa,  non  iUa  Vergiliana  virtute^  ut  eertarent  und 
der  vorzügliche  Gewährsmann  des  Macrobius  sat.  VI  1,  6  iudicio  transferendi 
et  modo  imitandi  consecutus  est  vt  quod  apud  iUum  legerimus  alienttm  .  .  . 
melius  hie  quam  ubi  fiatum  est  sonore  miremur,  ganz  wie  es  bei  Porphyrios- 
EusebioB  L  c.  §  16  heißt:  dTa^at  Aimoa6^vriv,  cl  Xaßdrv  irapÄ  Tirepe(6ou  irp6c 
bioy  biidpOiuac  und  20  ö  b*  'Avri^axoc  rd  '0^/|pou  kX^ittiuv  irapabtopOol 
ktX.;  vergl.  auch  die  vorzüglichen  schol.  Dan.  zu  aen.  II  797  adamat  poeta  ea 
quae  legit  diverso  modo  proferre  und' III  10  amat  poeta  quae  legit  immtUata  dU^ua 
parte  vel  personis  ipsis  verbisproferre,  beide  mit  Belegen  aus  Vergils  Naevius- 
Imitation;  sowie  äervius  zu  &  601  ^at  tuba  terribilem  sonitum*:  Jtemistiehium 
Ennii.  nam  sequeniia  Cprocul  aere  canoro  \  incr^puW)  iste  mutavü:  tue  enim 
ad  exprimendum  tubae  sonum  ait  ^tarattmtara  dixit\  et  multa  huius  modi 
Vergilius  cum  aspera  invenerit,  mutat.  Mit  ganz  demselben  Argument, 
der  (stilistischen)  Korrektur  des  'geplünderten'  Vor^Uigers  entschuldig^  schon 
Cicero   den   Ennius   an   der   denkwürdigen   Stelle  Brut.  76   ^aeripsere^   inquit 
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verschollen;  was  unsere  Schollen  und  Macrohius  daraus  mitteilen,  ist 
minimal  im  Verhältnis  zu  dem  ursprünglichen  Bestand:  wußte  doch  der 
filius  ten*ae  Q.  Octavius  Avitus  acht  volumina  damit  zu  füllen  (Sueton 
p.  6 5 f.  Eeiff.).  Freilich:  was  an  ganzen  Versen  Vergil  wörtlich  ans 
älteren  Dichtem  zitiert  hatte,  das  mag  von  Servius  und  Macrohius  aus 
den  alten  guten  Kommentaren  ziemlich  genau  ausgehoben  worden  sein. 
Aber  das  war  ja  auch  verschwindend  wenig  ^):  das,  womit  jene  Vergilio- 
mastix  acht  Rollen  füllte,  müssen  vor  allem  Versteile,  Floskeln,  phraseo- 
logische Beminiscenzen  gewesen  sein,  und  da  darf  es  uns  nicht  wundem, 
daß  es  so  viele  volumina,  sondern  daß  es  nicht  noch  mehr  gewesen 
sind.^  Denn  wie  weit  diese  Art  von  Benutzung  seiner  Vorgänger, 
speziell  des  Ennius  gec^ngen  sein  muß,  läßt  sein  Verhältnis  zu  Lucrez 
wenigstens  ahnen:  der  Abschnitt  unseres  Buches,  der  ein  philosophisches 
Problem  lehrhaft  expliziert  (724 — 51),  ist,  wie  im  Kommentar  gezeigt 
wurde,  ganz  in  der  Art  des  Lucrez  und  mit  stärkster  Verwendung  von 
dessen    Diktion    gedichtet.*)      Es    erscheint    mir    schon    a    priori    selbst- 

(Enniuß)  ^alii  rem  vorsibus^  —  et  luculenter  quidem  scripserunt,  etiamsi  minus 
quam  tu  polite.  nee  vero  tibi  aliter  videri  debet,  qui  a  Nctevio  vel  sumpsisti 
mülta,  si  fateris,  vel  st  negas,  surripuisti.  Daß  diese  Literatar  über  litera- 
rischen Diebstahl  in  Rom  mindestens  bis  auf  die  sullanische  Zeit  zaruckgcht 
(schon  einige  Repliken  der  Terenz-Prologe  scheinen  sie  zur  Voraussetzung  zu 
haben),  lehren  die  Verse  aus  einem  Prolog  des  Afranius,  die  Macrohius  1.  c.  4 
gewissermaßen  als  Motto  seinen  Erörterungen  über  die  furta  Vergils  voran- 
schickt und  die  auch  hier,  weil  sie  für  die  Beurteilung  der  vergilischen  Praxis 
tatsächlich  schlagend  sind,  Platz  finden  mögen  (25 ff.  Ribb.): 

sumpsi  ndn  ab  ülö  (9C.  Menandro)  modo 

sed  ut  quisque  hxibuit,  conveniret  quod  mihi 

quodque  me  non  passe  melius  facere  credidi^ 

etiam  a  Latino. 
Wie  man  dagegen  wirkliche  furta  beurteilte,  zeigt  Horaz  ep.  I  3,  16  ff. 

1)  Vergl.  Leo,  Hermes  XXXVII  1902,  68 f  —  Lehrreich  Servius  zu  X  396 
C semianimesque  micant  digiti  ferrumque  retractanV):  Ennii  est,  ut  . . .  'semiani^ 
tnesque  micant  oculi  lucemqtie  requirunt* ;  quem  versum  ita  ut  fuit  transtulit  ad 
suum  (armen  Varro  Ätacinus,  und  zu  VI  846  (^ttnu«  qui  nobis  cunctando  resti- 
tuis  rem'*):  sciens  Vergilius  quasi  pro  exemplo  hunc  versum  posuit:  bIso  die  Aus- 
nahmen werden  als  solche  notiert  und  motiviert.  —  Wie  die  Bemerkung  des 
Servius  zu  buc.  10,  46:  hi  autem  omnes  versus  'Gaili  sunt,  de  ipsius  translati 
carminUms  zu  beurteilen  ist,  zeigt  die  Analogie  des  schol.  Bern,  zu  georg.  II  98  f. 
Cct  passo  psithia  utilior  tenuisque  lageos  \  temptatura  pedes  olim  vincturaque 
linguam^):  hos  versus  a  Calvo  poeta  transtulit  ait  enim  ille  ^lingua  vino  temptatur 
et  pedes'*,  d.  h.:  es  handelt  sich  bei  allgemeinen  Angaben  solcher  Art  um  den 
Gedanken,  nicht  um  den  Vers  selbst.  Analog  schol.  Dan.  zu  g.  I  876  hie  locus 
de  Van'one  est,  ille  enim  sie,  worauf  7  Verse  folgen  von  denen  nur  einer  wört- 
lich von  Vergil  übernommen  ist;  Servius  zu  V  691  est  versus  Catulli:  der  Ven 
Vergils  lautet  'frangeret  indeprensus  et  inremeabilis  error\  der  Catulls  (64,  116) 
^tecti  frustraretur  inobservabüis  error.  Vergl.  femer  die  Scholien  zu  g.  IQ  298. 
aen.  II  241.  IV  1.  V  426.  VIII  631.  X  807.  XI  601.  608.  XII  116. 

2)  Für  den  Umfang  bezeichnend  sind  die  bekannten  Untersuchungen 
A.  Zingerles  über  Ovidius  und  sein  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  rinnsbnick 
1869 — 71).  Wenn  man  bedenkt,  daß  das  uns  zur  Vergleichung  üoerlieferte 
Material  nur  einen  kleinen  Teil  des  von  Ovid  tatsächlich  benutzten  bildet  und- 
daß  dennoch  die  Quantität  der  entlehnten  Floskeln  und  Versteile  eine  so  über- 
wältigend große  ist,  wird  man  der  im  Text  ausgesprochenen  Behauptung  zu- 
stimmen. 

3)  Vergl.  Gellius  I  21,  7  tum  verba  autem  sola  sed  versus  prope  totos  et 
locos  quoque  Lucreti  plurimos  sectatum  esse  Vergilium  videmus.    Mit  dem  ein- 
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yerständlich,  daß  das,  was  von  einer  Episode  wie  der  genannten  nach- 
weislich gilt,  auch  von  dem  Gedicht  im  ganzen  zu  gelten  hat,  bloß  dafi 
hier  der  Name  des  Ennius  für  den  des  Lucrez  eintritt.  Nur  derjenige, 
der  einen  modernen  Maßstab  an  diese  Dinge  anlegen  würde,  könnte  das 
leugnen  oder,  wenn  er  es  selbst  zugäbe,  für  den  Dichter  aus  dieser  Art 
der  Benutzung  seines  Vorgängers  einen  Vor¥nirf  ableiten.  Stellen  wir 
uns  dagegen  auf  den  antiken  Standpunkt,  so  erscheint  uns  dieses  Ver- 
hältnis als  eine  Notwendigkeit.  Ennius  hatte  Stil  und  Sprache  des 
Epos  geschaffen,  ^erfunden',  yne  man  damals  sagte;  dadurch  wurden  sie 
nicht  bloß  Gemeingut  aller  Nachfolger,  sondern  ihre  ^Nachahmung' 
gradezu  verbindlich:  dieselbe  strenge  Geschlossenheit,  die  für  die  fiyni] 
der  antiken  Literatur  gegolten  hat^),  haben  auch  die  ibiai  des  Stils  und 
der  Sprache  gewahrt.  Es  leuchtet  daher  ein,  daß  und  warum  wir  uns 
das  Verhältnis  Vergils  zu  Ennius  nicht  anders  vorstellen  dürfen,  als  das 
der  griechischen  Epiker  zu  Homer,  angefangen  von  den  Homerrhapsoden 
selber,  die  den  Grundstock  erweiterten,  bis  zu  den  Ausläufern  im  VI.  Jahrh. 
n.  Chr.:  die  selbstverständliche  Freiheit  also,  die  sich  etwa  Antimachos') 
und  Apollonios  von  Rhodos  in  der  stilistischen  und  sprachlichen  Be- 
nutzung Homers  nahmen,  durfte  Vergil  sich  gegenüber  Ennius  nehmen, 
ja  er  mußte  es  tun,  wenn  er  nicht  der  in  Theorie  und  Praxis  ver- 
bindlichen TrapdbocTtc  trotzen  wollte.  Der  Beweis  hierfür  liegt  in  der 
epischen  Poesie  nach  Vergil;  denn  wir  würden  Dichtem  wie  Valerius 
Flaccus  und  Statins,  so  gering  wir  auch  von  ihren  Fähigkeiten  denken 
mögen,  gewiß  nicht  gerecht,  wenn  wir  ihre  starke  formale  Anlehnung 
an  Vergil  aus  dem  Unvermögen  erklären  würden,  selbst  neue  Worte 
und  Phrasen  zu  finden  —  wie  unrichtig  das  wäre,  zeigen  ja  Statius' 
Silven,  in  denen  als  einem  nicht  vergilischen  T^voc  die  |Lit)Liii(Ttc  Vergils 
nicht  entfernt  so  stark  ist  wie  in  der  Thebais  — ,  sondern  für  sie  war 
Vergil  die  verbindliche  Norm  geworden,  wie  es  für  ihn  selbst  Ennius 
gewesen  war. 

Für  Vergil  empfahl  sich  die  starke  Anlehnung  an  Ennius  außerdem 
noch  dadurch,  daß  die  Herübemahme  der  archaisch  gravitätischen  Sprache 
seines  Vorgängers  seinem  eignen  Gedicht,  das  den  Römern  ihre  Ver- 
gangenheit in  idealisiertem  Bilde  und  gewissermaßen  in  die  Gegenwart 
projiziert  zeigen  sollte,  den  Stempel  der  Altertümlichkeit  auch  in  der 
Sprache  aufdrückte.  Jene  eigentümliche  Mischung  von  Altem  mit  Neuem, 
die  ein  hervorstechendes  Kennzeichen  der  augusteischen  Ära  ist,  übte 
vermutlich  einen  besonderen  Reiz  auf  die  zeitgenössischen  Leser  aus,  die, 
wie  wir  werden  annehmen  dürfen,  die  feierlichen  Phrasen  des  noch  inmier 
wegen  seines  ingenium  hochgepriesenen   alten  Sängers  mit  Wohlgefallen 

schränkenden  prope  totos  vergleiche  man  Macrobius  1.  c.  7  (nicht  aus  Gelliu», 
sondern  beide  aus  älteren  Quellen) :  ah  aliis  traxit  (sc.  Vergüius)  vd  ex  dimidio 
sui  versus  vel  paene  solides. 

1)  Vergl.  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  1901,  881. 

2)  Vergl.  über  ihn  Ensebios  1.  c.  §  20  ff.,  wo  ihm  u.  a.  die  Kontamination 
eines  Verses  ans  zwei  homerischen  Hemistichien  nachgewiesen  wird;  nicht 
anders  hat  es  Vergil  mit  Homer  gehalten  (vergl.  den  Kommentar  zu  446)  und 
wenn  wir  mehr  Vergleichsmaterial  hätten,  würden  wir  ihm  vielleicht  auch  die 
Kontamination  von  Versen  aus  verschiedenen  ennianischen  Floskeln  nach- 
weisen können  (vergL  zu  124). 
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allenthalben  in  einem  Gedichte  wiederfanden,  das  dazu  bestimmt  war, 
den  alten  Wein  in  neue  Schläuche  zu  füllen.  Als  Vergil  zum  ersten- 
mal die  Absicht  aussprach,  dem  Wunsch  seiner  Gönner  gemäß  ein  Epos 
zu  dichten,  tat  er  es  mit  den  Worten:  Versuchen  will  ich  eine  Bahn, 
auf  der  auch  ich  mich  vielleicht  vom  Boden  erheben  kann,  so  daß  meine 
Worte  sieghaft  von  Mund  zu  Mund  fliegen'  (georg.  IQ  8  f.).  Mit  diesem 
Zitat  eines  berühmten  Enniusverses  versprach  er  ein  Epos  im  Stil  des 
Ennius,  und  dieses  Versprechen  hat  er  in  der  Aeneis  erfüllt  ^),  etwa  in 
demsrelben  Sinne,  wie  Horaz  die  Satirendichtung  des  Lucilius  und  Livius 
die  alte  Annalistik  erneuerten.*) 

Wenn  diese  Ausführungen  richtig  sind,  so  wird  ein  Erklärer  Vergils 
versuchen  müssen,  das  ennianische  Gut  in  den  Versen  des  Nachahmers 
wiederzuerkennen.  Mit  derselben  Bestimmtheit  aber,  mit  der  man,  wie 
ich  glaube,  dies  Ideal  eines  Vergilkommentars  wird  aufstellen  dürfeo, 
wird  man  die  Hoffnung,  dieses  Ideal  auch  nur  annähernd  zu  erreichen, 
aufgeben  müssen,  unsere  antiken  Kommentatoren  haben  es  nur  selten, 
an  besonders  markanten  Stellen,  der  Mühe  wert  gefunden,  das  nötige 
Material  zu  überliefern:  begreiflich  genug,  da  für  sie  diese  Art  von 
)Lii)Liil(Tic  nach  den  obigen  Ausführungen  etwas  Selbstverständliches  war. 
Während  wir  daher  in  der  Lage  sind,  die  Scholien  etwa  zu  Apollonios 
von  Bhodos  nach  der  dort  ebenfalls  nur  nebenbei  berücksichtigten  Seite 
der  homerischen  |Lit)biii(Tic  durch  das  uns  vollständig  vorliegende  Original 
selbst  zu  ergänzen,  sind  wir  bei  der  Erklärung  Vergils  auf  die  paar 
Hundert  zufällig  überlieferter  Enniusverse  angevnesen.  Um  so  mehr 
wird  es  unsere  Pflicht  sein,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu 
versuchen,  ob  sich  dies  dürftige  Material  vergrößern  läßt.  Es  werden 
sich  dafür  folgende  vier  Leitsätze  aufstellen  lassen,  l)  Da  die  antike 
Verskunst  sich  innerhalb  der  einzelnen  yivr\  historisch  entwickelt  hat, 
so  bietet  sie  eine  wertvolle  Handhabe  zu  literarhistorischen  Schlüssen: 
wo  Vergil  von  seiner  eignen,  hochentwickelten  Praxis  und  derjenigen 
seiner  Zeitgenossen  abweicht,  da  liegt  stets  die  Möglichkeit,  meist  die 
Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  diese  Abweichung  die  Folge  eines  Zitats 
ist.  2)  Auch  die  Sprache  hat  sich  historisch  entwickelt,  eine  gewaltige 
Kluft  liegt  zwischen  den  Sprachformen  der  Jahrhunderte,  die  Vergil  von 
Ennius  zeitlich  trennen;  soweit  wir  also  die  Entwickelung  zu  erkennen 
vermögen,  bietet  auch  sie  uns  eine  wichtige  Handhabe,  Entlehntes  und 
Eignes  zu  sondern.     3)  Selbst  der  geschickteste  Nachahmer  verrät  sich 

1)  Wenn  mich  mein  Grefühl  richtig  leitet,  sind  die  Anfangsworte  der  Aeneis 
ctrma  virumque  eine  leichte  Abbiegung  eines  Enniuszitats,  das  IX  57  steht: 
emna  vires,  wo  der  Vers  für  Vergils  Praxis  doppelt  unregelmäßig  schließt 
{(Uque  huc:  s.  Anhang  IX  2,  Ib),  umgebende  Worte  (horrisonus,  corda)  und  die 
ganze  Situation  auf  Ennius  weisen;  arma  virumque  steht  auch  XI  747,  arma 
otrwn  I  119,  wrma  viros  IX  56,  arma  viro  IX  696,  arma  viria  IX  620  (die  beiden 
letzteren  in  Versen  mit  ungewöhnlichen  Synaloephen,  so  daß  man  den  Eindruck 
fester,  übernommener  Phrasen  hat:  s.  Anhang  XI  2B  5b);  arma  viri  Horaz 
B  n  7,  100  wohl  gleichfalls  aus  Ennius. 

2)  So  adelt  er,  ganz  wie  Horaz,  das  ingenium  des  alten  Dichters  durch 
die  fortgeschrittene  ars.  Z.  B.  XI  601  f.  lote  ferreus  hastis  \  harret  ager  eampigue 
armis  aublimibua  ardent:  eine  schöne  Umgestaltung  des  ennianiachen  Schauer- 
verses,  den  Macrobius  als  Original  zitiert  sat.  15  sparsis  hasHs  longis  campus 
^ikndet  et  harret.    Vergl.  auch  den  Komm,  zu  179flL 
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als  solcher  oft  dadurch,  dafi  die  entlehnte  Phrase  hei  ihm  in  dem  nenen 
Zusammenhang,  in  den  er  sie  stellt,  sprachlich  oder  sachlich  weniger 
gut  paßt  als  in  dem  Original,  für  das  sie  geprägt  war.  Mit  relativ 
größter  Vollendung  hat  es  Ovid  verstanden,  die  Leser  üher  seine  starke 
Anlehnung  an  seine  großen  Vorg&nger  durch  eine  die  unterschiede 
nivellierende  Glätte  der  Form  hinwegzutäuschen:  man  wird  kein  Be- 
denken tragen,  ihm  in  der  virtuosen  Handhabung  dieser  Technik  den 
Preis  vor  Yergil  zuzuerkennen,  der  nicht  in  diesem  Maße  die  Grabe  be- 
saß, das  Fremde  sich  zu  amalgamieren.  Für  unsere  Untersuchung  hat 
das  den  Vorteil,  Entlehnung  ennianischer  Phrasen  gelegentlich  durch  den 
Nachweis  wahrscheinlich  machen  zu  können,  daß  Konstruktion  oder 
Wortstellung  kompliziert  und  von  der  sonstigen  Praxis  des  Dichters  ab- 
weichend sind  oder  der  Zwang  sich  durch  formale  Indizien  anderer  Art 
bemerkbar  macht.  4)  Über  den  allgemeinen  Inhalt  der  Annalen  sind 
wir  leidlich  orientiert,  auch  von  dem  Ethos,  in  das  der  alte  Dichter 
seine  Gedanken  kleidete,  können  wir  uns  noch  ein  ziemliches  Bild  machen : 
dadurch  ist  jviederum  eine  neue,  wenn  auch  mit  besonderer  Vorsicht  zu 
benutzende  Erkenntnisquelle  gegeben.  —  Von  diesen  vier  Gesichtspunkten 
aus  —  Metrik,  Sprache,  Formzwang  durch  juijUT^aic,  allgemeiner  Charak- 
ter —  ist  im  Kommentar  der  Versuch  gemacht  worden,  das  zur  Be- 
urteilung nötige  faktische  Material  zu  vergrößern;^)  besonders  da,  wo 
mehrere  dieser  Momente  zusanmienkommen  und  sich  gegenseitig  stützen, 
steigt  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit  der  Kom- 
bination. Trotzdem  bin  ich  mir  einerseits  zwar  bewußt,  oft  nur  mit 
Möglichkeiten  zu  operieren,  andererseits  aber  auch  nur  einen  geringen 
Teil  der  tatsächlichen  Entlehnungen  erkannt  zu  haben,  (jefühlt  freilich 
habe  ich  eine  ennianische  ^l^r\0\c  oft  —  etwa  in  dem  Sinne,  wie  man 
aus  Livius  oft  den  Ton  der  alten  Annalisten,  aus  Strabon  den  des 
Poseidonios  entgegenklingen  hört  — ,  aber  wo  ich  nicht  vermochte,  die 
Berechtigung  für  dieses  Gefühl  irgendwie  zu  beweisen,  habe  ich  ge- 
schwiegen. 

Neben  den  erwähnten  vier  im  Kommentar  fortlaufend  berücksich- 
tigten grundsätzlichen  Möglichkeiten,  ennianisches  Gut  auszusondern,  gibt 
es  eine  fünfte,  über  die  hier  im  Zusammenhang  gehandelt  werden  soll, 
aber  wesentlich  nur  insoweit,  als  es  für  die  Exegese  von  Versen  unseres 
Buches  dienlich  ist;  zu  einer  systematischen  Ausdehnung  dieser  Unter- 
suchung auf  die  anderen  Bücher  reicht  meine  Materialsammlung  nicht  aus. 

Vergils  Phraseologie  berührt  oder  deckt  sich  oft  mit  deijenigen 
früherer  Dichter,  die  deshalb  nicht  von  ihm  unmittelbar  benuizt  sein 
können,  weil  ihre  Werke  einem  anderen  y^voc  angehören,  a)  Vor  allem 
gilt  das  von  Berührungen  oder  Übereinstimmungen  zwischen  Vergil  mit 
Plautus  oder  Lucilius*)  in  solchen  Worten  und  Phrasen,  die  über  dem 


1)  Die  Stellen  vergl.  im  Register!  unter  'Vergils  Nachahmung  des  Ennius'. 

2)  Was  ftlr  Vergu  und  Lucilius  gilt,  das  hat  auch  für  Vergil  und  die 
Satiren  des  Horaz  zu  gelten:  findet  sich  an  den  zahlreichen  Stellen,  wo  Horaz, 
dem  Stil  dieses  x^oc  entsprechend,  den  epischen  xapaKufip  parodiert,  eine  mehr 
oder  minder  wörtliche  Übereinstimmang  in  der  Phiaseologie  mit  Vergils  Aeneis, 
so  hat  unbedingt  Ennins  als  das  gemeinsame  Prototyp  zu  gelten.  E^nn  Ennius 
mußte  ja  für  Horaz  (wie  schon  füi  Lucilius:  vergL  1174  L.   Vakri  aentmUa 
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Niveau  gewöhnlicher  Diktion  stehen.  So  würden  wir  zum  Beispiel  ans 
dem  Vorkommen  von  quadrupedans  bei  Plautus  und  Vergil,  von  sonipes  bei 
Lucilius  und  Vergil  auf  alte  Poesie  hohen  Stils  schließen  müssen,  auch 
wenn  uns  diese  Worte  nicht  tatsächlich  aus  dieser  bezeugt  wären 
(Ennius,  Accius);  so  würden  wir  für  die  echt  archaisch-realistische  Metapher 
aen.  Vn  345  quam  (ÄmcUam)  .  .  .  curaeque  ira^que  coquehant  wegen  ihrer 
ähnlichen  Verwendung  bei  Plautus  Trin.  225  egomä  me  coquo  (sc.  dolore) 
auf  Ennius  schließen  dürfen,  auch  wenn  aus  ihm  zufllllig  nicht  über- 
liefert wäre  ann.  340  quae  (cura)  te  coquit  In  solchen  Fällen  werden  wir 
mithin  Ennius  als  gemeinsame  Quelle  anzunehmen  haben,  doch  mit  der 
Einschränkung,  daß  neben  seinem  Epos  auch  an  seine  eignen  Tragödien 
oder  die  anderer  Dichter  gedacht  werden  kann  (und  bei  Plautus  wohl 
gedacht  werden  muß).  Überhaupt  läßt  sich  die  Frage:  Epos  oder  Tra- 
gödie da,  wo  es  sich  um  rein  sprachliche  Kriterien  handelt,  deshalb 
meist  nicht  sicher  entscheiden,  weil  zwischen  beiden  starke  Wechselwirkung 
stattgefunden  hat:  denn  Ennius  hat  die  TpaTiKT)  XÖic,  die  er  teils  über- 
nahm, teils  selbst  weiterbildete,  auch  für  die  Grandezza  seines  epischen 
Stils  verwertet  und  auch  Vergil  selbst  hat  die  alten  Tragiker  neben  dem 
ennianischen  Epos  gelesen  und  verwertet  (vergl.  den  Komm,  zu  405.  500. 
692f.).  —  b)  Auch  Cicero  femer  hat,  wie  ja  auch  nicht  anders  zu  er- 
warten, seinen  poetischen  Wortschatz  durch  den  des  Ennius  bereichert  ^\ 
wie  sich  noch  auf  Grund  uDseres  dürftigen  Materials  mit  Sicherheit  er- 
kennen läßt.  Wo  also  Vergils  Phraseologie  mit  derjenigen  Ciceros  iden- 
tisch oder  verwandt  ist,  darf  Ennius  als  das  gemeinsame  Vorbild  be- 
zeichnet werden.  Denn  wenngleich  anzunehmen  ist,  daß  Vergil  Ciceros 
Gedichte,  wenigstens  die  didaktischen,  selbst  gelesen  hat^),  so  macht  es 
doch,  wie  wir  sehen  werden,  die  Art  der  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  wahrscheinlich,  daß  Vergil  nicht  dem  Cicero,  sondern  beide  dem 
Ennius  folgten.  Als  ich  mir  dieses  Urteil  über  das  Verhältnis  beider 
längst  gebildet  hatte,  sah  ich  zu  meiner  Freude,  daß  üsener  ebenso 
urteilt  und  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  schlagend  bewiesen  hat 
(Rhein.  Mus.  LVI  1901,  313).  —  c)  Oft  müssen  wir  denselben  Maßstab 
an  Übereinstimmungen    zwischen    Vergil   und  Lucrez   anlegen,    der  ja 

dia,  danach  oder  direkt  nach  Ennius  Horaz  I  2,  32  sententia  dia  Ctxtonis)  die- 
selbe Rolle  spielen  wie  fQr  die  griechischen  Parodisten  Homer  und  wie  dann 
für  die  nachhorazischen  Satiriker  Vergil  selbst.  Das  bekannteste  Beispiel  eines 
bezeugten  Enniuszitats  bei  Horaz  ist  sat.  I  2,  87  audire  est  operae  pretium  = 
Enn.  ann.  464.  In  diesem  Sinne  sind  von  mir  im  Kommentar  einige  Horaz- 
stellen  benutzt  worden  (vergl.  das  Register  I  unter  'Ennius');  eine  systematiBche 
Untersuchung  auf  Grund  des  ganzen  Materials  erscheint  aussichtsvoll.  Ein 
Beispiel  für  die  Art  des  Schlusses:  Horaz  s.  II  2,  52  Eomana  iuventus  =*  Ennius 
ann.  538  «^  Verg.  a.  I  467  Troiana  iuventus^  also  stammt  Horaz  s.  H  8,  84 
tnoriemur  inulti  =  Vergil  a.  11  670  aus  Ennius.  Ein  Beweis  für  die  prinzipielle 
Richtigkeit  dieser  Kombination  ist  auch  darin  zu  sehen,  daß  gelegentlich  ver- 
gilische  Floskeln  durch  das  Medium  von  Parodieen  des  epischen  Stils  in  den 
Fragmenten  der  Satiren  Varros  sich  auf  Ennius  zurückfuluren  lassen  (vergl. 
das  Register  I  unter  'Ennius'). 

1)  Seine  Vorliebe  fSr  Enniuel'  Diktion  liegt  in  seinen  zahlreichen  Zitaten 
offen  zu  Tage;  sie  wird  auch,  woran  mich  R.  Wünsch  erinnert,  durch  das 
interessante  Gelliuskapitel  Xn  2  ausdrucklich  bezeugt. 

2)  Daß  Lucrez  sie  fiesen  hat,  scheint  sicher  zu  sein:  Mnnro  zu  Lucr. 
V  619;  J.  Maybaimi,  De  Cic.  et  Germanico  Arati  interpretibus,  Rostock  1889,  16, 2. 
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auch  seinerseits  den  von  ihm  au&  Höchste  bewunderten  Ennius  stark 
benutzt  hat.^)  Aber  dabei  ist  Vorsicht  nötig,  da  Yergil  sich  nachweis- 
lich auch  an  Lncrez  direkt  angeschlossen  hat  —  d)  Ebenso  werden  wir 
Konkordanzen  zwischen  Vergil  und  Livius  vorsichtig  beurteilen  müssen, 
da  wenigstens  fOr  die  späteren  Partieen  seines  Werkes  die  Möglichkeit  einer 
stilistischen  Beeinflussung  durch  Vergil  zugegeben  werden  muB^;  sehr 
wahrscheinlich  ist  sie  freilich  nicht.  Vielmehr  beginnt  der  entscheidende 
Einfluß  Vergils  auf  die  Sprache  der  Prosa  erst  mit  Velleius,  während 
Livius  wenigstens  in  den  uns  erhaltenen  Teilen  seines  Werks  noch  im 
Banne  des  ennianischen  Epos  steht,  ganz  wie  seine  annalistischen  Vor- 
gänger, nur  daß  er  mit  fortschreitender  Kunstübung  und  je  mehr  er  zur 
Darstellung  eigentlich  geschichtlicher  Ereignisse  kommt,  das  poetische 
Kolorit  seiner  Sprache  allmählich  zurücktreten  läßt.  —  Immerhin  werden 
wir  für  die  folgenden  Listen  Lucrez  und  Livius  nur  als  sekxmdäre 
Zeugen  heranziehen.  Einige  wohl  sichere  Beispiele  für  gemeinsame  Be- 
nutzung ennianischer  Phrasen  durch  Lucrez  und  Vergil  oder  Livius  und 
Vergil  sind  im  Register  I  unter  ^Ennius'  notiert  worden. 


L   Vergil  VI  und  Flautiu. 

aen.  VI  91  rebus  egenia  (—  Vm  365.  X  367).  Dieselbe  Verbindung 
bei  Plautus  Gapt.  406.  Poen.  130.  Da  egenus  zu  Vergils  Zeit  schon 
nicht  mehr  lebendig  war  (das  archaische  Kolorit  des  Ausdrucks  fElhlte 
Petron,  wenn  er  ihn  in  dem  auch  sonst  mit  altertümlichen  Floskeln  auf- 
geputzten Oebet  c.  133  verwendet),  so  darf  die  Verbindung  für  Ennius 
in  Anspruch  genommen  werden,  zumal  an  der  Stelle  in  Vlll  auch  der 
Zusammenhang  auf  diesen  hinweist  Zur  Bestätigung  dienen  noch  folg. 
zwei  Argumente:  l)  Der  Versschluß  I  599  arnnium  egenos  stimmt  mit 
Livius  IX  6,  4  anmium  egena  carpara  (s.  Stacey  1.  c.  50);  2)  Die  Syn- 
aloephe  in  diesem  Versschluß  widerspricht  durchaus  der  eignen  Praxis 
Vergils  (s.  Anhang  XI  l). 

An  den  beiden  zitierten  Stellen  stellt  Plautus  neben  die  Verbindung 
rebus  egenis  die  weitere:  dubiis  rebus.     Diese  hat  Vergil  VI  196. 

VI  276  malesuada  Farnes.  Das  Adjektiv  vor  Vergil  bei  Plautus 
most  213.  Da  er  auf  dessen  Autorität  die  Komposition  (vergl.  male 
suadere  Plaut.  Gurc.  508)  nicht  zugelassen  hätte  (vergL  den  Kommentar  zu 
141),  so  darf  das  Wort  für  einen  archaischen  Dichter  des  ui|iT)Xöv  t^voc 
in  Anspruch  genommen  werden,  der  damit  vielleicht  KaKÖßouXoc  ¥dedergab. 

VI  488  canferre  gradum:  vergL  Plautus  merc.  881  contra  parüer 
fer  gradum  et  canfer  pedem  (aul.  813  gradum  contoUere)^  Livius  VII  33,  11 
consul  cum  quo  forte  coniulit  gradum  öbtruncat.     Vergil  wahrscheinlich 

1)  Vergl.  Vahlen,  Ennius  und  Lucretius,  Sitzongsber.  d.  Berl.  Ak.  1896, 
717 ff.  Man  wird  behaupten  dürfen,  daß  da,  wo  sich  die  Diktion  des  Lucrez 
über  ihr  durch  den  lelurhaften  Stoff  gegebenes  Niveau  erhebt,  Ennius  mehr 
oder  weniger  stark  benutzt  ist;  Musterbeispiel  III 1026—46,  wozu  Heinzes 
Kommentar  zu  vergleichen,  der  viel,  aber  noch  wohl  nicht  alles  erreichbare 
Material  bietet. 

2)  Yerffl.  S.  Stacey,  Die  Entwicklung  des  livianischen  Stils  (Archiv  f  lat. 
Lexikogr.  a  1898,  17  ff.),  wo  zum  erstenuud  systematisch  der  Versuch  gemacht 
ist,  durch  indirekte  Schlüsse  enniamsche  Phrasen  bei  Livius  zu  konstatieren. 
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aus  Ennios,  Livios  entweder  aus  seiner  ennianisch  gefErbten  Vorlage 
oder  wie  ähnliche  Phrasen  (s.  Stacey  L  c.  24)  direkt  aus  Ennios.  — 
Analoger  Schluß  für  die  bei  Vergil  beliebte  Phrase  se  adferre  (im  Sinn 
von  advenire)  HL  310.  346.  VII  477:  vor  Vergil  wohl  nur  Plaut. 
Amph.  988  und  Terenz  Andr.  807.  Ebenso  iussa  capessere  aen.  I  77, 
vergl.  Plaut,  trin.  300  imperia  capessere,  zumal  der  Versschluß  iu99a 
capessere  fa$  est  f^  Vergil  trotz  der  durch  Enklisis  zusammengerückten 
Monosyllaba  schon  nicht  mehr  gewöhnlich  ist  (s.  Anhang  IX). 

VI  633  pariter  gresai  '^  Plautus  Truc.  124  pariter  gr ädere» 

VI  472  corripuU  sese  . . .  (aique  refugU).  Da  se  corripere  eine  in 
diesem  Sinne  von  Plautus  (z.  B.  merc.  661  ut  carripM  se  rcpente  atque 
abiit)  und  Terenz  oft  gebrauchte  Wendung  ist,  so  kann  Vergil  die 
Phrase  aus  Ennius  übernommen  haben.  In  XI  462  carripuit  sese  et  tecUs 
cUus  exkdit  cUHs  verbindet  er  sie  mit  se  efferre,  das  ¥rie  das  vorhin  er- 
wähnte se  adferre  ebenfalls  archaisches  Kolorit  hat  (vergl.  Plaut  Baccb. 
423  pedem  efferre  aedihus)  und  das  XII  441  haec  ubi  dicta  dedü,  partis 
sese  exttdü  ingens  mit  dem  ennianischen  Hemistichium  (s.  unten  bei  3) 
haec  ubi  dicta  dcdit  verbunden  ist. 

VI  90  Teucris  addita  luno.  In  alten  Kommentaren,  aus  denen 
Servius  und  Macrobius  (VI  4,  2)  schöpfen,  war  addere  in  diesem  Sinne 
als  verbum  antiquorum  aus  Plautus  (aul.  555  f.  Argus  .  . .  quem  quondam 
loni  luno  custodetn  addidü)  und  Lucilius  belegt  Es  war  wohl  eine 
TpairtKfi  X^^ic:  luno  ist  als  bat^uJV  fqpebpoc  gedacht. 

VI  160  muUa  iüi  inter  se  vario  sermone  serebant.  Die  etymo- 
logische Verbindung  (Varro  1. 1.  VI  64)  =  Plautus  Cure.  193  u.  ö.,  auch 
Livius  VU  39,  6  haec  occuUis  sermonibus  serunt  Ennianischer  Ursprung 
ist  bei  Vergil  um  so  glaublicher,  als  inter  se  an  gleicher  Versstelle  aus 
Ennius  (a.  138)  belegt  ist. 

VI  185  f.  haec  . . .  tristi  cum  corde  volutat.  Aus  Ennius  (a.  473) 
belegt  ist  tristi  cum  corde,  was  Vergil  auch  VHI  522  multaque  dura  suo 
tristi  cum  corde  putahant  hat.  Wie  in  diesem  Vers  puiare  in  archaischer 
Bedeutung  steht  (s.  den  Kommentar  zu  31 7  ff.),  so  in  dem  des  VI.  voiu- 
tare:  Plautus  mil.  196  volutare  secum  in  corde,  Lucilius  973  m  corde 
vohUas,  Lucrez  IQ  240  mente  völutant.  Also  ist  auch  VI  157 f.  caeoosque 
volutat  I  eventus  animo  secum  durch  ein  archaisches  Vorbild  beeinflußt. 
Wie  Livius  die  Phrasen  XXVm  18,  11  in  animo  volutare  XL  8,  5  nuUta 
secum  animo  volutare  aus  seinen  Quellen  beibehielt,  so  Sallust  lug.  13,  5. 
113,  3  die  analogen  Verbindungen  dliquid  secum  agitare  oder  cum  animo 
reputare.  Die  echt  altertümliche  Vorstellung,  daß  der  Mensch  mit  seinem 
Verstände  ¥de  mit  einem  alter  ego  überlegt  und  erwägt,  ist  aus  Homer 
geläufig;  ein  besonderes  drastisches  Beispiel  hat  Pindar  P.  3,  28 f.  in  der 
lyrischen  Behandlung  einer  hesiodischen  Eöe. 

VI  57  direxti.  Vergl.  über  derartige,  auch  bei  Plautus  nachweis- 
bare Synkopen  den  Kommentar  z.  d.  St. 

2.   Vergil  VI  nnd  LuoUiiui. 

aen.  VI  77  finem  dedit  ore  loquendi  von  ürsinus  mit  Ennios  a.  672 
pausam  facere  ore  (ore  add.  Vahlen)  fremendi  verglichen.    Noch  näher 
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steht  die  von  Lucilins  16  L.  parodierte  Treptqppaaic :  haec  tibi  dicta  dedü 
(dies  Hemistich  ebenfalls  ennianisch:  s.  unten  bei  3),  patisam  facit  are 
loquendi.  Yergil  ersetzte  das  von  ihm  schon  als  vulgär  empfundene 
pausa  (pausa  loquendi  auch  Accius  tr.  290)  durch  finis. 

DaB  Vergils  Capitdia  ad  alta  VI  836  aus  Ennius  stammt,  ist  im 
Kommentar  aus  anderen  OrtLnden  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Lu- 
cilins (ine.  140  M.)  hat  ad  CapiMia  magna. 

Vergils  cartma  VI  347  stammt,  wie  das  Wort  selbst  zeigt,  aus 
archaischer  (wohl  tragischer)  Poesie.  Darauf  fOhrt  auch  Lucilins'  245 
parodierendes  Wfiimpotens,  Ähnlich  zu  beurteilen  ist  wohl  alma  Ceres, 
das  Lucilins  195  und  Vergil  g.  I  7  an  gleicher  Versstelle  haben.  ^) 


8.   Yergil  und  Oioero. 

Daß  Vergils  praepetüms  pinnis  aen.  VI  15  aus  Ennius  stammt,  ist 
im  Kommentar  u.  a.  durch  das  Vorkommen  der  Phrase  in  Giceros  Marius 
bewiesen  worden. 

Cicero  fir.  22,  18  Baehr.  (de  div.  II  63:  Iliasübersetzung)  genitor 
Satumius,  Vergil  a.  IV  372  Saiumius  . . .  pateri  nach  Ennius,  der  a.  65 
Satwmia  luno  hat.  Ennius  muß  Satumius  an  dieselbe  Versstelle  gesetzt 
haben  wie  Vergil  1.  c.  nee  Satumius  haec  oculis  pater  a^ncit  aequis  und 
V  799  tum  Satumius  haec  domitar  maris  edidit  alU^  denn  beide  Verse 
sind  f^lr  Vergils  Praxis  durchaus  ungewöhnlich  wegen  des  daktylisch 
auslautenden  Wortes  im  zweiten  Fuß:  er  hat  das  nur  noch  g.  IQ  344 
armentarius  Afer  und  a.  IV  316  per  conubia  laeta,  letzteres  ein  Zitat 
aus  Gatull  64,  141. 

Cicero  schließt  ib.  22  einen  Vers  mit  voce  locutus,  Vergil  a.  I  614 
ore  locutast  Solche  Ausdrücke  fOr  ^sprechen',  die  schon  durch  das 
periphrastische  are  archaischen  Typus  zeigen  (wie  dirö  •xXibooac  q>Qi-ilaTO 
Pindar  0.  6,  13),  dürfen  wohl  bestimmt  als  ennianisch  bezeichnet  werden, 
vergl.  oben  (bei  2)  über  finem  dedü  ore  loquendi;  femer  aen.  VI  155 
dixü  pressoque  obmutuit  ore  VII 194  pladdo  prior  edidit  ore  (vergl.  Ovid 
m.  Vm  703  iaiia  tum  pladdo  Satumius  edidit  ore,  wegen  SiUumius  mit 
ennianischem  Kolorit),  so¥de  XI  742  ita  farier  infU  (ennianisch  wegen 
des  doppelten  Archaismus),  VI  372  taUa  fatus  erat  (yergl.  ann«  37  tcUia 
commemorat),  190  (=  VIQ  250)  vix  ea  fatus  erat  (sicher  ennianisch, 
s.  d.  Kommentar),  V  382  =  XII  295  atque  ita  fatur  (mit  ungewöhn- 
licher Synaloephe,  vergl.  Anhang  XI),  ähnlich  11 1  ora  tenebant  als 
ennianisch  (a.  94)  bezeugt. 

Cicero  ib.  schließt  einen  Vers  mirabile  monstrum,  ebenso  öfters 
Vergil;  daß  nicht  Cicero  die  (alliterierende)  Verbindung  prägte,  ergibt 
sich  daraus,  daß  er  sie  wie  eine  erstarrte  Phrase  in  den  hier  von  ihm 
übersetzten  Homervers  (B  320  9au)LldlIo^€V  olov  ^TUxOn)  hineinträgt. 


1)  Zu  aen.  IX  225  consüium  summis  regni  de  rebus  hoh^>ant  notiert  Servius: 
Lueüii  versus  uno  tantum  sermone  mutato;  nam  %Ue  ait  'consilium  summis  ho- 
minum  de  rebus  Jiabebant':  der  Lnciliusvers  parodiert  eine  ennianische  Götter- 
szene. Analog  zu  beurteilen  Serv.  z.  X  104  sowie  zu  g.  II  98  (hier  gemeinsames 
griechisches  Original). 
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Cicero  Arat.  67  validis  ,  .  viribus  (alliterier^d),  Vergil  VT  833 
vcUidas  . .  vires:  Ennius  a.  301  validis  cum  viribus, 

Vergl.  Cicero  fr.  30,  2  luppiter  ,  .  lustravU  lumine  terras  (allite- 
rierend) mit  Vergil  IV  6  Fhocbeä  lustrabat  lampade  t4rras  (Aurora). 

VI  368  (sine)  numinc  divam  Versschloß  Catulls  64,  134,  der  aber 
(worauf  auch  das  für  Catull  schon  veraltete  divom  führt)  älter  sein 
wird,  da  Ennius  a.  444  einen  Vers  mit  divam^  Cicero  de  cons.  fr.  3,  70 
mit  numine  divos  schließt.  Auf  Entlehnung  weist  auch  V  56  haud 
equidem  sine  mente  rcor,  sine  numine  divom,  wo  mens  deorum  altertüm- 
lichen Eindruck  macht,  s.  auch  Anhang  1X2.  So  muß  auch  111697 
(iussi)  numina  magna  entlehnt  sein  wegen  der  sehr  seltnen  Ausfüllung 
des  zweiten  Versfußes  durch  ein  daktylisches  Wort  und  der  mangelnden 
Nebencaesiir:  s.  Anhang  VH  B2  d2. 


n. 
Periodik. 

L   BhetoriBOhe  Gliederung. 

,^ie  römische  Poesie  verdankt  ihre  Aosbildnng  der  genaueren  Rich- 
tung auf  das,  was  der  poetischen  Rede  ziemt,  während  die  alte  Poesie 
bis  zum  Ausgang  der  Republik  schwankt  zwischen  Poesie  und  Prosa. 
Solche  lange  Perioden  wie  Lncrez  I  930 — 950  sind  aber  der  Prosa  an- 
gemessen, nicht  der  Poesie.  Noch  Gatull  hat  am  Anfange  des  Oedichtes 
auf  das  Haar  der  Berenike  eine  . .  .  lange  Periode.^ 

Die  Richtigkeit  dieser  Worte  M.  Haupts  (bei  Beiger  S.  161)  ist 
längst  anerkannt,  auch  das  Weitere,  daß  Yergil  der  eigentliche  Schöpfer 
der  poetischen  Technik  auch  auf  diesem  Gebiet  gewesen  ist  (F.  Skutsch, 
Aus  Yergil  Frühzeit,  Leipzig  1901,  65).  Das  Prinzip  läßt  sich  kurz 
so  formulieren:  Yergil  hat  die  Gesetze  der  kunstmäßigen  Prosa  auf  -j. 
die  Poesie  übertragen  und  fOr  sie  verbindlich  gemacht:  begreiflich  genug,  | 
denn  diese  Art  von  Poesie  war  ja,  wie  rhetorische  Prosa,  zum  lauten 
Le^en  und  Hören  bestimmt.  Cicero  verbietet,  daß  die  Periode  ein  ge- 
wisses Maß  überschreite,  und  bezeichnet  vier  Hexameter  als  die  Normal- 
länge auch  der  Prosa  (de  or.  IE  181f.  or.  222).  Tatsächlich  sind  bei 
Yergil  die  Fälle,  wo  eine  Periode  sich  über  mehr  als  vier  Hexameter 
erstreckt,  nicht  eben  häufig^)  und  die  Ausnahmen  wohl  meist  beabsich- 
tigt: so  YI  56 — 62  in  einem  Gebet  (wie  georg.  I  in.,  11  4 ff.),  fOr  das 
dem  alten  Hymnenstil  gemäß  lange  Satzgefüge  typisch  waren,  119 — 23 
in  einem  paÜietischen,  durch  ein  kunstvolles  Anakoluth  ausgezeichneten 
Epilog,  791 — 97  in  dem  prunkvollen  Panegyrikus  auf  Augustus.  Aber 
nicht  bloß  die  gemessi^ufi^  Länge  ist  das  Kriterium  einer  guten  Periode, 
sondern  in  noch  viel  höherem  Grade  die  Gliederung,  durch  die  auch 
eine  das  Normalmaß  überschreitende  Periode  ein  Kunstwerk  werden 
kann:  conthmatio  verborum  midto  est  aptior  ac  iucundior,  si  est  articulis 
tnefnbfisque  distincta  quam  si  cantinuata  ac  producta  Gic.  1.  c.  186;  KuiXa 
und  KÖ)Li|LiaTa  bilden  die  eigentliche  Signatur  des  kunstgerechten  Satzes 
seit  Thrasymachos  und  Isokrates,  die  durch  ihre  Einführung  die  eigent- 
lichen dpxilT^Tai  der  Kimstprosa  geworden  waren.  Diese  ^Glieder'  sind 
es  daher  auch,  die  Cicero  und  Yergil  zur  Signatur  der  prosaischen  und 
poetischen  Periode  erhoben,  vor  allem  das  TpiKUjXov  und  T€TpdKU)Xov 
(oder  dessen  Halbierung,    das  bixujXov),   die  seit  Isokrates   dominierten 


1)  Als  besonders  ungefQge,  an  livianische  Art  erinnernd,  notierte  ich  mir 
X  302—368.  In  den  Georgica  zeigt  sich  noch  hin  und  wieder  die  Art  des 
Lncrez,  so  I  104  ff.  II  184  ff. 

ViBOiii  Buch  VI,  Ton  Norden.  84 
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habe  ich  die  Sorgfalt,  mit  der  Yergil  die  Disposition  im  Großen  und  jede 
einzelne  Periode  gestaltet,  im  Kommentar  fortlaufend  nachgewiesen:  yergl. 
das  Register  IQ  bei  *  Disposition'  und  'Periodik'.  Denn  nachdem  der 
Wahn,  als  ob  der  Dichter  arithmetische  Responsion  von  Yersgmppen  er- 
strebt hätte,  fCbr  Urteilsfähige  beseitigt  ist,  muß  um  so  größeres  Gewicht 
auf  den  Nachweis  der  rhetorischen  Gliederung  der  Perioden  nach  Kola 
und  Kommata  gelegt  werden.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  gelegentlich 
die  Kola  auch  mit  den  Versen  zusanmienf allen,  worauf  im  Konmientar 
bei  der  Periodenanaljse  an  besonders  markanten  Stellen  hingewiesen  ist 
(yergl.  z.  B.  6  60  ff.,  und  unten  bei  4,  2);  aber  das  ist  vielmehr  eine 
Ausnahme  als  die  Regel,  genau  so  wie  bei  Pindar  und  Horaz  Gedanken- 
abschnitte und  Strophen  zwar  gelegentlich  sich  decken,  aber  häufiger 
auseinanderfallen. 


2.   Parataxe  imd  Hypotaxe. 

Während  also  die  Periodik  der  kunstmäßigen  Poesie  mit  derjenigen 
der  Prosa  in  dem  Prinzip  einer  üjb^i^^itliehen  Gliederung  übereinstimmt,  / ' 
weicht  sie  von  dieser  ab  in  dem  Prmzip,  die  einzelnen  Kola  möglichst 
durch  Parataxe  neben  einander  zu  stellen,  anstatt  sie  durch  Hypotaxe 
sich  einander  unterzuordnen.  Die  archaische  Poesie  bewegt  sich  noch 
oft  in  Perioden,  deren  Glieder  eins  vom  andern  abhängen;  man  braucht 
Lucrez  nur  aufzuschlagen,  um  Beispiele  zu  finden,  so  VI  58  ff. 

nam  bene  gut  didicere  deos  securum  agere  aevom^ 

si  tarnen  interea  mirantur,  qua  ratione 

quaeque  geri  possint,  praesertim  rebus  m  iüis 

quae  supera  caput  aeiherUs  cernuntur  in  oris, 

rursus  in  antiqms  refenmtur  religiones.^) 
Im  Gegensatz  hierzu  bevorzugt  Yergil   die  Parataxe   als   die  mehr 
poetische  Art  der  Diktion,  so  gleich  zu  Beginn  von  Buch  VI: 

sie  fatur  lacrimans,  dassique  immittU  hahenas^ 

et  iandem  Eubaicis  Cumarum  adlabitur  aris. 

obvertu/nt  pelago  proras,  tum  dente  tenaci 

ancora  fundäbai  navis,  et  litora  curvae 

praetexunt  puppes. 
Das  sind  zwei  Perioden  von  je  drei  parataktisch  an  einander  ge- 
reihten Gliedern,  die  in  Prosa  durch  Hypotaxe  etwa  so  verbunden 
worden  wären:  ^quae  postquam  lacrimans  dixit,  velis  passis  tandem  Cu- 
mas  appellit;  ibi  proris  ad  mare  versum  ancora  religatis  puppes  litora 
praetexunt'  Wo  er  Perioden  mit  Hypotaxe  der  Kola  bildet,  sorgt  er 
dafür,  daß  sie  euOiivoirroi  sind,  z.  B.  das  TpiKwXov  VI  33  ff. 

quin  protinus  amnia 

perlegerent  oculis,  ni  iam  praemissus  Achates 


1)  Ein  charakteristisches  Beispiel  bietet  auch  ein  längeres  hexametrisches 
Fragment  des  Sueius,  also  eines  Dichters  aus  der  Zeit  des  Übergangs  von  der 
archaischen  zur  neoterischen  ^oche  ^PR  p.  286  Baehrens). 

24* 
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adforet  atque  una  Phoebi  Trmaeque  saccrdos 
Deiphobe  Glauci^  fcUur  quae  talia  regt, 

Vergl.  auch  den  Kommentar  zu  153f.  537 f.  629 f. 

Aus  dem  Streben  Vergils  nach  parataktischer  SatzftLgong  zu  erklären  ^) 
ist  auch  die  in  solcher  Häufigkeit  sonst  kaum  nachweisbare^  zeitliche 
ümkehrung  der  Begriffe  (ucTTcpoXoTia  oder  öaTegov  irpÖTCpov).  Charakte- 
ristische Beispiele  aus  Buch  VI:  18f.  115.  184.  226.  331.  365f.  374f. 
452.  543.  545.  559.  567.  750f.,  aus  anderen  Büchern  z.  B.  11  353 
tnoriamur  et  in  media  arma  rtMmus  (=  ruentes  mariafimr)  749  ipse 
urbem  r^eto  et  cmgor  fulgenttbus  armis  (=  cinchis  repeto),  V  292  invitat 
pretiis  tmimos  et  praemia  panit  (=  praemiis  posiHs  invUat),  VII  7  fendU- 
iter  vdis  partumque  relinquit  (=  portu  rdicto  tendit)  wie  g.  DI  104  con^ 
temnimtque  favos  et  frigida  teda  rdinguunt  (=  tecHs  rdictis  contemmint),^) 
Er  sah  darin  wohl  etwas  spezifisch  Archaisches^)  oder  Homerisches 
(vergl.  Cic.  ad  Att.  I  16  respondebo  tibi  öcFTepov  irpÖTepov,  6)LiiipiKUJc). 
Während  aber  bei  Homer  der  Grund  dieser  Stellung  ein  psychologischer 
zu  sein  pflegt  (vergl.  J.  Classen,  Beobacht.  über  den  homer.  Sprach- 
gebrauch, Prankfurt  1867,  189ff.),  kann  man  davon  bei  Vergil  wohl 
nur  in  seltnen  Fällen  reden.  An  einer  Reihe  der  angeführten  Beispiele 
des  VL  Buchs  ist  im  Kommentar  vielmehr  nachgewiesen,  daß  der  Grund 
fOr  die  scheinbare  logische  ümkehrung  der  Begriffe  in  einer  Herüber- 
nahme von  floskelhaften  Phrasen  aus  Ennius  zu  suchen  ist. 

Seine  Vorliebe  für  die  Parataxe  fOhrte  ihn  gelegentlich  zu  großen 
Kühnheiten  in  der  Wortstellung,  z.  B.  11  203 ff.  trcmguiUa  per  cUta  .  .  . 
angues  incumbtmt  pelago  pariterque  ad  Utara  tendwü  (=  tranquiüa  per 
alta  ad  litora  tendunt  pdago  incumbentes;  anders  H.  Plüß,  Vergil  und 
die  epische  Kunst  S.  61),  V  731  ff.  Ditis  tarnen  ante  \  infemas  acced^ 
domos  d  Ävema  per  alta  \  congressus  pete  nate  meos  C=  per  Avema 
accedens  infemas  domos  congressus  meos  pete);  vergl.  VTQ  82.  XI  781 
und  Leo,  Gott.  gel.  Anz.  1898,  8.^) 

Der  Parataxe  zuliebe  macht  er  öfters  Anwendung  von  einer  be- 
kannten, schon  Homer  geläufigen  (A  78.  N  634)  Porm  des  Anakoluths, 
so  VI  283  f.  quam  sedem  Somnia  volgo  \  vana  tenere  ferunt  fdUsque  suh 
Omnibus  haerent  (=^  somnia  sub  foUis  haerentia),  g.  IQ  282 f.  hippomanes 
quod  saepe  malae  legere  novercae  \  miscuenmtque  herbas  (^=  mxtis  herbis)^ 
und    viel  dergleichen  bei  Ph.  Wagner,   Quaest  Virgilianae  (Anhang  «u 

1)  So  richtig  T.  Page,  Classical  review  VUI  (1894)  208  f 
2^  Aus  Lucrez  führt  Heinze  zu  DI  787  nur  orei  Beispiele  an,  aus  Horaz 
Kießlmg  nur  m  16,  23  (aber  sat.  II  8,  293  f  mater  delira  necabit  (sc.  puerum)  j 
in  geli^  fixum  ripa  febrimque  reducet  ist  doch  wohl  auch  so  zu  erklären:  ne- 
cabit febre  reducta).    Vergl.  auch  £.  Hauler,  Arch.  f  Lex.  V  (188d)  578  f 

3)  Vergl.  die  Scholien  zu  g.  I  178.  267.  m  60.  aen.  11  134.  368.  III  300. 
IV  7.  Vm  201.  611.  IX  70.  X  266. 

4)  So  steht  auf  der  Inschrift  der  Columna  rostrata  dasesgue  navdtes  primos 
omavet  pa[ravetque] ,  womit  der  Verf.  der  Inschrift  vermutlich  den  archaischen 
Stil  kopieren  wollte,  denn  die  natürliche  Wortfolge  ist  die  umgekehrte,  vergl. 
Liv.  XXXVn  50,  5  naves  quae  priore  anno  paratae  enmt,  omare  iussus:  a. 
Wölfflin,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1890,  I  305. 

5}  Auch  hier  mag  die  Kühnheit  mit  der  Herübemahme  irgend  welcher 
Floskeln  zusammenh&i^n:  eine  Vermutung,  die  durch  den  gleichen  Versaus- 
gang  in  den  zitierten  Beispielen  (per  dUa)  unterstütit  zu  we^en  scheint 
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\J     ^  Hejnes  Vergil  IV*  Leipzig  1832)   S.  555,   vergl.  Leo,  ind.  lect.  Gott. 
1896,  20f. 

Durch  diese  Mittel  umgeht  er  die  mehr  prosaischen  Partizipial- 
konstraktionen:  eine  Konstraktion  wie  VI  57  ingredüwr  linquens  antrum 
ist  fELr  ihn  eine  Seltenheit  im  Vergleich  zu  dem  schrankenlosen  Gebrauch, 
den  Gatull  von  solchen  Partizipien  macht,  yergl.  z.  B.  64,  4  ff.  cum  lecti 
iuvenes,  Argivae  roborapubis,  |  awratam  optantes  Colchis  avertere  peUem  \ 
ausi  sunt  vada  valsa  cita  decurrere  puppi,  \  caenüa  verrentes  abiegnis 
aequora  pcUnUs.^) 

8.   Satsparallelismus. 

An  zahlreichen  Stellen  des  Konmientars,  die  im  Register  m  s.  v. 
Periodik'  bezeichnet  worden  sind,  ist  auf  die  Vorliebe  des  Dichters  für 
Isokolie    des  Ausdrucks   mit   oder   ohne   Antithese    des  Gedankens   hin- 
gewiesen worden.     Damit  hat  er  also  eins  der  Haupterfordemisse  kunst- 
gemäßer Prosa  seit  Gorgias  auf  die  Poesie  übertragen,  weder  als  erster 
—  denn  schon  die  rhetorisierenden  lateinischen  Tragiker  sowie  die  ver- 
sifizierte  Rhetorik  Ciceros  bieten  zahlreiche  Beispiele^  —  noch  gar  als 
letzter:   denn,  wie  anderswo  von  mir  gezeigt  wurde,  hat  dieses  aus  der 
Bhetorik  übernommene  Versomament,  das  seit  Alters  oft  mit  dem  Homoio- 
leleiiton  verbunden  wurde,  schließlich  eine  souveräne . Herrschaft  in  der 
Poesie  beider  Völker  und  der  daraus  abgeleiteten  der  modernen  erlangt. 
Hier~  sollen  aus  der  großen  Fülle  von  Beispielen,  die  Vergil  bietet,  einige 
zusanmiengestellt  werden,  die  geeignet  sind,  die  Arten  erkennen  zu  lassen 
und  die  im  Kommentar  behandelten  Stellen  des  VI.  Buchs  zu  illustrieren, 
l)    Wir   betrachten   zunächst   diejenigen   Fälle,   wo   die   parallelen 
Kola   in   einem   und   demselben  Vers  stehen,   meist  so,   daß  sie  durch 
Caesur  von  einander  getrennt,  und  oft  so,  daß  sie  durch  Homoioteleuta 
oder  Anaphern  (Homoiokatarkta)  gebunden  sind: 
b.    1,  62       aut  Ärarim  ParÖtus  bibä  atd  QermafUa  Tigrim 
alba  Ugustra  cadunt^  vacdnia  nigra  leguntur 
et  8UCUS  pecori,  et  lac  stibducUur  agnis 
quisquis  amores 
aui  metuä  dtUces  aut  experietfur  amaros^) 
et  quid  quaeque  ferat  regio  et  quid  quaeque  recusei 
dulcem  ferre  cibum  et  curvas  praebere  latebras 
quae  tenuem  exhakd  nebukm  fumosque  volucres 
cotnpleniur  vaUesque  cavae  saUusque  profundi 

1)  Gatull  hat  in  den  ersten  100  Versen  des  EpyllionB  14  participia  con- 
iuncta,  Vergil  in  den  ersten  100  Versen  von  Buch  VI  nur  6  (1.  14.  30.  46. 
80.  100).  —  Beruht  auf  WaJirheit  die  Bemerkimg  des  Servius  zu  aen.  XU  300 
'progrediar  portu  etaases  et  litora  linquens*]  notandum  fini^m  esse  versum  parti- 
cipio:  quod  rarutn  apud  LaÜnos  est,  apud  Graecos  vitiosissimum? 

2)  Bezeichnend  auch  Horaz  an  einer  pathetischen  Stelle  der  Satiren  in 
ennianischem  Stil:  11  1,  13 ff.  neque  enim  guivis  horrentia  pilis  \  agmina  nee 
fracta  pereuntis  cuspide  GdlloSy  \  aut  Mentis  eguo  deseribit  volnera  Parthi. 

3)  Der  vielbesprochene  Vers  ist  gedeutet  von  Leo,  Nachr.  d.  GOtt.  Ges. 
1898,  Heft  4,  p.  8f  Über  das  Wortspiel  amores  —  amaros  s.  den  Kommentar 
oben  S.  188. 
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g.  IV  104     contemnunique  favos  et  frigida  tecta  rdinctmi 
i4<  187  tum  tecta  petunt,  tum  corpora  curant 

ak*^  I  209     sgem  voUu  simtUat,  premit  altum  corde  dolorem   -  -Cr-^-  *v 
IX  608     awt  rastris  terram  domat  aui  quatii  oppida  hello 
X    80     pacem  orare  manuj  praefigere  puppilms  arma 
119     stemere  caede  vires  et  moenia  cingere  flammis 
193     linquentem  terrae  et  sidera  voce  sequentem 
700  f.  (armaque  Lauso) 

donat  habere  umeris  et  vertice  figere  cristas 
869     a^e  caput  ftUgens  cristaque  hirsutus  equina 
XI    18     arma  parate  animis  et  spe  praesumüe  bellum 

86     pedora  nunc  foedans  pugnis,  nunc  umguihus  ora 
2)  Der  Parallelismos  setzt  sich  über  mehrere  Verse  fort,  wobei  die 
respondierenden  Begriffe  oft  an  gleiche  Versstellen,   am  liebsten   an  die 
Sphlüsse  gestellt  werden:  ^      '' 

""ET    1,  59  f.   ante  leves  ergo  pascentur  in  aequore  cervi 
et  freta  destituent  nudos  in  lüore  pisces 
3,  80  ff.  triste  lupus  stabulis,  maiuris  frugibus  imbres, 
arboribus  venti,  nobis  Ämaryüidis  irae. 
duke  satis  umor,  depulsis  arlnUus  haedis, 
lenta  saUx  feto  pecori,  nnhi  solus  Amynias, 
5, 10  f.  siquos  aui  FhyUidos  ignes 

aut  Älconis  hohes  laudes  out  iurgia  Codri 
6,  29  f.   nee  tantum  Phoebo  gaudet  Pamasia  rupes, 

nee  tantum  Rhodope  miratur  et  Ismarus  Orphea 
g.        I  8  f.    Chaoniam  pingui  glcmdem  mutavit  arista 
poculaque  inverUis  Achdoia  miscuü  uvis 
22  f.    quique  novas  aliüs  non  uUo  semine  fruges 
quique  satis  largum  caelo  demiititis  imbrem 
56  ff.  nonne  vides,  croceos  ut  Tmolus  odores^ 

India  miitit  ebur^  moUes  sua  tura  Sabad, 
at  Chalybes  nudi  ferrum,  virosaque  Bontus 
castorea,  Eliadum  palmas  Epirus  equarwn 
133  ff.  ut  varias  usus  mediiando  eoctwnderet  artes 

paulaOm,  et  stUds  frumenti  quaereret  herbam, 
ut  süids  venis  abstrusum  excuderet  ignem 
341  f.    tum  pingues  agni,  et  tum  mollissima  vina, 

tum  somni  dulces,  densaeque  in  montibus  umbrae 
n  435 f.    aut  iüae  pecori  frondem,  aut  pastoribus  umbram 

sufficiunt,  saepemque  scUis,  et  pabula  meUi 
m  171  ff.  aUi  taurinis  foUibus  auras 

accipitmt  redduntque,  alii  stridentia  Ongu/nt 
aera  lacu 
a.  X  179  f.  Alpheae  origine  Pisae, 

urbs  Etrusca  solo 
XI  237f.  et  maxumus  4ievo 

et  primus  sc^iris 
Xn    52f.  quae  mibe  fugacem     * 

femmea  tegat  et  vanis  sese  occulat  umbris. 
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Die  relative  Beschr&nkung,  die  sich  Vergil  im  Gebrauch  dieses 
rhetorischen  Ornaments  auferlegte,  ist  Ovid  fremd ^):  das  Verhältnis  ist 
analog  dem  der  klassischen  Rhetorik,  die  maflyollen^  und  dem  der 
modernen,  die  übermäßigen  Gebrauch  davon  gemacht  hat;  so  vergleiche 
man  folg.  Beispiele  der  Metamorphosen  mit  den  angefahrten  vergilischen: 
met.  I  470f    quod  facU,  aurcUum  est  et  cu^fnde  fulgä  acuta; 

quod  fugat,  obfusum  est  et  habet  sub  harundme  pltmbum 
527  ff.  nudabant  corpora  venti, 

obviaque  adversas  vibrabant  flamina  vestes, 
et  levis  inpulsos  retro  dabat  aura  capiüos 
VI  419      quaeque  urbes  aliae  bimari  dauduniur  ab  Isthmo, 

exteriusque  sitae  bimari  spectantur  ab  Isthtno 
IV  575f   ipse  precor  serpens  in  longaim  porrigar  alvum. 

diodt  et  ut  serpens  in  Umgarn  tenditur  alvum 
VI    15  f    desertiere  sui  nymphae  vineta  Timolij 

deseruere  stuis  nymphcLe  Pactolides  undas 
VII  246  f    tum  super  invergens  liquidi  carchesia  meUis 

aereaque  invergens  tepidi  carchesia  lactis 
VIII  628  f.   mUle  domos  adiere  locum  reguiemgue  petentes, 

mUle  domos  dausere  serae 
|XII  148  f.   dumque  vigü  I^rygias  servat  custodia  muras, 

et  vigü  Argolicas  servat  custodia  fossas 
Xm  827  f.   swnt,  fetura  minor,  tepidis  in  ovüibus  agni^ 

sunt  quoque,  par  aetas,  aliis  in  ovüibus  haedi 
I  325  f    ä  superesse  virum  de  tot  modo  milibus  unum, 
et  superesse  videt  de  tot  modo  mUibus  unam 
361  f.   namque  ego,  crede  mihi,  si  te  quoque  pontus  haberet, 

te  sequerer,  coniunXj  et  me  quoque  pontus  haheret 
481  f.   saepe  pater  dixit  ^generum  mihi,  fiUa,  debes\ 
saepe  pater  dixit  ^debes  mihi,  nate,  nepotes* 
V  369 f.   tu  superos  ipsumque  lovem,  tu  numina  ponti 
victa  domos  ipsumque  regit  qui  numina  ponti 
IX  488  f    quam  benCj  Caune,  tuo  poteram  nwms  esse  parenii, 
quam  bene,  Caune,  meo  poteras  gener  esse  parenii. 
3)  Während    nun    Vergil    es    im    allgemeinen    vermieden    hat,    der 
Figur  zuliebe  entweder  dem  Gedanken  Gewalt  anzutun  durch  EinfOgung 
irrelevanter  Flickworte    oder    der  Sprache*)    durch  Prägung   neuer  und 
kühner  Konstruktionen  oder  gar  neuer  Worte,  hat  er  doch  gelegentlich 
der  Manier  seinen  Tribut  entrichtet.     Für  diese  Erscheinung  sind  von  mir 
im   Greifswalder  Programm  1897    (De   Minucii  Felicis   aetate  et  genere 

1)  Ebenso  auch  dem  puerilen  Verfasser  der  landes  Messalae,  vergl.  z.  B.  124f. 

et  fera  diseordes  tenuerunt  flamina  venti, 
curva  nee  assuetos  egerunt  flumina  eursus. 

2)  Ein  charakteristiBches  Beispiel  carm.  epigr.  1265  mit  Bfichelers  Be- 
merkung. Der  VerfMser  der  Hendekasyllaben  carm.  1504  macht  sich  in  dem 
zweiten  der  Verse  14  f 

quae  sacrvm  Colitis  nemua  pueUae, 

quae  aacras  Colitis  aquas  pueUae 
dem  ParallelismuB  zuliebe  einer  für  diese  Versgattung  exzeptionellen  Freiheit 
schuldig. 
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dicendi)  sowie  von  H.  Ziemer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gjmn.-Wes 
84  ff.  (Ober  syntaktische  Ausgleichungen)  zahlreiche  Prosabeispi 
aus  den  besten  Autoren,  angefahrt  und  viele  gegen  geivaltc 
derungen  verteidigt  worden;  aus  älteren  lateinischen  Dichtem  l 
im  Göttinger  Prooemium  1898,  2 8  ff.  eine  reiche  Sammlung. 

a)  Flickwqrte  (TrapaTrXripuj^aTiKd  fTir)).  Mehrere  Beispiel 
werden  ItntSS^  Anhang  IlIA  3)  bei  der  Behandlung  einer  auf  c 
Prinzip  beruhenden  Besonderheit  in  der  Wortstellung  angeftihrl 
Hier  mögen  folgende  genügen  (die  betreffenden  Worte  sind  d 
sperrten  Druck  markiert): 

g.       I  254  ff.  et  quando  infidum  remis  impeUere  marmor 
conveniat,  quando  amuUas  deducere  dassis, 
aut  tempestiiam  Silvas  erertere  pinum 
(neben    quando  —  conveniat  ist    tempestivam   überflüssig,    das 
Parallelismus  mit  infidum  und  armatas  dient) 

267      nunc  torrete  igni  fruges,  nunc  frangite  saxo 
in  555      arentesque  sonant  ripae  collesque  supini 
(arentes  ist  durch  den  Zusammenhang  bedingt,  vergl.  479,  in   F 
mus  damit  steht  supini) 

a.  IX  773      unguere  tda  manti  ferrumque  armare  veneno 

XI  107      (quos)  prosequitur  venia  et  verbis  haec  insuper  c 
Xn  173f.    dant  fruges  manibus  salsas  et  tetnpora  ferro 
summa  notant  pecudum, 

b)  Kühne  Konstruktionen  oder  Freiheiten  des  Wortgebraucfa 
gesperrten  Druck  markiert): 

b.  5,  65  f.  en  quattuor  aras: 

ecce  duas  tibi,  Daphni,  duas  alfaria  Flioebo 
(seltener,  bei  Vergil  singulärer  Accusativ  neben  ecce,  richtig  beor 
A.  Köhler,  Archiv  f.  Lex.  V,  1888,  24) 

g.    III  498      läbitur  infelix  studiorum  atque  immemor  herhat 
a.      X  666      ignarus  verum  ingratusque  salutis 
XI  416f.  fortunatusque  laborum 

egregiusque  animi 
(anvmi  verbindet  Vergil   als  erstarrten  lokativischen  Genitiv  oft  : 
jektiven,  vergl.  g.  IE  289.  a.  II  61.  IV  203.  529.  V  202.  IX  246, 
hier  fortuMutus  laborum  wie  juiaKäpioc  it6vu)v) 

I  444  f.  sie  nam  fore  hello 

egregiam  et  facilem  victu  per  saeada  genttm 
1  320      nudu  genu  nodoque  sinus  collecta  fluenks 
n  552 f.   implicuitque  comam  laeva  deztraque  coruscum 
exhUit  . . .  ensem 
(comam  laeva  M,  coma  laevam  P,  letzteres  von   Ribbeck  fälscldi 
genommen) 

XI  598 f.  corpus  et  arma 

inspoliata  feram  fumulo  patriaeque  reponam 
(dagegen  VI  655  tellure  repostos;  von  J.  Church,  Archiv  f.  Lex. ; 
237  f.  wird  patriae  unrichtig  als  Locativ  gefafit  [s.  den  Komm,  i 
|Von  anderen  repor^ere  unrichtig  =  reddere) 

Vm  266  f.  viUosaque  saeHs 
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pedora  semiferi  atque  exstinctos  faucibus  ignes 
(ftLr  fauees  exsHndis  ignüms) 

IX  455f.  tepidaque  recentem 

caede  locum  ä  plepios  spumanti  sanguifw  rivos 
(vergl.  Servius:  Uepidaque  recentem  caede  locum*  hypaUage  est  pro  'te- 
pidam  locum  recenti  caede\  unde  multi  legunt  Ucpidumque  recenti  caede 
locum*) 

163     purpurei  cristis  iuvenes  auroque  corusci 
{coruscus  c.  abl.  11  470) 

548      ense  levis  nudo  parmaquc  inglorius  alba 
Xn    99  f.  crines 

vibratos  calido  ferro  murrague  madenies 
n  619      eripe,  nate,  fugam  finemque  impone  labori 
{eripe  te  fuga  erklärt  Servius) 

XII  252ff.  convertunt  clamore  fugam,  nUrabile  visu, 

aethcraque  obscurani  pinnis,  hostcmque  per  auras 
facta  nube  premunt 
(redeuni  cum  clamore  erklärt  Servius) 

IV  477      consilium  voliu  tegit  ac  spem  fronte  serenat 
VII  126  f.  ibique  memento 

prima  locare  manu  molirique  aggere  tccta 
643  f.  quibus  Itala  iam  tum 

floruerU  terra  alma  viris,  quibus  arserit  armis 
460      arma  amens  fremit,  arma  toro  tedisgue  requirU 
XI  453      arma  manu  trepidi  poscunt^  fremit  arma  iuventus 
(cum  clamore  deposcit  erklärt  Servius) 

XII  242f.  arma  voluni  foedusque  precantur 

infectum  ei  Tumi  sortem  miserantur  iniquam 
(rogatit  ut  pro  non  facto  sU  erklärt  Servius); 

XI  337      obliquä  invidiä  sUmulisque  agitabat  amaris 
(simulata  defensione  erklärt  Servius) 

607      adventusque  virum  freniitusque  ardescit  equorum 
VII  651      Lausus  equum  domitor  debellatorque  ferarttm 
XI  870      disiectique  duces  desolatique  manipli 
(ßebdlator  und  desokUus  neu). 

4.   Interpunktion. 

1.  Interpunktionszeichen  waren  in  guter  Zeit  der  sichtbare  Ausdruck 
einer  nach  Kola  und  Kommata  kunstmäflig  gegliederten  Periode,  oder 
anders  ausgedrückt:  sie  waren  für  das  Auge  das,  was  für  das  Ohr  die 
Rezitationspausen  waren.  So  faßt  sie  Cicero  de  or.  III  173 ff.  181  or. 
228  nach  Theophrast  auf,  und  obwohl  diese  rhetorische  (rezi- 
tativische)  Interpunktion  später  durch  eine  mehr  logische,  der 
modernen  näher  stehende  verdrängt  wurde,  bieten  gewisse  nach  KUjXa  und 
KÖmmara  geschriebene  Texte  sowie  die  Gesetze  des  Hiats  und  der  Klauseln 
doch  noch  die  Möglichkeit,  das  Wesen  jener  älteren  Art  der  Interpunktion 
zu  erkennen.  Das  von  mir  gesammelte  Material  beabsichtige  ich  andren 
Ortes  vorzulegen.     Das    sechste   Aeneisbuch   habe   ich   in   dieser  Weise 
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nach  rhetorischen  Prinzipien  interpnngiert^),  wesentlich  nnterstötst  durch 
zwei  der  alten  Hss^  deren  Interpunktion  mir  genau  oder  doch  annAhemd 
bekannt  ist:  genau  diejenige  der  Vaticanischen  Fragmente  (F)  nach  der 
Photographie,  ann&hemd  diejenige  des  Mediceus  nach  dem  Apograpbon 
Fogginis  (Florenz  1741).  Die  Interpunktionsstellen  meines  Textes  sind 
also  im  wesentlichen,  vor  allem  in  dem  zugrunde  liegenden  Prinzip,  die- 
selben wie  die  der  genannten  Hss.  Doch  habe  ich  mir  unbedenklich 
Abweichungen  gestattet,  zunächst  indem  ich  offenbare  Irrtümer  beseitigte: 
um  völlige  Genauigkeit  erreichen  zu  können,  hatte  ich  die  Interpunktion 
der  anderen  alten  Vergilhss.  kennen  müssen.  Fast  durchgängig  ab- 
gewichen bin  ich  von  den  Hss.  femer  da,  wo  sie  auch  die  kleinste  Pause, 
nftmlich  zwischen  zwei  durch  die  Gopula  verbundenen  Begriffen  markieren 
(z.  6.  13  lucos,  atque  aurea  feda  27  labor  iüe  domus,  et  mextricabilis 
error  29  dolos  tedi,  ambcigesque)]  bei  durchgangiger  Hernbemahme  der 
Interpunktion  auch  an  soldien  Stellen  wäre  die  Übersichtlichkeit  ffbr  den 
modernen  Leser  noch  mehr  gestört  worden,  als  es  ohnehin  bei  der  auf 
Rezitationspausen  begründeten  Interpunktion  der  Fall  ist,  da  diese  viel 
zahlreichere  Zeichen  bedingt  als  die  grammatische:  z.  B.  sind  in  FM 
zwei   Verse   hintereinander   ohne    Interpunktion    wenigstens   in   Buch  VI 


1)  Über  Einzelheiten  läßt  sich  streiten  (z.  B.  schwankte  schon  im  Altertum 
die  Grenze  zwischen  KütiXa  und  lc6^^aTa);  aber  viele  fundamentale  Tatsachen 
sind  sicher.  So  hat  schon  J.  Bekker,  Hom.  Blätter  (Bonn  1863),  268f.  erkannt, 
daß  der  Vokativ  (insofern  er  keine  wesentlichen  Begriffe  enthält)  keine  Rexi- 
tationspause  bedingt  (verel.  auch  Havet  zu  Phaedms  S.  167);  wie  würde  sonst 
auch  Seneca  Med.  606  tU>er  einen  Vokativ  hinweg  Tmesis  haben  eintreten 
lassen :  sacro  violenU  sanctas  und  wie  wäre  sonst  eine  Attraktion  der  Art  6Xßie 
KoOp€  T^oio  denkbar.  Demgemäß  haben  denn  auch  unsere  alten  Veigilhss., 
soweit  ich  sie  daraufhin  geprüft  habe,  keine  Interpunktion  in  Fällen  wie  VI  31 
sineret  dolor  Icare  höheres  261  sterüemque  tibi  Proserpina  vaecam  103  f.  non 
Ulla  labomm  \  o  virgo  nova  mi  fades  etc.  Femer  verbietet  sich  im  allgemeinen 
die  Interpunktion  vor  und  nach  einer  Apposition,  die  dem  G^edanken  keinen 
wesentlicnen  Bejpiff  hinzufügt,  schon  dadurch,  daß,  wie  im  Kommentar  zu 
VI  7f  bemerkt  ist,  die  einzelnen  Glieder  changieren  können.  Dagegen  weiß 
ich  aus  Handschriften  und  sonsti^n  Observationen,  daß  das  Participium  (abl. 
absol.^  nach  antiker  Rezitation  eme  Pause  liinter  sich  bedingt,  so  m  unseren 
Vergilhss.  z.  B.  240  f  talis  sese  halitus  atris  \  faueihus  effundens,  super  ad  eon- 
vexa  ferehat  46  f.  cui  tcdia  fanti  |  ante  fores,  subito  non  voUus  non  ccHor  idem 
330  tum  demum  admissi,  stagna  exoptata  revisunt  112  f.  Hie  meum  comitatus 
iter,  tnaria  omnia  mecum  . . .  ferebat  286  his  actis,  propere  exsequitur  praeeepta 
Sibyüae;  an  solchen  Stellen  interpungieren  noch  je&t  gute  iranzösiche  Autoren 
(wie  denn  überhaupt  die  Interpunktionsart  französischer  Bücher,  weil  sie  weniger 
logisch  als  psvchologisch  ist,  der  antiken  nlÜber  steht  als  unsere  deutsche,  oie 
nur  an  den  Gesichts-,  nicht  an  den  Gehörsinn  appelliert).  Aus  Homer  führt 
E.  Gerhard,  Lectiones  Ai)ollonianae  (Leipzig  1816)  218  fQr  Interpunktion  nach 
dem  dritten  Daktylus  folgende  vier  Beispiele  an: 

E  680  *Avt{Xoxoc  bi  MObuiva  ßdX',  i^vioxov  Oepdirovra 
X  260  Tf|v  bi  fi^*  'AvTiöirT|v  t6ov,  *A(Jimrolo  GOyorpa 
P  469  Toloi  b'  iir'  Ainopiibwv  Mdx€T*,  dxvO^evöc  ircp  ^raipou 
A  164  a\t)f  diroKTcivunr  ftrcr',  'Aprcioun  KcXcüurv, 
aber  nach  dem  Gesagten  ist  in  den  drei  ersten  Versen  besser  ffar  nicht,  in 
dem  vierten,  wenn  überhaupt,  dann  statt  nach  fircro  vielmehr  nach  diroKTcivuiv 
zu  interpunji^eren  (im  cod.  Ven.  A  der  Dias  steht  nach  Comparettis  Faksimile 
im  ersten  Vers  dieselbe  Interpunktion  wie  in  unseren  Ausgaben,  in  den  beiden 
letzten  Versen  keine). 
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beispiellos^),  während  in  unseren  Ausgaben  oft  sogar  vier  Verse  hinter- 
einander ohne  Interpunktionszeichen  geschrieben  sind.  Endlich  habe 
ich  mich  darin  von  der  Vorlage  der  Hss.  entfernt,  dafi  ich  mich  der 
modernen  Zeichen  bediente  (außer  dem  in  antiken  Texten  die  Augen 
yerletzenden  Ausrufungszeichen).  Der  hierdurch  bedingte  Nachteil,  KuiXa 
und  KÖ^^ara  nicht  so  genau  markieren  zu  können  wie  unsere  Hss.,  wird 
einigermaßen  aufgewogen  durch  die  rhetorische  Analyse  der  Perioden 
nach  KUjXa  und  KÖ^^ara,  die  von  mir  jedem  größeren  Abschnitte  im 
Kommentar  vorausgeschickt  und  die  mithin  als  Interpretation  der  im 
Text  gebrauchten  rezitatiyischen  Interpunktion  aufzufassen  ist. 

Im  folgenden  sollen  einige  Momente  hervorgehoben  werden,  die  für 
die  Stellung  der  Interpunktion  innerhalb  des  Verses  von  Be- 
deutung sind. 

2.    Ennius  und  Lucrez  waren  darin  der  Praxis  des  altgriechischen  i     , 
Epos  gefolgt,  daß  sie  die  In^ipunktion  nicht  an  die  Versenden  banden,  |  4 
sondern  sie   auch  innerhalb  der  Verse  zuließen.     Diese  schöne  Freiheit 
wurde  von  den  Neoterikem  aufgehoben:   Catull  baut  die   überwiegende 
Anzahl  der  Verse  seines  Epyllions  so,  daß  sie  am  Ende  einen  Gedanken- 
abschnitt haben,  z.  B.  v.  1  ff. 

Peliaoo  qwmdam  progfuUae  verUce  pmus  \ 
dictmtur  liquidas  Neptimi  nasse  per  undiis  \ 
Fhasidos  ad  fludus  et  fines  Äeekas  \ 
cum  lecH  iuvenes  Ärgivae  robara  pitbis  | 
aiuratam  opkmtes  Cokhis  avertere  peUem  \ 
ausi  sunt  vada  salsa  cUa  decurrere  puppi  \  ■■' 

caerula  verrenks  äbiegnis  aequara  palmis. 
Wie  gewöhnlich,  sehen   wir  Vergil  auch  hier  zwischen  archaischer 
Freiheit  und  modemer  Gebundenheit  vermitteln.     So   verlegt  er  VI  3  ff. 
die  Interpunktionsstellen  in  das  Innere  des  Verses: 
obverunt  pdago  praras  \  tttm  denie  tenaci 
ancora  fundabat  navis  \  et  lüara  curvae 
praetexunt  puppes.  \  iuvenum  manus  emicat  ardens 
lUus  in  Hesperiu/m  \  quaerit  pars  senUna  flammae 
äbstrtisa  in  venis  süicis  |  pars  densa  ferarum 
teda  rapü  süvas  \  inverUaque  flumma  monstrat, 
während  er  gelegentlich  auch  der  Praxis  Catulls  folgt,  z.B.   14 ff. 
Daedalm  ut  fama  est  fagiens  Minoia  regna  \ 
praepetibus  pinnis  ausus  se  credere  cado  \ 
insuetwm  per  iter  gdidas  enavU  ad  ardos  | 
Chalddicaque  levis  tandem  super  aditit  arce. 
Doch  steht  er,  sehr  zu  seinem  Vorteil,  der  archaischen  Praxis  näher 
als  der  neotenschen:  Catull  hat  in  den  ersten  100  Versen  des  Epyllions 


1)  Der  einzige  Fall  in  VI,  wo  man  zweifeln  könnte,  ob  der  Dichter  nicht 
doch  zwei  volle  Verse  ohne  Rezitationspause  nacheinander  zugelassen  habe, 
betrifft  646  f  nee  non  Thraeieius  longa  cum  vede  sacerdos  \  obloquitur  numeris 
Septem  discrimina  vocum;  aber  FM  interpungieren  nach  sacerdos,  und  mit  Recht, 
denn  longa  cum  teste  entspricht  einer  Paitizipialkonstruktion  (longa  veste  in- 
dutus)^  nach  der,  wie  in  der  vorigen  Anmerkung  gesagt  ist,  gewölmlich  inter- 
pungiert  wird. 
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83  Verse  ohne  Gedankeneinschnitt  im  Innern,  Vergil  in  VI  1  — 100  nur 
42.  In  dem  Bestreben,  die  Sinnesabschnitte  am  Versende  aufzuheben, 
ist  dann  Ovid  noch  weiter  als  Vergil  gegangen,  so  daß  sich  bei  ihm  nur 
selten  mehrere  Verse  nacheinander  mit  Sinnespausen  am  Schluß  finden 
(vergl.  Lüdke,  Progr.  Stralsund  1879,  12).  Dagegen  ist  der  grade  in 
ihrem  Wechsel  kunstreichen  Praxis  Vergils  sein  bester  Nachahmer  Claudian 
gefolgt  (Birt,  proleg.  p.  CCXVI),  während  die  poetae  novelli  des  HI.  Jahrh. 
wieder  in  CatuUs  Manier  verfielen  (Bücheier  zum  pervig.  Ven.  30  f.). 

3.  Der  Hexameter  des  altgriechischen  Epos  und  noch  deijenige  der 
älteren  Alexandriner  bindet  die  Interpunktionsstelle  im  Versinnem  nicht  an 
die  Caesur,  sondern  läßt  eine  Sinnespause  auch  innerhalb  der  ersten  andert- 
halb Versfüße  zu;  erst  die  jüngere  hellenistische  Poesie  beschränkte  die 
Interpunktion  teils  auf  das  Versende  teils  auf  die  Caesur  (vergl.  v.  Wila- 
mowitz  zu  Bions  Adonis  S.  38  f.).  Ennius  folgte  darin  der  altepischen 
Praxis:  in  den  zusammenhängenden  Versen  82 — 99  läßt  er  Sinnespausen 
zu  nach  dem  ersten  Halbfuß  (88  voU\  nach  dem  ersten  Trochaeus  (91 
rebus)y  nach  dem  ersten  Spondeus  (97  avium).  Aber  schon  Lucrez 
schränkte  diese  Freiheit  ein:  in  den  ersten  100  Versen  von  B.  I  hat  er 
keine  Sinnespause  an  den  bezeichneten  Stellen,  sondern  erst  nach  der 
zweiten  Arsis  (4  concdebras  32  mortalis  50  quod  super  est  76  quid 
nequeat  79  obtetitur  96  deductast).  Auch  Vergil  ist  recht  zurückhaltend: 
die  erste  reguläre  Stelle  für  starke  Interpimktion  ist  auch  bei  ihm 
erst  nach  der  zweiten  Arsis  (so  in  den  ersten  100  Versen  von  B.  VI: 
54.  74.  89).  Vor  dieser  findet  sie  sich  in  den  900  Versen  von  B.  VI 
nach  dem  ersten  Spondeus  nie,  nach  dem  ersten  Daktylus:  162.  342. 
421.  466.  815.  879.  886  (darunter  sind  einige  Fälle  durch  Benutzung 
ennianischer  Phraseologie  bedingt).  Sehr  unbeliebt  ist  jede  Interpunktion, 
auch  eine  schwache,  nach  dem  ersten  Trochaeus,  und  das  ist  bei  einem 
Verse  auch  für  die  Interpretation  entscheidend.     Zu  VI  857  f. 

hie  rem  Eomanam  magno  turbante  tumuUu 
sistet  eques  stemet  Poenos  Gaüumque  rebeUem 
wurde  im  Kommentar  bemerkt,  daß  die  in  vielen  Ausgaben  stehende 
Interpunktion  nach  sistet  (statt  nach  eqties,  also  nach  der  zweiten  Arsis) 
aus  sachlichen  Gründen  abzuweisen  sei,  und  das  wird  durch  ihre  Selten- 
heit bestätigt.  In  Bibbecks  Ausgabe  von  1884  ist  zwar  in  der  Aeneis 
an  dieser  Versstelle  noch  73  mal  interpungiert,  aber  darunter  in  Über- 
einstimmung mit  der  antiken  Bezitationspraxis  nur  8mal  (IV  114.  V  835. 
Vm  33.  X  45.  73.  601.  746.  XI  313). 

4.  Im  griechischen  Epos  ist,  wie  E.  Gerhard,  Lectiones  Apolloni- 
anae  (Leipzig  1816)  21 9  ff.  bewiesen  hat,  nach  dem  fünften  Trochaeus 
oder  Daktylus  im  allgemeinen  nicht  interpungiert  worden.^)  Auch  im 
lateinischen  Hexameter  ist  diese  Interpunktionsstelle  unbeliebt:  ^in  versu 
heroico  raro  admodum  fit  distinctio  plenior  in  pede  quinto'  Bentley  zu 
Lucan  I  231.  Doch  sind  nicht  alle  Dichter  (bis  Vergil)  in  der  Abneigung 
gleich  weit  gegangen.  Am  ablehnendsten  verhält  sich  Catull,  der  im 
Epyllion  (408  Verse)  kein  Beispiel  und  in  den  übrigen  286  Hexametern 


1)  Vergl.  auch  J.  Bekker  1.  c.  269,  der  für  die  Regel  auch  einige  Homer- 
scholien  anfahrt  (M  49.  484.  0  360). 
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nur  eins  bat  (98,  3).^)  Aber  aucb  Cicero  bat  in  seinen  uns  am  Scbloß 
vollständig  erbaltenen  749  Hexametern  nur  je  ^in  Beispiel  fELr  Inter- 
punktion nacb  dem  fünften  Trocbaeus  und  dem  fünften  Daktylus  (Arat. 
266.  379).  Freigebiger  ist  Lucrez,  der  42  Interpunktionen  nacb  dem 
fünften  Trocbaeus*),  26  nacb  dem  fünften  Daciylus")  bat,  d.  b.  je  eine  in 
177  bezw.  239  Versen.  Mit  Absiebt  ignoriert  Horaz  in  dem  saloppen 
Vers  der  Sermonen  die  nur  für  den  boben  Stil  gültige  Begeh  so  bat  er 
in  den  134  Hexametern  der  wabrscbeinlicb  ältesten  Satire  I  2  nacb  dem 
fünften  Trocbaeus  8,  nacb  dem  fünften  Daktylus  7  starke  Interpunktionen, 
d.  b.  je  ^ine  in  17  bezw.  19  Versen.  Vergil  stebt  wieder  in  der  Mitte 
zwischen  der  zu  großen  Ängstlichkeit  der  neoteriscben  und  der  zu  großen 
Freigebigkeit  der  arcbaiscben  Poesie:  er  bat  in  der  Aeneis  24  Inter- 
punktionen nacb  dem  fünften  Trocbaeus^),  29  nacb  dem  ftlnfben  Dak- 
tylus*), d.  b.  je  eine  in  411  bezw.  340  Versen.  Hiemacb  ist  wabr- 
scbeinlicb, daß  VI  122  f. 

quid  Thesea  magnum 
quid  memarem  Aleiden 
nacb    magnum,    nicht   mit   Servius    und  einigen   neueren  Editoren  nach 
Thesea  zu  interpungieren  ist,  zumal  es  die  einzige  Interpunktion  dieser 
Art   in  B.  VI  sein  würde  und  femer  grade  vor  einem  Adjektivum   an 
dieser  Versstelle  überhaupt  nur  einmal  interpungiert  ist: 
I  342  longa  est  miuria,  longae 

ambages, 
was  durch  die  Anapher  bedingt  ist.^ 

1)  In  den  Ausgaben  wird  aiißerdem  im  oder  nach  dem  5.  Fuß  noch  zehn- 
mal interpungiert,  darunter  neunmal  vor  oder  nach  einem  Vokativ  (64,  182. 
133.  299.  827.  66,  16.  67,  87.  98,  6.  113,  1^  und  100,  S  hoc  est  quod  dicitur, 
ülud  I  fraiemum  vere  dutce  soddlicium,  aoer  quod  dicitur  ist  attributivisch : 
^KCivo  TÖ  6puXoO^€vov.  Auch  bei  den  im  Text  weiter  folgenden  Zahlen  ist  nur 
die  im  antiken  Sinne  richtige  Interpunktion  berücksichtigt. 

2)  I  66.  607.  881.  902.  922.  966.  11  388.  646.  IV  67.  148.  244.  324.  401. 
601.  624.  698.  604.  606.  762.  802.  806.  1190.  V  226.  276.  466.  662.  662.  686. 
687.  814.  871.  880.  960.  1848.    VI  616.  666.  701.  740.  946.  1066.  1069.  1080. 

3)  I  242.  434.  684.  n  204.  308.  831.  696.  886.  928.  lU  879.  848.  862.  1006. 
IV  266.  499.  686.    V  47.  146.  1071.    VI  432.  463.  628.  771.  896.  1063.  1166. 

4)  I  99.  321.  472.  ü  160.  HI  480.  616.  IV  28.  193.  608.  V  22.  60.  VI  660. 
733.  Vn  236.  VIII  60.  443.  IX  312.  361.  X  49.  348.  XI  128.  160.  XII  67.  677. 

6)  I  842.  603.  n  468.  III  161.  219.  433.  696.  IV  416.  693.  V  100.  872. 
624.  686.  vn  4.  273.  VIÜ  140.  EX  221.  612.  692.  X  67.  196.  709.  XI  283.  444. 
671.    XII  426.  607.  626.  821. 

6)  Daß  die  Irreg^arität  oft  durch  Anapher  entschuldigt  wird,  bemerkt 
Bentley  1.  c.  —  Über  die  Seltenheit  der  Interpunktion  nach  dem  fdnften 
Trocbaeus  bei  Tibull  und  Properz  vergl.  Leo,  Philo!.  Unters.  11  (Berlin  1881)  26; 
für  Ovid:  Lüdke,  Progr.  Stralsund  1879,  16  ff.  Daß  sich  der  Verfasser  de8  Aetna 
(vergl.  Sudhaus  p.  86)  und  Silius  (vergl.  Bekker  1.  c.)  über  die  Regel  hinweg- 
setzen, ist  für  diese  besonders  schlechten  Dichter  charakteristisch. 


m. 
Einiges  Aber  Wortstellimg. 

Eine  zusammenfassende  Untersuchung  über  die  fortschreitende  Frei- 
heit in  der  Behandlung  der  poetischen  Wortfolge  fehlt  noch^);  hier 
können  nur  Einzelheiten  behandelt  werden. 

A.  Wortsymmetrie. 
L    Der  Vers  eingerahmt  von  Attribut  und  Substantiv. 

Wie  beliebt  diese  Verteilung  bei  Vergil  ist,  hat  J.  Kvicala,  Neue 
Beitr.  zur  Erklärung  d.  Aeneis  (Prag  1881)  275flf.  gezeigt.  Im  VI.  Buch 
(900  Verse)  hat  Vergil  sie  (unter  Mitrechnung  von  Pronomina  und  Zahl- 
wörtern) 14  mal,  z.  B.: 

17  ChcUcidicaque  levis  tandem  super  asHtU  arce 
28  magnum  regmae  sed  enim  miseratus  amorem 

137  aureus  et  foliis  et  lento  vimine  ramus 

141  awricomos  quam  qui  decerpserü  arbare  fetus 
etc.  Dafi  hierin  bewußte  Absicht  liegt,  kann  ein  Vergleich  mit  der 
Praxis  des  Ennius  und  Lucrez  zeigen,  von  denen  ersterer  in  seinen  428 
am  Anfang  und  Schluß  vollständigen  Hexametern  nur  4  Beispiele  hat 
(285.  413.  493.  638),  letzterer  in  900  Versen  des  I.  Buchs  nur  3  (27. 
256.  468).  Diese  Wortsymmetrie  gehörte  zu  den  wohlerwogenen  Kunst- 
mittein,  durch  welche  die  Neoteriker  die  Eleganz  ihrer  Verse  erhöhten. 
Denn  CatuU  hat  im  Epyllion  (408  Verse)  diese  Stellung  21  mal,  so 
dafl  also  Vergil  auch  hier  wieder  die  Mitte  hält  zwischen  der  Kunst- 
losigkeit  der  alten  und  der  Künstelei  der  modernen  Schule. 

Dagegen  gehört  die  umgekehrte  Stellung  (Substantiv  am  Anfang, 
Attribut  am  Schluß)  zu  den  größten  Seltenheiten  (nur  etwa  10  mal  in 
cler  Aeneis):  begreiflich  genug,  denn  der  Gehalt  des  Verses  würde  gegen 
den  Schluß  zu  sehr  sinken,  wenn  der  durch  das  Substantiv  repräsentierte 
Hauptbegriff  bereits  am  Versanfang  stände    (vergl.  den  Kommentar  sa 

1)  Den  von  mir  (Ant.  Kunstpr.  I  68,  1)  gegebenen  Literatumachweisen  siad 
noch  hinzuzufügen:  Leo,  Gott.  Nachr.  1897,  967,  Prooemium  Gk)ttuig.  1896; 
Dieb,  M^anges  Weil  127;  Dilthey,  Prooemium  Gotting.  ISSi/b,  7 f.;  Degering, 
Beitr.  z.  hist.  Syntax  Erlangen  1893;  Goßrau,  Von  der  latein.  Wortstellung, 
Progr.  Quedlinburg  1861,  22 ff.;  am  wichtigsten  Leo  1.  c.  1896,  416 ff.,  weil  hier 
xum  erstenmal  mit  Erfolg  der  Versuch  gemacht  ist,  in  der  scheinbaren  Will- 
kflr  bewußte  Absicht,  in  der  scheinbaren  Unordnung  künstlerische  Ordnongs- 
priniipien  nachzuweisen. 
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471).  Im  VI.  Buch  kommt  das  (abgesehen  von  797  axemumero  torquel 
stettis  ardentibus  aptum,  wo  aptum  partizipial  ist  und  der  Dichter  mit 
entlehnter  Phraseologie  operiert)  nur  vor  in  Vers 

81  Ostia  iamgue  domus  pabuere  imgenüa  centumj 
aber  hier  ist  das  Gewichtsverh&ltnis  der  beiden  Begriffe  umgekehrt:  der 
Nachdruck   liegt  auf  centum   (vergl.   43  adüus  cenium,   astia  centum); 
ähnlich 

Vn  483  cervus  erat  forma  praestanti  et  comibus  ingens 
IV  165  speluncam  Dido  dtix  et  Troiaims  eandem 
devenkint. 


2.   Der  YerB  eingerahmt  von  swei  Verben 
(Substantiven,  Adjektiven). 

Auf  diese  Stellung  hat  ebenfalls  Kvic^ala  L  c.  278 ff.  hingewiesen. 
Vergil  hat  sie  mit  Verben  im  VI.  Buch  17  mal,  und  zwar  teils  ohne 
Homoioteleuta,  z.  B. 

157  ingreditur  linquens  antrum  caecosque  volutat 

439  aUigat  et  natnens  Styx  Merfusa  coercet 
(so  noch  543.  744.  759),  teils  mit  solchen,  z.  B. 

111  cripui  his  umeris  medioque  ex  hoste  recepi 

213  flebant  et  cmeri  ingrato  suprema  ferebant 
(so   noch   54.  159.  210.  331.  342.  559.  710.  723.  850),   darunter   mit 
gleichzeitiger  Alliteration  (Homoiokatarkton) 

54  conticuU.  gelidus  Tewris  per  dura  cucurrit 

850  describent  radio  et  surgenUa  sidera  dicent. 

An  den  Anfllngen  zweier  aufeinander  folgenden  Verse'  stehen  die 
Verba:  ohne  Homoioteleuta 

424f.  occupat  Äeneas  ... 
evaditque  celer  . . . 
(so  noch  194f.  606 f.),  mit  solchen 

216f.  intexunt  latera  .  . . 

constümmt  decorantque  .  . . 
(so    noch    248f.   293f.  313f.   365f.   802f.).      An    den  Schlüssen:    ohne 
Homoioteleuta 

379f.  .  . .  ossa  piabuni 

...  soUemnia  mittent 
(so  noch  185  f.  886  f.),  mit  solchen 

684f.  .  . .  per  granUna  vidii 

. .  .  utrasque  tetendit 
(so  noch  81 2  f.).     Am  Anfang  des  einen   und  am  Schluß  des  folgenden 
Verses 

202f.  toüunt  se  eueres  .  . . 

. . .  super  arbore  sidunt 
(so  noch   290f.  524f.  593f.  820f.,   vergl.    den   Kommentar   zu    199f.). 
Am  Anfang  und  Schluß  des  einen  sowie  am  Schluß  des  folgenden  Verses 
(mit  Homoioteleuta) 

468  f.  lenibat  dictis  anmum  lacrimasgm  ciebat 

. . .  tenebat 
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506f.  consHtui  et  magna  manis  ter  voce  vocam 

.  . .  nequivi 
518f.  ducebat  Phrygias,  flammam  media  ipsa  tenebat 

. . .  vocdbat. 
Am  Anfang  des  einen  und  am  Anfang  und  Schluß  des  folgenden  Verses 
(mit  Homoioteleuta) 

421f.  ohuM  iüe  ,,. 

conripit  ohiectam  aique  imma/nia  terga  resoMt 
621  f.  vendidit  hie  .  . , 

imposuit,  fixit  leges  pretio  atque  refixit 
Über  mehrere  Verse  setzt  sich  diese  Art  fort 

219fif.  expediunt  . .  .  ungunt 

. . .  r^^nmunt 
conicitmt 
634ff.  carripimU  . .  .  propmquant 

occupat  .  .  . 

spargit  .  . .  figU 

847flF.  excudent  . . . 
or  abtint  .  .  . 

describent  . . .  dicent 

Durch  diese  Stellungen  werden  die  Anfänge  und  Schlüsse  der  Verse 
markiert  und  offc  durch  das  Mittel  des  Gleichklangs  gebunden.  Bei 
früheren  Dichtem  findet  sich  diese  Art  von  Wortsymmetrie  viel  seltener; 
besonders  zurückhaltend  ist  hier  Catull,  der  in  den  408  Versen  des 
Epyllions  fOr  sämtliche  Formen  nur  6  noch  dazu  ganz  unauffällige  Bei- 
spiele hat  (139 f.  150*  274 f.  292f.  373f.  400i.).  —  Ähnlich  liebt  Vergil 
es  (vergl.  Kvicala  1.  c.  279 flf.),  den  Vers  durch  zwei  Substantiva  oder 
zwei  A^jektiva  (Partizipia)  einzurahmen,  z.  B. 

497  auribus  et  truncas  inhonesto  volnere  nares^ 
435  insontes  peperere  manu  lucemque  perosi 
624  aim  omnes  immane  nefas  ausoque  potiH 
657  vescentes  laetumgue  ckoro  paeana  canentes. 


8.   Verteilung  von  zwei  Substantiven  und  Attributen 
über  den  Vers. 

In  einem  Verse  wie  VI 

142  hoc  sibi  pulchra  suum  ferri  Proserpina  munus  (insHMt) 
ist  die  Stellung  der  Worte,  wenn  wir  die  Attribute  mit  ab,  die  Sub- 
stantive mit  AB  bezeichnen,  diese:  ab  AB; 

569  distüUt  in  seram  commissa  piacula  mortem 
bei  analoger  Bezeichnung  abBA.     In  beiden  Fällen  gehen  also  die  Attri- 
bute ihren   an  den  Versschluß  gestellten  Substantiven  voraus,  das  erste 
Mal  in  paralleler,  das  zweite  Mal  in  chiastischer  Folge.     Diese  gewählte 
Stellung  hat  folgende  Geschichte.^) 

Ennius  hat  in  den  Annalen  kein  Beispiel  dafOr;  Lucrez  I 
(1117  Verse)  acht: 


1)  Ein  paar  Bemerkungen  darflber  schon  bei  Naeke  zu  Valer.  Cato  284  ff. 
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415  Clara  accendissä  saeni  certanUna  belli 

196  ut  poHus  tmUHs  cammunia  carpara  rebus 
(multa  putes  esse) 

144  dara  tuae  possim  praqpandere  lumma  menU 
1003  quod  neque  dara  suo  proeurrere  fulnUna  cursu 

305  denique  fludifrago  suspensae  in  liiare  vestes 

491  dissüiuntgue  fero  ferveniia  saaca  vapare 

718  quam  fluiians  circum  magfiis  tmfradibus  aequar 
9  placaiumque  nitd  diffuse  lumine  caelum, 
derselbe  in  VI  (1286  Verse)  neun: 

123  maxima  dissikiisse  capads  moema  mundi 

225  hunc  tibi  subtilem  cum  primis  ignibus  ignem 

296  inddit  in  gravidam  maiuro  fuhmne  nubem 

610  amnia  quo  veniant  ex  amm  flumina  parte 

789  multa  modis  muUis  muUarum  semina  rerum 

418  discutit  infesto  praedaras  fulmine  sedes 
1253  d  robustus  item  curvi  moderatar  agdli 

577  est  haec  eiusdem  quoque  magm  causa  tremaris 

722  inter  nigra  virum  percodo  saeda  colore. 

Er  hat  danach  diese  Stellung  in  beiden  Büchern  1  mal  in  je  140 
Versen.  Dagegen  hat  GatuU^)  im  Epyllion  (408  Verse)  58  Beispiele 
(darunter  23  Partizipien,  6  Ph)nomina),  d.  h.  1  mal  in  je  7  Versen,  ge- 
legentlich mit  der  Aufdringlichkeit  wie 

172  f.  Crnosia  Cecropiae  tetigissent  liiara  puppes, 
indam^  nee  dira  ferens  stipendia  tauro 

344  f.  cum  Pkrygii  Teucro  manabunt  sanguine  campi, 
Traieaque  obsidens  longimquo  moenia  beUo. 

Vergil  hat  in  den  Bucolica  (829  Verse)  39  Beispiele  (darunter 
4  Partizipien,  5  Pronomina),  d.  L  1  mal  in  je  21  Versen;  Georgica  I IV 
(1080  Verse)  66  Beispiele  (darunter  23  Partizipien,  4  Pronomina),  d.  h. 
1  mal  in  je  16  Versen;  Aeneis  I  VI  (1651  Verse)  28  Beispiele  (darunter 
13  Partizipien,  3  Pronomina),  d.  h.  1  mal  in  je  58  Versen.  Er  hat 
also  die  affektierte  Zierlichkeit  der  Neoteriker  überwunden,  und  zwar 
verhält  er  sich  in  der  Aeneis  am  ablehnendsten,  da  ihm  die  Manier  für 
den  epischen  Stil  unangemessen  erschien  (während  z.  B.  der  sogenannte 
Manilius  völlig  in  der  Manier  stecken  geblieben  ist).  Dazu  verbindet  er 
mit  dieser  Wortstellung  im  Gegensatz  zu  Catull,  bei  dem  sie  zu  einem 
bloßen  Ornament  herabgesunken  ist,  oft  den  Zweck,  den  Sinn  dadurch 
stark  hervorzuheben;  so  in  VI 

142  hoc  sibi  pukhra  suum  ferri  Proserpina  munt$s  (instituit) 
d.  h.  f)  TTepaeqpövr)  fixe  KaXXi<mi  oöaa  toO  xP^<^oö  icXdbou  d£ioT  TuxeTv 
d)C  adrfji  TrpooiiKOVTOc, 

285  muUaque  praderea  variarum  monstra  ferarum 

355  tris  notus  hibemas  immensa  per  aequora  nodes 
mit  Hervorhebung*der  Zahlbegriffe, 

1^  Vergl.  R.  Fisch,  De  Catulli  in  vocabulif  coUocandis  arte,  Berlin  1875, 
der  aoer  z.  T.  nach  anderen  GeBichtspunkten  ordnet.  CatullB  Stil  kopiert  auch 
hierin  der  Verf.  der  Ciris,  der  die  Stellung  durchschnittlich  in  jedem  achten 
Verse  hat. 

Vbboil  BnehVI,  TOi^Nordta.  26 
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894  Cornea  (sc.  partd),  qua  veris  facUis  daJtur  exihu  umbris 
in   deutlichem   Gegensatz    zn   der  elfenbeinernen  Tfir,   der    die   falschen 
Träume  langsam  entschweben.^) 

Die  umgekehrte  Anordnung,  daß  die  Attribute  den  Substantiven 
folgen  (ABab  oder  ABba),  findet  sich  fast  nie  bei  Catull  und  bei  Vergil 
wohl  flberhaupt  nicht,  bei  Tibull  nach  J.  Streifinger,  De  syntaxi  Tibul- 
liana  (Würzburg  1881)  39  nur  einmal  und  da  mit  besonderer  Absicht: 
I  9,  80  et  geret  in  regno  re{fna  superba  tue  (andersartig  II  5,  57  namen 
terris  fatale  regendis).  Der  Grund  ist  nach  dem  unter  1  Bemerkten 
klar:  die  Absicht,  das  Fallen  des  Rhythmus  gegen  den  Schluß  durch 
ein  Steigen  des  Inhalts  auszugleichen,  würde  durch  Voranstellung  der 
beiden  Substantive  aufgehoben  worden  sein. 

^  Wie  mögen  die  lateinischen  Dichter  nun  zu  der  Vorliebe  für  diese 
Art  der  Wortstellung  gekommen  sein?  Da  sie  in  aufdringlicher  Weise  V 
zuerst  bei  Catull  begegnet,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  däß^sie  aus 
hellenistischer  Poesie  stamme.  Tatsächlich  behauptet  H.  Boldt,  De  libe- 
riore  ling.  graec.  et  lat.  collocat.  verb.  (Göttingen  1884)  94  ^poetae 
Alexandrini  artificiosa  illa  symplegmata  Hbenter  arripuisse  videntor', 
aber  er  fährt  kein  Beispiel  an,  und  die  Behauptung  ist  auch  feilsch,  wie 
der  Vergleich  hellenistischer  und  lateinischer  Elegieen  lehrt:  so  hat 
Hermesianax  (fr.  2)  in  48  Pentametern  nur  ^in  Beispiel  für  diese  Stellung 
(V.  34),  dagegen  Tibull  11  1  (45  Pentameter)  zehn.  Vielmehr  ist  die 
Neigung  für  diese  Art  der  Wortfolge  schon  in  altlateinischer  Poesie  nach- 
weisbar. Das  hat  Leo  1.  c.  432  bemerkt  und  daselbst  zugleich  auch  das 
zugrundeliegende  Prinzip  festgestellt:  „In  Sätzen  wie  iam  dudwm  meum 
iüe  pedus  pungU  aculeus  (Plaut.  Trin.  1000)  .  . .  sind  es  .  .  .  die  Wörter 
gleicher  Kategorie,  die  zu  einander  streben.^  £s  ist  dasselbe 
Prinzip,  nach  dem  sich  als  eine  der  häufigsten  Figuren  in  der  Wort- 
fügung der  Elegie  die  Verbindung  zweier  zu  verschiedenen  Substantiven 
gehöriger  Attribute,  denen  dann  die  Substantive  folgen,  ausgebildet  hat: 
dum  mens  assiduus  luceat  igne  focus.^^  Es  fragt  sich  nun  weiter,  wie  sich 
aus  einer  bloßen  Neigung  der  älteren  Dichter,  die  sich  noch  dazu  wesent- 
lich auf  so  gestellte  Pronomina  beschränkt,  bei  den  späteren  fast  ein 
Gesetz  entwickeln  konnte.  Entscheidend  dafür  war,  wie  ich  glaube,  der 
Einfluß  der  Rhetorik  auf  die  lateinische  Poesie.  Das  zugrundeliegende 
Prinzip  läßt  sich  so  formulieren:  falls  von  zwei  Substantiven  das  eine 
ein  Attribut  hat,  so  wird  auch  dem  zweiten  ein  solches  hinzugefügt. 
Dies  aber  ist  eine  der  Erscheinungsformen  des  Satzparallelismus  (Isokolie, 
Konzinnität),    der  in  der  kunstmäßigen  Prosa   seit  Gorgias  hergebracht 


1)  Dieselbe  Wortstellung,  nur  mit  anderer  Verteilung  über  den  Vers  hat 
er  in  B.  VI 

37     non  hoc  ista  sibi  tempua  apeetacula  poacit 
64f  gelidus  Teucris  per  dura  cucurrit 

ossa  tretnor 
196f  ubi  pinguem  divea  opacat 

ramua  humum, 
überall  mit  der  Absicht,  die  gegensätslichen  oder  zusammenffehörigen  Begriffe 
wirkungsvoll  zu  gruppieren;  vergl.  dafür  besonders  noch  Buch  V  6. 

2)  Häufig  sind  es  antithetische  Begriffe,  die  in  dieser  Weise  zusanunen- 
gerücKt  werden:  s.  den  Kommentar  zu  186 f. 
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war;  besonders  charakteristisch  sind  solche  Fälle,  wo  das  eine  Attribut 
für  den  Sinn  nicht  wesentlich  ist  und  nur  der  Satzarchitektonik  oder 
der  AnBthese  zuliebe  hinzugefügt  wird,  z.  B.  Cic.  in  Cat.  1,  1  cum  iUum 
ex  occultis  insidiis  in  aperium  latrodnium  coniecimus,  Nepos  XIII  2,  3 
recens  ßii  veterem  patris  renovatit  memoriam  Att  7,  3  vetere  instittUo 
viUie  effugit  nova  pericula,  womit  man,  um  die  Identität  der  Erscheinung 
in  Prosa  und  Poesie  zu  erkennen,  vergleiche  Catull  64,  7  caenda  ver- 
rentes  abiegnis  aequara  palmis  112  Candida  pennulcens  liquidis 
vestigia  lymphis  259  pars  obscura  cavis  celebräbant  orgia  cistis  und 
besonders  66,  38  prisHna  vota  novo  munere  dissoluo  64  sidiM  in  anti- 
quis  diva  novum  posuit;  Verg.  aen.  HI  181  seque  novo  veterum  de- 
ceptum  errore  locorum^)  (vergl.  Xu  424  novae  rediere  in  pristina  vires) 
XI  773  spicula  torquebat  Lycio  Gorfynia  comu^),  g.  1467  cum  caput 
obscura  niHdum  ferrugine  texit  496  aut  gravibus  rastris  galeas  pulsäbii 
incmes  HL  298f.  glacies  ne  frigida  laedat  \  molle  pecus;  Horaz  I  11,  6f, 
spatio  brevi  spem  long  am  reseces.^)  Auch  die  affektierte  Wortstellung, 
die  bei  dieser  Figur,  wie  wir  sahen,  in  der  Poesie  üblich  ist,  läßt  sich 
in  der  Prosa,  wenn  auch  selten,  nachweisen,  vergl.  die  von  Nägelsbach, 
Lat  Stilistik^  (Nürnberg  1888)  641  angefahrten  Beispiele  Cic.  Phil.  2,  66 
permagnum  optimi  pondus  argenti  Tusc.  lY,  7  mtUti  eiusdem  aemuli  ra- 
tionis,  bell.  Afr.  94,  2  firmier  imbeciUiarem  luba  Petreium  ferro  con- 
sumpsU,  Liv.  X46,4  frequenti  publicorum  omatu  locorum,  denen  sich 
aus  späterer  Prosa  etwa  noch  hinzufügen  lassen  (um  von  Apuleius  und 
seinesgleichen  zu  schweigen)  Plinius  n.  h.  X  3  vom  Phönix:  caertUeum 
roseis  caudam  pinnis  distinguentibus  (andere  Beispiele  bei  Job.  Müller, 
Der  Stil  des  alt.  Plinius,  Innsbruck  1883,  8),  Fronto  p.  51  N.  anians 
aniantem  pueUa  iuvenem;  für  den  Zusammenhang  mit  der  griechischen 
Kunstprosa  vergl.  Gorg.  Hei.  5  TÖv  xpövov  Ttp  \6f{\>  TÖv  töt€  tijj  vöv 
UTrepßdc  17  toö  Trapövroc  iv  Ttp  napövri  XPÖvi})  qppovri^aTOC  Pal.  37 
Toüc  TTpuiTOuc  Toiv  TTpuTTuiv  ^EXXiivac  eXXrjvtJV. 

Die  zierliche  Figur  eignete  sich  wenig  für  den  feierlich-erhabenen 
Stil  des  Epos,  wie  ihn  Vergil  geprägt  hat.  Daher  verwendet  er  sie  in  der 
Aeneis  nur  selten^),  öfters  in  den  Bucolica  und  Georgica;  dagegen  schwelgen 
in  ihr  die  augusteischen  Dichter  der  poematia,  die  auch  hierin  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  Neoterikem  der  caesarischen  Zeit  nicht  verleugnen. 
Das  werden  ein  paar  Beispiele  zeigen,  die  ohne  Rücksicht  auf  das  spezielle 
Schema  der  Wortstellung  ausgewählt  sind,  um  an  ihnen  das  oft  fast 
ängstliche  Streben  nach  formaler  Konzinnität  des  Ausdrucks  zu  illustrieren 
(die  übergeschriebenen  Zahlen  zeigen  die  zusammengehörigen  Substantive 

und  Attribute  an). 

1  1 

Vergil  selbst  b.  3,  36 ff.  (in  einer  fKqppaaic):  pocula  ponam  \  fagina, 

S  8  t  9  4  5  6 

caekUtdm  divini  opus  Alcimedontis,     lenta  quibus  tomo  facüi  super  addita 

4  6  7  7  6 

viHs  I  diffuses  edera  vestit  paUenie  corymbos,  5,  16  f.  (in  einem  Gleichnis) 


1)  Dazu  Servius:  per  contrarietatem  sermonum  declamavit. 

2)  Vergl.  Leo,  Hermes  XXXVII  1902,  42,  1. 

8)  Vergl.  Bücheier,  Ind.  lect.  Bonn.  1878/79,  11. 
4)  Vergl.  ServiuB  zu  in  126  non  adiecit  epiiheton  causa  varietaHs, 

26* 
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11  t  S  8  4 

lenta    scUix   quantum   paUenti    cedit    olivae,  \  puniceis    humUis    quanttsm 

4  8 

säUunca   roseUs,    6,  53  f.    (innerhalb   einer   sehr  zierlichen  Episode)    iüe 

1  1  S  SS  8  4 

latf4S  niveum   tnoUi  ßUtus    hyacmOio  \  üice   sub   nigra  ptülenHs   ruminat 

4 

herhas,    femer  in    einer   mit  besonderer  Liebe  und  Kunst   ausgeführten 
Stelle   der    Oeorgica   (*o  fortunatas  nimium*)  n461£f.  si  non  ingentem 

8  8  8  8  4  4  1 

foribus  domus  aUa  superbis  \  mane  sähtantimt  totis  vomü  (iedibus  undam, 

5  6  6  5  7  7  8 

nee  varios  inhicmt  ptüchra  testudme  postes,  \  mlusasque  auro  vesks  Ephyrda- 

8  9  10  9  10  11 

que  aera,     alba  neque  Assyrio  ftuxUur  lana   veneno,    nee  casia   Uquidi 

11  18  It  18  18 

corrumpitt/^  tisus  olwi:  \  cU  secuta  gutes  et  nescia  faUere  vita.   Hl  196  £f. 

118  1 

(in  einem  Oleichnis),  331  ff.  aestibus  at  medns  umbrosaim  exquvrere  vaUem. 

8  4  4  8  5  6 

sicubi  magna  lavis  antiquo  robore  quercus  \  mgentis  tendat  ramas,    aut 

6  7  7  8  6  8 

sicubi  mgrum  \  üicibus  crebris  sacra  nemus  accubet  tmbra,  IV  478f.  quos 

11  t  t  3  4  4 

circum  limtis  niger  et  deformis  harundo  \  Cocyti  tardaque  palus  inamabüis 

8 

unda  I  aUigat;  in  der  Aeneis  ist  er  darin,  wie  bemerkt,  zurückhaltender, 

doch  läßt  er  das  Ornament  an  besonders  zierlichen  Stellen  auch  hier  zu, 

1  1 

yergl.   den  Kommentar  zu  VI  268  ff.  und  zu  638  f.  devenere  locoa  laetos 

9  9  8  3  4  4 

et  amoena  virecta  \  fotiunatorum  nemarum  sedesque  beatas  und  etwa  noch 

1  1  t  9  3  8  4 

XI  64ff.  moUe  feretrum  \  arbuteis  teoDwnt  virgis  et  vimine  quemo  \  exstmc- 

4  5  5  6  7  6 

tosque   täros   obtentu   frondis   immbra^,  \  hie   iuvenem    agresti   subUmem 

7  8  9  8  9  10 

stramme  panu/nt,  \  qualem  virgineo  demessum  poUice   flarem  \  seu  moUis 

10  11  11  1  t 

vidae  seu  langtientis  hyacinthi.     HorazM  epod.  2,  43ff.   sacrum  vetustis 

9  18  8  4  4 

exstruat  lignis  focum  Lassi  sub  adventum  viri  Claudensque  textis  cratibus 

566  6  787  8 

laäum  pecus  Distenta   sicca  ubera  Et  homa  dulci  vina  promens   doUo 

9  9 

Dapes  inemptas  apparet  u.  s.  w.  od.  n  18   (sicher  ein  sehr  früher  Ver- 

1  t  t  1  8 

such)  non  ebur  neque  aureum  Mea  remdet  in  domo  lacunar,  Non  iraibes 

8  4  5  4  5  6  7 

Hymettiae  Premunt  columnas  ultima  recisas  Africa^  neque  ÄttaU  Ignatus 

7  6  8  9  8 

her  es  regiam  occupavi,   Nee  Lacomcas  mihi  Trahunt  honesta^  purpuras 

9 

cUentae,    ähnlich  I  28   (ebenfalls  früh  wegen  der  Komposition  und  des 
Epodenmaßes;   die  von  Kießling  ans  Vers  26  abgeleitete  Zeitbestinunang 


1)  Vergl.  Haupt,  op.  1  104  'Horatius,  cuiue  in  canninibus  tantum  est  ver- 
borum  aequalitatie  Studium  quantum  in  prosa  oratione  Ciceronis'.  Auch  in 
den  Satiren,  besonders  an  Stellen  mit  pathetischem  Charakter,  hat  er  diese 

Art  der  Wortstellung  gelegentlich  verwendet^  so  I  6,  78  f.  nam  vaga  per  veterem 

düapso  flamma  culvnam  \  Vokano  swnfnum  properabat  lambere  tectum  (der  paro- 
dische  Stil  ist  deutlich :  vergl.  Ennius  a.  477  und  den  durch  Ennios  beeinflußten 

Verffü  a.  II  811.  684.    HI  674.    YU  77),    11  2,  186   foräaque    adiersis    oppomU 

pectora  rebus  (eine  yydj}xr\  ir€pl  TOxnc),  8,  186.  4,  80  u.  ö.,  ep.  I  7,  28. 


EINIGES  ÜBER  WORTSTELLUNG.  389 

11  9  8  t  S 

ist  unrichtig)   3  f.  ptdveris  exiffui  prape   Utus  parva  MaUnum   munera, 

19  9  18t  8 

21f.  m€  quoque  devexi  rapidtis  comes  Orianis  lüyriis  notus  obruii  u>ndis, 

19  8  1 

I  9  (früh,  vergl.  Eießling)   21  f.  nunc  et  laienHs  prodUor  intimo  graius 

11  8  191 

pueOae  risus  ab  angulo,   UI 11,  26  f.  (ebenfalls)  mane  hmphae  Dolium 

8  18 

fundo  pereuntis  imo,   I  5  (eins  der  frühsten,  rein  erotischen  Lieder)  l£f. 

119  1  8  3  4 

quis  muUa  gracUis  te  puer  m  rosa  perfusus  liquidis  urguet  odorüms  graio 

4  1119  8 

I^mrha  sub  antra    13ff.  me  tabula  sacer  voUva  partes  indicat  uvida  sus- 

I  8  4 

pendisse  potenii  vestimenta  maris  deo;  später  hat  er  sich  etwas  mehr  da- 
von frei  gemacht  (vergl.  z.  B.  II).  Anch  die  Elegiker,  besonders  im 
Pentameter,  vergl.  z.  B.  Tibull  1 1,  Iff.  divitias  cdius  fulvo  sibi  congerat 

19  9  1  3  3  4 

auro.  et  teneai  cuUi  iugera  multa  sali,  Quem  laber  adsiduus  vicino  terreat 

4  5  5  6 

hosU,  3[artia  cui  somnos  dassica  pulsa  fugenU;   Me  mea  paupertas  vüa 

6  7  8  8  7  9 

traduc(U  merti,  dum  nieus  adsiduo  luceai  igne  focus.     Ipse  seram  teneras 

10  10  9  11  11  19  11 

maturo  tempore  vUes,  rusticus  et  facüi  grandia  poma  manu;  später  hat 
auch  er  sich  von  der  Manier  etwas  emanzipiert  (vergl.  auch  W.  Oeb- 
hardi,  De  Tibulli  Properti  Ovidi  distichis,  Königsberg  1870). 

Kein  griechischer  Dichter  ist  meines  Wissens  der  rhetorischen  Manier 
in  diesem  Maße  verfallen:  selbst  bei  den  zierlichen  älteren  Dichtem  der 
Anthologie  muß  man  suchen,  um  ein  oder  das  andere  Beispiel  zu  finden.  ^) 
Eine  Ausnahme  davon  macht,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  nur  ein 
Epigramm  der  Anthologie,  das  allerdings  ganz  in  der  Weise  der  latei- 
nischen Dichter  geschrieben  ist:    VI  165  aTpeTiTÖv  Ba(T(TapiKoO  ^öjißov 

1  3  4  3  4  5 

6idaoio  jüiuuiTra  xal  (TiojXoc  ajicptböpou  articTÖv  äxativ€ui  xal  xopußav- 

6  6  5  7  8  7 

Teiuiv  laxriM<)^Ta  x<St^Kea  ßÖTrrpuiv  xal  6up(Tou  x^oepdv  KU)vo<pöpou  xd- 

8 

)üiaxa  u.  s.  w.  Aber  diese  Ausnahme  ist  charakteristisch:  im  cod.  PaL 
ist  das  Epigramm  überschrieben  <t>aXdxxou,  woraus  zwar  in  den  apo- 
grapha  <t>aXaixou  gemacht  ist,  aber  unrichtig  für  <t>Xdxxou  (vergl.  Eaiaack 
bei  Susemihl,  Alezandr.  Lii  11  523,  27),  d.  h.  es  stammt  von  einem  auch 
sonst  in  der  Anthologie  exzerpierten  Statilius  Flaccus,  also  einem  Lateiner, 
der  die  lateinische  Manier  auf  das  Oriechische  übertragen  hat^ 

1)  Bemerkenswert,   weil   zweimal   nebeneinander,  VI  164,  6f.  NuMqKxic  bi 

(TKiepftc  cinroiKiXov  dv0oc  bmupr\c  q)OXXa  tc  irenrafi^vurv  al^aröcvra  t>6bwv.  Über- 
schrieben ist  dad  Epi^pramm:  AcuMöa  Tapavrivou,  ol  bi  raiTOuXiKoO,  aber  die 
Umgebung  und  der  Stil  sprechen  dafClr,  daß  es  aus  der  Sammlung  des  Meleager 
stammt  (vergl.  J.  Geffcken,  Jahrb.  f  Phil.  Supjpl.XXIII  1897,  10.  101.) 

2)  Unter  dem  Einfluß  solcher  späten  Epigramme  dichtete  dann  Paulos 
Silentiarios  die  seinigen,  in  denen  daher  die  Manier  gelegentlich,  wenn  auch 
nicht  80  stark,  hervortritt,  vergl.  A.  P.  VI  64.  66.  Den  Stil  dieser  jungen  Epi- 
gramme hat  Nonnos  in  den  des  Epos  um^^esetzt;  daher  finden  sich  oei  ihm 
viele  Beispiele  für  die  Manier:  mehr  als  bei  irgrend  einem  anderen  ffriechischen 
Dichter,  aber  doch  noch  erheblich  weniger  als  bei  den  lateinischen,  die  ja 
auch  für  Nonnos  nachweislich  weder  als  mhaltliche  noch  formale  Vorbilder  m 
Betracht  kommen.  —  Interessanter  als  die  Praxis  dieser  Spätlinge  ist  die  Tat- 
sache, daß  Goethe  die  ihm  aus  der  Lektüre  der  römischen  Elegiker  geläufige 
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B.  Einzelnes. 
1.    Trennung  von  Substantiv  und  Attribut  durch  VerssohluA. 

Während  Attribut  und  Substantiv  ganz  gosffihnljiph  in  der  Weise 
über  zwei  Verse  verteilt  werden,  daß  ersteres  vorausgeht  (z.  B.  VI  4 f. 
lüora  curvae  \  praetexunt  puppes)^  ist  die  umgekehrte  Stellung  im  Ver- 
gleich dazu  selten,  weil  das  Substantiv  im  allgemeinen  den  wesentlicheren 
Begriff  enthält,  bei  dessen  Vorwegnahme  im  ersten  Vers  der  Hörer  ein 
Attribut  meist  nicht  erwarten  würde.  Daher  wird  diese  Stellung  nur 
>;unter  der  Bedingung  zugelassen,  daß  das  Attribut  dem  Substantiv  einen 

^'     besonders  wesentlichen  Begriff  hinzufügt,    der   nun  gerade  durch  seine 

signifikante  Stellung  zu  Beginn  des  zweiten  Verses  hervorgehoben  wird; 

.  ^»  .besonders  deutlich  XI  6  2  f.  solacia  ludus  \  exigua  ingenUs,     Daher  findet 

..  *  ^  sich  diese  Stellung  relativ  am  häufigsten,  wenn  das  Attribut  ein  ZaU^j, 
Größen-  oder  Raumverhältnis  bezeichnet,  auf  das  durch  die  isolierte 
Stellung  ein  Nachdruck  gelegt  wird.  So  oft  bei  ingens  z.  B.  VI  51 8  f. 
flammam  media  ipsa  tenebat  \  ingerUem,  g.  I  476  vox  quoque  per  hicos 
vcUgo  exaudita  süentes  \  ingens,  a.  Vill  203  f.  taurosque  hoc  victor  agebcU  ' 
ingentes;  femer  bei  negiertem  parvus  a.  IX  298 f.  nee  partim  grtUia 
talcm  I  parva  tenä,  bei  plurimus  g.  11  182f.  traäu  surgens  Oleaster 
eodem  |  plurimtis,  bei  omnia  b.  6,  34  ut  his  exordia  primis  \  omnia  (con- 
creoerint)^^)  bei  ulla  b.  5,  60f.  nee  retia  cervis  \  uUa  dolum  meditantur, 
hei  prima  a.  EX  478 f.  agmina  cursu  \  prima  petit,  bei  ultima  a.  V  346  f. 
frustraque  ad  praemia  venit  \  iütima,  VI  477  arva  tenebant  \  ultima^  bei 
summa  g.  IV  54f.  flumina  libant  \  siMnma,  bei  ima  a.  IX  119f.  demersis 
aequora  rostris  \  ima  petunt.  So  dann  auch  bei  solchen  Attributen,  die 
eine  besonders  hervorstechende  Eigenschaft  des  Substantivs  bezeichnen, 
z.  B.  a.  VI  143  f.  non  deficit  alter  (Isc.  ramus)  |  aureus  IV  239  f.  talaria 
neält  I  aurea  IX  303  f.  exult  ensem  \  auratum  441  f.  rotat  ensem  \  fulmi- 
neum  732 f.  tremunt  in  vertice  cristae  \  sanguineße  II  480f.  posksque  a 
cardine  veUit  \  aeratos  IX  627 f.  aurata  fronte  iuvencum  \  candentem  X  44 f. 
si  nuUa  est  regio,  Teucris  quam  det  tua  coniu/nx  \  dura  u.  dgL  m.;  daher 
auch  z.  B.  a.  IX  304  f.  Lycaon  \  Gnosius  619  f.  Matris  \  Idaeae  X  268 
ducüms  ...  I  Äusoniis,  und  gelegentlich  beim  betonten  Pronomen:  z.  B. 
b.  8,  llf.  iussis  I  carmina  coepta  iuis  a.  IX  481f.  tune  ttte  senectae  |  sera 
meae  requies  X  2  80  f.  caniugis  esto  \  quisque  suae  . . .  memor.  Charakte- 
ristisch sind  besonders  die  Fälle,  in  deinen  die  nachdrückliche  Trennung 
deshalb  erfolgt,  weil  das  Attribut  im  folgenden  seinen  Gegensatz  oder  seine 

SteUung  einmal  nachzuahmen  gewagt  hat:  Alexis  und  Dora  27  „Jeden  freuet 
die  seltne  der  zierlichen  Bilder  Verknüpfung'^  (allerdings  mit  be- 
sonderer Absicht,  denn  es  geht  vorher:  „So  legt  der  Dichter  ein  Rätsel  | 
Künstlich  mit  Worten  verschränkt,  oft  der  Versammlung  ins  Ohr*'): 
vergl.  C.  Olbrich,  Goethes  Sjprache  und  die  Antike  (Leipzig  1891)  87.  Diese 
ausgezeichnete  Schrift  ist  geeignet,  unsem  Blick  für  die  Beurteilung  von  Eigen- 
tüu^chkeiten  auch  der  lateinischen  Dichtersprache  zu  schärfen:  denn  die 
sprachlichen  Wagnisse  Goethes  in  seinen  annkisierenden  Dichtungen  finden 
ihre  genaue  Analogie  in  der  sprachlichen  HeUenisiemng  der  lateinisdlien  Poesie 
besonders  des  augusteischen  Zeitalters  (vergl.  auc^  den  Kommentar  zu  141). 
1)  Vergl.  carm.  epigr.  66,  4  a  püpula  annos  veiginti  optinui  domum  \  onmem 
und  dazu  fiücheler:  ^omnem  segregatum  argute  est  a  reHquis'. 
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Erlänterang  und  ForifOhrung  erhält.  Seinen  Gegensatz  z.  B.  g.  UI  147  f 
cui  nomm  asüo  \  Eomanum  est,  oestntm  Grat  vettere  vocantes,  a.  m  493f. 
vwUe  felices  quibus  est  foriuna  perada  \  iam  sua;  nos  alia  ex  aliis  in 
fata  vocamur,  YDl  671  f.  maris  ibat  imago  \  aurea,  sed  fluctu  spwmba/nt 
caerula  cano,  g.  11  291  f.  s=  a.  IV  445 f.  guantum  vertice  ad  aurM  \ 
aetherias^  tavdwn  radice  ad  Tartara  tendit,  vergl.  a.  I  546 f.  vescUur 
aura  \  aetheria  neque  adhuc  crtidelibus  occubat  umbris  (analog  VI  761f. 
ad  auras  \  aetherias  .  .  .  surgei,  im  Gegensatz  zum  Hades,  in  dem  er 
jetzt  weilt).  Seine  Erläuterung  oder  Fortf&hrüng  z.  B.  VI  41df.  gemuU 
sub  pondere  cumba  \  sutüis  et  muUam  accepit  rimosa  paludem  492f.  pars 
toUere  vocem  \  exiguam:  inceptus  damor  frustratur  hiantes  Hl  614  f.  geni- 
tore  Adamasto  \  paupere:  mansissetque  uiinam  fortuna  V  140f.  ferit  aefhera 
clamor  \  nauHcus:  addudis  spumant  freta  versa  lacertis  354 f.  quae  tminera 
Niso  I  digna  dabis:  primam  merui  qui  laude  caronam  624f.  o  gens  \  inir 
fdix:  cui  te  exitio  Fortuna  reservat?  Vm  244 f.  regna  redudcU  \  paUida, 
dis  invisa  XI  610f.  tda  \  crebra,  nivis  rüu  XH.  339  f.  rares  \  sanguineos, 
mixiaque  cruor  calcaJtwr  harena. 


2.   Indifferente  Worte  am  Versende. 

Das  Bestreben,  dem  gegen  Schluß  des  Verses  fallenden  Rhythmus  ]  J 
durch  prägnante  Worte  ein  Gegengewicht  zu  geben  (s.  o.  S.  386),  ist  so 
alt  wie  der  lateinische  Hexameter  selbst:  seit  Ennius  übertrifft  die  Zahl 
der  Substantive,  Adjektive  und  Verben  am  Versschluß  weitaus  diejenige 
der  mehr  indifferenten  Wörter  (Pronomina,  Partikeln,  Konjunktionen, 
Präpositionen,  Hilfsverben,  Verbum  substantivum  außer  dem  durch  Enklisis 
verbundenen  est).  Aber  die  Abneigung  gegenüber  Wörtern  der  letzteren 
Art  war  nicht  inmier  von  gleicher  Stärke.  Die  neoterische  Schule,  die 
im  Gegensatz  zu  der  archaischen  Verknüpfung  mehrerer  Hexameter  zu 
einer  Periode  den  einzelnen  Vers  inhaltlich  möglichst  zu  verselbständigen 
bestrebt  war  (s.  o.  S.  37 9 f.),  verhielt  sich  gegen  indifferente  Worte  am 
Versschluß  am  ablehnendsten.  Von  den  408  H^ametem  des  catul- 
lischen  Epjllions  schließen  402  mit  Substantiven,  Adjektiven  oder 
Verben,  so  daß  im  Durchschnitt  nur  jeder  68**  Vers  mit  einem  indiffe- 
renten Wort  schließt.  Die  sechs  Ausnahmen  sind  noch  dazu  sämtlich 
beabsichtigt  oder  gerechtfertigt:  26  Thessaliae  cdumen  JPdeu^  cui  Jupiter 
ipse  (beabsichtigt,  denn  es  folgt:  ipse  suos  divom  genUor  concessü 
amores),  158  si  tibi  non  cardi  fuerant  conubia  nostra  (ebenfalls  beab- 
sichtigt wegen  des  Gegensatzes  160  o^  tarnen  in  vestras  potuisti  ducere 
sedes)j  201  tah  mente,  deaCj  funestd  seque  suosque  (Schluß  einer  Rede, 
die  Pronomina  in  starker  Antithese  zu  dem  in  200  vorangehenden  ma), 
61  saxea  ut  effigies  bacdianiis  prospicU,  eheu  (mit  starker  Wirkung  an 
den  Schluß  gestellt),  219f.  eripU  invito  mihi  te,  cui  languida  nondum\ 
lumina  sunt  grati  cara  scUurata  figura:  „meine  Augen,  obwohl  schon 
matt,  haben  sich  doch  noch  nicht  satt  an  dir  gesehen^  (also  nondum  in 
Antithese  zu  languida),  66 f.  omnia  quae  toto  ddapsa  e  corpore  passim  \ 
ipsius  ante  pedes  fluctus  salis  adludebant  (in  dem  Adverbium  wurde  die 
verbale  Bildung  wohl  noch  intensiv  gefühlt).  —  In  starkem  Kontrast 
hierzu  steht  die  Praxis  des  Lucrez.     Von   den  900  ersten  Hexametern 
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des  Buchs  I  läfit  er  124  mit  solchen  Wörtern  schließen  (also  jeden 
7*^  Vers),  n&mlich  mit  Adverbien  und  Konjunktionen  35  (foede, 
ckeguCj  vere,  rapUm,  vidssim,  conira,  extroy  supeme,  coram,  certe,  profecto, 
porrOj  prorsum^  demum,  3  unquam^  semper,  tandem,  saepe,  2  usque^  iam, 
7  ante,  2  inde,  magis  quam,  autem,  quando  conjj,  mit  Pronomina  51 
(4  eifis,  2  earum,  2  eandem;  3  quarum;  9  Formen  von  quisque;  3  quae- 
dam;  quis,  quid  indef.;  3  quicquam;  6  Formen  von  ipse'^  3  von  iUe; 
4  von  iuu8  und  noster;  5  se,  1  sese^  1  tute^  1  nos),  mit  Formen  von 
esse  (außer  est)  21  (8  esse,  5  sunt,  1  sU,  2  esset,  2  fuerunt  fuerc, 
2  fuisset,  1  fuissent),  mit  Formen  von  passe  und  quire  nequire  17 
(3  posse,  1  pottsse,  1  posswnt^  1  qmrnus,  1  nequibunt,  1  possiSj  1  possU, 
:i  possini,  1  queamus,  4  passet,  Ipossent).  —  Vergil  hält  hier,  wie  über- 
haupt (s.  o.  S.  379.  82),  die  glückliche  Mitte  zwischen  archaischer  Kunst- 
losigkeit  und  neoterischer  Künstelei  Er  läßt  von  900  Versen  des 
VI.  Buchs  41  mit  Wörtern  dieser  Art  schließen  (also  jeden  22*^  Vers)^), 
nämlich  mit  Adverbien,  Konjunktionen,  nachgestellten  Präposi- 
tionen (darunter  nachweislich  einer  Anzahl  von  Entlehnungen  aus 
archaischer  Poesie)  21  (quotannis,  volgo^  vere,  lote,  parumper,  2  tUtro, 
ultra  adv.,  4  circum  adv.,  ergo  adv.,  quondam,  porro,  coram  adv.,  supeme ; 
quando  conj.;  2  circum  praep.,  ergo  praep.^,  mit  Pronomina  12  (qu%busve 
interrog.,  quaUs  interrog.;  2  Formen  von  ipse;  3  von  iUe;  3  von  noster 
und  vester;  1  mecum,  1  te)y  mit  Formen  von  esse  (außer  est)  4  (es 
ennianisch,  essent,  fuissent,  futurum),  von  posse,  quire  nequire  5  (pos- 
sim,  passet,  r^equim^  quivi^  letzteres  sicher  ennianisch,  s.  Kommentar 
zu  463;. 

Am  unbeliebtesten  am  Versschluß  waren  natürlich  solche  Wörter, 
die  in  ihrem  Verse  überhaupt  keine  selbständige  Bedeutung  besaßen, 
sondern  dem  Oedenken  nach  vielmehr  zum  folgenden  Verse  gehörten, 
also  Relativpronomina,  Konjunktionen,  Partikeln,  Präpositionen  ohne  In- 
version. Cicero  und  Catulls  Epjllion  bieten  für  diese  Stellung  über- 
haupt kein  Beispiel;  die  übrigen  Daktjliker  bis  Vergil*)  verhalten  sich 
hierzu  wie  folgt.         • 

1)  Relativpronomina:  Lucrez  17  (8  quae,  1  quod,  1  quid, 
1  quem,  1  cui,  5  quorum),  d.  h.  1  mal  in  436  Versen.  Vergil  7  meist 
durch  Anaphora  bedingte  (qtMe  b.  5,  83,  cuius  g.  IV  394,  quos  a.  V  713 
XI  429,  quas  XI  164,  quo  b.  9,  48,  quibusve  VI  560;,  d.  h.  1  mal  in 
1841  Versen.  Dazu  (tantum)  —  quantum  Lucr.  I  360,  Verg.  b.  9,  12. 
g.  IV  101,  quantus  (betont^  XI  283;  quidquid  XTI  891. 

2)  Konjunktionen'):  Lucrez  26  (cum  UJ  1050  IV  259  939 
V1071  VI  279  896,  dum  H  1125,  quod  n  799  IV  293  339  340 
V1172  VI  53  861,  quare  0  308,  quando  1188,  quamquam  n  204, 
priusquam  VI  917,  ante  —  quam  V  1341  VI  901,  pastquam  HI  843,  siquis 


1)  Ein  ähnliches  Verhältnis  zeigen  schon  die  Fragmente  von  Ciceros  Lehr- 
gedichten: in  574  Versen  22  indifferente  Worte,  d  h.  m  jedem  26*«"  Vers. 

2)  Die  Beispiele  aus  Lucrez  auch  bei  H.  Sauppe,  Quaest.  Lncretianae, 
Göttingen  1880,  8f  —  Daß  Ennius  so  wenig  vertreten  ist,  erklärt  sich  daraus, 
daß  von  ihm  meist  nur  einzelne,  in  sich  dem  GMuiken  nach  abgeschlossene 
Vers^^^rt  werden. 

Jf^VHius  fr.  166  cum,  Lydia  26  si. 
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VI  167  841,  tmde  U  331  1109  IV  722;,  d.  h.  1  mal  in  285  Versen. 
Vergil  26  oft  durch  Anapher  bedingte  (cum  b.  6,  39  g.  1 314  370 
ini23  358,  dum  g.  lU  428,  quando  a.  VI  50  X  366  XI  509,  donec 
XI  201,  postqwim  I  154  HI  212  X  298,  priusquam  g.  HI  468  a.  I  472, 
ante  — quam  g.  I  347  II  536  IV  306  vergl.  I  223,  siquis  b.  6,  9  g.  11  49 
m  474  rv  6,  ut(que)  g.  m  24  a.  ü  665,  neve  g.  I  80,  unde  a.  H  458;, 
d.  h.  1  mal  in  496  Versen. 

3)  Partikeln.*)  Lncrez  10  (aique  VI  1108,  quam  'als'  1738 
n  57  IV  181  911  V  111  VI  37,  neque  autem  IV  152  VI  103  779;, 
d.h.  Imal  in  741  Versen.  Vergil  7  (atque  XII 355  616,  namque 
V  733  Vn  122,  necdum  g.  H  539  a.  IV  541  V  415;,  d.  h.  1  mal  in 
1841  Versen. 

4)  Präpositionen  (ohne  Inversion).')  Lncrez  2  (cum  III  667, 
extra  I  72;,  d.  h  1  mal  in  3707  Versen.  Vergil  4  (circum  a.  IV  254 
mit  Anapher,  inter  g.  III  229  459  a.  X  890,  inter  \  heUatoris  equi  cava 
tempora  conicU  hastam^  dies  nach  dem  Vorbild  des  Ennius^  für  den  inier 
so  überliefert  ist  a.  114;  auch  heUator  equus  macht  archaischen  Eindnick), 
d.  h.  1  mal  in  3222  Versen. 

3.   Inversion  von  Partikeln. 

M.  Hanpt  hat  nachgewiesen  (op.  I  115 ff.),  daß  Inversion  von  ei 
und  aique  erst  von  den  Neoterikem,  und  zwar  nach  dem  Vorbild  der 
hellenistischen  Dichter'),  eingeführt  worden  ist;  der  Omnd  ist  meist  in 
metrischer  Bequemlichkeit,  häufig  aber  auch  in  dem  Bestreben  zu  suchen, 
indifferente  Worte  von  den  markierten  Satz-  und  Versstellen  abzurücken 
(s.  den  Kommentar  zu  28.  792  f.).  Eine  Ausdehnung  dieser  Untersuchung 
auf  andere  Partikeln,  sowie  auf  Eoxgunktionen  und  das  Relativpronomen 
(vergl.  für  letzteres  den  Kommentar  zu  792  f.)  wäre  erwünscht  und  ist 
schon  von  Leo  (Göti  gel.  Anz.  1897,  956)  gefordert  worden.  Bisher 
gibt  es  dafür  nur  gelegentliche  Beobachtungen.^)  Für  diese  Art  von 
Stellung  der  Partikeln  bei  Vergil  habe  ich  —  außer  den  von  Haupt  ge 
sammelten  Fällen  von  et'^)  —  mir  einige  Beispiele  gesanunelt,  ohne  för  ab- 


1)  LuciliuB  406  et,  ebenso  nach  wahrscheinlicher  Eoigektiu:  884.  So  auch 
die  szenische  Poesie  (vergl.  Vahlen,  Über  die  Versschlüsse  in  den  Komödien 
des  Terentius  in:  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1900)  und  nach  dieser  Varro  sat.  78  Buch. 
Nach  Lucilius  hat  Horaz,  der  sich  in  den  Sermonen  hierin  überhaupt  so  weit 
gehen  läßt  wie  kein  andrer  Dichter,  12 mal  et^  29 mal  atque  am  Schluß;  et 
dann  auch  luvenal  2,  146. 

2)  Lucilius  1157  e  (?).  Ober  invertierte  Präpositionen  vergl.  den  Komm, 
zu  VI  329;  Tmesis  von  circum  a.  I  176.  11  218.  III  684.  VI  617.  g.  IV  274. 

S)  Zwei  weitere  Beispiele  aus  hellenistischer  Poesie  ffir  invertiertes  xai 
bei  V.  Wilamowitz,  Adonis  39  und  Archiv  f.  Papyrusforsch.  I  (1901)  220,  12. 

4)  So  außer  Hand  im  Tursellinus  von  Leo  selbst  in  Nachr.  d.  Qött.  Ges. 
1895,  429,  3  und  Seneca  I  90;  Bentley  zu  Horaz  s.  ü  6,  78;  Orelli-Hirschfelder 
zu  Horaz  carm.  I  37,  8;  Kießling  ib.  I  12,  21;  Lachmann  und  Heinze  zu  Lucrez 
III  531 ;  Ehwald  zu  Ovid  met.  IX  496.  XV  444 ;  Lejhausen,  Helenae  et  Herus 
epistulae  (Halle  1893)  44fir.  sowie  einige  weitere  Literatur  bei  Forbiger  zu  Verg. 
b.  4,  63. 

5)  Vergl.  über  et  auch  den  Kommentar  zu  448  f.  840.  Etwa  aus  caesarischer 
Zeit  carm.  epigr.  56  Buch.  Vers  5  f.  heic  viridis  aetae  cum  floreret  artibue  \  eres- 
cente  et  aevo  gloriam  canscenderet  ('neoterice  et  postpositum'  Bücheier).  —  Atque 
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solate  Vollständigkeit  einstehen  zu  können;  auch  gewinnen  solche  Samm- 
lungen eigentlichen  Wert  erst  dann,  wenn  man  die  Praxis  der  einzelnen 
Dichter  an  derjenigen  ihrer  Vorgänger  und  Zeitgenossen  mißt,  was  ich 
hierfür  nicht  vermag.^) 

nam  wie  xdp  an  zweiter  Stelle  des  Satzes  (wie  Catull  23,  7.  37,  11. 
64,  301;  Horaz  epod.  14,  6.  17,45.  s.HS,  20.  41.  302.  6,78.  ep.H  1,186. 
od.  IV  14,  9;  Lygdamus  4,  43)  a.  I  444.  618.  731.  IV  421.  VI  67.  X  585; 
an  dritter  Stelle  wie  Hör.  od.  I  18,  3  sicds  omnia  nam  dura  deus  pro- 
posuü  bei  Vergil  nie. 

namque  an  zweiter  Stelle')  (wie  Catull  64,  384,  Horaz  s.  I  6,  57) 
b.  3,33.  g.  rV  221.  392.  a.  IH  379.  VI  117.  860.  Vm  497.  X  401.  815; 
an  dritter  a.  VI  72  hie  (adv.)  ego  namque  htas  sortes  .  . .  ponam^  an 
vierter  X  614  non  hoc  mihi  namque  negares  (affirmativ  wie  öfters  enim, 
jedenfalls  archaisch,  vergL  Kommentar  zu  28)  und  zugleich  mit  ungewöhn- 
licher Stellung  am  Versende  (s.  o.  bei  B  2,  3)  V  733  non  me  impia 
namque  \  Tartara  habent  VTL  122  genitor  mUii  Uüia  namque  \  nunc  repeio 
Änchises  fatorum  arcana  reUquU;  an  sechster  b.  1,  14  hie  inier  densas 
corylos  modo  namque  gemeUos  .  . .  reUquU  (vergl.  Catull  66,  65  virginis 
et  saevi  conüngens  namque  leonis  \  lumind). 

at  b.  10,  31.  a.  V  264.  Vn  500.  XI  753  stets  an  zweiter  Stelle 
(wie  Catull  64,43.  58;  Horaz  s.  I,  2,  47.  8,  37),  also  nach  hi  (über  dXXd 
s.  Haupt  1.  c.  135).     Vergl  auch  v.  Winterfeld,  Rh.  Mus.  LVm  49,  1. 

sed  an  zweiter  Stelle  (wie  Catull  51,  9;  Tibull  1 7, 46.  8,  63. 
U  4,  3;  Ljgd.  1,  19.  paneg.  in  Mess.  34;  Horaz  ep.  11  1,  89.  2,  46.  od. 
rV4,  33)  aen.I353.  HI  37.  586.  VH  704.  736.  XI  63.  631.  816;  an 
dritter  (wie  Lygdamus  5,  28)  V  5  duri  magno  sed  amore  dolore  (mit  der 
oben  bei  A3  besprochenen  Oruppierung  der  Worte).  —  sed  enim  an 
zweiter  Stelle  a.  I  19,  an  dritter  VI  28,  an  vierter  11 164. 

nee  an  zweiter  Stelle  (wie  Catull  64,  173.  210.  379.  68,  55.  116; 
Tibull  11,72.  93.  4,62.  6,69.  7,26;  Lygd.  3,26.  4,91.  6,55.  pan. 
in  Mess.  42.  61.  125.  127.  144.  164;  Horaz  epod.  10,  11.  16,  33.  55. 
60.  od.  I  8,  6.  m  4,  77.  18,  6.  IV  5,  14.  7,  25.  ep.  I  18,  37,  nie  in  den 
Satiren)^,  g.  I  397.  a.  HI  496.  IV  33.  365.  551.  696.  V  217.  783. 
vn  115.  261.  811.  IX  218.  X  297.  XI 137.  343.  XH  538.  630.  644; 
an  dritter  (wie  Tibull  I  8,  4.  Lygd.  6, 19  pan.  42)  a.  11 159  teneor  pa- 
triae nee  legibus  uUis  (aber  nee  —  uUus  eng  zusammengehörig). 

stellt  Verjy^,  wie  Haupt  bemerkte  (p.  120),  nie  nach:  er  las  also  buc.  6,  38 
richtig  mit  cod.  R.  utque  (vergl.  Skutsch,  Aus  Vergils  Frühzeit  46)  und  verband 
nicht,  wie  einige,  in  g.  lU  498  labüur  infetix  8ttä.u>rum  (Ugue  immemor  herbae 
fälschlich  studiorum  immemor, 

1)  Die  Beispiele  aus  Catnll,  Horaz  und  der  tibullischen  Sammlung  sind 
nach  den  indices  verborum  von  Schwabe,  Zangemeister,  Hiller  vollständig 
angefahrt. 

2)  In  Prosa  seit  Livius:  ve^l.  M.  Müller  Anhang  zu  Liv.  E  36,  4. 

3)  Freüich  interpungiert  meßling  s.  E  5,  6ff.  vides  ut  \  nudus  inopsque 
domwn  redeam;  te  vate  nee  ittic  \  aut  apoHheca  proeis  intacta  est  out  pecus  und 
bemerkt  „te  vate,  wie  du  mir  soeben  geweissagt  hast  im  Gegensatz  zu  videsl"^. 
Da  jedoch  invertiertes  nee,  das  der  gesprochenen  Rede  fremdartig  war,  sich  in 
den  Satiren  nicht  findet,  muß  te  vate  vielmehr  dir6  KotvoO  zum  ersten  und 
zweiten  Satzgliede  bezogen  werden;  mit  nee  iüic  das  zweite  Glied  beginnen  zu 
lassen,  empfiehlt  auch  der  analoge  Versschluß  s.  E  6,  83  neque  itte. 
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atU  an  zweiter  Stelle  (wie  Tibull  115,112;  Horaz  epod.  1,34. 
7,  7.  9,  31.  16,  4.  8. 1  3,  39.  H  7,  50.  od.  I  21,  7.  H  12,  24.  IH  1,  28) 
g.I274.  484.  a.  1369.  IV  187.  317.  619.  VH  298.  1X214.  XH  852; 
vd  (wie  TibuU  H  4,  9.  IV  19,  11.  pan.  202;  Horaz  s.  I  2,  134)  g.  H  321. 
m204. 

iamqtie^)  an  zweiter  Stelle  a.  m588.  V225.  VI  81.  Vn637.  X813. 

necdum  a.  V  415  dum  mdior  viris  san^^  dahat,  aemula  necdum  \ 
temporihus  gemmis  canebai  sparsa  senectuB  (der  Vers  eingerahmt  von 
dum — necdum  wie  g.  11  539  in  regulärer  Stellung  yon  necdum — necdum).^) 


1)  Horaz  hat  iamque  als  anknüpfende  Partikel  nur  s.  I  6,  SO  iam^  dies 
erat  TL  6,  100  f.  iamque  tenebat  \  Nox  medium  caeli  spcUium,  beidemal  m  paro- 
dierend pathetischem  Stil. 

2)  Zwei  sichere  Beispiele  för  das  Horaz  in  den  Satiren  und  besonders  den 
Elegikem  so  geläufige  Hyperbaton  von  que  sind  georg.  HI  288  und  aen.  VI  818, 
vergl.  Leo,  Nachr.  d.  GOtt.  Ges.  1896,  429,  8  (über  aen.  VI  264  urteile  ich  anders, 
vergl.  den  Kommentar).  Andere  Fälle  sind  zweifelhafter:  s.  Forbiger  zu  g.  IV  22. 


IV. 

Gleicher  Auslaut  aufeinander  folgender  Worte. 

Nach  der  antiken  Theorie  kann  das  simUiter  cadens  oder  deHnens 
(ö^oiÖTTTiWTOV,  öjuioiOTAeuTOv)  teils  ein  vi^j/an,  teils  eine  virtus  craHonis 
sein.  Ein  Vitium  ist  es  nach  dem  anctor  ad  Herennium  IV  iiiff,  18""^ 
utemur  continmter  simüUer  cadent&ms  verbis  hoc  modo  'flentes  ploratäes 
lacrimantes  ohtestantes'  (Ennius  a.  107);  Qnintilian  IX  4,  42  vitia  suni, 
si  cadentia  simiUter  et  simüüer  desinentia  et  eodem  modo  dedinafa  muUa 
iunguntur.  Unsere  Vergilscholien  notieren  oft  Verse  des  Dichters  wegen 
des  Gebrauchs,  den  er  von  dieser  Figur  macht. ^)  Auf  der  anderen 
Seite  sagt  der  auctor  ad  Herenn.  IV  20,  28:  simUUer  cadens  exornatio 
appeUaiur,  cum  in  eodem  construdione  verborum  duo  aut  plura  sunt  verba 
quac  simüiter  isdem  casibus  efferantur,  hoc  modo  'hominem  laudem  egen- 
tem  virtiUis,  dbundcmtem  fcHcitatis?'  Der  scheinbare  Widerspruch  ver- 
einigt sich  in  der  Weise,  daß  dieselbe  Figur  fehlerhaft  sein  kann,  wenn 
sie  ohne  besondere  Absicht  gebraucht  wird,  dagegen  ein  Vorzug,  wenn 
der  Schriftsteller  mit  ihrem  Gebrauch  einen  besonderen  Zweck  verfolgt. 
Wie  schwankend  die  Grenze  bei  der  Beurteilung  naturgemäß  sein  mußte, 
zeigt  deutlich  die  Tatsache,  daß  Ennius  in  jenem  von  dem  lateinischen 
Bhetor  getadelten  Vers  gerade  das  irdBoc  der  Trauer  sinnföllig  zum 
Ausdruck  hat  bringen  wollen. 

Wenn  wir  an  der  Theorie  die  Praxis  messen,  so  dürfen  wir  wohl 
sagen,  daß  kein  noch  so  sorgfältiger  griechischer  oder  lateinischer  Pro- 
saiker oder  Dichter  den  gleichen  Wortauslaut  durchaus  gemieden  hat.*) 


1)  Vergl.  zu  buc.  6,  38  purpureo  narcissoj  duo  homoeoteleuta.  aen.  IV  604 
at  regina  pyräj  notcUus  est  hie  versus:  vitiosa  est  enim  eloeutio  quae  habet  exitus 
simäes,  licet  sit  casuum  dissimilitudo.  668  vocemque  coloremque]  duo  öjioio- 
T^eura,  et  est  versus  hypertneter.  IX  44  crisi€ique  tegit  galea  aurea  rubra]  duo 
ahlaüvi  su/nt  et  duo  nomvnativi,  quos  metrica  ratione  discemimus  .  .  .  sane  huius 
tnodi  versus  pessimi  sunt  (vergl.  zu  IX  606).  XII  841  Sthenelumque  dedit  Thamy^ 
rumque  Pholumque]  plura  ö^oiorAcuTa. 

2^  Als  besonders  starke  Abweichungen  in  griech.  Prosa  notierte  ich  mir: 
Heroaot  IV  176  ^oOoiic  Tf\c  &XKr\c  ttjc  irpoicaTaXcxOciöiic  AißO^c  \\nkf\c,  Antiphon 
de  caed.  Herod.  49  ^k  xotv  Xötoiv  toIv  dvbpotv  ^Kar^poiv  toIv  ßaaavtaO^vrotv, 
Demosth.  ol.  1,  1  ^O^Xeiv  dKoOeiv  de  cor.  288  tOjv  öir^p  tiöv  '€XXif|viuy  ^Kciyuiv 
dyuivioafxdvurv  Tpi/|pu)v,  TpiaKooiuiv  oOaiXiy  rdrv  iraaOtrv  (dies  innerhalb  einer 
nachweislich  improrisierten  Partie),  Theoprast  char.  6^  6  KcXeOaat  KoX^oat  16,  9 
dva^dvat  oi)K  fiv  Oiro|Li€lyat,  was  der  sorgfältige  Theoretiker  irepl  X^Hetuc  kaum 
belassen  hätte,  wenn  er  das  Material  seiner  Charaktere  schriftstellerisch  be- 
arbeitet haben  würde,  so  wenig  wie  Aristoteles  die  Gleichgültigkeit  seiner 
hypomnematischen  Schriften  (z.  B.  imx€\pf\öai  KoroXOcai  pol.  €  1.  1801  b  19) 
auf  die  für  das  Publikum  bestinmiten  übertragen  hat.    Lysias  ist,  wie  G^bauer 
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Der  von  unseren  Schollen  (yergl.  S.  396,  1)  gegen  einzelne  Verse  Vergils 
deswegen  erhobene  Tadel  ist  um  so  nnbegrändeter,  als  Vergil  gerade  die 
Wiederholung  von  schließenden  S  unbedenklich  da  zugelassen  hat,  wo 
es  nicht  nacheinander  in  die  Arsis  fiel,  z.  B  a.  I  83  qua  data  porta 
418  inierea  qua  semita  664  mea  magna  poientia  V  556  Umsa  coma 
pressa  Corona.  Andererseits  ist  allerdings  sicher,  daß  Vergil,  wie  zu 
erwarten,  die  Regel  gekannt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  ohne 
sich  ängstlich  an  sie  zu  binden,  beobachtet  hat  Das  zeigen  —  außer 
einigen  zutreffenden  Bemerkungen  unserer  Scholien^)  —  besonders  klar 
folgende  Tatsachen,  l)  Sein  Verhalten  gegenüber  Adjektiven,  deren 
Endungen  variierten.  Die  ihm  vertraute  Form  ist  büugus,  die  er  fOnf 
mal  neben  Substantiven  der  3.  Dekl.  oder  alleinstehend  hat  (a.  V  144 
X  253  399  453  587),  aber  daneben  hat  er  zweimal  biiugis  aus  ersicht- 
lichem Grund:  g.  III  91  equi  büuges  a.  Xn  355  equos  biiuges.  Ebenso 
quadriitigua  -is:  g.  III  18  quadrüuqos  currus  a.  XII  162  quadmugo  curru^ 
aber  X  571  quadrnuges  in  equos  (vergl.  Servius:  propter  homoeotdeuton 
noluU  dicere  *quadrnugos%  Analog  inermus  -is:  a.  X  425  pedius  inermum 
XII  131  völgus  inermum,  aber  a.  11  67  turbahis  incrmis.  Bei  exanimus-  is 
schwanken  die  Hss.  oft  (vergl.  Ribbeck  proll.  crii  p.  428),  aber  stets 
so,  daß  das  euphonisch  Bessere  daneben  überliefert  ist:  a.  VI  161  socium 
exanimem  M  (-um  FR)  IX  444  exanimem  —  amicum  FR  (-um  M)  XI  30 
exanimi  Faüantis  P  {-is  R)  51  ituvenem  exanimum  MF  (-em  R).*)  2)  Er 
wechselt  analog  mit  den  Genetivformen  Äckiüi  und  Ächiüis,  vergl.  An- 
hang VI  3.  3)  Er  stellt  die  eine  der  gleichlautenden  Süben  sehr  häufig 
in  Sjnaloephe  z.  B.  VI  382  curae  emotae  747  aäherium  sensum  cUque. 
4)  Er  umgeht  den  Gleichklang  durch  Veränderung  der  Wortstellung  oder 
andere  Mittel  z.  B.  IV  587  aequaUs  dassem  procedere  veUs  (nicht:  aequo- 
tis  veHs  procedere  c^o^em),  II 398  muUos  Danaum  (nicht:  Danaos)^ 
Vni  526  Tyrrhenusque  tubae  . . .  dangor  (nicht:  Tyrrhenasquey\  VI  865 

im  Anhang  zu  12,  94  (Ausgew.  Reden  des  Ljsias  erkl.  von  Frohberger  I.  zw. 
Aufl.  von  Gebauer,  Leipz.  1880,  p.  808  ff.)  bemerkt,  dem  Gleichklang  oft  durch 
Änderung  der  Wortfolge  aus  dem  Wege  gegangen .  Eine  genaue  Untersuchung 
wäre  erwünscht:  wie  sie  anzustellen  ist,  hat  Lobeck,  De  praece^tis  quibusdam 
grammaticorum  euphonicis  (in  den  Paralip.  gramm.  graec.  I  Leipzig  1887)  ge- 
lehrt, wo  p.  68  f.  auch  einige  Beispiele  angefahrt  sind.  Über  Cicero  (und  Horaz) 
ein  paar  Bemerkungen  bei  H.  Kraffert,  Z.  f.  Gymn.  Wesen  XLI  1887,  718  ff. 

1)  Vergl.  zu  buc.  8, 1  cuium  peeusj  ^cuium*  antique  ait  vitans  homoeoteleuton, 
ne  diceret  ^cuius  peeu8\  8,  28  cum  eantbus  timidi  venient  ad  poeula  dammae] 
dammas  masculino  genere  posuit;  sie  dUbi  (g.  III  689)  ^ttmidi  dammae  cervique 
fugaces^  .  .  .,  ne  homoeoteleuUm  faceret  dieendo  *t%midae  dammae\  aen.  I  80 
immitis  Achilli]  propter  öjlioiot^€utov  detraxit  8  litteram.  220  actis  OrontiJ 
vitavit  öjLioiOT^XeuTov.  II  66  Troiaque  nunc  staret  Priamique  arx  aUa  maneres] 
'maneres*  propter  öjiiOtoT^uTov.  746  hominumque  deorumquej  hypermetrus  ver- 
sus est,  ideOy  ne  si  *deum*  diceret,  öfioior^curov  faceret.  m  668  fluidt^m  .  .  . 
cruoremj  propter  ö^otOT^Xeurov  ^fluentem^  noluit  dicere.  Vlll  646  JSuandrus 
pariterj  *  Euandrus*  pro  'Euander^,  sed  vitavit  ö^otor^eurov.  Xü  ö  saueius 
üle  gravi  venantum  volnere  pectusj  bene  cdia  verba  interposuü,  quia  *  saueius 
pectus^  sonabat  asperrime.  781  luctans  moratusj  'luctatus*  et  ^moratus^  erat 
integrum,  quod  vitavit  propter  ö^oior^eurov.    Vergl.  noch  zu  X  128.  XI  112.  464. 

2)  So  verwenden  griechiBche  Dichter  gelegentlich  maskuline  Formen  des 
Adjektivs  neben  femininem  Substantiv:  Aristoph.  Frösche  888  Zd6€ot  ^oX1ra(, 
Eurip.  Tr.  1076  läQeox  ocXdvat:  v.  Wilamowitz,  Isyllos  116. 

8)  Vergl.  Statins  s.  n  8,  12  betligerum  lani  nemus. 
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B.  Einzelnes. 
1.    Trennung  von  Substantiv  und  Attribut  durch  Verssoliliiß. 

Während  Attribut  und  Substantiv  ganz  gQSjröhnlich  in  der  Weise 
über  zwei  Verse  verteilt  werden,  daß  ersteres  vorausgeht  (z.  B.  VT  4 f. 
lüora  curvae  \  praetexunt  puppes)^  ist  die  umgekehrte  Stellung  im  Ver- 
gleich dazu  selten,  weil  das  Substantiv  im  allgemeinen  den  wesentlicheren 
Begriff  enthält,  bei  dessen  Vorwegnahme  im  ersten  Vers  der  Hörer  ein 
Attribut  meist  nicht  erwarten  würde.  Daher  wird  diese  Stellung  nur 
Vünter  der  Bedingung  zugelassen,  daß  das  Attribut  dem  Substantiv  einen 

\\Jl-'    besonders  wesentlichen  Begriff  hinzufügt,    der    nun   gerade  durch    seine 

signifikante  Stellung  zu  Beginn  des  zweiten  Verses  hervorgehoben  wird; 

*.-  .besonders  deutlich  XI  6  2  f.  solacia  ludus  \  exigtiu  ingentis.     Daher  findet 

..  *  sich  diese  Stellung  relativ  am  häufigsten,  wenn  das  Attribut  ein  Zahlen-, 
Größen-  oder  Raumverhältnis  bezeichnet,  auf  das  durch  die  isolierte 
Stellung  ein  Nachdruck  gelegt  wird.  So  oft  bei  ingens  z.  B.  VI  518 f. 
flcnnmam  media  ipsa  innehat  \  itigentem,  g.  I  476  vox  qtAoque  per  lucos 
völgo  exatidita  süent^  \  ingens,  a.  Vni  203  f.  taurosque  hac  victor  agebat  \ 
ingentes;  femer  bei  negiertem  parvus  a.  IX  298 f.  nee  partum  graUa 
talcm  I  parva  tenä,  bei  piurim^^s  g.  11  182f.  tradu  surgens  Oleaster 
eodem  \  plurimus,  bei  omnia  b.  6,  34  ut  his  exordia  primis  \  omnia  (con- 
creverint)^^)  bei  ulla  b.  5,  60f.  nee  retia  cervis  \  idla  dolum  meditaniur, 
hei  prima  a.  IX  478 f.  agmina  cursu  \  prima  petU,  bei  ultima  a.  V  346  f. 
frustraque  ad  praemia  venit  \  ultima^  VI  477  arva  tenebant  \  ultima^  bei 
summa  g.  IV  54f.  flumina  libani  \  summa,  bei  ima  a.  IX  119f.  demersis 
aequora  rostris  \  ima  petunt.  So  dann  auch  bei  solchen  Attributen,  die 
eine  besonders  hervorstechende  Eigenschaft  des  Substantivs  bezeichnen, 
z.  B.  a.  VI  143  f.  non  deficit  alter  (sc,  ramus)  \  aureus  IV  239  £  taiaria 
nectit  I  aurea  IX  303  f.  exuit  ensem  \  auratum  441  f.  rotat  ensem  |  fulnU- 
neum  732  f.  tremunt  In  vetiice  cristae  \  sanguineae  11  480f.  posksque  a 
cardine  veUit  \  acratos  IX  627 f.  auraia  fronte  iuvencum  \  candentem  X  44 f. 
si  nuUa  est  regio,  Teucris  quam  det  tua  coniunx  \  dura  u.  dgL  m.;  daher 
auch  z.  B.  a.  IX  304f.  Ijycaon  \  Gnmius  619 f.  Matris  \  Idaeae  X  268 
ducUnM  ...  I  Äusoniis,  und  gelegentlich  beim  betonten  Pronomen:  z.  B. 
b.  8,  11  f.  iussis  I  carmma  coepta  tuis  a.  IX  481  f.  tune  Hie  senectae  \  sera 
meae  requies  X  2  80  f.  coniugis  esto  \  quisque  suae  . . .  memor.  Charakte- 
ristisch sind  besonders  die  Fälle,  in  denen  die  nachdrückliche  Trennung 
deshalb  erfolgt,  weil  das  Attribut  im  folgenden  seinen  Gegensatz  oder  seine 

SteUung  einmal  nachzuahmen  gewa^  hat:  Alexis  und  Bora  27  „Jeden  fireuet 
die  seltne  der  zierlichen  Bilder  Verknüpfung''  (allerdnigs  mit  be- 
sonderer Absicht,  denn  es  geht  vorher:  ,,  So  legt  der  Dichter  ein  Rätsel  | 
Künstlich  mit  Worten  verschränkt,  oft  der  Versammlung  ins  Olu:*'): 
vergl.  C.  Olbrich,  Goethes  Sprache  und  die  Antike  (Leipzig  1891)  87.  Diese 
ausgezeichnete  Schrift  ist  ffeeijgDet,  unsem  Blick  für  die  Beurteilung  von  Eigen- 
tümlichkeiten auch  der  lateinischen  Dichtersprache  zu  sch&rfen:  denn  die 
sprachlichen  Wagnisse  Goethes  in  seinen  antikisierenden  Dichtungen  finden 
ihre  genaue  Analogie  in  der  sprachlichen  HeUenisierung  der  lateinisdlien  Poesie 
besonders  des  augusteischen  Zeitalters  (vergl.  auch  den  Kommentar  sa   141). 

1)  Vergl.  carm.  epigr.  66,  4  a  pupula  annos  veiginÜ  optinui  domum  [ 
und  dazu  fiücheler:  ^omnem  segregatum  argute  est  a  reliquis'. 
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Erläutenuig  und  ForifOhrung  erhält.  Seinen  Gegensatz  z.  B.  g.  UI 147  f 
cui  nomen  asüo  \  Eomanum  est,  oeatrum  Grat  vertere  voamtes,  a.  m  493f. 
vivite  fdices  guibus  est  forkma  perada  |  iam  sua;  nos  dlia  ex  aliis  in 
fata  vocamur,  Vm  671  f.  maris  ibcU  imago  \  aurea,  sed  flttctu  spumahant 
caerula  cano,  g.  n  291  f.  «=  a.  lY  445f.  gwmtum  vertice  ad  auras  \ 
aetherias^  tantum  radice  ad  Tartara  tendit,  vergl.  a.  I  546 f.  vescüur 
aura  \  aetheria  neqtie  adhuc  crudeliibus  occubat  umbris  (analog  VI  761  f. 
ad  auras  \  aetherias  . . .  surget,  im  Gegensatz  zum  Hades,  in  dem  er 
jetzt  weilt).  Seine  Erläuterung  oder  Fortf&hrüng  z.  B.  VI  413  f.  genrnU 
sub  pondere  cumba  \  sutUis  et  muUam  accepit  rimosa  paludem  492f.  pars 
tollere  vocem  |  extgtutm:  %ncq>tus  damor  frustratur  hiantes  Hl  614  f.  geni- 
tore  Adamasto  \  paupere:  mansissetque  uHnam  fortuna  Y  140f.  ferü  aefhera 
damor  \  nauticusi  addudis  spumant  freta  versa  lacertis  354 f.  quae  munera 
Niso  I  digna  dabis:  primam  merui  qui  laude  coronam  624f.  o  gens  \  in- 
fdix:  cui  te  exitio  Forhma  reservat?  YTR  244 f.  regna  redudcU  \  paUida, 
dis  invisa  XI  610f.  tda  \  crebra,  nivis  rOu  XU.  339  f.  rares  \  sangumeos, 
mixtaque  cruor  calcaJbur  harena. 


2.   Indifferente  Worte  am  Versende. 

Das  Bestreben,  dem  gegen  Schluß  des  Verses  fallenden  Rhythmus 
durch  prägnante  Worte  ein  Gegengewicht  zu  geben  (s.  o.  S.  386),  ist  so 
alt  wie  der  lateinische  Hexameter  selbst:  seit  Ennius  übertrifft  die  Zahl 
der  Substantive,  Adjektive  und  Verben  am  Versschluß  weitaus  diejenige 
der  mehr  indifferenten  Wörter  (Pronomina,  Partikeln,  Konjunktionen, 
Präpositionen,  Hilfsverben,  Verbum  substantivum  außer  dem  durch  Enklisis 
verbundenen  esi).  Aber  die  Abneigung  gegenüber  Wörtern  der  letzteren 
Art  war  nicht  immer  von  gleicher  Stärke.  Die  neoterische  Schule,  die 
im  Gegensatz  zu  der  archaischen  Verknüpfung  mehrerer  Hexameter  zu 
einer  Periode  den  einzelnen  Vers  inhaltlich  möglichst  zu  verselbständigen 
bestrebt  war  (s.  o.  S.  379f.),  verhielt  sich  gegen  indifferente  Worte  am 
Versschluß  am  ablehnendsten.  Von  den  408  H^ametem  des  catuU 
lisch en  Epjllions  schließen  402  mit  Substantiven,  Adjektiven  oder 
Verben,  so  daß  im  Durchschnitt  nur  jeder  68**  Vers  mit  einem  indiffe- 
renten Wort  schließt.  Die  sechs  Ausnahmen  sind  noch  dazu  sämtlich 
beabsichtigt  oder  gerechtfertigt:  26  Thessaliae  columen  Fdeu^  cui  Jupiter 
ipse  Tbeabsichtigt,  denn  es  folgt:  ipse  suos  divom  genitor  concessÜ 
amores)^  158  si  Ubi  non  cordi  fuerant  conubia  nostra  (ebenfalls  beab- 
sichtigt wegen  des  Gegensatzes  160  o^  tarnen  in  vestras  potuisti  ducere 
sedes)^  201  tali  mente,  deae,  ftmestet  seque  suasque  (Schluß  einer  Bede, 
die  Pronomina  in  starker  Antithese  zu  dem  in  200  vorangehenden  me)j 
61  saxea  tä  effigies  bacdio/ntis  prospicU,  eheu  (mit  starker  Wirkung  an 
den  Schluß  gestellt),  219f.  eripU  invito  mihi  te,  cui  languida  nondum\ 
kimina  sunt  grati  cara  saturata  figura:  „meine  Augen,  obwohl  schon 
matt,  haben  sich  doch  noch  nicht  satt  an  dir  gesehen^  (also  nondum  in 
Antithese  zu  languida),  66 f.  omnia  quae  toto  ddapsa  e  corpore  passim  \ 
ipsius  ante  pedes  fluctus  saUs  adludebant  (in  dem  Adverbium  wurde  die 
verbale  Bildung  wohl  noch  intensiv  gefühlt).  —  In  starkem  Kontrast 
hierzu  steht  die  Praxis  des  Lucrez.     Von   den  900  ersten  Hexametern 
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des  Buchs  I  läfit  er  124  mit  solchen  Wörtern  schließen  (also  jeden 
7**^  Vers),  n&mlich  mit  Adverbien  und  Eo^junktionen  35  (foede, 
aequtf  vere,  raptim,  vidssim,  contra,  exiroy  supeme,  caram,  certe^  profecto, 
porro,  prorsum^  demum,  3  unquam,  semper,  (andern,  saepe,  2  usque^  iam, 
7  ante,  2  inde,  magis  quam,  autem,  qwjmdo  conjj,  mit  Pronomina  51 
(4  eius,  2  eorum,  2  eandem;  3  quarum;  9  Formen  von  quisque;  3  quae- 
dam;  quis,  quid  indef.;  3  quicquam;  6  Formen  von  ipse;  3  von  iUe; 
4  von  iufis  und  noster;  5  se,  1  sese;  1  tute^  1  nos),  mit  Formen  von 
esse  (außer  est)  21  (8  esse,  5  sunt,  1  sU,  2  esset,  2  fuenmt  fuere, 
2  fuisset,  1  fuissent),  mit  Formen  von  posse  und  quire  nequire  17 
(3  posse,  1  potesse,  1  possuntj  1  quimus,  1  nequihunt,  1  possis^  1  posaii, 
2  possint,  1  queamus,  4  passet,  Ipossent),  —  Yergil  hält  hier,  wie  über- 
haupt (s.  o.  S.  379.  82),  die  glückliche  Mitte  zwischen  archaischer  Kunst- 
losigkeit  und  neoterischer  Künstelei  Er  läßt  von  900  Versen  des 
VI.  Buchs  41  mit  Wörtern  dieser  Art  schließen  (also  jeden  22**"  Vers)*), 
nämlich  mit  Adverbien,  Konjunktionen,  nachgestellten  Präposi- 
tionen (darunter  nachweislich  einer  Anzahl  von  Entlehnungen  aus 
archaischer  Poesie)  21  (quotannis,  volgo^  vere,  late,  parumper,  2  u^ro, 
uUra  adv.,  4  drcum  adv.,  ergo  adv.,  quondam,  porro,  cor  am  adv.,  supeme; 
quando  conj.;  2  drcum  praep.,  ergo  praep.^,  mit  Pronomina  12  (quibusve 
interrog.,  g^icUis  interrog.;  2  Formen  von  ipse;  3  von  iUe;  3  von  noster 
und  vester;  1  mecum,  1  te)j  mit  Formen  von  esse  (außer  est)  4  (es 
ennianisch,  essent,  fuissent,  futurum),  von  posse,  quire  nequire  5  (pos- 
sim,  posset,  nequitn^  quivi^  letzteres  sicher  ennianisch,  s.  Kommentar 
zu  463;. 

Am  unbeliebtesten  am  Versschluß  waren  natürlich  solche  Wörter, 
die  in  ihrem  Verse  überhaupt  keine  selbständige  Bedeutung  besaßen, 
sondern  dem  Oedenken  nach  vielmehr  zum  folgenden  Verse  gehörten, 
also  Relativpronomina,  Konjunktionen,  Partikeln,  Präpositionen  ohne  In- 
version. Cicero  und  Catulls  Epjllion  bieten  für  diese  Stellung  über- 
haupt kein  Beispiel;  die  übrigen  Dakiyliker  bis  Vergil*)  verhalten  sich 
hierzu  wie  folgt         • 

r)  Relativpronomina:  Lucrez  17  (8  quae,  1  quod,  1  quid, 
1  quem,  1  cui,  5  quorum),  d.  h.  1  mal  in  436  Versen.  Vergil  7  meist 
durch  Anaphora  bedingte  (qtMe  b.  5,  83,  cuius  g.  IV  394,  quos  a.  V  713 
XI  429,  quas  XI 164,  quo  b.  9,  48,  quibusve  VI  560;,  d.  h.  1  mal  in 
1841  Versen.  Dazu  (tantum)  —  quantum  Lucr.  I  360,  Verg.  b.  9,  12. 
g.  IV  101,  quantus  (betont^  XI  283;  quidquid  XTI  891. 

2)  Konjunktionen*):    Lucrez    26    (cum  HI  1050  IV  259    939 

V  1071    VI  279    896,    dum  H  1125,   quod   n  799    IV  293    339    340 

V  1172   VI  53   861,    quare  H  308,    quando  1188,   quamquam  H  204, 
priusquam  VI  917,  ante  —  quam  V  1341  VI  901,  postquam  IQ  843,  siquis 


1)  Ein  ähnliches  Verhältnis  zeigen  schon  die  Fragmente  von  Ciceros  Lehr- 
gedichten: in  674  Versen  22  indifferente  Worte,  d  h.  in  jedem  26*^  Vers. 

2)  Die  Beispiele  aus  Lucrez  auch  bei  H.  Sauppe,  Quaest.  Lucretianae, 
Göttingen  1880,  8f.  —  Daß  Ennius  so  wenig  vertreten  ist,  erklärt  sich  daraus, 
daß  von  ihm  meist  nur  einzelne,  in  sich  dem  Geduiken  nach  abgeschlossene 
Verse  zitiert  werden. 

8)  Lucilius  fr.  166  cum,  Lydia  26  si. 
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VI  167  841,  tmde  U  331  1109  IV  722;,  d.  h.  1  mal  in  285  Versen. 
Vergil  26  oft  durch  Anapher  bedingte  (cum  b.  6,  39  g.  1 314  370 
ini23  358,  dum  g.  m  428,  quando  a.  VI  50  X  366  XI  509,  danec 
XI  201,  postquam  I  154  ni  212  X  298,  pnusquam  g.  UI  468  a.  I  472, 
ante  — quam  g.  I  347  II  536  IV  306  yergl.  I  223,  siquis  b.  6,  9  g.  11  49 
m  474  rv  6,  ut(que)  g.  m  24  a.  n  665,  neve  g.  I  80,  u/nde  a.  n  458;, 
d.  h.  1  mal  in  496  Versen. 

3)  Partikeln.*)  Lucrez  10  (alque  VI  1108,  quam  'als*  1738 
n57  IV  181  911  Vlll  VI  37,  neque  autem  IV  152  VI  103  779;, 
d.h.  Imal  in  741  Versen.  Vergil  7  (atque  XII 355  616,  namque 
V  733  Vn  122,  necdum  g.  H  539  a.  IV  541  V  415;,  d.  h.  1  mal  in 
1841  Versen. 

4)  Präpositionen  (ohne  Inversion).*)  Lucrez  2  (cum  HI  667, 
extra  I  72;,  d.  h  1  mal  in  3707  Versen.  Vergil  4  (drcum  a.  IV  254 
mit  Anapher,  inter  g.  m  229  459  a.  X  890,  inter  \  bdlatoris  equi  cava 
tempora  conicU  hastamy  dies  nach  dem  Vorbild  des  Ennius^  für  den  itiier 
so  überliefert  ist  a.  114;  auch  heüator  equus  macht  archaischen  Eindruck), 
d.  h.  1  mal  in  3222  Versen. 

3.   Inversion  von  Partikeln. 

M.  Haupt  hat  nachgewiesen  (op.  I  115 ff.),  daß  Inversion  von  ei 
und  atque  erst  von  den  Neoterikem,  und  zwar  nach  dem  Vorbild  der 
hellenistischen  Dichter'),  eingeführt  worden  ist;  der  Orund  ist  meist  in 
metrischer  Bequemlichkeit,  häufig  aber  auch  in  dem  Bestreben  zu  suchen, 
indifferente  Worte  yon  den  markierten  Satz-  und  Versstellen  abzurücken 
(s.  den  Kommentar  zu  28.  792  f.).  Eine  Ausdehnung  dieser  Untersuchung 
auf  andere  Partikeln,  sowie  auf  Eoi^junktionen  und  das  Relativpronomen 
(vergl.  für  letzteres  den  Kommentar  zu  792  f.)  wäre  erwünscht  und  ist 
schon  von  Leo  (Göti  gel.  Anz.  1897^  956)  gefordert  worden.  Bisher 
gibt  es  dafür  nur  gelegentliche  Beobachtungen.^)  Für  diese  Art  von 
Stellung  der  Partikeln  bei  Vergil  habe  ich  —  außer  den  von  Haupt  ge 
sanunelten  Fällen  von  et'^)  —  mir  einige  Beispiele  gesanmielt,  ohne  für  ab- 


1)  LuciliuB  406  et,  ebenso  nach  wahrscheinlicher  Eoigektur  884.  So  auch 
die  szenische  Poesie  (vergl.  Vahlen,  Über  die  Versschlüsse  in  den  Komödien 
des  Terentius  in :  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1900)  und  nach  dieser  Varro  sat.  78  Buch. 
Nach  Lucilius  hat  Horaz,  der  sich  in  den  Sermonen  hierin  überhaupt  so  weit 
gehen  läßt  wie  kein  andrer  Dichter,  12 mal  et,  29 mal  atque  am  Schluß;  et 
dann  auch  luvenal  2,  146. 

2)  Lucilius  1157  e  (?).  Ober  invertierte  Präpositionen  vergl.  den  Komm, 
zu  VI  329;  Tmesis  von  cirewm  a.  I  176.  11  218.  UI  684.  VI  617.  g.  IV  274. 

S)  Zwei  weitere  Beispiele  aus  hellenistischer  Poesie  ftir  invertiertes  xai 
bei  V.  Wilamowitz,  Adonis  89  und  Archiv  f.  Papyrusforsch.  I  (1901)  220,  12. 

4)  So  außer  Hand  im  Tursellinus  von  Leo  selbst  in  Nachr.  d.  QOtt.  Ges. 
1896,  429,  8  und  Seneca  I  90;  Bentley  zu  Horaz  s.  ü  6,  78;  Orelli-Hirschfelder 
zu  Horaz  carm.  I  87,  8;  Kießling  ib.  I  12,  21;  Lachmann  und  Heinze  zu  Lucrez 
III  531;  Ehwald  zu  Ovid  met.  iX  495.  XV  444;  Lejhausen,  Helenae  et  Herus 
epistulae  (Halle  1898)  44  AT.  sowie  einige  weitere  Literatur  bei  Forbiger  zu  Verg. 
b.  4,  63. 

5)  Vergl.  über  et  auch  den  Kommentar  zu  448  f  840.  Etwa  ans  caesarischer 
Zeit  carm.  epi^r.  65  Buch.  Vers  6f  heie  viridis  aetas  cum  floreret  artünut  \  cree- 
cente  et  aevo  gloriam  canscenderet  (^neoterice  et  postpositum'  Bücheier).  —  Atque 


I 
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solate  Vollständigkeit  einstehen  zu  können;  anch  gewinnen  solche  Samm- 
lungen eigentlichen  Wert  erst  dann,  wenn  man  die  Praxis  der  einzelnen 
Dichter  an  derjenigen  ihrer  Vorgänger  und  Zeitgenossen  mifit,  was  ich 
hierfür  nicht  vermag.^) 

nam  wie  ydp  an  zweiter  Stelle  des  Satzes  (wie  Catull  23,  7.  37,  11. 
64,  301;  Horaz  epod.  14,  6.  17,45.  s.n3,  20.  41.  302.  6,78.  ep.U  1,186. 
od.  IV  14,  9;  Lygdamus  4,  43)  a.  I  444.  518.  731.  IV  421.  VI  67.  X  585; 
an  dritter  Stelle  wie  Hör.  od.  I  18,  3  siccis  omnia  nam  dura  deus  pro- 
posuU  bei  Vergil  nie. 

namque  an  zweiter  Stelle')  (wie  Catull  64,  384,  Horaz  s.  I  6,  57) 
b.  3,33.  g.  IV  221.  392.  a.  IE  379.  VI  117.  860.  Vm  497.  X  401.  815; 
an  dritter  a.  VI  72  hie  (adv.)  ego  namque  tuas  sortes  .  . .  ponam\  an 
vierter  X  614  non  hoc  mihi  namque  negares  (affirmativ  wie  öfters  enim, 
jedenfalls  archaisch,  vergl.  Kommentar  zu  28)  und  zugleich  mit  ungewöhn- 
licher Stellung  am  Versende  (s.  o.  bei  B  2,  3)  V  733  non  me  impia 
namque  |  Tartara  habent  YJl  122  genitor  mihi  talia  namque  \  nunc  repeto 
Anchises  faiorum  arca/na  reUquU;  an  sechster  b.  1,  14  hie  inier  densas 
corylos  modo  namque  gemeUos  .  .  .  reUquit  (vergl.  Catull  66,  65  virginis 
et  saevi  conUngens  namque  leonis  \  lummd). 

at  b.  10,  31.  a.  V  264.  Vn  500.  XI  753  stets  an  zweiter  Stelle 
(wie  Catull  64,43.  58;  Horaz  s.  I,  2,  47.  8,  37),  also  nach  bi  (über  dXXd 
s.  Haupt  1.  c  135).     Vergl  auch  v.  Winterfeld,  Rh.  Mus.  LVUI  49, 1. 

sed  an  zweiter  Stelle  (wie  Catull  51,  9;  Tibull  1 7, 46.  8,  63. 
U  4,  3;  Ljgd.  1,  19.  paneg.  in  Mess.  34;  Horaz  ep.  H  1,  89.  2,  46.  od. 
IV  4,  33)  aen.  1353.  HI  37.  586.  VH  704.  736.  XI  63.  631.  816;  an 
dritter  (wie  Lygdamus  5,  28)  V  5  duri  magno  sed  amore  dolore  (mit  der 
oben  bei  A3  besprochenen  Oruppierung  der  Worte).  —  sed  enim  an 
zweiter  Stelle  a.  1 19,  an  dritter  VI  28,  an  vierter  11  164. 

nee  an  zweiter  Stelle  (wie  Catull  64,  173.  210.  379.  68,  55.  116; 
Tibull  11,72.  93.  4,62.  6,69.  7,26;  Lygd.  3,26.  4,91.  6,55.  pan. 
in  Mess.  42.  61.  125.  127.  144.  164;  Horaz  epod.  10,  11.  16,  33.  55. 
60.  od.  I  8,  6.  m  4,  77.  18,  6.  IV  5,  14.  7,  25.  ep.  I  18,  37,  nie  in  den 
Satiren)»),  g.  I  397.  a.  HI  496.  IV  33.  365.  551.  696.  V  217.  783. 
vn  115.  261.  811.  IX  218.  X  297.  XI  137.  343.  XH  538.  630.  644; 
an  dritter  (wie  Tibull  I  8,  4.  Lygd.  6,  19  pan.  42)  a.  11 159  teneor  pa- 
triae nee  legibus  uUis  (aber  nee  —  uUus  eng  zusammengehörig). 

stellt  Ver|y^,  wie  Haupt  bemerkte  (p.  120),  nie  nach:  er  las  also  buc.  6,  38 
richtig  mit  cod.  R.  utque  (vergl.  Skutsch,  Aus  Vergils  Frühzeit  46)  und  verband 
nicht,  wie  einige,  in  g.  lU  498  labüur  infetix  studiorum  tUque  immemor  herbae 
fälschlich  studiorum  immemor, 

1)  Die  Beispiele  aus  Catull,  Horaz  und  der  tibullischen  Sammlung  sind 
nach  den  indices  verborum  von  Schwabe,  Zangemeister,  HiUer  vollständig 
angefahrt. 

2)  In  Prosa  seit  Livius:  ve^l.  M.  Müller  Anhang  zu  Liv.  E  36,  4. 

3)  Freilich  interpungiert  Meßling  s.  11  5,  6  ff.  vides  ut  \  nudus  inopsque 
domum  redeam;  te  vate  nee  iüie  \  aut  apotheea  proeis  intacta  est  aut  pecus  und 
bemerkt  „te  vate,  wie  du  mir  soeben  geweissagt  hast  im  Gegensatz  zu  vides^^ 
Da  jedoch  invertiertes  nee,  das  der  gesprochenen  Rede  fremdartig  war,  sich  in 
den^  Satiren  nicht  findet,  muß  te  vate  vielmehr  dir6  KOtvoO  zum  ersten  und 
■weiten  Satzgliede  bezogen  werden;  mit  nee  iUic  das  zweite  Glied  beginnen  zu 
lassen,  empfiehlt  auch  der  analoge  Versschluß  s.  n  6,  83  neque  iUe. 
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aut  an  zweiter  Stelle  (wie  Tibiill  115,112;  Horaz  epod.  1,34. 
7,  7.  9,  31.  16,  4.  8. 1  3,  39.  H  7,  60.  od.  I  21,  7.  II 12,  24.  m  1,  28) 
g.  I  274.  484.  a.  I  369.  IV  187.  317.  619.  VH  298.  IX  214.  XH  852; 
vd  (wie  Tibnll  11  4,  9.  IV  19,  11.  pan.  202;  Horaz  s.  I  2,  134)  g.  11  321. 
m204. 

iamque^)  an  zweiter  Stelle  a.  HI  588.  V225.  VI  81.  VII 637.  X813. 

necdwn  a.  V  415  dum  melior  viris  sanguis  dahai,  aemula  necdum  \ 
temporibus  geminis  combat  sparsa  senedus  (der  Vers  eingerahmt  von 
dum — necdum  wie  g.  11  539  in  regulärer  Stellung  von  necdum — necdum).^) 


1)  Horaz  hat  iamque  als  anknüpfende  Partikel  nur  s.  I  6,  20  iamfue  dies 
erat  II  6,  100  f.  iamque  tenehat  \  Nox  medium  caeli  spaiium,  beidemal  in  paro- 
dierend pathetischem  Stü. 

2)  Zwei  sichere  Beispiele  fSr  das  Horaz  in  den  Satiren  und  besonders  den 
Elegikem  so  geläufige  Hyperbaton  von  que  sind  georg.  IQ  288  und  aen.  VI  818, 
vergl.  Leo,  Nachr.  d.  GOtt.  Ges.  1895,  429,  8  (über  aen.  VI  254  urteile  ich  anders, 
vergl.  den  Kommentar).  Andere  Fälle  sind  zweifelhafter:  s.  Forbiger  zu  g.  IV  22. 


IV. 

Gleicher  Auslaut  aufeinander  folgender  Worte. 

Nach  der  antiken  Theorie  kann  das  simüiter  cadens  oder  desinens 
(ö^Ol61rTunrov,  ö^olOTA€UTOv)  teils  ein  t^ifetf»,  teils  eine  virtus  oraUonis 
sein.  Ein  vUkim  ist  es  nach  dem  auctor  ad  Herennium  IV  iz,  18"" dt 
uiemur  continenter  simüüer  cadentibus  verbis  hoc  modo  ^flentes  ploranies 
lacrimantes  ohtestantes^  (Ennius  a.  107);  Qtdntilian  IX  4,  42  vitia  suni, 
si  cadenUa  simiUter  et  simiUter  desinenüa  et  eodem  modo  dedinafa  malfa 
iungwdur.  Unsere  Vergilscholien  notieren  oft  Verse  des  Dichters  wegen 
des  Gebrauchs,  den  er  von  dieser  Figur  macht.*)  Auf  der  anderen 
Seite  sagt  der  auctor  ad  Herenn.  IV  20,  28:  smuliter  cadens  exornatio 
appeUatur,  cum  in  eadeni  catistrudionc  verborum  duo  aui  plura  sunt  verba 
quae  simüU^  isdem  ccisibus  efferantur,  hoc  modo  ^hominem  laudem  ege^ir 
tem  mrttUis,  äbundaniem  fdicitatis'f*  Der  scheinbare  Widerspruch  ver- 
einigt sich  in  der  Weise,  daß  dieselbe  Figur  fehlerhaft  sein  kann,  wenn 
sie  ohne  besondere  Absicht  gebraucht  wird,  dagegen  ein  Vorzug,  wenn 
der  Schriftsteller  mit  ihrem  Gebrauch  einen  besonderen  Zweck  verfolgt. 
Wie  schwankend  die  Grenze  bei  der  Beurteilung  naturgemäß  sein  mußte, 
zeigt  deutlich  die  Tatsache,  daß  Ennius  in  jenem  von  dem  lateinischen 
Bhetor  getadelten  Vers  gerade  das  irdOoc  der  Trauer  sinnfällig  zum 
Ausdruck  hat  bringen  wollen. 

Wenn  wir  an  der  Theorie  die  Praxis  messen,  so  dürfen  wir  wohl 
sagen,  daß  kein  noch  so  sorgfältiger  griechischer  oder  lateinischer  Pro- 
saiker oder  Dichter  den  gleichen  Wortauslaut  durchaus  gemieden  hat.*) 

1)  VergLzu  buc.  5,  88  purpureo  narcissoj  duo  homoeoUleuta.  aen.  IV  604 
at  reginä  pyraj  notatus  est  hie  versus:  vitiosa  est  enim  elocutio  quae  habet  exitus 
simUes,  licet  sit  casuum  dissimilitudo.  668  vocemque  coloremquej  duo  öjitoio- 
TAcura,  et  est  versus  hypermeter.  IX  4i  eristaque  tegit  galea  aurea  rubra]  duo 
abhUivi  swnt  et  duo  nomvruUivi,  quos  metrica  ratione  discerfiimus  .  .  .  sane  huius 
modi  versus  pessimi  sunt  (vergl.  zu  IX  606).  XII  341  Sthenelumque  dedit  Thamy- 
rumqu€  PholumqueJ  plura  ö|LioioT^€UTa. 

2)  Als  besonders  starke  Abweichungen  in  griech.  Prosa  notierte  ich  mir: 
Herodot  IV  176  io<)ar]c  rfjc  dXXr|c  rfjc  irpoKaToXexOcidiic  Aißurjc  HnXf^c,  Antiphon 
de  caed.  Herod.  49  ^k  toiv  Xötoiv  toiv  dvbpolv  ^Kar^poiv  toTv  ßaaavKTO^vrotv, 
Demosth.  ol.  1,  1  ^O^Xciv  dKoOciv  de  cor.  288  Ttlrv  imip  tuiv  '€XXf)vuuv  ^Kcivuiv 
dtuiviaaiLi^vuiv  Tpif)pu)v,  rpioKoduiv  oüoiliv  tOuv  iraoi&v  (dies  innerhalb  einer 
nachweislich  improvisierten  Partie^  Thcoprast  char.  6^  6  xeXeOaai  KoXiaai  15,  9 
dva|Li€tvai  oOk  dv  (iiro^cTvai,  was  aer  sorgfältige  Theoretiker  ircpl  X^Heuic  kaum 
belassen  hätte,  wenn  er  das  Material  seiner  Charaktere  schriftstellerisch  be- 
arbeitet haben  würde,  so  weniff  wie  Aristoteles  die  GleichgOltigkeit  seiner 
bjpomnematischen  Schriften  (z.  B.  4inxeipf)aai  KoroXOaai  pol.  e  1.  1801  b  19) 
auf  die  filr  das  Publikum  bestimmten  übertr^i^n  hat.    Ljsias  ist,  wie  Gebauer 
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Der  von  unseren  Schollen  (vergl.  S.  396,  1)  gegen  einzelne  Verse  VergUs 
deswegen  erhobene  Tadel  ist  um  so  unbegründeter,  als  Vergil  gerade  die 
Wiederholung  von  schließenden  S  unbedenklich  da  zugelassen  hat,  wo 
es  nicht  nacheinander  in  die  Arsis  fiel,  z.  B  a.  I  83  qua  data  porta 
418  interea  qua  senUta  664  mea  magna  potentia  V  556  tonsa  coma 
pressa  Corona.  Andererseits  ist  allerdings  sicher,  daß  Vergil,  wie  zu 
erwarten,  die  Regel  gekannt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  ohne 
sich  ängstlich  an  sie  zu  binden,  beobachtet  hat  Das  zeigen  —  außer 
einigen  zutreffenden  Bemerkungen  unserer  Schollen^)  —  besonders  klar 
folgende  Tatsachen.  1)  Sein  Verhalten  gegenüber  Adjektiven,  deren 
Endungen  variierten.  Die  ihm  vertraute  Form  ist  bnugus,  die  er  fünf 
mal  neben  Substantiven  der  3.  Dekl.  oder  alleinstehend  hat  (a.  V  144 
X  253  399  453  587),  aber  daneben  hat  er  zweimal  bUugis  aus  ersicht- 
lichem Grund:  g.  UI  91  equi  büuges  a.  XII  355  equos  bnuges.  Ebenso 
quadriiugus  -is:  g.  HL  18  quadrUugos  currus  a.  XU  162  quadmugo  curru^ 
aber  X  571  quadrüuges  in  equos  (vergl.  Servius:  propter  homoeoteUuion 
noluü  dicere  ^quadrnugos%  Analog  i$tennu8  -is:  a.  X  425  pectus  inermum 
Xn  131  volgus  inermum,  aber  a.  11  67  turhaius  incrmis.  Bei  exanimus-  is 
schwanken  die  Hss.  oft  (vergL  Ribbeck  proll.  crit.  p.  428),  aber  stets 
so,  daß  das  euphonisch  Bessere  daneben  überliefert  ist:  a.  VI  161  socium 
excmimem  M  {-um  FR)  IX  444  exanimem  —  amicum  FR  (-tun  M)  XI  30 
excmimi  PaüaiiUs  P  {-is  R)  51  iuvenem  exanimum  MF  (-em  R).^  2)  Er 
wechselt  analog  mit  den  Genetivformen  ÄchiUi  imd  Ächiüis,  vergl.  An- 
hang VI  3.  3)  Er  stellt  die  eine  der  gleichlautenden  Silben  sehr  häufig 
in  Synaloephe  z.  B.  VI  382  curae  emotae  747  aeGierium  sensum  atque. 
4)  Er  umgeht  den  Gleichklang  durch  Veränderung  der  Wortstellung  oder 
andere  Mittel  z.  B.  IV  587  aequatis  dassem  procedere  veUs  (nicht:  aequo- 
iis  veUs  procedere  dassem)^  U  398  muUos  Danaum  (nicht:  Da/naos\ 
Vm  526  Tyrrhenusque  tubae  . . .  cUmgor  (nicht:  TffrrhenasqueY),  VI  865 

im  Anhanff  zu  12,  94  (Ausgew.  Reden  des  Lysias  erkl.  von  Frohberger  I.  zw. 
Aufl.  von  Gebauer,  Leipz.  1880,  p.  808  ff.)  bemerkt,  dem  Gleichklang  oft  durch 
Änderung  der  Wortfolge  aus  dem  Wege  ffegangen.  Eine  genaue  Untersuchung 
^äre  erwünscht:  wie  sie  anzustellen  ist,  nat  Lobeck,  De  praeceptis  quibusdam 
fiprammaticorum  euphonicis  (in  den  Paralip.  sramm.  graec.  I  Leipzig  1887)  ge- 
lehrt,  wo  p.  53  f.  auch  einige  Beispiele  angefimrt  sind.  Über  Cicero  (und  Horaz) 
ein  paar  Bemerkungen  bei  H.  Eraffert,  Z.  f.  Gymn.  Wesen  XLI  1887,  718  ff. 

1)  Vergl.  zu  buc.  8, 1  cuium  peeusj  ^euium^  antt^we  ait  vUans  homoeoteleuton, 
ne  diceret  'cuius  pecus\  8,  28  cum  cambus  timidi  venient  ad  pocula  dammaej 
dammas  masctUino  genere  posuit;  sie  aUbi  (g.  III  639)  *  timidi  datnmae  cervique 
fugaces*  ,  .  .,  ne  homoeoteleuton  faceret  dieendo  *timidae  dammae*.  aen.  I  80 
immitis  Achilli]  propter  ö^oiot^cutov  detraxit  s  litteram.  220  acris  Oronti] 
vitavü  öfioiOT^cuTov.  11  66  Troiaque  nunc  staret  Priamique  arx  aÜa  maneresj 
^maneres^  propter  Ö|lioiot^€utov.  745  hominumque  deorumqueJ  hypermetrus  ver- 
sus est,  ideo,  ne  si  ^deum^  diceret,  öfioiOT^Xcurov  faceret.  lu  668  fluidum  .  .  . 
cruorem]  propter  Ö|lioiot^X€utov  ^fluentem^  noluit  dicere.  Vm  645  Euandrus 
pariterj  ^ Euandrus^  pro  * Euander\  sed  vitavit  öfioior^curov.  XII  ö  saueius 
üle  gravi  venantum  volnere  pectus]  bene  cdia  verba  interposuit,  quia  ^saueius 
pectus^  sonabat  asperrime.  781  luctans  moratusj  Uuctatw^  et  'mor€Uus^  erat 
integrum,  quod  vitavit  propter  Ö|lioiot^€utov.    Vergl.  noch  zu  X  123.  XI  112.  464. 

2)  So  verwenden  gnechische  Dichter  gelegentlich  maskuline  Formen  des 
Adjektivs  neben  femininem  Substantiv:  Aristoph.  Frösche  888  ZdOcoi  ^oXirai, 
Eurip.  Tr.  1075  ZdOcoi  acXAvai:  v.  Wilamowitz,  Isyllos  116. 

8)  Vergl.  Statins  s.  n  8,  12  belligerum  lani  nemus. 
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circa  comUum  und  VII  535  virum  circa  (nicht:  drcum]  circa  adv.  wohl 
nur  an  diesen  zwei  Stellen),  DI  461  liceat  te  voce  moneri  (nicht  monere: 
dies  nach  Arch.  f.  Lex.  XI  1900,  15  die  einzige  Stelle,  wo  Vergil  licet 
mit  pass.  Infinitiv  verhindet  gegen  22  act.).  5)  Er  ist  sorgfältiger  als 
Ennius  und  Lucrez,  die  auch  ohne  rhetorischen  Grund  dem  gleichen 
Auslaut  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  vergl.  z.  B.  Ennius  a.  233  parerent 
observarent  283  abnueo  metuo  299  haudquaquam  quemgmm  389  defin- 
dunt  fimU  24  prisci  casci  populi  352  comis  sparsis  passis.  Lucr.  I  800 
demptis  pauds  paudsque  tribuHs  11 552  naufragüs  magnis  muUisqtie 
coarHs,  Seihst  Cicero  ist,  der  archaischen  Praxis  entsprechend,  darin 
nicht  zurückhaltend:  so  wagt  er  Ar.  310  implexus  trUms  arhibiis  untis. 
Charakteristisch  ist,  daß  Catull  in  den  hohen  Gedichten  erheblich  zurück- 
haltender ist  als  in  den  Elegieen  und  Epigrammen;  so  sind  gleiche 
Wortausgänge  im  Epjllion  sicher  überliefert  nur  in  3  Versschlüssen 
nach  griechischer  Teclmik  (96  Idalium  frondosum  141  optatos  hymenaeos 
252  nysigenis  süenis)  und  in  3  engen  Wortverbindungen  (101  cum  sae- 
vum  228  si  sancH  296  quam  quondam),  während  er  z.  B.  78,  2  nicht 
meidet  alterius  lepidus  filius  alterius.  Einen  Vers  wie  Horaz  sai  11  5,  86 
undum  cleo  largo  nudis  umeris  Mit  heres  gibt  es  bei  Vergil  nicht.  — 
Vergl.  auch  den  Kommentar  zu  865. 

Gelegentlich  hat  Vergil  das  simüiter  cadens  unverkennbar  zur  ex- 
omatio  benutzt  (wofür  schon  Ph.  Wagner  in  Heynes  Vergil  IV*  S.  549 
einige  Beispiele  angeführt  hat).  So  besonders  bei  Attributen,  die  eine 
besonders  gewichtige  Eigenschaft  des  Substantivs  anzeigen,  z.  B.  g.  IQ  219 
pascOur  in  magna  Sila  formosa  iuvenca  (4  a  in  dieser  Betonung  bei 
Vergil  sonst  nirgends)  a.  I  569  Hesperiam  magnam  (ennianisch?)  IV  345 
Italiam  magnam  U  251  involvens  (sc.  nox)  umhra  magna  terramque  po- 
lumque  XI  234  concilium  magnum  (ennianisch?)  VI  812  imperium  mag- 
num  V  376  =  XI  679  latos  umeros  VI  887  campis  laHs  {latus  mit 
öjiOiÖTTTWTOV  öfters  Ennius),  VI  93  =  XI  480  malt  tanti  IX  256  meriti 
tanti  XL  24  egregias  animas  355  egregio  genero  VI  179  antiquam  süvam 
(wohl  ennianisch)  und  besonders  deutlich  VI  638  f.  locos  laetos  et  amoena 
vireda  fortunaiorum  nemorum  (in  dieser  Häufung  nirgends  sonst).  Auch 
VI  165  aere  eiere  vires  wurde  im  Kommentar  als  malerische  irapiix^^^^ 
bezeichnet;  ähnlich  wohl  nur  noch  IV  346  iussere  capessere  XI 186  more 
itUere  190  lustravere"  in  equis  ul/ulatusque  ore  dedere  (dieses  ebenfalls 
mit  Tonmalerei).^) 

3)  M.  Haupt  op.  I  111  bemerkt,  daß  Ovid  tr.  V  18,  29  sie  ferai  ac  referat 
das  von  ihm  in  den  Elegieen  selten  gebrauchte  oe  gesetzt  habe,  um  drei- 
maligen Auslaut  auf  -t  zu  vermeiden. 


Der  sogenannte  Tropns  der  Synekdoche. 

Unter  diesem  Tropus  werden  in  den  Grammatiken  und  Poetiken 
seit  der  Renaissance  u.  a.  auch  diejenigen  Fälle  begriffen,  in  denen  ein  \/' 
Substantiv,'  "stätf  wieTnach  unserem  Sprachgebrauch  zu  erwarten  in  singu- 
larischer, vielmehr  in  pluralischer  Form  erscheint.  Nach  diesem  Gesichts- 
punkt hat  R.  Braumüller,  Progr.  Berlin  1877,  lOff.  die  vergilischen  J 
Beispiele  behandelt.  Aber  der  scholastische  Terminus  wird  der  leben- 
digen Sprache  nicht  gerecht;  es  sind  vielmehr  mehrere  Arten  zu  unter- 
scheiden. 1)  Es  handelt  sich  um  Substantive  mit  pluralischem  Sinn, 
wie  frondes  harenae  laüces  lymphcLC  rares  (vergl.  Leo  zum  Culex  148), 
auch  Abstrakta  wie  IV  569  morae  (lange  Verzögerung),  IX  615  desidiae 
IX  394  und  vielleicht  VI  865  8tr^[>Uus  (ebenso  clangares,  fragares  u.  ä.), 
amores  irae  mehis,  canubia  faedera  haspUia,  cursus  weil  der  Weg  als  eine 
Strecke  erscheint,  deren  einzelne  Teile  man  zurücklegt  (daher  Her  cor- 
pere)\  vergl.  darüber  auch  E.  Seyß,  Progr.  Iglau  1882,  6.  2)  Es  han- 
delt sich  um  rhetorische  Steigerung  (Leo,  Seneca  I  150,  3),  oder  3)  um 
Analogiebildungen,  so  wenn  Vergil  VI  124  u.  ö.  arae  sagt  nach  altaria 
(beide  Worte  nebeneinander  Xu  171.  174),  vergl.  epistulae  nach  lüterae, 
ianuae  nach  fares  u.  a.  dieser  Art  bei  K  P.  Schulze,  Progr.  Berlin  1893,  4. 
4)  Bei  den  Neutra  plur.  auf  -o  (vergl.  schon  Servius  zu  b.  5,  36  ^hardea^ 
usurpaHve  metri  causa  dixU,  nam  ^triticum^  ^hardeum*  'vinum*  ^md* 
numeri  tantum  singularis  sunt)*)  handelt  es  sich  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  um  eine  rein  metrische  Erscheinung:  der  lateinische  Epiker  mußte 
sich  Daktylen  schaffen  (vergl.  0.  Weise,  Lat.  Sprache,  Leipz.  1899,  163. 
0.  Keller,  Gramm.  Aufsätze,  Leipz.  1895,  189ff.).  Daher  stehen  solche 
pluralische  Neutra  (bez.  ihre  Attribute)  mit  singularischem  Sinn  auch 
meist  an  fünfter  Versstelle,  z.  B.  in  Buch  VI:  6  semina  7  densa  10  se- 


1)  Als  nachstehende  Bemerkungen  geschrieben  waren,  erschien  die  Ab- 
handlung von  P.  Maas,  Studien  zum  poet.  Plural  bei  d.  Römern  (Arch.  f  Lex.  XQ 
1902,  479 — 649),  wo  die  Frage  auf  Grund  eines  reichen  Materials  fast  er- 
schöpfend behandelt  ist.  In  den  entscheidenden  Punkten  bin  ich  mit  dem 
Verf.  zu  gleichen  Resultaten  gelangt;  wenn  ich  dennoch  meine  kurzen  Be- 
merkungen unverändert  stehen  lasse,  so  tue  ich  es,  weil  sie  in  ein  paar,  grade 
Vergil  betreffenden  Einzelheiten  doch  ein  Plus  zu  den  umfassenden  Darlegungen 
von  Maas  enthalten. 

2)  Vergl.  femer  die  Bemerkungen  des  Servius  oder  der  anderen  Scholien 
zu  g.  I  100  solstitiaj  poetica  Itcentia  est  usus,  ut  pluralem  numerum  pra  sin- 
gulari  paneret;  zu  g.  n  7  mustum  numero  tantum  singulari  dicimus  sicut  vinum, 
licet  Övidius  abusive  dixerit  musta;  schol.  Dan.  zu  aen.  XI  669  flumtna  Thermo- 
dantisj  flutnina  pro  flumine. 
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creta  13  aurea  14  Minoia  19  immania  26  monvmenta  37  spectactdß 
41  cUta  u.  8.  w.  (231  novissima  verba:  nach  Servius  das  eine  Wort 
üicä,  besonders  stark  836  Capitolia  ad  (Ufa).  So  steht  peäora  (bezw. 
sein  Attribut)  bei  Vergil  12  mal  an  fünfter  Stelle,  nur  1  mal  an  erster 
(XI  86  pedora  nunc  foedans  pugnis  nunc  unguihus  ora,  also  pecfora  in 
Parallelismus  mit  ora,  wie  in  V  81  cineres  animacque  umbraeque  patemae 
das  sehr  ungewöhnliche  animae  an  das  bei  Vergil  häufige  cineres  assi- 
miliert ist;  s.  o.  Anhang  11  3),  silentia  nur  im  Plural  und  stets  (6  mal) 
an  fünfter  Stelle.  Daher  ist  VI  69  in  cod.  P  am  Versende  ohne  vor- 
hergehendes Attribut  falsch  templa  (statt  templum  MB)  überliefert,  weil 
hier  kein  Bedürfois  einer  Kürze  vorliegt  (wie  19  immania  templa  41  (Uta 
in  templa  841  templa  et  temerata,  vergl.  III  84.  IX  626).^)  5)  Wo  sich 
Substantive  anderer  Deklinationen  so  gebraucht  finden,  hat  das  meist 
den  Grund,  daß  dadurch  Hiatus  umgangen  werden  soll'),  z.  B.  in 
aen.  VI,  wo  nur  von  dem  äinen  Hain  der  Hekate  die  Rede  ist,  13  hu»8 
atque  195  lucos  uhi  118  «=  564  lucis  Hecate  vergl.  IV  646  rogos  ensemque 
(aber  640  rogum  capitis),  X  389  thaiamos  ausum  (aber  VI  521  ih(üamu$ 
pressit)j  g.  11  59  sucos  oblita  a.  XII  419  ambrosiae  sucos  e^  II 118  reditus 
animaque  X  436  reditus  ipsos  XI  54  reditus  exspectatique  IV  694  ol»i%A$ 
Irim  IV  423  =  IX  68  aditus  et  (aber  z.  B.  XH  501  ohUumgue,  TL  424 
adiium  custode)\  g.  IV  501  mnbras  et  (der  Euridice)  a.  IV  571  subitis  ex- 
terriius  ambris  (des  Merkur),  VII  384  medias  urbes  (aber  YL  588  me- 
diaeque  —  urbem)  u.  s.  w.  So  greifen  auch  unsere  Dichter,  soweit  sie  den 
Hiatus  bei  stununem  -S  vermeiden,  gelegentlich  zu  demselben  Mittel  (so 
Goethe  Mie  Sinnen',  'Atomen',  vergl.  W.  Scherer,  Kl.  Schriften  11, 
Berlin  1893,  387).  6)  Gelegentlich  ist  der  Grund  bei  den  Substantiven 
der  letzteren  Art  auch  ein  rein  euphonischer,  so  VI  154  sie  demwn 
lucos  Stygis  (um  demüm  lucüm  zu  vermeiden,  vergl.  darüber  Anhang  IV) 
und  Silius  Vm  230  marmoreis  sistam  templis  iuxtaque  dicabo  (der  Sin- 
gular hätte  sog.  Ueoninischen '  Reim  bewirkt). 


1)  So  sagt  Properz  II  18,  83  am  Versende  busto^  fClnf  Verse  darauf  in  der 
zweiten  Häli&  des  rentameters  busta:  richtig  beurteilt  von  J.  Church,  Archiv 
f  Lex.  XI  1900,  284. 

2)  Vergl.  ServiuB  z.  buc.  1,  16  {'spem  gregis  a,  ailiee  in  nuda  conixa  re- 
liq^iV  sc.  eapella):  ^c(mixa'  pro  eo  quod  est  ^enixa\  nam  hiatus  catisa  mutavit 
praepositionem,  sictU  'secludite  curas^  pro  'exdudiie*  (aen.  I  562  solvite  corde 
metum,  Teueri,  secludite  curas). 


VI 

Griechisehe  Deklinationsformen  im  sechsten  Buch. 

über  die  Deklination  griechischer  Wörter  im  Lateinischen  fehlen 
Untersuchungen,  denn  mit  bloßen  Materialsammlungen,  die  noch  dazu 
kritisch  nicht  genau  sind,  ist  es  nicht  getan,  sondern  die  Frage  muß 
historisch  behandelt  werden,  da  die  Praxis  verschiedener  Zeiten  eine  ver- 
schiedene gewesen  ist,  femer  nach  Gattungen,  da  die  Prosa  nicht  überall 
dieselbe  Praxis  zeigt  wie  die  Poesie  und  innerhalb  letzterer,  infolge 
metrischen  Zwanges,  fELr  den  epischen  Vers  nicht  immer  die  gleichen 
Regeln  gelten  wie  fOr  den  lyrischen  und  dramatischen.  Mit  einer  Unter- 
suchung dieser  Art  ist  zur  Zeit  einer  meiner  Schüler  beschäftigt.  Für 
Vergil  ist  wenigstens  als  Vorarbeit,  die  aber  im  einzelnen  der  Nach- 
prüfung und  Sichtung  bedarf,  die  Zusammenstellung  bei  Ribbeck  prolegg. 
crit.  S.  402  £f.  brauchbar.  Im  folgenden  sollen  nur  die  im  VI.  Buch 
vorkommenden  Fälle  griechischer  Deklination,  soweit  sie  zu  Bemerkungen 
Veranlassimg  bieten,  auf  Grund  meiner  eigenen  Sammlungen  kritisch 
behandelt  werden. 

1.   Nominatiy  sing,  anf  -O«  oder  -u«. 

132  hat  M  Cociftos,  PR  Cac^ftus. 

In  griechischen  Nomina  auf  -oc  ist  bei  Vergil  -us  ca.  270  mal 
einstimmig  überliefert.  Dagegen  ist  -o^  l)  in  allen  an  den  betreffenden 
Stellen  vorhandenen  alten  Hss.  überliefert  a)  in  Personennamen:  Epeos 
n  264  (FMP);  b)  in  geographischen  Namen:  Epiroa  g.  I  59  (AMPR, 
bezeugt  von  Serv.),  Lesbos  g.  11  90  (M),  Neritos  a.  HI  271  (PM),  Tmaros 
b.  8,  44  (MPV,  aber  a.  IX  685,  wo  es  als  Personenname  vorkommt,  ist 
US  besser  beglaubigt),  Tyros  a.  IV  670  (FMP),  Zac^fUhos  TU  270  (M); 
c)  in  Appellativen:  lageos  g.  11  93  (MV).  2)  Besser  oder  in  der  Mehr- 
zahl der  Hss.  a)  in  Personennamen:  Mnasyüos  b.  6,  13  PV  -us  B,;  b)  in 
geographischen  Namen:  Aegyptos  a.  VIU  705  P^R  (bezeugt  von  Ps.  Probus) 
-US  MP*,  Ddo8  g.  m  6  MRV  Deluos  P,  Tenedoa  a.  11  21  MP  -t«5  R; 
c)  in  Appellativen:  scarpios  g.  I  35  MR  -i«5  P.  3)  Schlechter  oder  in 
der  Minderzahl  der  Hss.  a)  in  Personennamen:  CyUarus  g.  EI  90  MPR 
-08  Ps.  Probus,  Hesperus  b.  8,  30  MV  -05  P  (10,  77  MPR  einstimmig 
Hesperus)]  b)  in  geographischen  Namen:  Cocytas  VE  132  PR  -os  M, 
Pactolus  X  142  MP  -os  R,  Faphus  X  51  MP  -os  R  (X  86  -us  MP  -ys  R 
d.  h.  -üs),  Spercheus  g.  11  487  PRM*  -öä  U\  Tmolus  g.  I  56  AMPR 
(bezeugt  von  Serv.  u.  Ps.  Probus)  -oa  P;  c)  in  Appellativen:  eous  g.  1288 
MP*R  -08  V\  Larissaeus  XL  404  M  -aevus  R  -aev^s  P  (11  197  Laria- 
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saeus  FMP),  Tartarus  TL  577  MPR  -os  Ps.  Probus,  Tyrius  I  574  PEM* 
'OS  M^.  Bei  Beurteilung  der  unter  3)  aufgezahlten  Formen  ist  der  Vul- 
garismus 0  für  ä,  für  den  Schuchardt,  Voc.  d.  Vulgärlat.  II  168  einige 
Beispiele  aus  MP  gibt,  mit  in  Rechnung  zu  ziehen. 


2.   Vokatiy  auf  -e  oder  -o« 

126  haben  M^PR  Anchisiade,  M*  von  nicht  sehr  alter  Hand  An- 
chisiada.  Ersteres  ist  348  einstimmig  (MPR)  überliefert  und  jedenfalls 
richtig.  Nomina  auf  t^c  haben  bei  Vergil  im  Vokativ  -e  (9  mal),  nur 
m  475,  der  einzigen  Stelle,  wo  der  Vokativ  von  Anchises  vorkommt, 
schwanken  die  Hss.  zwischen  Anchisä  und  Atichise  (Anchisae  M,  AnchiS^e 
P;  Anchisa  Servius,  Anchise  Priscian^;  V  564  steht  PolUes  als  Vok.  in 
M^P^R,  aber  PölUe  bezeugt  Priscian  (es  folgt  progenies);  1459  gibt 
unsere  Überlieferung  (FMPR)  richtig  AchatCj  der  Papyrus  von  Oxyryn- 
chos  saec.  V  (vol.  I  459  Grenfell-Hunt)  falsch  Achata. 

8.   Gtonitiv  auf  -i  oder  -o. 

20  haben  die  Grammatikerzeugnisse  (darunter  der  auf  alte  Quellen 
[Plinius?]  zurückgehende  Charisius  GLK  I  92,  9)  Androgeo,  unsere  Hss. 
(MPR)  Androgd.  Von  Nomina  auf  -ujc  ist  nur  noch  einmal  ein  Genitiv 
überliefert:  U  425,  wo  die  einzige  dort  vorhandene  alte  Hs.  (M)  Pendel 
gibt  und  Plinius  diese  Form  bezeugt. 

4.  Gtonitiv  auf  -i  (ei)  oder  -48* 

839  ist  Achim  in  MR,  AcMOei  in  P  überliefert. 

Die  Nomina  auf  -€uc  haben  im  Genitiv  -ei,  stets  einsilbig  (vergl. 
Quintilian  I  5,  2 2 ff.),  was  öfters  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck 
kommt:  I  41  OiZi  M  (-et  R),  VTH  383  Neri  (Asper  bei  Servius,  -ei 
unsere  Hss.).  Von  Achilles  lautet  der  Gen.  in  guter  Überlieferung  meist  ^ 
^,  wenn  das  vorhergehende  Wort  nicht  auf  -s  endigt,  sonst  meist  -i 
bezw.  -et  (vergl.  über  dies  Prinzip  der  Dissimilierung  von  Endungen 
zweier  aufeinander  folgenden  Worte  Anhang  IV):  11  476  agitatar  At^UHs 
MV  (P  vulgär  Achiües)  XE  352  adspirat  AchiUis  PR  (U  vulgär  Achüles), 
aber  I  30  immiiis  Achiüi  M  und  Granunatikerzitate  {-is  R),  H  275  m- 
dutus  Achüli  M  (-et  F),  IH  87  inmUis  AchiOi  M  (-et  F),  g.  m  91  currus 
Achiüei  P  (-is  R  -es  M)  und  im  vorhergehenden  Vers  armipotentis  AchiUi 
MR  (-et  P);  nach  vorhergehendem  Wort  auf  -s  ist  die  Form  auf  -is 
einstimmig  nur  überliefert  X  581  cemis  AchiUis  (MPV). 

5.  Aoonsatiy  anf  -on  oder  -U9n« 

595  ist  TUiyan  einstimmig  (FMPR)  überliefert 

Die  Endung  -on  im  Acc.  griechischer  Worte  ist  nur  hier  und 
g.  I  138  pleiadas  hyadas  daramqae  Lycaonis  arcton  (AMPR)  in  allen 
Hss.  überliefert,  während  sie  HI  124.  126.  VU  207  zwischen  -on  und  -um 
schwanken;  dagegen  ist  -um  in  griechischen  Worten  etwa  170  mal  ein- 
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stimmig  überliefert.  In  TUyon  ist  die  Bevorzugung  der  griechischen 
Endung  aus  dem  Bestreben  zu  erklären,  die  Lautverbindung  -yu  zu  dis- 
similieren; auch  Phaedrus  app.  5,  13  hat  Tityos  neben  Tantalus,  Sisyphus, 
Viel  freigebiger  mit  der  griechischen  Endung  ist  hier,  wi^  überhaupt, 
Oyid,  der  sie  nicht  selten  verwendet,  um  Hiat  zu  vermeiden,  so  m.  IX  440 
cum  videat  fessos  BhadamanOion  et  Äeacon  atmis. 


6.  Aoonsativ  auf  ^em  oder  -en« 

334  haben  MB  Oraniem,  P  OrofOen. 

Dasselbe  Schwanken  1 113:  Orontem  M  -m  B,  wo  das  letztere  von 
dem  gemeinsamen  Oewährsmann  des  Charisius  (OLE  I  20,  6)  und  Dio- 
medes  (ib.  538,  8)  bezeugt  wird.  Die  konstuite  Praxis  Vergils,  den 
Accusativ  von  Namen  auf  -r)C  gen.  -ou  mit  -en  zu  bilden,  erweist 
Oronten  als  richtig  (auf  Oroniem  in  der  nicht  über  das  XV.  Jh.  hinauf- 
gehenden Überlieferung  bei  Statins  s.  IV  7,  46  ist  nichts  zu  geben).  Das 
Schwanken  der  Hss.  erklärt  sich  aus  falscher  Auflösung  des  Kompen- 
diums (vergl.  Äces^  MB  V  540,  Acha^  MB  I  644,  Menoete  M  Xn  517, 
Niphafe  B  g.  m  30;  ausgelassen  in  Hydaspe  M  X  747,  Menoete  M  V  173, 
Orode  B  X  732);  so  ist  11  747  Anchisem  XII  363  Thymoetem  g.  m  30 
Niphaiem  in  M  und  XQ  362  Asbystem  in  P  geschrieben. 

7.  Aoousaüy  anf  'im  oder  -in« 

445  haben  PB  mit  den  meisten  Hss.  des  Servius  im  Lemma  und 
mit  sämtlichen  in  den  Scholien  Procrin,  dagegen  M  mit  einer  Hs.  des 
Servius  im  Lemma  I^ocrim. 

Von  griechischen  Namen  auf  -«5  ist  im  Accusativ  -im  in  allen  Hss. 
36  mal  überliefert,  dagegen  -m  nur  2  mal  (X  705.  XI  675);  Schwanken 
zwischen  -im  und  -tn  14  mal,  aber  stets  zu  Ghmsten  von  -im.  Das 
Schwanken  erklärt  sich  auch  hier  (wie  oben  334  bei  Oronten  -em)  daraus, 
daß  der  Konsonant  oft  mit  Kompendium  geschrieben  war  (vergl.  Dapkni 
b.  7,  7  u.  ö.  in  M,  a.  V  83  Thybn  M,  b.  2,  26  Daphni  mit  fehlendem 
Strich  B);  wie  wenig  Verlaß  auf  die  Endung  -in  ist,  zeigt  IX  762,  wo 
P  Ifialerin  et  trotz  der  Synaloephe  schreibt. 
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vn. 
Die  malerischen  Mittel  des  yergilischen  Hexameters. 

Selbst  die  antiken  und  modernen  Tadler  Vergils  haben  ihn  als 
Meister  der  Form  gelten  lassen  und  haben  anerkannt,  daß  die  T^x^  ^^ 
Hexameters  durch  ihn  auf  eine  weder  vorher  noch  später  erreichte  Höhe 
gebracht  worden  ist  Diese  hervorragende  Technik  ist  das  Resultat  einer 
Beihe  von  Momenten,  von  denen  einige  in  diesen  Anhängen  behandelt 
werden  sollen;  im  vorliegenden  wird  eine  nach  Zahl  und  Art  der  Bei- 
spiele besonders  wichtige  Gruppe  besprochen  werden,  die  malerischen 
Mittel.  Schon  in  den  Poetiken  der  Renaissance,  die  Scaliger  der  Vater 
abschloß,  ist  diesem  Element  des  vergilischen  Hexameters  gebührende 
Beachtung  zu  teil  geworden  (vergl.  poet.  lib.  IV  cap.  XLVHf.);*)  kürz- 
lich hat  F.  Maxa,  Lautmalerei  und  Rhythmus  in  Vergils  Aeneis,  Wiener 
Studien  XIX  (1897)  78£f.,  ohne  diese  seine  Vorgänger  zu  kennen,  das 
Material  sorgfältig  gesammelt  und  mich  so  der  Verpflichtung  überhoben, 
meine  eignen,  unabhängig  von  ihm  angestellten  Sammlungen  vorzulegen, 
zumal  im  Kommentar  fortlaufend  auf  dieses  Element  des  vergilischen 
Verses,  das  auch  für  die  sachliche  Interpretation  unter  umständen  wichtig 
werden  kann,  Bezug  genommen  worden  ist  (vergl.  die  einzelnen  Stellen 
im  Register  in  unter  'Rhythmen').  Dagegen  soll  versucht  werden,  die 
von  den  Genannten  nicht  gestellte  Frage  nach  der  Theorie  und  dem 
historischen  Werden  dieser  Verstechnik  zu  beantworten,  sowie  die  von 
ihnen  nicht  berücksichtigten  Caesuren  hierfür  auszunutzen. 

Auf  die  Frage,  welchem  literarischen  T^voc  diese  von  ims  als 
*  malerisch'  bezeichneten  Versomamente  angehören,  gibt  es  vom  antiken 
Standpunkt  nur  eine  Antwort:  dem  rhetorischen.  Wir  müssen,  um  das 
zu  erkennen,  ziemlich  weit  zurückgreifen,  auf  die  Zeit,  da  die  Rhetorik 
noch  eine  Verbündete  der  Philosophie  war.  Das  fimdamentale  Gesetz 
der  antiken  Sprachphilosophie  lautet  in  der  üblichen  Formulierung:  die 
Wörter  sind  Abbilder  der  Dinge,  xd  övö^aTa  q)U(T€i  ^ijniiTiKd  (briXuJTiKd) 
Igtx  tujv  TrpaT^dTUJV  (öitok€1|li^vuiv).  Der  Vater  dieses  Gedaiikens  war 
Heraklit,  dessen  AÖTOC  das  erkenntnistheoretische  Resultat  dieser  Vor- 
stellung ist.  Da  das  Gesetz  unmittelbar  aus  der  sinnlichen  Realität 
des  griechischen  Denkens  und  der  griechischen  Sprache  abstrahiert  war, 
so   erhielt   es   absolute    Gültigkeit.     Die   Einzelheiten   wurden   von    der 

1)  Wohl  ohne  Kenntnis  dieser  Tradition  hat  L  es  sing  die  Sache  beobachtet 
und  einige  zutreffende  Bemerkungen  darüber  gemacht,  die  aus  seinem  Philo- 
logischen  Nachlaß  herausgegeben  wurden  (Werke  ed.  Lachmann-Muncker  XV 
Leipzig  1900,  488). 
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Schale  Heraklits  ausgeführt,  deren  Blüte  mit  der  Ausbildimg  der  exakten 
Grammatik  und  Rhetorik  durch  die  Sophisten  zusammenfiel;  so  wurden 
die  heraklitischen  Gedanken  etwa  gleichzeitig  von  Piaton  im  Eratylos 
nach  der  Richtung  der  Sprachphilosophie  und  von  Gorgias,  Protagon», 
Prodikos,  besonders  Hippias  nach  der  Richtung  der  Rhetorik  und  Gram- 
matik formuliert;  von  Hippias  heißt  es  bei  [Piaton]  Hipp.  mai.  285  D, 
er  verstände  sich  auf  die  fpa\x\i&T{jJV  buvajiic  Kai  (TuXXaßwv  Kai  dpjio- 
viuiv.*)  Auch  Demokrit  schrieb  7T€p\  KaXXocTuviic  ^tt^wv,  7T€pl  eucpiuvuiv 
Kai  bucTcpuivuiV  Ypa^^^TUJV  (Diog.  L.  IX  48).*)  Wie  die  herakliteische 
Lehre  nach  ihrer  philosophischen  und  sprachwissenschaftlichen  Seite  von 
den  Stoikern  in  ein  System  gebracht  wurde  (vergl.  besonders  Varro  de 
ling.  lat.  fr.  1.  2.  49  Wilm.),  so  war  der  erste,  der  das  Gesetz  syste- 
matisch der  Lehre  vom  künstlerischen  Ausdruck  der  Gedanken  in  Poesie 
und  Prosa  zugrunde  legte,  Theophrast  irepl  X^euic,  wie  durch  Dionysios 
de  composit.  16  feststeht.  Die  ausgezeichneten  Erörterungen  des  Diony- 
sios c.  14 — 20^  dürfen  im  großen  und  ganzen  als  Exzerpt  aus  Theo- 
phrast und  der  an  diesen  anknüpfenden  Literatur  gelten  (vergl.  c.  16 
7T€pl  il)v  eipiirai  iroXXa  toTc  irpö  fiMUJv),  so  die  allgemeine  Formulierung 
c.  20:  „der  gute  Dichter  und  Prosaiker  muß  sich  darauf  verstehen,  die 
Dinge,  von  denen  er  redet,  in  der  Sprache  nachahmend  zum  Ausdruck 
zu  bringen  (jn/niTiKÖv  eTvai  idiv  7rpaT|i<iTU)v),  sowohl  in  der  Wahl  der 
Worte,  als  in  der  Komposition.  So  hat  es  Homer  verstanden,  trotz  des 
einen  von  ihm  gebrauchten  Metrums  mit  den  wenigen  Rhythmen  dennoch 
hierin  die  Kunst  der  Variation  zu  zeigen,  und  das  in  einer  Vollendung, 
daß  wir  die  von  ihm  erzfthlten  Dinge  geradezu  leibhaftig  sich  vor  uns 
abspielen  sehen.^'  Die  ^(füiiicnc  besteht  also  vor  allem  in  der  *  Auswahl 
der  Worte',  d.  h.,  wie  c.  14.  15  ausgeführt  wird,  in  der  Auswahl  der 
Buchstaben,  aus  denen  die  Silben  und  Worte  zusammengesetzt  sind, 
und  in  der  *  Komposition ',  worunter  nach  c.  17.  18.  20  im  Besonderen 
die  Auswahl  der  Rhythmen  verstanden  ist.  Dionysios  ist  sich  durch- 
aus bewußt,  keine  absonderliche  Theorie  vorzutragen,  sondern  allbekannte 
und  allseitig  anerkannte  Prinzipien  der  Poetik  und  Rhetorik  zu  bringen 
(vergl.  z.  B.  Iv  eiböcTi  X^t^v  ouk  oTo^ai  irXeiövuiv  beiv  TTopabeiTjüMiTUiV, 
und  so  öfters).  Wie  Cicero,  Varro  imd  Caesar,  so  steht  daher  begreif- 
licherweise auch  Vergil  im  Banne  dieser  Theorie,  und  wie  Cicero  in  der 
Prosa,  so  hat  Vergil  sie  in  der  Poesie  in  Praxis  umgesetzt. 


A.  Auswahl  der  Bncbstaben. 

Hierüber  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  die  Sache  an  sich  klar 
und  im  Kommentar  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt  ist  (vergl.  das 
Register  m  unter  'Lautmalerei').     Die  Theorie  hierfür  gibt  neben  Varro 


1)  An  Hippias  vor  allem  hat  man  daher  zu  denken  bei  Plat.  Krat.  424  B 
öpOdraTÖv  i<m  bicX^oOai  xd  oroix^a  irpurrov,  djaircp  ol  iirixcipcOvrcc  toIc  pvB- 
HoTc  Tu»v  OTcixciurv  irpCurov  tAc  buvdficic  biciXovro,  ^ircira  tuiv  ouXXaßuiv  xal 
oihwc  i\br]  ^pxovrai  iiri  toOc  ^u6|liouc  aK€t|M5|Li€voi,  irpörcpov  b '  oö  ktX. 

2)  Vergl.  Genaueres  in  meiner  Ant.  Eunstprosa  1  67  ff. 

3)  Gute  Bemerkungen  über  die  Sache  auch  bei  Plutarch  quaest.  conv. 
IX  16,  2  p.  747  CDE;  vergl.  auch  AristideB  (juint.  de  mus.  ü  c.  9  und  11. 
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1.  c.  (die  verba  sind  Signa  rerum)  Dionys.  1.  c.  14 — 16:  durch  die  Be- 
sonderheit in  der  Auswahl  der  Buchstaben  bezeichnen  die  Worte  Td  Te 
fiQr\  Kttl  Td  Trden  xai  tdc  biaO^creic  xal  id  ?pTa  tAv  TrpoauiTTUiv.  Er 
belegt  sie  durch  zahlreiche  mehr  oder  weniger  zutreffende  homerische 
Beispiele,^)  die  z.  T.  aus  unseren  Scholien  ergänzt  werden  können,  z.  B.  zu 

H  252  Kai  bid  6uipiiKOC  iroXubaibdXou  i^p/ipeiOTO 
schol.  Ven.  A:  irpdxuve  rdc  auXXaßdc,  ttjv  ßiav  xfic  eicTöbou  briXujv 
(nach  Dionys.  14  rpaxuvei  tö  p),  zu 

B  210  alTidXijj  jietdXifi  ßp^MCiai,  a\iapafe\  hi  t€  ttövtoc 
schol.  Ven.  AB:   aujicpuaic   tiij  uiroKCifi^vqi  T€TpdxuvTai  tö  ?7toc   xaic 
övo^aTOiTOiiaic,  zu 

A  126  XitEc  ßiöc,  v€upf|  bk  ^xif"  Iax€v,  dXro  b'diOTÖc 
schol.  Ven.  A:  TÖ  XitEe  övoMaTOTTOiia  ^aiiv.   ix  bi  tuiv  iTap€iTO|i^vu)v 
Tf|v  dpecTiv  biiXoT.  toö  bk  dXro  (ruv€T|iri6ii  f^  XÖic  irpöc  tö  rdxoc  rfic 

d(p^(T€UJC. 

Während  aber  die  griechischen  Dichter  mit  diesem  Stilmittel,  das 
in  seiner  Häufung  spielerisch  wirken  würde,  haushälterisch  wirtschaften  *) 
—  erst  Nonnos,  dem  jedes  StilgefQhl  verloren  gegangen  ist,  bedient  sich 
seiner  in  exzessiver  Weise  — ,  haben  die  römischen  diese  Grenze  nicht 
immer  innegehalten.  Ennius  und  die  älteren  Tragiker')  haben  öfters 
einen  Gebrauch  davon  gemacht,  der  späteren  ästhetisch  geschulten  Kri- 
tikern nur  ein  gutmütiges  Lächeln  oder  Mitleid  mit  dieser  Ostentation 
der  Kunst  erregen  konnte.  Als  ein  Protest  gegen  solche  Verirrungen 
werden  wir  die  Zurückhaltimg  der  Neoteriker  auffassen  müssen:  aus 
Catull  werden  sich,  abgesehen  von  dem  Raffinement  des  ja  auch  sonst 
isolierten  Attisliedes,  wohl  nur  die  Verse 

64,  261£f.  pla/ngeb(mt  <iUae  proceris  tympana  palmis 
aut  tereti  tenuis  timnitus  aere  ciebant. 
multis  raticisanos  efflabant  comua  bombos 
barbaraque  horribüi  stridebat  Ulbia  cantu 


1)  Ein  paar  andere  bei  G.  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst  11  1  (Bromberg 
1878)  126 ff.,  der  auch  fCLr  die  Theorie  zn  vergleichen  ist.  Um  die  Gegen- 
sätzlichkeit zu  empfinden,  halte  man  etwa  noch 

a    56  alei  hi  MoXaKoTai  xal  aiMuXioKTi  XÖTOioi  (O^TCt^ 
h  667  aiel  2^€90poio  XitO  irvciovrac  df)Tac  (im  Elysium) 

neben 

p  491  dXX*  dx^uiv  Kivnac  xdpr),  xaxä  ßuaooboMcOuiv. 

2)  Aus  Pindar  notierte  ich  mir  P.  1,  28  (von  der  Äizia-Erantion)  (poivioaa 
KuXivbofi^va  9X6E  kc  ßaOelav  <pip^\  irövrou  irXdxa  oOv  irordTifi  (vergl.  Lucr.  I  722  ff. 
Verg.  a.  lU  681f  678f  ebenfaUs  vom  Ätna),  4,226  (die  feuerschnaubenden 
Stiere)  dpdoaeoKov  ytß6ya.  Manches  bieten  die  Cihöre  der  Tragiker  und  damn 
die  weichen,  melocdschen  Verse  Theokrits  und  Bions.  Einen  Versuch,  das 
liebliche  Lispeln  von  Theokrits  Fichte  nachzuahmen,  hat  der  Verf  der  Dirae 
gemacht:  28 f.  (von  der  süva):  nee  laeta  comanHa  |  iadabis  moüia  ramos  in" 
flaiUibus  auris:  er  zoff  also  6  aif^iaxa  vor,  statt  sich  zu  begnügen  mit  den 
pinus  Umtentes  Vergils  (b.  8,  22),  der  sich  der  Grenze  des  in  lateinischer 
Sprache  Möglichen  auch  hier  bewußt  blieb:  qua  enim  pacta  —  mit  dem 
&itiker  bei  Gellius  IX  9,  7  zu  reden  —  dyceret  ä  iriruc  irorl  tcäc  irarotUn  imcXUj- 
bcTui,  verba  hereU  non  translaUcia,  sed  aUusdam  naUvae  dUleedims. 

3)  Auch  Plautus  besonders  da,  wo  er  den  tragischen  StU  parodiert,  vergl. 
Amph.  282 ff.  1062 f.  Über  Ennius  s.  auch  R.  Helm,  Jahresber.  d.  Altertums- 
Wissenschaft)  CXm  (1902)  17. 
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anführen  lassen,  mit  denan  es  eben  eine  eigne  Bewandtaiis  hat,  da  auch 
Lncrez  ü' 618  ff.  und  Varro  sat.  131  f.  fUr  den  gleichen  Zweck  zu  den 
gleichen  Mitteln  gegriffen  haben.  ^)  Vor  allen  Dingen  war  ihnen  die 
Alliteration  antipathisch,  die  Ennius  aus  dem  Buin  der  Yolkstümlichen 
Poesie  in"  die  knnstmäßige  hinübergerettet  hatte,  die  aber  die  Neoteriker 
eben  deshalb  ächteten,  weil  sie  ihnen  als  ein  italisches  Spezifikum  er- 
scheinen mußte:  denn  es  ist  ja  Tatsache,  daß  dies  Versomament  bei 
den  Griechen  in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  zwar  nicht 
völlig  fehlt*),  aber  nicht  entfernt  eine  Bolle  wie  in  altlateinischer  Poesie 
gespielt  hat  Im  Gegensatz  zu  Horaz*),  Tibull  und  Properz,  die  den 
Neoterikem  näher  stehen,  sowie  zu  der  späteren  Poesie,  in  der  die 
Alliteration  keine  wesentliche  Bolle  mehr  spielt^),  vermittelt  Vergil  auch 
hier  zwischen  der  alten  und  der  neoterischen  Technik:  die  Alliteration 
fiat  er  "als  nationales  (und  dazu  rhetorisch  ivirksames)  Eunstmittel  in 
seinem  Nationalepos  nicht  missen  wollen^),  aber  er  hütet  sich  vor  den 
Exzessen  des  Ennius^  und  dessen  Nachfolger.^  Auch  der  Lautmalerei 
im   engem  Sinn  gewährt   er  einen  Platz,   ohne  in  die   Ostentation   der 

1)  Mit  dem  Bombast  dieser  Verse  wüßte  ich  nur  den  ohrenbetäubenden 
Lärm  der  fOr  NdAhos  typischen  Diktion  zu  vergleichen;  grade  das  von  Cat^ 
hier  gebrauchte  ß6|Lißoc  (und  die  davon  abgeleiteten  Verben)  liebt  er.  MGglich 
ist,  das  den  zitierten  Stellen  der  lateinischen  Dichter  ein  griechisches  Original 
zugrunde  liegt. 

2)  Vergl.  z.  B.  Mähly,  N.  Schweiz.  Mus.  1864,  207  ff.,  C.  Riedel,  Allit.  bei 
den  Tragikern,  Erlangen  1900,  Eaibel  zu  Soph.  El.  S.  108.  169,  Maaß  Index 
zu  Arat  S.  97,  Wilamowitz,  Adonis  18,  1,  meine  Ant.  Eunstpr.  I  59,  1.  Am 
weitesten  geht  Nonnos. 

8)  Ein  paar  (nicht  sehr  auffällige)  Beispiele  notiert  Eießling  zu  od.  I  2,  1 
und  8. 1  6,  56 f.;  hübsch  epod.  16,  48  levis  crepanie  lympha  desäü  pede,  wozu 
Porphyrio:  sonus  versus  imitatur  et  veJocüatem  et  strepUum  aquae  ewrrentis; 
vergl.  auch  den  Eonmientar  zu  659. 

4)  Untersuchungen  für  die  nachaugusteische  Poesie  fehlen  m.  W.,  aber  die 
Tatsache  steht  fest.  Bezeichnend  dafür  ist  die  Art,  wie  einige  alliterierende 
Verse  Vergils  in  unseren  Schollen  beurteilt  werden:  Servius  zu  aen.  11  199 
maius  miseris  muüoquej  %tt  ^sale  saxa  sonabamt^  (V  866)  et  'casus  Cassandra 
canebat^  (III 188);  naim  apud  veteres  a  similibus  incipere  vitiosum  non 
erat;  zu  m  188  casus  Cassandra  canebatj  haec  compositio  tarn  vitiosa 
estt  quae  maiortbus  placuit  ut  * Änthisen  affnavit  amicum*  (lü  82);  zu  V  866 
tum  rauca  adsiduo  Imge  sale  saxa  sonabantj  bene  imitaitus  est  maris  stridorem 
'sdle  saxa  sonebatW :  vielleicht  hatten  andere  den  Vers  getadelt  (vergl.  Geor^ 
Ant.  Aeneiskrii  267).  —  Erst  in  der  lateinischen  Poesie  der  Angelsachsen  wurd 
die  Alliteration  wieder  beliebt,  aber  in  jener  ist  sie  kein  entlehntes,  sondern 
ein  nationalgermanisches  Versomament. 

5)  Vergl.  darüber  die  treffende  Bemerkung  von  0.  Weise,  Charakteristik 
der  lat.  Sprache'  (Leipzig  1899)  45.  Das  vergüische  Material  iat  gesanmielt 
von  J.  Evi6ala,  Neue  Beitr.  z.  Erklärung  der  Aeneis  (Prag  1881)  298ff.  Für 
das  VI.  Buch  vergl.  das  Begister  HE  unter  'Lautmalerei'. 

6)  Charakteristisch  ist  z.  B.,  wie  er  den  ennianischen  Monstrevers  at  tuba 
terribili  etc.  (ann.  452)  umbildet  aen.  IX  503  f.  at  tuba  terribilem  sanitum  procul 
aere  canaro  |  iner^it,  sequitur  clamor  caelumque  remugit  (dazu  ein  lehrreiches 
SchoUon  des  Servius).  Andere  Versuche  zur  iNachbildung  des  Trompetensignals 
{tubarum  dangor:  Varro  1.  c.)  im  Konmientar  zu  165;  im  Griechischen  oft 
Nonnos,  z.  B.  U  688  Xdivirji  adXmTTi  KiAtH  inuK^iaaTO  TaOpoc  XXVIQ  28  ßdpßapoc 
^(TinapdTTioev  äfiarparoc  aöX6c  '6vuoöc. 

7)  Z.  B.  Accius  fr,  4  Baehr.  fraocmus  fusa  ferox  infensa  infinditur  osswr, 
tr.  569—578  Bibb.,  Lncrez  V  998  viva  videns  vivo  s^peliri  viscera  bueto  964  vel 
violenta  viri  vis. 
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archaischen  Poesie  zu  verfaUen,  immerhin  aher  doch  in  erhehlich  weiterem 
umfang  als  irgend  ein  griechischer  Dichter.  Daß  er  hierbei  der  rheto- 
rischen Theorie  folgte,  beweisen  folgende  Momente.  Dionjs.  1.  c.  16 
notiert  als  malerisch  u.  a.  den  ßpöjLiov  Kai  irdTatov  dv^^u)v;  ihn  hat 
Vergil  (wie  Nonnos)  häufig  durch  malerische  Mittel  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, besonders  drastisch 

g.  I  356  ff.  confinuo  ventis  surgmtibus  atU  freta  panti 
incipiunt  agitaia  tumescere  et  aridus  altis 
montibus  tmdiri  fragor,  aut  resoncmtia  lange 
litora  misceri  et  nemorum  increbrescere  murmur,      '  ' 
vergl.  a.  I  55f.  IV  160.  X  96flf.     Femer  notiei-t  Dionys.  ib.  das  'Pfeifen 
der  Taue'  (cTupiTJüidv  xdXwv),  vergl. 

a.  I  87  insequitur  damorque  vWum  Stridor que  rudentum^) 
Wenn  der  Rhetor  ebendaselbst  die  Taupuiv  |LiUKr))üiaTa,  Varro  1.  c  fr.  2 
(p.  145  Wilm.)  ovium  hcUatum  als  charakteristische  Beispiele  nennen  für 
die  Tatsache,  daß  die  Worte  Abbilder  der  Dinge  seien,  so  hat  Vergil 
mit  Bedacht  beides  verbunden 
g.  ni  554  f.  balatu  pecorum  et  crebris  mugitibtis  arnnes 
arentesque  soncmt  ripae. 
Auch   den  von  Varro  1.  c.  erwähnten    aeris   Unniius   versinnbildlicht  er 
(allerdings  mit  Bevorzugung  dumpfer  Vokale,  weil  es  sich  um  das  Waffen- 
klirren  im  Bauch  des  hölzernen  Pferdes  handelt): 

a  II  53   insonuere  cavae  gemihimque  dedere  cavemae,^ 

1)  Mit  leichter  Variation  a.  n  818  exorüur  clamorque  virum  clangorque 
tubarum,  vergl.  S.  407,  6  —  Die  Theorie  kannte  und  befolgte  schon  ^umvius 
386  f.  Ribb.  drmamentum  Stridor  ^  flictus  navium,  j  str^pitus  fremiius,  cldmor 
tonitruum  St  rudentum  sibilus.  Nach  der  Theorie  auch  Nonnos  in  27  oo^- 
itXck^cc  bi  KdXuiec  iavpicav  bli'i  fioil^). 

2)  Besonders  beliebt  als  malerisches  Mittel  ist  das  dumpfe  u  (vergl.  den 
Kommentar  zu  237  f.  644),  z.  B.  g.  in  45  et  vox  adsensu  nemorum  ingemifuUa 
remugit  XII  722  gemitu  nemus  omne  remugit  X  98  f  fremunt  (sc.  flamina)  süvis 
et  caeca  volutant  \  mwrmura  m  581  f.  intremere  omnem  \  murmure  Trinacriam 
et  caelum  mbtexere  fumo  V  148  ff.  tum  plausu  fremüuque  virum  studiisque  fa- 
ventum  \  consoncU  omne  nemus,  vocemque  inclusa  volutant  |  litora,  pulsati  eoües 
clamore  resultant  Vlll  419  ff.  vaUdique  incudibus  ictus  \  auditi  referunt  gemitus 
stridwntque  cavemis  \  stricturae  Chalybum.  Femer  u  -f  ^*^:  I  55f  magno  cum 
murmure  montis  |  circum  ciaustra  fremunt  124  interea  magno  misceri  murmure 
pontum  IV  210  tnania  murmwa  miscent  XII  718  stat  pecus  omne  metu  mutum 
mussantque  iuveneae  (dies  auch  Horaz  ep.  11  1,  202  Garganum  fnugire  putes 
nemus  aut  mare  Tuscum,  vielleicht  auch  epod.  5,  92 f.);  u  -f  **  Vu  16f.  hinc 
exaudiri  gemitus  iraeque  leonum  \  vinda  recusantum  et  sera  stä)  nocte  rudentum; 
u  -{-  8  Y  866  tum  rauca  adsiduo  longe  scde  saxa  sonabant  X  212  spumiSa  se- 
mifero  sub  pectore  murmurat  unda;  ^+  **  +  *  ^  ?S{\  ^darescwnt  s(mitm  ar- 
morumque  ingruit  Horror;  «  +  r  -f  <  m  673 f  contremuSe  ü9UtaB  |>dnrtwyMi— 
exterrita  teUus  |  Italiae  curvisque  immugiit  Aetna  cavemis  V  694  f  tempesttu 
sine  more  furit  tonitruque  tremesctmt  |  ardua  terrarum.  Femer  «  allein  und  in 
zahlreichen  Verbindungen ,  z.B.sg.JE  614  discissos  nudis  laniabant  dentibus 
artus  IV  370  saocosusque  sonans  Hypanis  Mysusque  Caicus;  «  -f  f  a.  I  68  ^- 
tantes  ventos  tempestatesque  sonoras  (vergl.  Horaz  s.  B  8,  77  f  videres  \  stridere 
secreta  divisos  aure  susurros  mit  der  Bemerkung  der  pseudoacronischen  Schollen : 
notandum  quod  ipso  versu  imitatus  est  sonum  susurri,  ut  *let^  ducunt  wgmto^ 
<Verg.  aen.  VII  634>  et  'sah  saxa  sonabant  <ib.  V  866»;  «  +  f  +  r  VlI  667 
dat  sonitum  saxis  et  torto  vertice  torrens;  «  -f  f  +  p  +  u  VII  722  scuta  sonant 
pulsuque  pedum  conterrita  teüus;  ir  -f  /  -f  m  +  n  IV  136  stat  sonipes  et  frena 
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B.  Die  Auswahl  der  Bbytbmeii. 

Daa  Streben,  das  Ethos  des  Gedankens  durch  bestimmte  Rhythmen 
malerisch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  schon  im  Hexameter  Homers 
erkennbar,  aber  doch  nur  so  selten  (und  bezeichnenderweise  nirgends  so 
deutlich  wie  innerhalb  einer  sehr  jungen  Partie:  X  593 ff.),  daß  wir  diese 
Rhythmensymbolik  nicht  als  wesentliches  Element  des  altepischen  Verses 
bezeichnen  können.  Die  antiken  Theoretiker  haben  aber,  wie  gewöhn- 
lich, die  Theorien  ihrer  Zeit  auf  Homer  gewissermaßen  zurück  projiziert 
und  Absicht  oder  Reflexion  da  gefunden,  wo  wir  sie  nicht  anerkennen. 
Da  nun  aber  Vergil^^ben  durch  solche  Theorien  beeinflußt  war  und  in 
ihrem  Bann  die  homerischen  Verse  Tas  und  nachbildete,  so  müssen  wir 
sie  hier  kurz  betrachten.  Wir  finden  die,  wie  bemerkt,  seit  Theophrast 
allgemein  angenommene  Theorie  am  besten  formuliert  von  Hermogenes  \^i 

de  ideis  11  409  8p.:  „Wenn  der  Dichter  eine  leidenschaftliche  Stimmung  j^ttnrvvc^"^' 
oder  sonst  ein  Ethos  der  von  ihm  redend  eingeführten  Person  zum  Aus-  ' 
druck  bringen  will  (^l^€lTal)  oder  auch  in  eigner  Person  spricht,  so 
müssen  sich  dabei  jedesmal  die  den  Arten  der  Reden  entsprechenden 
Pausen,  Versfüße  und  Rhythmen  einstellen,  z.  H.  getragene,  harte,  weiche 
oder  besonders  gefeilte.  Dies  wird  ermöglicht  durch  £e  große  Zahl  der 
Formen  des  Hexameters  (es  gibt  nftmlich  nach  der  Lehre  der  Metriker 
32  solcher  Formen),  dann  auch  durch  die  bestimmte  Art  der  Pause, 
worauf  es  hier  besonders  ankommt:  denn  es  tritt  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Caesuren  und  der  Oedankenpausen  im  Satz  das  Metrum  oft 
sogar  aus  dem  ihm  eignen  Rhythmus  heraus;  z.  B.  ist  in  dem  Vers 
fipiuuiv,  auTOuc  bi  iK\bp\a  t€Cx€  KuvecTcriv  nach  dem  Worte  f)pu)UiV  eine 
Pause  und  die  folgenden  Worte  sind  gewissermaßen  anapftstisch.  Die 
Gründe  aber,  die  den  Dichter  veranlaßten,  bald  diesen,  bald  jenen  Rhyth- 
mus zu  gebrauchen,  wird  der  auünerksame  Leser  vorliegenden  Werkes 
über  die  Arten  der  Rede  sowie  meiner  späteren  Schrift  über  die  Methode 
der  kraftvollen  Beredsamkeit  leicht  erkennen."  Hiemach  sind  die  zwei 
wichtigsten  rhythmischen  Mittel,  durch  die  der  Dichter  im  Hexameter 
das  von  ihm  gewollte  lEÜhos  des  Gedankens  Q^alerisch  zum  Ausdruck 
bringen  kann,  die  Verteilung  von  Daktylen  und  Spondeen  und  die  An- 
wendung der  verschiedenartigen  Caesuren. 

L   Daktylen  und  Spondeen. 

Dionysios  1.  c.  bringt  als  Beweis  für  seine  (d.  h.  des  Theophrast) 
Behauptung,  daß  der  gute  Dichter  ^l^llTlKÖc  iori  Toiv  TTpaTM<iTU)V,  das 
Musterbeispiel  der  homerischen  Sisyphosverse  (X  593  £f.);  die  Spondeen 
der  Verse  Xfiav  ßaardZcvra  ireXuipiov  und  Xäav  dvw  liBccTKe  malen, 
wie  Dionysios  bemerkt,  die  Anstrengung,  mit  der  der  Block  aufwärts 
gerollt  wird,  und  daß  dies  nicht  auf  Zufall  beruhe,  sondern  auf  bewußter 
Kunst,  sei  klar  durch  die  Wahl  der  das  Tiixoc  malenden  Daktylen  in 

ferox  apumantia  mandit  Auch  nt  -^  r:  HL  626 f.  memhra  fluentia  tobe  \  mari' 
deret  et  tepidi  tremerent  attb  derUibm  art%u  664  »  ym  230  dentibus  infrefidens. 
Endlich  c  -f  Vokal  oder  Konsonant:  IV  8#3  noctumusque  vocat  damore  Cühaeron 
g.  I  378  ranat  cecinere  quereUam. 
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dem  Vers  aÖTic  fneiTa  n^bovbe  etc.  Wie  genau  die  alten  Interpreten 
auf  dergleichen  achteten,  zeigen  die  von  0.  Banscher,  De  scholüs 
Homericis  ad  rem  metricam  pertinentibos  (Straßburg  1886)  48  ff.  nnd 
H.  Oroßmann,  De  doctrinae  metricae  reliqnüs  ab  Eustathio  servatis 
(ib.  1887)  47 ff.  gesanmielten  Scholien.  So  schol.  AB  zu  A  530:  ,,KpaTÖc 
oltt'  dOavdiTOio,  ^etcxv  b'  ^^XiHev  "'OXujyiTrov:  durch  die  Baschheit  malt  er 
das  Zittern  des  Berges  nnd  die  SchneUichkeit  der  Bewegung^^;  Enst  zu 
9  15:  „TU)  b'  dv  MedOiiVTi  HujußXrJTiiv  dXXriXoiiv:  dieser  Vers  wird  ge- 
lobt, weil  seine  durch  reine  Spondeen  zum  Ausdruck  gebrachte  ruhige 
Bewegung  derjenigen  Ruhe  entspricht,  mit  der  die  beiden  Freunde  sich 
begegnen,  während  umgekehrt  lobenswert  auch  die  aus  bloßen  Daktylen 
zusammengesetzten  Verse  sind,  z.  B.  xeiTO  ^ii-^ac  ^eTOtXwOTi,  XeXaafüi^voc 
iTTTToauväuiV  (TT  776);  daß  nämlich  ein  Vers  mit  fünf  Daktylen  einen 
stark  hüpfenden  Charakter  hat,  wußten  schon  die  Alten  und  lehrt  die 
Metrik.  1)" 

Eine  Untersuchung,  in  der  die  antike  Theorie  an  dem  faktischen 
Material  geprüft  wäre,  gibt  es  m.  W.  nicht.  Auch  für  die  nachhome- 
rischen Dichter  fehlt  eine  Sammlung  und  Prüfung  des  Materials.  Denn 
obwohl  kein  griechischer  Dichter  in  der  Verwendung  dieses  doch  mehr 
äußerlichen  Mittels  so  weit  gegangen  ist  wie  die  römischen,  so  hat  es 
sich  doch  keiner  wohl  ganz  entgehen  lassen.  So  haben  Pindar')  und 
Euripides'),  die  beide  von  der  Rhetorik  ihrer  Zeit  beeinflußt  sind,  im 
Vergleich  zu  Aeschylos  und  Sophokles  viel;  auch  Aristophanes  hat  es  oft 
mit  stark  sinnlicher  Wirkung  gebraucht,  während  die  hellenistische  Poesie 
hierin  äußerst  zurückhaltend  ist.  Für  uns  kommt  es  hier  aber  nur 
darauf  an  zu  prüfen,  wie  sich  die  griechische  Theorie  in  der  Praxis  der 
römischen  Dichter  spiegelt. 

Die  Theorie  war  in  Rom  schon  bekannt,  als  Ennius^)  es  unter- 
nahm,  den  Hexameter  in  die  lateinische  Poesie  einzufahren,  nicht  ohne 
Eennüiis  auch  der  griechischen  Theorie.     So  ist  in  Versen  wie 
a.  419     U  eques  et  plausu  cava  concuHt  ungula  terram 
281     conseguihtr,  sumrno  sonüu  qtuUü  anfftda  terram 
die  bewußte  Anlehnung  an  den  Rhythmus  von 

Z  511     iixys^a  i  toOva  9^p6i  Merd  f^Oca  xai  vojuiöv  tinruiv 
K  535     '(ttttwv  \x^  diKunöbuiv  d^q)!  ktuttoc  oöcnra  ßdXXci 
um  so  sicherer,  als   auch   die  Theorie  konstatierte,    daß  Tttttwv  Ttopcta 


1)  6  TexviKÖc  irapabibuioiv,  ver^l.  G.  Amsel,  De  vi  atque  indole  rhythmorum 
(Bresl.  phil.  Abh.  I  1887)  63:  „qms  sit,  ignoro.*\ 

2)  Z.  B.  ist  in  0.  1  der  adbte  Vers  der  Strophe  ein  iambischer  Trimeter 
mit  starken  Auflösungen:  zweimal  dient  der  lebhafte  Rhythmus  sichtlich 
mfüerischen  Zwecken :  77  iy^i  b'  ixti  TaxinrdTUJv  iröpcuaov  &p^dTwv  95  TTdXoiroc, 
Yva  raxurftc  irobdrv  ^piJIerat,  und  darauf  weist  folg.  Schollen  hin  (p.  16  Böckh) : 
TÖv  ToioöTOv  /^u6^öv  cöcnmov  biä  ToO  XÖTOu  diroKaOiorriaiv,  ht  rfl  ^woiqi  raxu- 
Tf)Ta  KQTUjpeujKUbc.  P.  2,  8  f.  (q>^pu)v)  |  ^^Xoc  (pxofiat  drrcXiav  Tcrpaopkic  äc- 
XixOovoc  (Daktylenund  Trochäen).  Vei^l.  femer  Boeckh's  Abhandlung  de  metiis 
Pindari  1.  m  c.  XIX  (Pindari  opera  vol.  I  p.  296 f)  und  Schroeder  in  seiner 
Ausg.  p.  607  d,  sowie  unten  S.  412,  2.  418,  2. 

8)  Vergl.  V.  Wilamowitz  zu  Eur.  Her.  986. 
4)  Vergl.  schon  Naevius 
com.  fr.  86  Ribb."  vihi  vidi,  exanimabüiUr  timidms  pedibus  protinam  me  dedi^ 
ganz  im  Stil  der  dpxaioi,  die  dergleichen  oft  hat. 
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^uOmöc  £vom((T8ti:  vergl.  [LoDgin]  proU.  in  Hephaest.  ench.  p.  84  West- 
phal.     Die  Versmonstra 

a.  125  f.   VoUumalem  PcUaiualem  Furrinalem 

FlorcUemque  Falacrem  et  Föfnonalem  fecU 
werden  etwas  dadurch  entschuldigt,  daß  der  Verfasser  die  feierliche  Gran- 
dezza des  Numa  und  der  von  ihm  eingesetzten  Priesterschaft  durch  die 
gravitätischen  Spondeen  wahrscheinlich  hat  malen  wollen,  wie 

a.  34  oUi  respandU  rex  AJbai  Umgai 
die  Feierlichkeit  und  Buhe  der  Bündnisszene  zwischen  Aeneas  und  dem 
patriarchalischen  Albanerkönig  schön  zum  Ausdruck  bringt,  dies  um  so 
sicherer,  weil  Vergil  es  in  der  Bündnisszene  zwischen  Aeneas  und  Latinus 
nachahmte:  Xu  18  cüi  sedaio  respandU  corde  LaHnus. 

Bei  Cicero  und  Lucrez  tritt,  dem  Cliarakter  des  Lehrgedichts 
entsprechend,  die  malerische  Absicht  zurück;  daB  letzterer  die  Theorie 
kannte,  zeigt  der  Wechsel  von  Spondeen  mit  Daktylen  in  den  Versen 
von  Sisjphus 

ni  lOOOff.  adverso  nixantem  tmdere  mante 

saxum,  quad  tarnen  e  mmmo  tarn  vertice  rursum 
volvüur  et  plant  raptm  petit  aequara  campt  ^) 
und  die  malerischen  Verse 

m    907  f.   insatiabüüer  deflevimus  ("sc.  te),  aetemumque 
nuüa  dies  nohis  maerorem  e  pectare  demet. 

Fast  gänzlich  zu  fehlen  scheint  dieses  Element  bei  den  Neoterikem; 
wenigstens  wüßte  ich  aus  CatuU,  wenn  wir  von  einigen  seiner  versus 
spondiaci,  die  als  besonders  geartet  unten  S.  432  f.  behandelt  werden 
sollen,  nur  ^in  bemerkenswertes  Beispiel  anzuführen: 

64,  40     non  glaebam  prono  convellit  vamere  taunis, 
wo  die  Absichtlichkeit  des  spondeischen  Bhythmus  durch  Horaz 

s.  I  1,  28     üle  gravi  terram  duro  gut  veriU  aratro 
gewährleistet  wird.     Vermutlich  erklärt  sich  diese  ablehnende  Haltung 
daraus,   daß,    wie  es  scheint,    auch   die   hellenistischen  Dichter  Effekte 
dieser  Art,  wieder  abgesehen  von  einigen  unten  1.  c.  angefOhrten  versus 
spondiaci,  verschmäht  haben.  ^ 

Vergil  kehrte  dagegen  zu  der  Praxis  des  Ennius  zurück,  die  er 
nach  der  Lehre  der  Metriker  und  Bhetoriker  auch  als  die  homerische 
ansehen  mußte,  und  zwar  befolgte  er  darin,  wie  hier  gezeigt  werden 
soll,  bewußt  auch  die  Theorie.  So  hat  er  das  homerische  fui^TCtv  b'dX^- 
Xi£€V  ""OXu^Trov,  das,  wie  wir  sahen,  wegen  seines  malerischen  Täxoc 
(TuXXaßdiv  gerühmt  wurde,  übersetzt: 

aen.  IX  106  totum  tremefecit  Olympum, 

In  dem  berühmten  Mustervers 

Vm  596  quadrupedante  putrem  sonitu  quaiit  imgula  campum 


1)  Vergl.  anch  den  von  Cic.  Tasc.  1 10  zitierten,  wahrscheinlich  von  Loci  lins 
»tammenden  Vers 

fr.  815  Baehr.  Sisypkus  vtrsat 

saxum  Sudans  nitendo  neque  proficit  hilum, 

2)  Verse  mit  mehr  als  zwei  Spondeen  hintereinander  sind  bei  KaUimachos 
und  seinen  Nachfolgern  überhaupt  eine  Seltenheit:  Bücheier,  Rh.  Mus.  XXX 
(1875)  34. 
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hat  er  die  uns  durch  jenes  Hephaestionsoholion  bezeugte  Theorie  von  der 
Rhythmik  der  iTTTTUiV  nopeia  in  die  Praxis  umgesetzt  (vergl.  IV  154  f. 
agmina  cervi  \  ptUvendenta  fuga  glomerafU\  und  ebenso  die  in  demselben 
Scholion  als  Beispiel  eines  natttrlichen  Rhythmus  angefElhrten  Trrepirric- 
paTtt  TU)V  öpviOwv^)  durch  wirkungsvolle  Bhythmisiemng  so  zum  Aus- 
druck gebracht: 

VI  dllf.  quam  muUae  ghmerantur  aves,  tibi  frigidas  (mnus 
Irans  pontum  fugtU, 
Malt  nach  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  der  Daktylus,  wenn 
er  gehäuft  wird,  die  Eile,  so  der  Spondeus  die  gemessene,  feierliche 
Ruhe  (tö  (TTOMTi^ov,  d£iui|uia,  (Te^vÖTiic,  vergl.  Amsel  1.  c.  54  ff.).  Diese 
Theorie  hat  Vergil  sich  oft  mit  großer  Wirkung  zu  Nutze  gemacht. 
In  dem  Vers 

VI  313  stäbani  orantes  primi  transmUtere  cursum 
fielen  die  durch  das  spondeische  Wort  im  1.  Fuß  noch  besonders  stark  her- 
vortretenden Spondeen  (s.  Anhang  VULl)  schon  Scaliger  auf:  'vis,  sagt  er 
in  seiner  Poetik  (1.  c.  p.  489),  videre  tractum  ipsum  morae  sub  oculis? 
stabant — cursum:  cum  illis  enim  versus  quoque  stat'.  Zugleich  malen 
die  Spondeen  hier  das  Flehen  (orare)^)  der  Seelen,  wie  Homer  von  dem 
wehklagenden  Achilleus  sicher  absichtlich  sagt 

V  219      Miux^v  KiKXr|<TKUiv  TTaTpOKXfioc  öeiXoTo 
und  von  zwei  flehenden  Troern  (in  wirkungsvollem  Kontrast  mit  dem 
gegen  sie  anstürmenden  Atriden) 

A  129f.    TUi  bk  KVKr\di\Tr\v'  8  bUvavTiov  ü&pTO  X^uic  öjc 

'Axpeibnc*  xd)  b*aÖT*  ^k  bicppou  TOuval^aSTiv.*) 
Die  Elage^)  ist  es  auch,  die  in  der  Rede  des  Aeneas  an  Dido  und  den 
Epicedien  auf  Marcellus  und  Pallas  durch  Spondeen  gemalt  wird: 


1)  Wohl  mit  Bezug  auf  B  462  (vOa  xal  ^vOa  iroTdivrai  droXXö^eva  irrcpO- 
T£(J<nv,  vergl.  auch  Aristoph.  Vög.  1896  xöv  äXdbc  bpö^ov  6Xd^evoc  ä\x*  dv^piuiv 
irvootldi  ßaipv,  ein  Sotadeus,  in  dessen  beiden  ersten  lonikem  s&mtliche  Längen 
aufgelöst  sind. 

2)  Im  Gebet  sind  feierliche,  getragene  Rhythmen  (airovb^oi)  herkömmlich, 
vergl.  auch  Aristides  Quint.  n  15  (p.  59,  28  Jahn)  xoOc  juiiv  ßpax^c  (sc.  xp^ouc) 
^v  xot!c  iruppixaic  xpr\ai^o\)c  6puti)üi€v  . . . ,  xoOc  bi  ^i^idoxouc  hf  xolc  iepolc  öpivoic, 
olc  ^xpttivTo  irapcKxexa^^oic,  was  wir  noch  an  Pindars  Praxis  erkennen:  P.  1, 29 

elri  ZeO  xlv  €!r|  dvbdveiv  -_    _u -.u«  (zwei  unterdrückte  Senkungen  im 

ersten  Epitrit,  der  dadurch  den  Tvpus  des  oirovb^oc,  also  des  üblichen  Oebet- 
rhythmus  erhält),  Epitriten  auch  ib.  72  Xiaao^ai  veOaov  Kpoviuiv  djuicpov;  vergl. 

0.  4,  11  f.  6£Öc  eOqppuiv  |  etil  Xoiirotlc  €()x<^c  wu._ ,  ähidich  Soph. 

0.  T.  1096  lf|i€  Oolßc  öol  hk  xaOx*  dp^or*  eXr\  (der  Schluß  .  w  _    >  _:  zwei  l^i- 
triten  mit  Unterdrückung  von  1  bezw.  2  Senkungen). 

8)  Beide  Stellen  sehören  nicht  zum  ältesten  Bestände  des  Epos. 

4)  Vergl.  Bakchyl.  16  (17),  119  Xeirrdirpujüivov  (pdvY).  cpcO  oYatoiv  ^v  <ppov- 
xioiv  -u-  _u_  .-  -w_  .u.  (iambisch,  überall  mit  Unterdrückung  der 
ersten  Senkung,  beim  dritten  wegen  qpeO  mit  Unterdrückung  beider,  vergl. 
V.  Wilamowitz,  Crött.  gel.  Anz.  1898,  188,  der  auf  das  Ethos  hinweist).  Ähnlich 
Pindar  0.  2,  52  (57^  buacppovdv  irapoXOei,  nur  an  dieser  Stelle  .  u  _  u  u  u  _, 
sonst  stets  um^kehrt  \jkj\j  ^  -  ^  -,  aber  er  wollte  durch  die  Ausnahme  dem 
Begriff  des  'Mißmuts'  Gewicht  geben.  In  demselben  Gedicht  28  (25)  ir^vOoc  bi 
it(TV€i  ßapO:  _]  »  u  _  -  us^,  sonst  immer  -  w  -  u  u  u  _  bis  auf  Vers  8  ((rraacv 
'HpaicX^r|c:  -]-w_  -u_:  an  der  ersten  Stelle  malt  die  Länge  die  schwer- 
lastende  Trauer,  an  der  zweiten  das  iitfa  aöN^oc  'HpaxXfioc,  wie  es  Apollonios 
Rh.  I  581  in  einem  versus  spondiacus  nennt  (vergl.  auch  Boeckh  z.  d.  St.). 
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VI  456  f.    mfdix  Dido,  verus  mihi  minHus  ergo 

venerai  exstindam  ferroque  extrema  secutam 
868f.    0  gnate,  ingenkm  luctum  ne  quaere  tuarum: 
oskndmt  ienria  ?iunc  tantum  fata 
XI  51f.    (no8  luvenem  exammwm  et  ntf  iam  cadesHbus  uUis) 
debentem  vano  maesH  comitamur  hanare. 
infeHx,  naü  funua  crudeU  viäeibis.  — 
Oft  dieDen  die  Spondeen  auch  dazu,  mühsame  Arbeit  zu  versimibild- 
lichen.     Bei  einem  Vers  dieser  Art,  dem  berühmten  Gegenstück  zu  quch 
dmpedante  etc.,  ist  der  Anschluß  an  die  Theorie  besonders  deutlich: 
a.  Vm  452     Uli  inter  sese  midta  vi  bracchia  toUunt 
tu  wunHerufiiif 
denn  in  dem  für  das  rhythmische  Traben  der  Rosse   und  Flattern  der 
Vögel  zitierten  Hephaestionscholion  wird   bemerkt,   daß    der  Rhythmus 
ebenfalls  deutlich  sei,  örav  toüc  x<^^K^ac  !bu)^€V  xdc  (Tq)upac  xaxa- 
(piQOvrac  {in  numerum  bei  Vergil  ist  dvpuOjüiwc).     Diese  Theorie  muß 
recht  alt  sein,  denn  schon  Eallimachos  kennt  sie,  wenn  er  seine  Schilde- 
rung   der  Kyklopenarbeit  mit   einem  v.  spondiacus  schließt:    ^ttI  \xifa 
|LioxOir|(Xeiav  (h.  3,  61):  vergL  darüber  unten  Seite  432.     Ferner: 

g.  I  281  ter  sunt  canaH  imponere  PeHo  Ossam, 
wo  außer  den  Spondeen  auch  die  Hiate  malen:  auch  dies  nach  der  Theorie, 
denn  Dionys.  Hai.  L  c.  bemerkt  zu  den  Worten  Xäav  dvu)  i&8€(TK€,   der 
Hiat   charakterisiere  Tf|V  fUiÖTic  ävu)6ou|Li^viiv  TT^Tpav.     Dem  Sisyphos- 
motiv  begegnen  wir  wieder 

a.  VI  616  saxum  ingens  vokcnt  (ÜU 
(vergl.  daselbst  den  Konmientar).  —  Besonders  oft  ist  es  die  Mühe  und 
Schwierigkeit    von    Schiffsmanövern,    die    er  durch   spondeischen 
Rhythmus  malerisch  hervorhebt^),  so 

a.     VI  3f.  obverttmt  pdago  proras,  tum  dente  tenaci 
ancora  fundabcU  ncwes^) 
m  549     comtM  velatarum  obveriimus  antemnarum 

562     contorsU  laevas  proram  Pälinurus  ad  undas 
IV  397f.  tum  vero  Teucri  incumbunt  et  lUore  cdsas 
deducuni  toto  naves 
583     adnixi  torquent  spumas 
V  120     impeüunt  (sc.  navem),  temo  consurgunt  ordine  renn 

829     attoüi  malos,  intendi  hraoMa  velis 
X  195     ingentem  remis  Centaurum  promovet. 
Wir  werden  dies  auf  Ennius  zurückführen  dürfen:  denn  Cicero,  bei  dem, 
wie    bemerkt,    diese   malerischen   Mittel   sonst   nicht   sehr   hervortreten. 


1)  Vergl.  Aristides  Quint.  de  mus.  n  4  (p.  41,  22  Jahn):  vaurtXiac  t€  koI 
clpcoiac  Kol  tA  x^^^^'^'^^'^^x'^O'  tCöv  xctpuiv<>)(^Kuiv  fpTurv.  —  Eine  lehrreiche 
Analogie  weist  mir  F.  Vogt  nach:  im  Nibelungenlied  Str.  368  Lachm.  wird  die 
Mühe  des  Flottmachens  durch  Fehlen  der  Senkungen,  dagegen  die  Leichtigkeit 
des  StromabfEÜirens  durch  Ausfüllung  aller  Senkimgen  charakterisiert. 

2)  Die  Spondeen  in  ancora  fu/ndahat  naves  sollen  speziell  das  ordaijuiov 
malen:  vergl.  Pindar  0.  6,  100 f.  draOal  hk  ir^Xovr*  ^v  xcijüicpiqi  vuicrl  eodc  ^k  voöc 
dir€(nd)üi(p6ai  bO *  dyicupai  uu-  ww  —  -.uw-  «uu_  —  \j\j  —  _w  —  _, 
wo  das  Moment  des  BefestigenB  durch  doppelte  Synkope  des  Ditrochaeus  zum 
Ausdruck  gebracht  ist. 
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lauBer  in  den  bei  l)  zitierten  Versen  a.  lY  309  f.  und  den  im  Kommentar 

notierten  VI  3  ff.  199.  309  ff.  z.  B.  noch 
'  I  a.  Vn  163f.    exerceniur  equis  damitantque  in  pulvere  cum^s,  — 
B  atU  actis  tendunt  arcus. 

m  V  255ff.  stiblimem  pedibm  rapuit  lovis  armiger  uncis,  — 

r  longaevi  palmas  neguiquam  ad  sidera  tendufU 

r  custodes 

1 116ff.  ast  äUam  (sc,  navem)  ter  fluctus  ibidem 

torquet  agens  drcum  et  rapidus  vorat  aequare  vartex.   — 
apparent  rari  nantes  in  gurgOe  vasto 
TX  664ff.  it  damor  toHs  per  propugnacula  muris, 

intendunt  acris  arcus  ammeniaque  tarquent.  — 
stemitur  omne  sohim  telis,  tum  scuta  cavaeque 
dornt  sonitwm  flictu  galeaCy  pugna  aspera  surgit, 
vergl.  IV  132ff.  IX  664f.  XI  463f.; 

5)  diejenigen,  wo  eine  gewählte  Wortstellung  das  Mittel  zum  Zweck 
ist,  so 

g.  m  276f.   saxa  per  et  scqpulos  . . . 
diffugiunt  (sc.  equae) 
a.  V  663  f.  furü  immissis  Volcanus  habenis 

transtra  per  et  remos  et  pictas  abiete  puppes^ 
die  beiden  einzigen  Beispiele  für  Inversion  einer  einsilbigen  Präposition 
bei  mehreren  durch  et  yerbundenen  Substantiven;   es  ist  klar,  daB  bei 
normaler  Stellung   (per  saxa  et  scopulos  und  per  transtra  et  remos)  das 
Ethos  zerstört  worden  wäre.^) 

6)  Die  versus  spondiaci,  die  wegen  der  besonderen  Art  ihrer 
metrischen  Bildung  erst  im  Anhang  IX  3  behandelt  werden  sollen. 

2.  Die  Oaeraren. 

Als  zweites  rhythmisches  Mittel,  durch  das  der  Dichter  den  Ge- 
danken malerisch  versinnbildliche,  nennt  Hermogenes  1.  c.  die  Wahl  der 
Caesur.  Obwohl  hier  vieles  Gefühlssache,  also  nicht  streng  beweisbar 
ist,  so  wird  sich  doch  einiges  feststellen  lassen.') 


1)  Viel  zorfickhaltender  als  Vergil  sind  mit  Ornamenten  dieser  Art  Horaz 
und  Ovid  gewesen.  Vergl.  für  &raz  außer  den  8.  407.  8.  417,  6.  420,  6. 
428,  6  zitierten  Beispielen  etwa  noch  carm.  I  9,  3.  H  8,  11  f; 

epod.  2,  86  pavidumqut  leporem  et  adi>enam  laqueo  ^ruem: 
dies  ist  der  einzige  unter  den  297  Trimetem  der  Epoden,  m  dem  der  erste 
Jambus  durch  einen  Anapäst  vertreten  ist  (2,  66  positosque  vemca  wurde  fast 
wie  postosque  gehört);  fast  singnlär  sind  in  ihm  auch  die  beiden  Auflösungen 
hintereinander  (nur  noch  17,  12  ootit&us  hömieidonn)  und  der  Anapäst  im  fünften 
Fuß  (nur  noch  6,  79  tn/ertus  mart).    Femer 

ib.  2,  66  pastas  oves 

videre  pr6perantes  domum, 
in  228  Dimetem  die  einzige  Auflösung  neben  16,  24  ast  igo.  —  Für  Ovid  vergl. 
Lüdke,  Rhythmische  Malerei  in  Ovids  Met.,  Progr.  Stralsund  1878.  1879 

2)  Bei  den  folgenden  Untersuchungen  werden  die  grundlegenden  Arbeiten 
Birts  (Ad  historiam  hexametri  lat.  symbola,  Bonn  1876)  und  W.  Meyers  (Zur 
Gesch.  des  griech.  u.  lat.  Hexameters,  Sitzungsber.  d.  Munch.  Ak  1884,  979  ff. 
und  ebd.  1889  ü  228  ff.)  als  bekannt  vorausgesetzt.    Letzterem  folge  ich  auch 
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dichtet,  ohne  daß  der  entsprechende  Vers  des  Arat  (346)  das  irgendwie 
bedingte, 

Arat.  132  obveriunt  navem  magno  cum  pandere  nautae, 
was  auch  in  den  Worten  stark  erinnert  an  den  ersten  der  hierfür  soeben 
zitierten  Vergilverse:  solche  Übereinstimmung  weist  aber,  wie  wir  wissen 
(s.  Anhang  I),  auf  Ennius.  Nach  dessen  Muster  hat  Yergil  wahrscheinlich 
eine  viel  größere  Anzahl  sowohl  accelerierender  als  gravitätisch-schwer- 
fälliger Verse  gedichtet,  als  wir  nachzuweisen  vermögen.  — *) 

Für  die  Absichtlichkeit  solcher  Rhythmisierung  besonders  lehrreich  sind 

1)  die  Fälle,  wo  der  Dichter  durch  ein  besonderes  Wort  die  Wahl 
dieses  Rhythmus  gewissermaßen  motiviert'),  z.  B. 

a.    UL    30f.  ceu  s^tem  surgens  sedatis  ammbits  aUfis 

per  tacüum  Gcmges 
Xn    18     oüi  sedato  respondit  carde  LaHnus^) 
g.       I  201  f.  tum  cUUer  quam  gut  adverso  vix  flumine  lembum 

remigiis  stUngit 
a.  IV  309 f.  quin  etiam  hibemo  moliris  sidere  dassem 

et  mediis  properas  aquüombus  ire  per  ät/tum; 

2)  diejenigen,   wo  der  Rhythmus  eines  sachlich  benutzten  Homer- 
verses geändert  ist,  vergl.  z.  B. 

a.    VI  652     stafä  terra  defixae  hastae 
IX  229     stant  Umgis  adnixi  hastis 
mit     r  135     d(TTri(Ti  k€kXi^^voi,  napot  ö'^TX^a  juaKpct  Tr^TniT€v 
(Vergil  will  das  (TTd(Ti|iOV  malen); 

3)  diejenigen,  wo  der  Rhythmus  sich  über  mehrere  Verse  fortsetzt, 
so  von  den  Ameisen 

a.    IV  404ff.  ü  nigrum  campis  agmen  praedamque  per  herbas 
convectaiU  caUe  a/ngusto,  pars  grandia  trudunt 
obnixae  frumenta  umeris,  pars  agmina  cogtmt; 

4)  diejenigen,   wo  der  Rhythmus  mit  dem  Gredanken  wechselt:   so 


1)  Z.  B:        a.  X  1  pandüur  interea  damus  omnipotentis  Olympi, 

ein  von  Quintilian  IX  4,  49  wegen  des  Rhythmus  gerühmter  Vers  mit  dem 
ennianischen  omnipotens  (s.  den  Kommentar  zu  592)  und  dem  ebenfalls  enni- 
anischen  Versschluß  Olympi  (ann.  198,  vergl.  1),  für  Vergil  ungewöhnlich  auch 
wegen  der  fehlenden  Nebencaesur; 

a.  V  872  victorem  Buten  immani  corpore  gut  se 
mit  der  im  Anhang  XI  besprochenen  archaischen  Härte  am  Schluß; 

a.  V  422  et  magnos  membrorum  artus,  magna  osaa  lacertosque 
mit  dem  die  übermäßige  Gfröße  des  Faustkämpfers  malenden  v.  hypermeter, 
einem  echt  ennianischen  iraiTviov:  s.  den  Kommentar  z.  602. 

2)  Vergl.  Aeschylos  Ag.  188  K.  von  den  die  Flotte  in  Aulis  aufhaltenden 
irvoai:  TraXl^^1^K1l  xp<^vov  Ti6€l(Tai,  wo  die  doppelte  Synkope  der  kurzen  Silbe 
des  Jambus  (u--  -^-u__)  die  Länge  der  Zeit  malt  (v.  Wilamowits,  Comxn. 
metr.  E  Göttingen  1895  p.  4,  vergl.  p.  16).  Lucrez  1.  c.  (S.  411)  aeternumgue, 
Lydia  18  tardabunt  rivi  labentes  currere  lymjphae,  Horaz  s.  I  1,  28  tBf  gravi 
terram  duro  gut  vertit  aratro  (vergl.  Verg.  g.  1 118  f.  homimmque  boumgue  la- 
bores  |  versande  terram  expertt),  a.  p.  269  J&mt  |  in  scaenam  missus  cum  magno 
pondere  versus,  wo  die  Worte  cum  magno  pondere,  die  auch  Cicero  in  dem 
oben  angeführten  Vers  der  Aratea  braucht,  wohl  eben  ennianisch  sind. 

8)  Dieser  Vers  mit  ganz  ennianischem  Kolorit,  s.  o.  S.  411  und  ann.  in 
öUi  respondit  (suavis  sonus  Egerini). 
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außer  in  den  bei  l)  zitierten  Versen  a.  lY  309  f.  und  den  im  Kommentar 
notierten  VI  3  ff.  199.  309  ff.  z.  B.  noch 

a.  Vn  168f.    exerceniur  equis  domiUmtque  in  pulvere  currus,  — 
aut  acris  tendunt  arcus, 
V  255  ff.  sublmem  pedibus  rapuit  lovis  armiger  u/nds.  — 
longaevi  paimas  nequtiquam  ad  sidera  tendufU 
custodes 
I  116ff.  ast  aUam  (sc.  navem)  ter  flucbiM  ibidem 

torquet  agens  drcum  et  rapidus  vorat  aequare  vartex.   — 
apparent  rari  nantes  in  gurgite  vasto 
IX  664ff.  it  damor  toHs  per  propugnacuHa  muris, 

intendunt  acris  arcus  ammentaque  tarquent.  — 
skmitur  omne  solum  telis,  tum  acuta  cavaeque 
dant  samtum  flictu  galeae^  pugna  aspera  surgit, 
vergl.  IVl32ff  IX  664 f.  XI  453 f.; 

5)  diejenigen,  wo  eine  gewählte  Wortstellung  das  Mittel  zum  Zweck 
ist,  so 

g.  m  276f.   saxa  per  et  scopulos  . . . 
diffugiumt  (sc.  equae) 
a.  V  663  f.  furit  immissis  Vcicanus  habems 

tra/nstra  per  et  remos  et  pictas  abiete  puppes^ 
die  beiden  einzigen  Beispiele  für  Inversion  einer  einsilbigen  Präposition 
bei   mehreren  durch  et  verbundenen  Substantiven;   es  ist  klar,  daß  bei 
normaler  Stellung  (per  saxa  et  scopulos  und  per  transtra  et  remos)  das 
Ethos  zerstört  worden  wäre.^) 

6)  Die  versus  spondiaci,  die  wegen  der  besonderen  Art  ihrer 
metrischen  Bildung  erst  im  Anhang  IX  3  behandelt  werden  sollen. 

2.  Die  Oaeeuren. 

Als  zweites  rhythmisches  Mittel,  durch  das  der  Dichter  den  Ge- 
danken malerisch  versinnbildliche,  nennt  Hermogenes  1.  c.  die  Wahl  der 
Gaesur.  Obwohl  hier  vieles  Gefühlssache,  also  nicht  streng  beweisbar 
ist,  so  wird  sich  doch  einiges  feststellen  lassen.') 


1)  Viel  zorfickhaltender  als  Vergil  sind  mit  Ornamenten  dieser  Art  Horaz 
und  Ovid  gewesen.  Vergl.  für  Horaz  außer  den  S.  407.  8.  417,  6.  420,  6. 
428,  6  zitierten  Beispielen  etwa  noch  carm.  I  9,  8.  11  8,  11  f.; 

epod.  2,  86  pavidumque  leporem  et  (tdvenam  Uwueo  ^ruem: 
dies  ist  der  einzige  unter  den  297  Trimetem  der  Epooen,  m  dem  der  erste 
Jambus  durch  einen  Anapäst  vertreten  ist  (2,  66  positosque  vemas  wurde  fast 
wie  postosque  gehört);  fast  singnlär  sind  in  ihm  auch  die  beiden  Auflösungen 
hintereinander  (nur  noch  17,  12  ednibus  hiknieidmn)  und  der  Anapäst  im  fünften 
Puß  (nur  noch  5,  79  inferius  mare).    Femer 

ib.  2,  66  pastas  oves 

videre  pröpercmtes  domum^ 
in  228  Dimetem  die  einzige  Auflösung  neben  16,  24  ast  ego.  —  Für  Ovid  vergl. 
Lüdke,  Rhythmische  Malerei  in  Ovids  Met.,  Progr.  Stralsund  1878.  1879. 

2)  Bei  den  folgenden  Untersuchungen  werden  die  grundlegenden  Arbeiten 
Birts  (Ad  historiam  hezametri  lat.  symbola,  Bonn  1876)  und  W.  Meyers  (Zur 
Gesch.  des  griech.  u.  lat.  Hexameters,  Sitzungsber.  d.  Munch.  Ak  1884,  979  ff. 
und  ebd.  1889  11  228  ff.)  als  bekannt  vorausgesetzt.    Letzterem  folge  ich  auch 


416  ANHANG  VII. 

a)  Fehlende  Nebencaesur  bei  Penthemimeres. 

Während  die  archaische  Poesie,  hier  wie  oft  mit  der  griechischen 
Technik  übereinstimmend,  Verse  wie 

cmn  su^erum  lumen  \\  nox  intempesta  tenerei  (Enn.  a.  106) 
unbedenklich  zuließ,  wurde  man  später  hiergegen  so  empfindlich,  daß 
z.  B.  Cicero  in  den  709  Versen  der  Aratea  keinen  solchen  Vers  duldete. 
Dieser  übertriebenen  Strenge  ist  Vergil,  indem  er  auch  hier  die  glück- 
liche Mitte  zwischen  archaischer  KunsÜosigkeit  und  modemer  Künstelei 
einhielt,  aus  dem  Wege  gegangen.  Zwar  ist  der  reguläre  Typus  auch 
bei  ihm  der,  daß  die  Penthemimeres  entweder  mit  der  Hephüiemimeres 
oder  mit  der  bucolischen  Diaerese  verbunden  wird,  also  z.  B.: 
aen.  VI    8  obvertunt  pdago  ||  proras  \  tum  defite  ienaci 

5  praetexufd  puppes  \\  iuvenum  \  manns  emicat  ardens 
23  contra  data  mari  ||  respondä  |  Gnosia  teUus 
8  teda  rapit  sUvas  ||  momtaque  \  flumina  monsirai. 
Aber  er  hat  doch  in  den  Bucolica  7,  in  den  Oeorgica  16,  in  der 
Aeneis  118  Verse  (d.h.  je  einmal  in  jedem  117*^,  137*^,  84  **~  Verse), 
in   denen   die  Nebencaesur   durch   ein   langes,   den   vierten  und  halben 
fünften  Fuß    ausfüllendes  Wort   gewissermaßen    absorbiert   ist^);    so   in 
Buch  VI  folgende: 
aen.  VI    27  hie  labor  ille  domtis  ||  ä  inextricabüis  error 
135  Tartara  et  insano  \\  iuvat  indtUgere  labori 
170  addiderat  socium  ||  non  inferiara  seciUus 
439  cUligat  et  noviens  \\  Styx  interfusa  coercet 
452  ut  primum  iuxta  \\  stetit  adgnovUque  per  umbras 
489  o^  Danaum  proceres  ||  Ägamemnoniaeque  plialanges 
511  sed  me  fata  mea  et  ||  scdus  exUiale  Lacaenae 
617  districti  pendent,  ||  sedet  aetemumque  sedebit 
821  ad  poenam  putchra  ||  pro  libertate  vocabit 

838  eniä  iUe  Argos  ||  Agamemrumiasque  Mycenas 

839  ipsumque  Aeaciden,  |  genus  armipotent^  Achiüi 
874  fiinera,  cum  tumulum  ||  praeterläbere  recentem^) 

in  der  (von  Lachmann  zu  Lucr.  VI  1067  angestellten)  Annahme,  daß  die  Caesar 
dorch  Synaloephe  nicht  aufgehoben,  sondern  nnr  verdunkelt  werde;  immerhin 
werde  ich,  da  Fälle  dieser  Art  gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  Caesur 
und  Caesurlosigkeit  stehen  (vergl.  auch  v.  Wilamowitz  zu  Eurip.  Her.  764  und 
speziell  für  Vergil:  P.  Sandford,  The  quasi-caesura  in  Vergil,  Hermathena  XXVI 
1900,  110  ff.),  solche  Verse  in  den  Anmerkungen  gelegentlich  berücksichtigen. 
Ffir  meine  Sammlungen  habe  ich  Vollständigkeit  erstrebt,  was  nicht  ausschließt, 
daß  ein  oder  das  andere  Beispiel  übersehen  sein  könnte. 

1)  Mit  Synaloephe  in  den  Bucolica  1  (5,  27),  in  den  Georgica  80,   in  der 
Aeneis  79  (d.  h.  je  einmal  in  jedem  820*«»,  27*",  125*"  Vers). 

2)  Mit  Synaloephe: 

29  Daedälus  ipse  dolos  |  tecti  ambagesque  resolvit 
807  magnanimum  heroum,  g  pueri  umuptaeque  pueüae 
880  tum  demum  admissi  ||  stagna  exoptata  revisunt 
425  evadüque  celer  1  ripam  inremeabüis  undae 
596  nee  non  et  Tityon,  g  Terrae  omiuparentis  alumnum 
668  inventas  aut  qui  U  vitam  excoluere  per  artes 
687  venisU  tandem  ||  tuaque  exspecttUa  parenti 
717  (ampridem  hanc  prolem  ||  cupio  efMumerare  meorum. 
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Diese  Beispiele  sondern  sich  in  folgende  4  Gruppen^):  1)  Verse  mit 
griechischen  Eigennamen,  also  nach  griechischer  Teclmik  gebaut  489. 
838^,  2)  ein  Vers  mit  ennianischem  Wort  (vergl.  den  Kommentar),  also 
nach  archaischer  Technik  gebaut  839*),  3)  Verse  dieser  Art  ohne  er- 
sichtlichen Grund  (möglicherweise  z.  T.  zu  Gruppe  2  gehörig):  170.  452, 
4)  Verse  mit  malerischer  Absicht:  27  Irrgänge  des  Labyrinths  (vergl. 
den  Komm,  und  Seite  423.  431)*);  439.  874  das  Strömen  der  Flüsse*); 

617  die  Ewigkeit*);  136  (vergl.  a.  U  776  und  unten  bei  d).  611  (vergl. 
XU  656).  821  (vergL  unten  bei  d)^  Worte  von  besonderem  Gewicht 
und  Ethos.^) 

b)    Penthemimeres  mit  weiblicher  Nebencaesur  im  4.  Fuß. 

Während  Hexameter  dieser  Art  im  Griechischen,  wie  seit  G.  Hermann 
feststeht,  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören,  haben  die  Lateiner  nach 
Birts  und  W.  Meyers  Nachweis  diese  Zurückhaltung  nicht  in  gleichem 
Maße  geübt.  Freilich  hat  es  an  Versuchen,  auch  diese  Finesse  in  den 
lateinischen  Hexameter  einzuführen,  nicht  gefehlt:  so  wenn  Cicero  in  den 
Aratea  diese  Nebencaesur  nur  zweimal,   Catull  im  Epyllion  gar  nicht. 

Davon  gehören  zu  Gruppe  2  (ennianische  Worte):  807.  695,  zu  Gruppe  3  (kein 
ersichtlicher  Grund,  aber  möglicherweise  zu  Gruppe  2):  668.  717,  zu  Gruppe  4 
(malerische  Absicht):  29  (Irr^nge  des  Labyrinths,  vergl.  den  Kommentar  und 
unter  b  zu  Vers  99).  426  (ähnlich:  siehe  unten  bei  d  4).  880  und  687  (großes 
Ethos). 

1)  Daß  eine  Reihe  von  Versen  die  legitime  Nebencaesur  erhalten  würde, 
wenn  man  die  Präpositionen  von  den  Verben  absondern  wollte,  liegt  auf  der 
Hand  (z.  B.  ad\gn(mtque,  ex\üiaU)y  aber  es  ist  bedenklich,  mit  Sandford  1.  c. 
von  diesem  Mittel  Gebrauch  zu  machen,  denn  1)  wohin  soll  das  führen,  wenn  wir 
z.  B.  bei  indfdgere  inferiora  und  inaens  das  Pr&fix  als  selbständig  abtrennen 
wollten?  und  2)  hat  Vergil  eben  doch  keine  inmodülata  poemata  gemacht.  Da- 
gegen ist  bei  Verben  mit  zweisilbigen  Präpositionen  wie  interfusa,  praeterlabere 
mit  der  Möglichkeit  einer  selbstS^digen  Geltung  der  Präposition  zu  rechnen. 

2)  So  noch  g.  IV  841.  a.  11  197.  865.  457.  Ill  828.  466.  489.  IV  479.  VII 105. 
Vin  18.  X 128.  Xl  404  (in  dieser  und  den  folg.  Anmerkungen  sind  die  Fälle 
ohne  und  mit  Synaloephe  nicht  geschieden). 

8)  Mit  bezeugten  oder  ganz  sicher  erschließbaren  Worten  des  Ennius- 
Lucrez  noch  g.  I  27.  a.  I  58.  80.  266.  11  188.  425.  m  409.  528.  708.  V  772. 
Vn  172.  199.    X  1.  5.  184.    XH  791.  846. 

4)  Kallimachos  hat  sein  Gesetz,  bei  der  Hephthemimeres  nicht  auch  Caesur 
nach  der  fünften  Arsis  eintreten  zu  lassen  (G.  Heep,  Quaest.  Callim.  metr. 
Bonn  1884,  10)  einmal  vernachlässigt: 

h.  4,  811  TTaOKpdnc  kuI  Tva^irröv  föoc  |  okoXioO  |  Xaßup(v6ou, 
wo  auch  das  anapästische  Wort  vor  schließendem  viersilbigen  für  seine  Praxis 
ganz   ungewöhnlich   ist  (C.  Prahl,  Quaest.  metr.  de  Callim.,  Halle  1879,  18). 
Eine  gesuchte  Abnormität,  nur  mit  anderen  Mitteln,  haben  auch  Catull  und 
Vergil  in  ihre  das  Labyrinth  beschreibenden  Verse  hineingetragen. 

5)  Vergl.  b.  10,  4  supterlabere  a.  m  478  praeterlabere.  Besonders  schön 
mit  gleichem  Effekt  in  anderem  Metrum  Horaz  od.  I  81,  7f  rtira  quae  Liris 
quieta  \  mordet  aqua  tacitwmus  amnis, 

6)  Vergl.  a.  vlll  715.  IX  95  immortdle  und  in  der  Hephthemimeres  (s. 
unter  b)    AI  97  aetemum;  für  das  Ethos  des  letzteren  s.  o.  S.  411.  414,  2. 

7)  Vergl.  a.  Xn  820  pro  Latio  obtestor^  pro  maie State  tuorum. 

8)  Vergl.  etwa  noch  b.  8,  67.  5,  27.  g.  I  859  (-=  a.  VIH  14).  ü  61.  846. 
III  45.  68.  105.  285.   IV  287.  445.   a.  I  889.  428.  II  4.  98.  188.  427.  602.   lü  420. 

618  (=  691.  V  8.  vn  401).  707.  IV  40.  586.  692.  V  187.  229.  781.  VII  298. 
651  u.  s.  f. 

YiBotL  Buch  VI,  TOn  Norden.  27 
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Tibull  I  nur  einmal  haben.  Dagegen  hat  Vergil,  gemäß  seiner  schönen 
Vermittlung  zwischen  archaischer  Freiheit  und  modemer  Strenge,  diese 
Nebencaesur  zwar  nicht  mehr  so  oft  wie  Ennius  und  Lucrez,  aber  doch 
auch  nicht  so  selten  wie  Catull  und  Tibull:  sehr  zum  Vorteil  der  rhyth- 
mischen Wirkung  des  Verses,  der  in  seiner  zweiten  Hälfte  durch  gewisse 
sti-enge,  auch  von  Vergil  selbst  übemonmiene  Regeln  schon  zu  sehr 
gebunden  war,  als  daß  er  diese  weitere  Beschnuikimg  ohne  Schaden  för 
seine  Mannigfaltigkeit  ertragen  hätte.  So  verwendet  denn  Vergil^)  diese 
Nebencaesur  in  den  Bucolica  29,  den  Georgica  32,  der  Aeneis  323  mal, 
d.  h.  in  jedem  28*^,  32**",  31*^  Verse.  Wahrscheinlich  gehen  eine  große 
Anzahl  der  Beispiele  besonders  der  Aeneis  auf  Ennius  zurück,  dem  Vergil 
ja  gern  grade  Schlüsse  von  Versen  entnonmien  hat.  Gelegentlich  wird  aber 
auch  durch  den  trochäischen  Einschnitt  eine  malerische  Wirkung  erzielt. 
So  dürfte  in  folgenden  Versen  des  VI.  Buchs  die  Absicht  zu  erkennen 
sein,  dem  Vers  durch  den  trochäischen  Einschnitt  accelerierenden 
Rhythmus  zu  geben: 

aen.  VI  202  toUuni  se  celeres^)  \\  liquidumque  \  per  aera  lapsae  (sc.  aves) 
296  turbidus  hie  caeno  \\  vastaque  \  voragine  gurges  (sc.  ciestuat) 
5 50 f.  rapidus  flnmmis  ambü  tarrenUbtis  amnis 

Tartareus  PMegeOion  \\  torquetqae  \  sonantia  saxa 
180    procumbwnt  piceae  \\  sanat  ida  \  securibus  üex.^) 
unter  Umständen  gibt  aber  die  weibliche  Caesur  dem  Verse   auch 
einen  weichlichen  Rhythmus,  den  sichtlich  Tibull  bezweckte*),  wenn  er 
unter  405  Hexametern  des  I.  Buches  nur  einem  diese  Caesur  gab: 
Tibull  I  9,  83  haec  fibi  fdUaci  \  resolutus  \  amore  libuUus, 
wo   der   weichliche   Rhythmus  des  Verses  dvei^^voc,   resolutus  ist,   wie 
es    der  Dichter   selbst    zu    sein    vorgibt.      Wir   dürfen    daher    wohl    die 
gleiche  Absicht   bei  Vergil   voraussetzen,    wenn    er   von    der  Liebe   des 
Sychaeus  zu  Dido 

aen.  VI  474     respondet  curis  \  aequatque  \  Sychaeus  amorem 
und  von  derjenigen  der  Dido  zu  Aeneas 

I  749     infelix  Dido  \\  longumque  \  btbebat  amorem 
sagt,   zumal  in  diesen  beiden  Versen  sich  wie  in  dem  tibullischen  mit 
dem  weiblichen  Einschnitt  nach  dem  vierten  Trochaeus  ein  solcher  nach 
dem  fcLnfken  verbindet^)     Das  gleiche  Mittel  verwendet  er  zweimal,  um 
die  Weichheit  des  Schlafes^)  zu  malen: 

1)  Bei  den  folgenden  Zahlen  sind  mitgerechnet  diejenigen  Fälle  (188  in 
den  Gedichten),  wo  vor  der  Caesur  que  steht  (z.  B.  VI  296  turbidus  hie  caeno  jj 
vcuiaque  \  voragine  gurges)^  also  die  Möglichkeit  einer  Teilung  vor  que  (va8ta\que) 
mit  männlicher  Nebencaesur  vorliegt  (vergl.  W.  Meyer  1.  c.  1046 f.;  falsch  gegen 
Meyer:  L.  Müller  de  re  metr.*  464 f.). 

2)  Vergl.  a.  II  880  pressit  humi  nitens,  \\  trepidusque  \  repente  refugit 
465  eiapsa  \  repente  ruinam  Vn  27  omnisque  \  repente  resedit  (sc.  flatm) 
X  622  iUe  astu  subit  ac  ||  tremibunda  |  supervolat  hasta, 

8)  Vergl.  g.  IV  60  saxa  sonant  vocisque  \\  offensa  \  resuMat  imago. 

4)  So  auch  C.  Cavallin,  De  caesuris  quaiti  et  quinti  trochaeorom  hexametri 
apud  latinos  poetas  coniunctis  (Lund  1896)  44;  s.  ibid.  67  über  das  acce- 
lerierende  Moment. 

6)  Vergl.  b.  6, 46  Pasiphaen  nivei  ||  solatur  \  amore  \  iuvenci.  10,  10  indigno  || 
cum  Gallus  j  amore  \  peribat. 

6)  Vergl.  Ennius  a.  869  moüissimus  somnus,  Catull  68, 6  moUi  somno  64, 881 
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VI  284 f.  quam  sedem  somma  vclgo 

vana  tenere  ferunt  ||  foliisgue  \  stib  omnibtM  haereni 
522  f.  pressiique  iacentem 

dulcis  et  aUa  quies  \\  pladdaegue  \  smiUima  mortis 
wo   sich  mit  den  Einschnitten  nach  dem  vierten  Trochaeus  solche  nach 
dem  ersten  and  zweiten  yerhinden,  die  dem  Rhythmus  einen  weichlichen 
Charakter  verleihen.^) 

c)    Hephthemimeres  mit  und  ohne  Nehencaesuren. 

Die  männliche  Caesur  nach  der  vierten  Hebung  (Hephthemimeres) 
ist  in  der  klassischen  Zeit  verbunden  mit  Caesur  nach  der  zweiten  und 
Diaerese  vor  der  dritten  Hebung,  z.  B. 

aen.  VI  149  praeterea  \  iacet  \  exanimum  ||  tibi  corpus  cmici 
197  diva  parens  \  sie  |  effatus  ||  vestigia  pressii, 
während  nach  archaischer  (wie  altgriechischer)  Praxis  eine  oder  die  andere 
der  Stützen  fehlen  kann,  z.  B. 

Enn.  a.  347  aspectabat  \  virtutem  ||  legioms  suai 

233  parerent  \  observarmt  ||  poriiscuius  Signum, 
Während  in  der  neoterischen  Poesie  die  Hephthemimeres  fast  ganz  zurück- 
tritt —  nach  Birts  und  Meyers  Nachweis  deshalb,  weil  die  hellenistischen 
Dichter  sie  geächtet  hatten  (Catull  hat  in  797  Hex.  nur  zwei  Beispiele 
64,  18.  193,  beide  regulär)  —  hat  Vergil,  indem  er  auch  hier  sich  von 
dem  Zwang  der  Manier  befreite,  diese  Caesur  wieder  als  legitim  an- 
gesehen und,  von  den  Bucolica  angefangen,  in  steigendem  Maße  verwendet 
Mit  den  regulären  Nehencaesuren  braucht  er  sie')  in  den  Bucolica  3 mal 
(d.  h.  in  jedem  273*^  Verse),  in  den  Georgica  lömal  (in  jedem  146*^)'), 
in    den    Aeneis    9 6 mal   (in  jedem    103**°)^).      Ein   großes   Kontingent 

languidulos  aomnos,  Vergil  selbst  ff.  IQ  486  moUes  somnos  U  470  moUesque  sub 
arbore  somni  (dazu  ein  Schol.  des  Servins:  pioXaKol  hi  (ntö  b^bpcoiv  dirvoi,  aus 
welchem  Dichter?  vergl.  Theokr.  6,  61  öirvu)  juiaXaKiOTCpoc). 

1)  Vergl.  noch  b.  1,  66  saepe  levi  somnum  ||  suadebit  \  inire  |  sttsurro.  g.  I  78 
wrunt  Lethaeo  |  perfusa  |  papavera  somno  und  unten  bei  d.  Auch  aen.  I  691  ff., 
eine  der  zartesten  Stellen  des  Gedichts,  g^ehört  hierher:  Venns  träufelt  dem 
Ascanius  süßen  Schlummer  ein,  nachdem  sie  ihn  entrückt  hat  in  aUos  Idaliae 
lucos  II  ubi  mollis  \  amaraeus  ülum  (.  .  .  duki  compUctitur  umbraj.  Der  letzte 
Vers  von  Buch  V:  nudus  in  ignoiaj  PäUnure  J  iacebis  harena  beschließt  wohl 
absichtlich  die  Oprivqjbia  mit  weichhchem  Rhythmus. 

2)  Nicht  mitgezählt  sind  die  vielen  Verse  mit  Synaloephe  zwischen  zweitem 
und  drittem  Fuß,  da  in  ihnen  Penthemimeres  beabsichtigt  sein  wird,  z.  B.  VI  20 
in  foribus  letwn  Androgeo   218  flebant  et  cineri  ingrato. 

8)  Bemerkenswert  g.  IV  66  summa  leves  [  hinc  \  nescio  qua  |  dulcedine  laetae, 

der  einzige  Fall,  wo  der  Caesur  kein  einheitliches  Wort  der  Form oder 

.  ^  ^  -  voran^^t,  aber  nescio  ^ua  bildet  durch  Enklisis  fast  eine  Einheit. 

4)  Hierbei  sind  mitgezählt  die  zwei  singulären  Verse  mit  Synaloephe  im  4.  Fuß : 
XI  768  portcU  ovans  \  ducia  \  exemplum  \\  eventumque  secuti 
Xn  144  magnanimi  \  lovis  \  ingratum \\ascendere  cubile, 
über  die  Lachmann  zu  Lucr.  1.  c.  (S.  416,  2y^  gehandelt  hat.  Wahrscheinlich 
erklärt  sich  das  ungewöhnliche  durch  Benutzung  ennianischer  Floskeln:  in 
letzterem  Vers  weist  auf  Ennius  außer  magnanimus  (s.  den  Komm,  zu  807)  der 
Zusammenhang  (Ehen  latinischer  Nymphen  mit  Jupiter^,  ersterer  gehört  einer 
Kampfschilderung  an  und  bei  einer  solchen  ist  ennianische  ^{^r|aic  bei  Vergil 
von  vornherein  wahrscheinlich. 

27* 
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stellen  dabei  außer  Reminiszenzen  aus  archaischer  Poesie^)  die  Verse  mit 
Eigennamen;  so  enthalten  von  den  11  Versen  des  VI  Buches  mit  dieser 
Caesur*)  vier  vor  der  Caesur  Eigennamen  (176.  261.  447.  703)  •)  z.  B. 
aen.  VI  176  praecipue  \  pius  |  Äeneas,  \\  tum  iussa  StbyUue 
447  Euadnenque  \  ei  \  Pc^iphaen,  \\  his  Laodamia. 
An  einigen  Stellen^)  ist  malerische  Tendenz  unverkennbar,  so 

99  horrendo^  \  canit  \  ambages  \\  antroque  remugit, 
wo  die  dunkle  Orakelsprache  der  rasenden  Sibylle  malerisch   zum  Aus- 
druck gebracht  ist^), 

327  nee  ripas  \  datur  \  horrendas^)  \\  et  rauca  fluenta 
der  Schauer  der  (Jegend.'') 

Hephthemimeres   ohne  die  erste   oder  die  zweite  Stütze  findet  sich 
nur  9  mal,  und  zwar 

a)  ohne  die  erste: 

a.  VI  480  Parthenapaeus  et  \  Adrasü  \\  paUentis  imago 
X  256  tantum  effaJtus  et  \  interea  \\  revoluta  rubebat 
900  hostis  amare  quid  |  increpitas  ||  martemque  mmare, 
wo    der   erste  Vers,    den  griechischen  Namen   entsprechend,   griechische 
Technik,    der    zweite,    der   wahrscheinlich   ennianischen    Floskel    tantum 
effatus  (s.  Komm,  zu  547)  entsprechend,  archaische  Technik  zeigt,  ebenso 
der  dritte  mit  dem  aus  archaischer  Poesie  (vergl.  Varro  1.  1.  VI  67)  be- 
legten Frequentativum  increpitarc^ 

b)  ohne  die  zweite: 

g.        I  350  dent  motus  \  incompositos  ||  et  carmina  dicant 

m  226  multa  gemens  \  ignominiam  ||  plagasque  superbi 
a.  VIII  490  armati  \  circumsistunt  \\  ipsumque  domumque 
IX  416  diver»i  \  circumspiciufU.  \\  hoc  cUrior  idcm 
Vin  521  Aeneas  \  Andiisiades  ||  et  fidus  Achates 
XII  822  ora  modis  \  Anchisiades  \\  paUenüa  miris, 


1)  Bezeugt  sind  als  archaisch  die  von  Vergil  vor  dieser  Caesur  gebrauchten 
zusammengesetzten  Worte:  omnipotens,  horri^cua,  unammus,  velivolus;  femer 
legatos  (a.  VHI 148  oo  Ennius  a.  608),  viraineae,  virgintbua  (a.  IX  120.  g.  U  487 
«^  Lucr.  I  87),  tttorum  (b.  7,  17  '^  Lucr.  I  766);  archaisches  Kolorit  haben  tti- 
fertM  (a.  X  519)  und  mille  viros  qui  supremum  camitentur  honorem  (a.  XI  61), 
wohl  auch  la^  dedi,  nunc  sollicitam  timor  anxius  urget  (a.  IX  89;  soüi- 
dtare  zweimal  aus  Ennius  überliefert). 

2)  Bei  Mitzählung  der  Synaloephe  sind  es  28. 

8)  Bei  Mitzählung  der  Synaloephe  noch  20.  40.  250.  629.  897. 

4)  Bei  Mitzählung  der  Synaloephe  auch  186  aspectans  silvam  immenaam 
et  sie  forte  precatur,  wo  auch  die  ungewöhnliche  Häufung  der^ynaloephen 
nach  einander  malerisch  wirkt,  vergl.  den  Kommentar. 

5)  So  auch,  wenn  man  die  Synaloephe  mitzählt,  in  dem  auf  diesen  folgen- 
den Verse  100:  obseuris  vera  involvens. 

6)  Vergl.  a.  11  222  clamores  \  simid  |  horrendos  \  ad  sidera  toüit  VHI  481 
fulgores  \  nunc  |  terrifieos  y  sonitumque  metumque  und  mit  Synaloephe  XQ  851 
siquando  \  letwm  \  horrificum  morbosque  deum  rex.  Vergl.  auch  Horaz  s.  I  8,  25  f. 
pallor  utrasque  Fecerat  horrendas  adspectu, 

7)  Deutliche  Beispiele  fQr  malerische  Tendenz  noch  g.  m  48.  IV  497. 
a.  n  400  (hier  überall  ingens),  g.  n  810.  a.  I  115.  V  662.  XU  879;  mit  Syna- 
loephen:  a.  II  202.  VIII  198.  IX  88  (hier  überall  ingem),  g.  I  119.  201.  11  160. 
441.  a.  I  525.  11  481.  616.  HI  682.  IV  201.  897.  V  484.  489.  448.  608.  685. 
Vm  284.  447.  IX  52.  784.  XI  97.  291.  XII  721. 
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wo  die  zwei  letzten  Verse  mit  dem  nach  griechischer  Art  gebildeten 
Patronymikon  griechische  Technik  zeigen,  der  dritte  und  vierte  bei  Trennung 
der  zweisilbigen  Präposition  vom  Verbnm  Penthemimeres  erhalten  (s.  o. 
S.  417,  1),  der  zweite  die  iffnommia  mit  besonderem  Ethos  hervortreten 
läBt,  und  der  erste  mit  incompositos  die  unrhythmischen  Bewegungen  der 
Bauern  in  der  Weise  des  horazischen  immodulata  poemata  hübsch  malt; 
c)  ohne  beide  Stützen  nur  scheinbar: 

b.    8,  34  hirsuiumque  supercUmm  ||  pramissaque  barba 
a.  II  263  Pelidesque  NeopMemua  ||  prmusque  Machaon 
549  degenercmque  NeopMemum  ||  narrare  memento: 
in  allen  drei  Fällen  ist  vor  que  ein  Einschnitt  anzunehmen  (s.  o.  S.  418,  l). 

d)    Weibliche  Hauptcaesur  ohne  männliche  Nebencaesuren. 

Der  Typus  des  klassischen  Hexameters  mit  weiblicher  Hauptcaesur  ist 
aen.  VI  48f.  non  compiae  \  mansere  Q  comae  \  sed  pectus  anhelum 
et  rabie  \  fera  carda  ||  tument  |  maiarque  videri  *), 
im   Gegensatz    zu   der  archaischen  Praxis,    die,   wiederum    entsprechend 
der    griechischen,    die  beiden  Nebencaesuren  nicht  für  obligatorisch  er- 
achtet, wie 

Enn.  a.  193  incedunt  \  arbusta  ||  per  äUa,  securibus  caedunt 

379  UMiur  uncta  carina  \\  vokU  \  super  impeius  undas 
476  läbitur  uncta  carina  ||  per  aequora  cana  celocis. 
Die  strenge  Form  hat  bei  Vergil  einige  Ausnahmen;  nicht  als  solche 
sind  aufzufassen  die  105  Verse,  wo  -que  in  der  Mitte  des  Verses  steht 
und  nicht  weibliche,  sondern  männliche  Hauptcaesur  anzusetzen  ist,   wie 
aen.  VI    10  praesidet  horrenda^\que  procul  \  secreta  SibyUae 
235  dicUur  cteternurn^gue  tenet  \  per  saecula  nomen 
683  fafaque  fartunaSf/jue  tnrum  |  moresque  manus^^ 
483  ingemuit  Glauctmlffue  Medontaque  Thersüochumque,^) 
Verse  nach  der  strengen  Form  hat  Vergil  915');  die  Ausnahmen,  d.  h. 


1)  Nach  W.  Meyer  1.  c.  228  ff.  ist  es  nicht  beliebt,  der  männlichen  Neben- 
caesur  im  zweiten  Fuß  ein  d^tylisches  oder  spondeisches  Wort  vorausgehen 
zu  lassen  (so  wenig  wie  der  mfiimlichen  Hauptcaesur  im  dritten  Fuß,  wie  et 
cum  frigida  mors  \\  oder  vel  manifestas  res  |);  umnerhin  hat  Vergil  von  dieser 
Regel  zahlreiche  Ausnahmen,  so  in  Buch  VI: 

107  dicitur  et  \  tenebrosa  1  pdlus  | 

136  accipe  quae  \  peragenda  \\  prius  | 

298  partitor  hos  \  horrendus  i  aquas  \ 

866  eripe  me  his  \  inviete  |  mdlis  \ 

458  funeris  heu  \  tibi  causa  ||  fui  \ 

587  qmathMT  hie  |  invectus  \\  equis  • . 
Femer:  a)  Daktylus  b.  1,  70.  78.  g.  I  167.  178.   U  516.  IH  4.  194.  466.  IV  226. 
309.    a.  m  818.  587.    IV  602.  615.    V  388.   VII  685.  641.  784.   VIH  246.    X  629. 
XI  81.  649.  640.  791.  XÜ  728,  b)  Spondeus  b.  1,  30.  3,  64.  10,  21.  g.  1 118.  437. 
477.   a.  V  781.  X  567.  879.   XI  686. 

2)  Letzterer  Vers  ohne  die  reguläre  Nebencaesur  bei  Penthemimeres,  ganz 
nach  griechischer  Technik,  vergl.  Y  826.  Vm  725.  IX  574.  767.  X  749.  XII 363. 

8)  Diese  Zahl  —  nach  Abrechnung  der  von  mir  anders  beurteilten  106  Fälle 
mit  quo  —  entnehme  ich  von  J.  La  Roche,  Der  Hexameter  bei  Vergil,  Wien. 
St.  XXin  (1901)  124.  Im  übrigen  weichen  die  Gesichtspunkte  der  genannten 
Abhandlung  von  den  meinigen  ab. 
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die  Verse  mit  nur  einer  der  beiden  Nebencaesoren  oder  keiner,   lassen 
sich  in  folgende  Gruppen  einteilen: 

1)  Verse  mit  griechischen  Worten,  also  nach  griechischer  Technik 
gebaut  (19) 

b.      2,  6     0  cmdeUs  Alewi  \\  mhü  \  mea  carmma  Cf4ras 
2,  24  Ämphian  \  DWcaeus  ||  in  Adaeo  Aracyntho 
4,  16  permixtos  \  heroas  \  et  ipse  videbüur  Ulis 
4,  34  alter  erit  \  tum  Tiphys  ||  et  aUera  quae  vehat  Argo 

4,  57  Orphei  CaUiopea,  ||  Lim  \  formosus  ApoUo 

5,  52  Daphnin  ad  astra  ||  feremus,  (wtavU  nos  quoque  Daphnis 
9,  60  incipü  apparere  \\  Bio/noris;  hie  ubi  densas 

10, 12  uUa  maram  \  fecere  \\  neque  Aoniae  Aganippe^) 

g.      I  437  Gtauco  et  \  Fanopeae  Q  et  Inoo  Mdicertae 

IV  339  Oydippe\que  et  flava  ||  Lycorias  altera  virgo 

343  aUque  Ephyre  \  atque  Opis  ||  et  Asia  Deiapeia 

463  atque  Getae  \  atque  Hebrus  \\  et  Aäias  Orithyia 

a.  I  500  hinc  atque  hinc  \  glamerantur  \\  oreades,  Uta  pharetram 
II  264  et  Mendaus  et  ipse  ||  doli  \  fdbricator  Epeos 

m  644  infandi  \  Cydopes  ||  et  altis  fnontibus  errant 
Vn  711  Ereti  \  manus  amnis  \\  oliviferaeque  Mutuscae^) 
724  curru  iungit  Halaesus  ||  equos  \  Tumoque  ferods 
X  413  hie  mactat  \  Ladona  \\  Fheretaque  Demodooumque; 
dazu 

b.  2,  53  addam  cerea  pruna:  ||  honos  erit  huic  quoque  pomo 

mit  Hiatus  nach  griechischer  Art   (z.  B.  A  565   dXX'  ä^KOUCTa  K&QT\ao, 
d|uw|i  b'  dTrmei0eo  imuGiii). 

2)  Verse  mit  Floskeln  aus  arphaischer  Poesie,  also  nach  archaischer 
Technik.     Bezeugt 

a.  IV  316  per  conubia  nostra,  ||  per  inceptos  hymenaeos 
nach 

Catull63,  141  sed  conubia  laeta,  ||  sed  qptatos  hymenaeos. 
Wahrscheinlich  Verse  mit  ennianischen  Reminiszenzen: 

a.  I  290  acdpies  (sc.  hunc  caelo)  \  secura,  \\  vocabibur  hie  quoque  votis^) 
X  851  a/ntiqm  \  LaureniHs  ||  opaca^^  iUce  tectum^) 


1)  b.  6,  15  hat  cod.  P  experiar  \  tu  deinde  |  iubeto  certet  Amyntas  fälschlich 
statt  iubeto  ut  (cod.  B),  vergf.  Lachmann  zu  Prop.  m  6  (11  16),  48  (p.  156);  die 
Synaloephe  in  der  Nebencaesur  noch  fanfmal  {neque  nicht  miteingerechnet): 
g.  IV  129  nee  Cereri  \  opportwna  ;|  seges  \  nee  commoda  Baccho  a.  Ml  867  qua 
venti  I  incubuere  ||  fugam  \dant  nubila  cado,  g.  n  128  extremi  \  sinus  orhis  1  ii6»  { 
aera  vincere  summum  244  ad  plenum  \  calcentur  \\  aqua  \  eluetäbitur  omnis  a.  V  785 
non  media  \  de  gente  ||  Phrygum  \  exedisse  nefandis. 

2)  Diese  Flecken  der  Sabina  galten  der  Legende  als  Siedlungen  der 
flnriechischen  Aboriginer  (von  Trebula  Mutnsca  sagt  es  ausdrficklich  Varro  bei 
Dionys.  Hai.  I  14,  2),  werden  mithin  wie  griechische  Namen  behandelt  (versrl. 
Anhang  IX 1  über  turrigerae  Antemnae).  Der  griechischen  Verstechnik  entspricht 
die  Wortbildung  oUvifer  (^Xaioq>öpoc). 

8)  Ennianischer  Gedanke  (a.  66 f.);  auch  der  Schluß  des  Verses  entspricht 
nicht  der  Regel  (s.  Anhang  IX). 

4)  opacus  archaisches  Wort;  opaea  üice  «  VI  208 f.,  vergl.  den  Kommentar 
daselbst. 
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m  697  iussi  numina  magna  \\  loci  \  veneramur  et  inde^) 
XI  236  oUi  canvenere  ||  fluuntque  \  ad  regia  plenis 
IV  417  undique  canvenere,  \\  vocat  \  iam  carhasus  auras^ 
V  140  haud  mara  prosiluere  ||  suis,  \  ferU  aethera  damor^ 
rv  582  lüora  desertiere  \\  lotet  j  sub  dassibiM  aequor.^) 

3)  Verse,  die  ohne  sichtlichen  Grund  unregelmäßig  sind  (z.  T.  wahr- 
scheinlich zu  2  gehörig):  b.  1,  70.  5,19  ('^g.  IV  448).  6,80.  g.  1386. 
m344.  538.  a.  n483.'^)  VÜI  404.  XI  568.  900. 

4)  Verse  mit  malerischer  Tendenz^: 

g.  I  356  ff.  freta  ponti 

indpiunt  \  agitaia  ||  tuwescere  et  aridus  aUis 
montibus  audiri  fragar 
514  fertur  equis  \  auriga  ||  nee  audit  currus  habenas 
(das  ruhelose   Aufwallen   des   Meeres   und   Stürmen   der   Rosse: 
daher  entbehren  die  Verse  der  zweiten  Nebencaesur,  die  dem  Rhythmus 
einen  Ruhepunkt  bieten  würde), 

a.  X  94 f.  quereUis 

haud  iusüs  \  adsu/rgis  ||  et  vnrita  iurgia  iactas 
(Schluß  der  maßlosen  Rede  der  Juno;  der  Rhythmus  malt  die  Erregung), 
g.  II  399 ff.  ierque  quaterque  solum  scindendum  glaebaque  versis 
aeternum  \  frangenda  ||  hidentibus,  ornne  levandum 
fronde  nemus 
(nach  Wagner  in  der  ed.  min.  malt  der  Rhythmus  von  399  die  'assi- 
duitas',   der  von  400  die   'gravitas   laboris',   vergl.  für  letztere 
0.  S.  413,  1), 

a.  V  591  frangeret  indeprensus  H  et  inremedbiUs  error  ^ 

(die  langen  Worte,  durch  die  die  Nebencaesuren  absorbiert  werden,  malen 
die  Irrgänge  des  Labyrinths,  s.  o.  S.  417,  4), 

a.  X  304  anceps  sustentata  \\  diu  \  fluäusque  faOgat 
(sc.  puppis;    durch    den    stark    retardierten   Rhythmus   sollen    die    Be- 
wegungen des  auf  einer  Sandbank  festsitzenden  Schiffes  gemalt  werden). 
In  folgenden  Versen  ist  die  eine  der  beiden  Caesuren  durch  ein  langes 
Wort  von  prägnantem  Sinn  absorbiert  worden: 
b.       1,  32  nee  spes  libertatis  ||  erat  |^ 
a.     X  625  hactenus  indulsisse  ||  vacat  |^) 

1)  numina  maana  hei,  eine  erlesene  sakrale  Phrase,  für  deren  ennianischen 
Ursprung  auch  andere  Indizien  sj^rechen:  s.  Anhang  I  3. 

2)  In  dem  ersten  dieser  beiden  Verse  weist  die  Situation  (Staatsrats- 
versammlung) und  oüi  auf  Ennius,  daher  wird  eonvenere  auch  in  dem  zweiten 
ihm  gehören  (carhasus  ist  als  ennianisch  belegt). 

3)  haxtd  mora  wiJirscheinlich  ennianisch,  s.  den  Kommentar  zu  177;  auch 
die  Gedanken  dieser  Partie  sind  durch  E.  beeinflußt. 

4)  litora  am  Versanfang  Enn.  a.  382,  über  aeyuor  s.  o.  S.  303. 

5)  Vergl.  Servius  zu  486  de  ÄV)ano  exddio  (m  Ennius'  Annalen)  translatus 
est  locus. 

6)  Vergl.  Horaz  ep.  I  2,  43  labitur  (sc.  amnis)  et  \  labetur^in  omne  volu- 
büis  aevum,  wozu  Eießling  bemerkt:  „sowohl  aie  weichen  Konsonanten  [b. 
darüber  den  Kommentar  zu  669]  wie  die  trochäische  Caesar  sollen  die  Be- 
wegung des  Fließens  malen''. 

7)  libertas  mit  gleicher  Wirkung  bei  anderer  Caesur  a.  VI  821,  s.  o.  S.  416. 

8)  indulgert  mit  gleicher  Wirkung  bei  anderer  Caesur  a.  VI  186,  s.  o.  S.  416. 
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m  707  hinc  Drepani  \  me  portus  \  et  inlaetabüis  ora 
Xn  619  canfusae  \  sonus  urbis  ||  et  intaetdbüe  mu/rnmr 
y  781  Iwnoms  \  grcms  ira  H  neque  exsaturdbUe  pedus. 
Endlich  wird  die  Weichheit  des  Schlummers,   die,  wie  wir  gesehen 
haben  (o.  S.  418,  6),  auch  bei  anderer  Caesur  durch  eine  Besonderheit  der 
Versstruktur  versinnbildlicht  wurde,  in  dem  weichen  Vers 

a.  IV  486    spargens  umidn  meUa  \\  soporiferumque  papaver 
schön  zum  Ausdruck  gebracht,   wonach  man  versucht  ist,  folgende  zwei 
Verse  mit  que  in  der  Mitte  ebenfalls  mit  weiblicher  Caesur  zu  lesen: 
a.  V  855 f.  vigue  soporatum  (sc.  ratnum)  Stygia  super  täraque  quassat 
tempora  cimcta/nUque  \  natantia  lunwna  solvU 
IV  80  f.  Iwnenque  obscura  vicissim 

hma  premii  \  suadentque  ||  cadentia  sidera  somnos. 
Dagegen  haben  griechische  Dichter  die  gleiche  Wirkung  durch  Spondeen 
erreicht:  vielleicht  schon  der  recht  alte  Dichter  von 

B  23  eubeic  'Atp^oc  v\k  baiq)povoc  iTrirobd^oio 
(denn  wenigstens  teilweise  richtig  wird  die  Bemerkung  eines  Scholiasten 
zu  den  oben  S.  409  angeführten  Worten  des  Hermogenes  sein:  Johannes 
Siculus  VI  492  Walz  6päc  ttüjc  6  axixoc  ^ijueixai  xfjv  ii  öttvou  fT^pcTiv 
dirö  ^axpiüv  xal  dicTTrep  öttvcöytuiv  dpxö^evoc),  sicher  Kallimachos, 
wenn  er  gegen  seine  sonstige  Praxis  (Kaibel,  Comm.  Mommsenianae  327) 
den  Spondeus  im  dritten  Versfuß  zugelassen  hat  in 

Kallim.  ep.  63  oÖTuic  ÜTTVOKTaic,  Kuivuittiov,  d)C  l\xk  TroieTc 

Koi^äaGai  ijiuxpctic  ToTabe  rrapä  TrpoÖTjpoic. 
oÖTiüc  uTTvuiaaic,  dbiKiüTdrii,  d)c  töv  dpaaifiv 
^  Koi^iteic  ktX. 

Wie  alt  in  diesem  Fall  auch  die  Theorie  ist,   zeigt  ihre  affektierte  Um- 
setzung in  Praxis  schon  durch  Agathon,  den  Schüler  der  Sophisten,  die, 
wie  bemerkt  (o.  S.  404 f),  diese  Dinge  zuerst  theoretisch  behandelten:  denn 
Piaton  Symp.  197  C  l&ßt  ihn  von  Eros  dichten,  er  bewirke 
VllV€|LliaV  ^V^mUV,  KOITIJ  b*  öttvov  VTiiaibfl.*) 

e)    Caesur  im  sechsten  Fuß  (schließendes  Monosyllabon). 

Die  Verse  dieser  Art  werden  wegen  ihrer  Eigenart  im  Anhang  IX  3 
behandelt  werden. 


1)  Zitiert  von  Amsel  1.  c.  (o.  S.  410,  1)  66,  8. 


vm. 
Spondeische  Worte  im  ersten  Fuß. 

Da  spondeischer  Versanfang  mit  darauffolgender  Dihaerese  ein  für 
den  Rhythmus  stark  retardierendes  Moment  bildet,  so  ist  er,  wie  schon 
Ph.  Wagner,  Quaest.  Virgil.  Xill  (vergl.  auch  Bothstein  in  der  Festschr. 
für  Vahlen,  Berlin  1900,  521  f.)  bemerkte,  im  kunstmäßigen  Hexameter 
unbeliebt.  Vergil  hat  ihn  fast  nur  unter  folgenden  Bedingungen  zu- 
gelassen (wahrscheinlich  öfter  als  sich  ahnen  läßt  nach  Ennius). 

1)  Durch  eine  folgende  Kopula  wird  das  retardierende  Moment  ver- 
ringert. Vergl.  VI  127  nodes  atque  dies  (feste,  wohl  ennianische  Ver- 
bindung) 306  matres  cUque  viri  (wohl  ebenso);  213  flebant  et  —  ferebant 
(hier  zugleich  mit  Nachdruck,  vergl.  b.  5,  21  a.  X  842).  Mit  folg.  d 
noch  c.  20  mal 

2)  Wenn  das  Wort  eine  Präposition  ist,  so  hebt  die  Proklisis  die 
Dihaerese  auf.  Vergl.  VI  174  inier  saxa.  So  bei  inter  noch  b.  8,  13 
g  I  418  n  626  in  488  IV  345.  521  a.  IX  318  XI  861,  intra  VI  525, 
circum  g.  I  245  a.  I  56,  cotUra  a.  Vn  584  Vm  699  IX  552,  instar  U  15. 

3)  Auch  bei  Konjunktionen,  Partikeln,  adverbialen  Begriffen  und 
Pronomina  findet  ein  mehr  oder  weniger  enger  WortzusanmienschluB 
statt.    So  postquam  VI  226  b.  1,  30  g.  IV  374  a.  I  723  HI  1  518  IV  17 

V  226  VII  406,  quamvis  b.  1,  33.  2,  16  g.  I  38  HI  120  a.  m  454  V  542 
Vni  379,  donec  g.  IV  413;  ergo  g.  H  293.  393  a.  IV  503  XI  234,  exim 
a.  vn  341  vm  306  Xn  92,  canira  (adv.)  g.  n  420  a,  m  684  Vn  374 
XI 145,  intus  g.  IV  422  a.  Xn  592,  saUem  IV  327;  Formen  von  üle  (oüe) 

VI  321  und  noch  etwa  32  mal,  vom  Belaüvum  (quorum,  quarum)  g.  n  476 

a.  I  72  vm  547  X  225,  von  qualis  talis  g.  IV  511  a.  n  223  V  213  273 
280  375  IX  679  X  134  XI  68  659  Xn  860,  ianhim—quantum  b.  1,  25. 
10,  74. 

4)  Bei  engen  Verbindungen  anderer  Art:  VI  202  tölkmt  se  vergl. 
X  892  taUü  se  b.  6,  20  addU  se  g.  IV  432  stemmt  se  a.  I  438  «=  IV  142 
infert  se  587  scindit  se  U  339  adduni  se  IX  714  miscent  se  V  782  cogunt 
me;  VI  810  regis  Bamani  (wohl  ennianisch)  vergl.  XI  850  regis  Dercenm 
rv  342  urbem  Troianam  655  urbem  praeclaram  I  602  gentis  Dandaniae, 

b.  7,  33  sinum  lactis  a.  XI  382  agger  moerorum  (ennianisch);  b.  2,23 
conto  qiAae  soliius  53  addaim  cerea  pmna  (in  einem  mehrfach  unregel- 
mäßigen Vers:  s.  Anhänge  VII  B2d  und  IX)  g.  1 150  essä  robigo  a.  XI 174 
esset  par  aetas  176  possum — referre  a.  I  573  urbem  quam  statuo  m  268 
tendunt  vela  Xn  254  facta  nube. 


i 
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5)  Bei  nachdrücklicher  Betonung  des  Worts:  VI  28  ma^um  172 
=  590  demens  (vergl.  IV  562  IX  728)  229  idem  230  spargens  (vergl. 
IV  486)  268  ibant  (vergl.  VH  698)  313  stabant  (vergl.  g.  m  34  a.  VHI  653) 
415  =  472  tandem  (vergl.  IV  333  VH  259  IX  778  XI  493)  563  =  673 
nuUi  (vergl.  V  610  Vm  502)  872  quantos  (Ausruf,  vergl.  I  33  tantae), 
und  dgl.  oft  in  anderen  Büchern,  besonders  bei  Zahl-  und  Größenbegriffen 
(z.  B.  tmtis,  omnis,  totus,  centum,  mgens)  sowie  Eigennamen  and  Verben, 
die  ein  für  die  Handlung  wesentliches  Moment  enthalten. 


IX. 

UnregelmäBig  gebildete  Yerssehlttsse. 

Im  auBgebildeteD  lateinischen  Hexameter  war  es  verboten,  1)  den  5. 
und  6.  Fuß  mit  einem  vier-  oder  ftlnfsilbigen  Worte  anzuMllen  (circumspexU, 
dimidiatum)  2)  den  Vers  mit  einem  Wort  der  Form  u  u  .  y  zu  schließen 
(mens  animusque,  mmtem  cmimumque,  rebus  reparandis,  gemtu  lacrimisgue, 
mortales  perhibebant,  figwrarum  ratione,  inimicüias  agitantes)  3)  den  Vers 
mit  einem  einsilbigen  Worte  zu  schließen  (et  vox,  eqm  vis,  soliU  sunt, 
currictüo  nox).  Daß  diese  der  archaischen  Poesie  unbekannten  Regeln  in 
frühciceronianischer  Zeit^)  aus  den  Gesetzen  fOr  den  prosaischen  Satz- 
schluß abgeleitet  und,  soviel  wir  wissen,  zuerst  von  Cicero  (mit  wenigen 
und  meist  motivierten  Ausnahmen)  befolgt  worden  sind,  hat  Leo,  Göt- 
tinger Prooemium  1892/3  p.  7 ff.  festgestellt.^  Noch  nicht  sicher  erklttrt 
ist,  aus  welchen  Gründen  nun  auch  4)  schließende  Worte  der  Form  _  .  y 
(ducunt  argento,  famvUum  legarat)  und  5)  solche  der  Form  u  u  {  _  y  (b  bona 
maier,  dexträ  rigat  amnem,  precibus  pater  erat,  dispendi  facit  hüum,  desi- 
derium  simid  inier)  vermieden  wurden.*) 

Die  Ausnahmen,  die  Vergil  von  diesen  Begeln  hat,  lassen  sich  in 
folgende  vier  Gruppen  teilen. 

L  VensohlÜBse  nach  grieohisoher  Teohnik/) 

Vergil  hat  solche  Schlüsse  85  mal,  und  zwar  a)  50 mal  bei  griechischen 
Eigennamen,  z.  B.  petü  Euandri,  Dardcmio  Anchisae;  Oriona,  Anchiseo;  an 

1)  Yalerius  Gato  emendabat  des  Lucilios  Verse:  j^Soraz]  sat.  I  10  in. 

2)  Die  besonders  entscheidende  Stelle  Quintilian  IX  4,  65  hatte  schon 
W.  Meyer,  Abb.  d.  Bayer.  Akad.  XVII  (1886)  9  herangezogen,  in  seinen  späteren 
Untersuchungen  aber  zu  Gunsten  einer  anderen  Erlwbrane  fallen  gelassen. 

8)  Der  Versuch  W.  Meyers,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1884,  979  ff.,  die 
Abneigunff  der  lat.  Dichter  gegenüber  dem  Wortschluß  in  der  5.  Hebung  aas 
der  von  mm  nachgewiesenen  Praxis  der  alezandrinischen  Dichter  abzuleiten, 
ist  vor  allem  deshalb  nicht  überzeugend,  weil  die  lat.  Dichter  die  Regel  grade 
bei  griechischen  Worten  oft  verletzt  haben.  —  Auch  auf  Inschriften  überwiegt 
die  Zahl  der  regulär  ^bildeten  Hezameterschlüsse  weitaus  die  der  gegen- 
teiligen. Als  merkwürdige  Ausnahme  fiel  mir  auf  das  carm.  epigr.  1588,  das 
in  elf  Hexametern  sechs  irreguläre  Schlüsse  hat  (Parccie  ceeinere,  fessum  re- 
crecLsti,  optent  sibi  cuncti,  superet  tibi  setnper;  nee  mare  saevom;  terminus  hie 
esf).  Dieses  Epigramm,  dessen  Zeit  Bücheier  als  'propius  ab  Augusto'  be- 
stimmt, hat  in  der  Phraseologie  bemerkenswerte  ennianische  Floskehi;  es  wird 
daher  vermutet  werden  dürfen,  daß  der  Dichter,  wie  er  bei  seinem  nav%bu(s) 
velivolis  (=  Enn.  a.  881)  dem  Ennius  in  der  Prosodie,  so  bei  der  Bildung  seiner 
Versschlüsse  in  der  metrischen  Technik  gefolgt  ist. 

4)  Vergl.  E.  Plew,  Jahrb.  f  Phil.  1866,  681  ff.,  der  aber  nur  schließende 
Wörter  der  Fonn  u  u  .  y  berücksichtigt 
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die  Verse  mit  nur  einer  der  beiden  Nebencaesoren  oder  keiner,   lassen 
sich  in  folgende  Gruppen  einteilen: 

1)  Verse  mit  griechischen  Worten,  also  nach  griechischer  Technik 
gebaut  (19) 

b.      2,  6  0  crudeUs  Alexi  \\  nihü  \  mea  carmina  curas 

2,  24  Amphion  \  Dircaeus  ||  m  Actaeo  Arctcyn^o 

. .    4, 16  permixtos  \  heroas  ||  ä  ipse  vid^ntur  Ulis 

4,  34  alter  erit  \  tum  Tiphys  ||  et  altera  quae  vehat  Argo 

4,  57  OrpJm  CaUiopea,  ||  Lino  \  formosus  ApoUo 

5,  52  Daphnin  ad  astra  \\  feremus,  amavU  nos  quoque  Daphnis 
9,  60  mcipü  apparere  ||  Bianoris;  hie  ubi  densas 

10, 12  uUa  moram  \  fecere  ||  neque  Aaniae  Aganippe^) 
g.      I  437  Glaaco  et  \  Panopeae  \\  et  Inoo  MetkertoLe 
IV  339  Oydippe\que  et  flava  \  Lycorias  altera  virgo 
343  atque  Ephyre  \  atque  Opis  \\  et  Asia  Deiopeia 
463  atque  Getae  \  atque  Hebrus  \\  ä  Adias  OrUhyia 

a.  I  500  hmc  atque  hmc  \  glomerantur  ||  oreades,  iUa  pharetram 
II  264  et  Mendaus  et  ipse  \\  doli  \  fabricator  Epeos 

m  644  infandi  \  Cydopes  \\  et  altis  montHms  errcmt 
YD.  711  Ereti  \  manus  omnis  \\  oliviferaeque  Mutuscae^) 
724  curru  iungit  Halaesus  ||  equos  \  Turnoque  ferods 
X  413  hie  mactal  \  Ladana  ||  Fheretaque  Demodooumque ; 
dazu 

b.  2,  53  addam  cerea  pruna:  ||  honos  erit  huic  quoque  pomo 

mit  Hiatus  nach  griechischer  Art   (z.  B.  A  565   äXX*  ä^KOU(Ta  Kä8ri(To, 
djLiiji  b*  tTTiTreiGeo  ^öOiji). 

2)  Verse  mit  Floskeln  aus  archaischer  Poesie,  also  nach  archaischer 
Technik.     Bezeugt 

a.  IV  316  per  conulna  nostra,  ||  per  ineeptos  hymenaeos 
nach 

Catull63,  141  sed  conübia  laeta,  \\  sed  optatos  hymenaeos. 
Wahrscheinlich  Verse  mit  ennianischen  Reminiszenzen: 

a.  I  290  accipies  (sc.  htmc  cado)  \  secura,  \\  vocabitur  hie  quoque  voiis*) 
X  851  antiqui  \  Laurentis  ||  opacaque  üice  tectum^) 


1)  b.  6,  16  hat  cod.  P  experiar  \  tu  deinde  H  iubeto  certet  Amyntas  fälschlich 
statt  iubeto  ut  (cod.  B),  vergl.  Lachmann  zu  Prep.  III  6  (11  16),  48  (p.  156);  die 
Sjnaloephe  in  der  Nebencaesur  noch  fünfmal  {neque  nicht  miteingerechnet): 
g.  IV  129  nee  Cereri  \  opportuna  ;|  seges  \  nee  commoda  Baccho  a.  um  867  qua 
venti  I  incubuere  ||  fugam  \dant  nubila  cado,  g.  n  128  extremi  \  sinus  orbis  tfän ' 
aera  vincere  summum  244  ad  plenum  \  cakentur  \\  aqua  \  eluetabitur  omnis  a.  V  785 
non  media  \  de  gente  B  Phrygum  \  exedisse  nefandis. 

2)  Diese  Flecken  der  Sabina  galten  der  Legende  als  Siedlungen  der 
flpriechischen  Aboriginer  (von  Trebula  Mutusca  sagrt  es  ausdrücklich  Varro  bei 
Dionys.  Hai.  I  14,  2),  werden  mithin  wie  griechische  Namen  behandelt  (▼ergl. 
Anhang  IX 1  über  twrrigerae  Äntemnae).  Der  griechischen  Verstechnik  entq[>ricnt 
die  Wortbildung  oUvifir  (^Xaioq>6poc). 

8)  Ennianischer  Gedanke  (a.  66 f.);  auch  der  Schluß  des  Verses  entspricht 
nicht  der  Regel  (s.  Anhang  IX). 

4)  opaeus  archaisches  Wort;  opaea  üice  >=  VI  208 f.,  vergl.  den  Kommentar 
daselbst. 
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m  697  iussi  numina  magna  ||  loci  \  veneramur  et  inde^) 
XI  236  oüi  convenere  ||  fluuntque  \  ad  regia  plenis 
IV  417  undique  convenere,  \\  vocat  |  iam  carhasus  auras^ 
V  140  hatid  mora  prosiluere  ||  suis,  \  ferü  aähera  damor^ 
IV  582  Utora  desertiere  ||  lotet  \  sub  dassibus  aequor}) 

3)  Verse,  die  ohne  sichtlichen  Grund  unregelmäßig  sind  (z.  T.  wahr- 
scheinlich zu  2  gehörig):  b.  1,70.  5,19  ('^g.  IV  448).  6,80.  g.  1386. 
m  344.  538.  a.  H  483. '^)  VÜI  404.  XI  568.  900. 

4)  Verse  mit  malerischer  Tendenz«): 

g.  I  356  ff.  freta  ponH 

incipkmt  \  agitata  \\  tumescere  et  aridus  aUis 
montibus  aadiri  fragor 
514  fertur  equis  \  auriga  \\  nee  atidit  currus  habenas 
(das  ruhelose   Aufwallen    des    Meeres    und    Stürmen    der   Rosse: 
daher  entbehren  die  Verse  der  zweiten  Nebencaesur,  die  dem  Rhythmus 
einen  Ruhepunkt  bieten  würde), 

a.  X  94 f.  querellis 

haud  iustis  \  adsu/rgis  ||  et  inrita  iurgia  iactas 
(Schluß  der  maßlosen  Rede  der  Juno;  der  Rhythmus  malt  die  Erregung), 
g.  II  399 ff.  ierque  quaterque  sdum  scindendutn  glaebaque  versis 
aetemum  \  frangenda  ||  bidentibus,  omne  levandum 
fronde  nemus 
(nach  Wagner   in  der  ed.  min.  malt  der  Rhythmus  von  399  die  'assi- 
duitas',   der  von  400  die   'gravitas    laboris',   vergl.  für  letztere 
0.  S.  413, 1), 

a.  V  591  frangeret  mde^enstis  |)  et  mremeabiUs  error  ^ 

(die  langen  Worte,  durch  die  die  Nebencaesuren  absorbiert  werden,  malen 
die  Irrg&nge  des  Labyrinths,  s.  o.  S.  417,  4), 

a.  X  304  anceps  stistentata  \\  diu  \  fluctusque  faügcU 
(sc.  puppis;    durch    den    stark    retardierten    Rhythmus   sollen    die    Be- 
wegungen des  auf  einer  Sandbank  festsitzenden  Schiffes  gemalt  werden). 
In  folgenden  Versen  ist  die  eine  der  beiden  Caesuren  durch  ein  langes 
Wort  von  prägnantem  Sinn  absorbiert  worden: 
b.       1,  32  nee  spes  libertatis  ||  erat  l') 
a.     X  625  hactenus  indulsisse  \\  vaeat  \^) 


1)  numina  maana  loci,  eine  erlesene  sakrale  Phrase,  für  deren  ennianischen 
Ursprung  auch  andere  Indizien  sprechen:  s.  Anhang  I  8. 

2)  In  dem  ersten  dieser  beiden  Verse  weist  die  Situation  (Staatsrats- 
versammlung)  und  oUi  auf  Ennius,  daher  wird  convenere  auch  in  dem  zweiten 
ihm  gehören  (carhasus  ist  als  ennianisch  belegt). 

3)  hai*d  mora  wiJirscheinlich  ennianisch,  s.  den  Kommentar  zu  177;  auch 
die  Gedanken  dieser  Partie  sind  durch  E.  beeinflußt. 

4)  litora  am  Versanfang  Enn.  a.  882,  über  aeyuor  s.  o.  S.  803. 

5)  Vergl.  Servius  zu  486  de  Älbano  excidio  (m  Ennius'  Annalen)  tra/nsUUus 
est  locus. 

6)  Vergl.  Horaz  ep.  I  2,  43  labitur  (sc.  amnis)  et  \  Idbetur^in  omne  volu- 
büis  aevum,  wozu  Kießling  bemerkt:  „sowohl  die  weichen  Konsonanten  [s. 
darüber  den  Kommentar  zu  669]  wie  die  trochäische  Caesur  sollen  die  Be- 
wegung des  Fließens  malen^V 

7)  libertas  mit  gleicher  Wirkung  bei  anderer  Caesur  a.  VI  821,  s.  o.  S.  416. 

8)  indUlgere  mit  gleicher  Wirkung  bei  anderer  Caesur  a.  VI  186,  s.  o.  S.  416. 
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m  707  hinc  Drepani  \  me  partus  ||  ä  ihlaetabiUs  ora 
Xn  619  confusae  \  sanus  urbis  \\  et  Maetabüe  mu/mmr 
V  781  Itmonis  \  grams  ira  ||  neqtie  exsaUMrahüe  pedus. 
Endlich  wird  die  Weichheit  des  Schlummers,   die,  wie  wir  gesehen 
haben  (o.  S.  418,  6),  auch  bei  anderer  Caesur  durch  eine  Besonderheit  der 
Versstruktur  versinnbildlicht  wurde,  in  dem  weichen  Vers 

a.  IV  486    spargens  umida  meUa  \\  sqporiferumque  papaver 
schön  zum  Ausdruck  gebracht,   wonach  man  versucht  ist,  folgende  zwei 
Verse  mit  que  in  der  Mitte  ebenfalls  mit  weiblicher  Caesur  zu  lesen: 
a.  V  855 f.  viqtAe  sqporatum  (sc.  rafmm)  Siygia  super  utraque  quasscU 
tempora  ctmctcmäque  \  naUmtia  lumina  solvU 
IV  80  f.  lumenque  öbscura  vidssim 

hma  premii  \  stiadentque  \\  cadentia  sidera  somnas. 
Dagegen  haben  griechische  Dichter  die  gleiche  Wirkung  durch  Spondeen 
erreicht:  vielleicht  schon  der  recht  alte  Dichter  von 

B  23  6UÖ61C  'Atp^oc  v\i.  öaiq)povoc  iTTTrobd^oio 
(denn  wenigstens  teilweise  richtig  wird  die  Bemerkung  eines  Scholiasten 
zu  den  oben  S.  409  angeführten  Worten  des  Hermogenes  sein:  Johannes 
Siculus  VI  492  Walz  6päc  ttüjc  6  arixoc  ^i^eirai  Tf|v  ii  uttvou  ifepaiv 
&nö  ^aKpwv  Kai  tSjcTirep  i&TTVoOvTUiv  dpxö^evoc),  sicher  Kallimachos, 
wenn  er  gegen  seine  sonstige  Praxis  (Kaibel,  Comm.  Mommsenianae  327) 
den  Spondeus  im  dritten  Versfuß  zugelassen  hat  in 

Kallim.  ep.  63  oÖTwc  örrvüjaaic,  Kuivuittiov,  d)C  i\xi  rroieic 
KOi^&crOai  ipuxpaTc  Totabe  Trapd  TrpoBupoic. 

OÖTlüC  UTTVdlCTaiC,  dblKUITdlTl,  d)C  TÖV   dpacTTf|v 

^  Koi^lteic  ktX. 

Wie  alt  in  diesem  Fall  auch  die  Theorie  ist,   zeigt  ihre  affektierte  Um- 
setzung in  Praxis  schon  durch  Agathen,  den  Schüler  der  Sophisten,  die, 
wie  bemerkt  (o.  S.  404 f),  diese  Dinge  zuerst  theoretisch  behandelten:  denn 
Piaton  Symp.  197  C  l&ßt  ihn  von  Eros  dichten,  er  bewirke 
VTive^iav  dv^^uiv,  koitij  b'  öttvov  VTnaibfl.*) 

e)    Caesur  im  sechsten  Fuß  (schließendes  Monosyllabon). 

Die  Verse  dieser  Art  werden  wegen  ihrer  Eigenart  im  Anhang  IX  3 
behandelt  werden. 


1)  Zitiert  von  Amsel  1.  c.  (o.  S.  410,  1)  66,  8. 


vm. 
Spondeische  Worte  im  ersten  Fuß. 

Da  spondeischer  Versanfang  mit  darauffolgender  Dihaerese  ein  für 
den  Rhythmus  stark  retardierendes  Moment  bildet,  so  ist  er,  wie  schon 
Ph.  Wagner,  Quaest.  Virgil.  Xill  (vergl.  auch  Bothstein  in  der  Festschr. 
für  Vahlen,  Berlin  1900,  521  f.)  bemerkte,  im  kunstm&ßigen  Hexameter 
unbeliebt.  Vergil  hat  ihn  fast  nur  unter  folgenden  Bedingungen  zu- 
gelassen (wahrscheinlich  öfter  als  sich  ahnen  läßt  nach  Ennius). 

1)  Durch  eine  folgende  Kopula  wird  das  retardierende  Moment  ver- 
ringert. Vergl.  VI  127  nodes  cUque  dies  (feste,  wohl  ennianische  Ver- 
bindung) 306  matres  atque  viri  (wohl  ebenso);  213  flebant  et  —  ferebant 
(hier  zugleich  mit  Nachdruck,  vergl.  b.  5,  21  a.  X  842).  Mit  folg.  d 
noch  c.  20  mal 

2)  Wenn  das  Wort  eine  Prftposition  ist,  so  hebt  die  Proklisis  die 
Dihaerese  auf.  Vergl.  VI  174  inier  saxa.  So  bei  inier  noch  b.  8,  13 
g  I  418  n  526  m  488  IV  345.  521  a.  IX  318  XI  861,  mtra  VI  525, 
circum  g.  I  245  a.  I  56,  cotUra  a.  Vn  584  Vm  699  IX  552,  instar  U  15. 

3)  Auch  bei  Konjunktionen,  Partikeln,  adverbialen  Begriffen  und 
Pronomina  findet  ein  mehr  oder  weniger  enger  WortzusanmienschluB 
statt.    So  postquam  VI  226  b.  1,  30  g.  IV  374  a.  I  723  m  1  518  IV  17 

V  226  vn  406,  quamvis  b.  1,  33.  2,  16  g.  I  38  m  120  a.  IH  454  V  542 
vm  379,  donec  g.  IV  413;  ergo  g.  H  293.  393  a.  IV  503  XI  234,  exim 
a.  vn  341  vm  306  Xn  92,  canira  (adv.)  g.  n  420  a,  ffl  684  VH  374 
XI  145,  intus  g.  IV  422  a.  Xn  592,  sattem  IV  327;  Formen  von  üle  (oüe) 

VI  321  und  noch  etwa  32  mal,  vom  Belativum  (quorum,  quarum)  g.  n  476 

a.  I  72  vm  547  X  225,  von  qualis  talis  g.  IV  511  a.  n  223  V  213  273 
280  375  IX  679  X  134  XI  68  659  Xn  860,  tantum—guanium  b.  1,  25. 
10,  74. 

4)  Bei  engen  Verbindungen  anderer  Art:  VI  202  tdUufU  se  vergl. 
X  892  toUü  se  b.  6,  20  addU  se  g.  IV  432  stemunt  se  a.  I  438  «=  IV  142 
infert  se  587  scindii  se  n  339  addwü  se  IX  714  miscent  se  V  782  cogunt 
me;  VI  810  regis  Bomani  (wohl  ennianisch)  vergl.  XI  850  regis  Dercenm 
rv  342  urbem  Troianam  655  urbem  praeclaram  I  602  genOs  Dandaniae, 

b.  7,  33  simnn  lacUs  a.  XI  382  agger  moerorum  (ennianisch);  b.  2,  23 
conto  quae  sotiius  53  addaim  cerea  pmna  (in  einem  mehrfach  unregel- 
mäßigen Vers:  s.  Anhänge  Vn  B2d  und  IX)  g.  I  150  essä  robigo  a.  XI  174 
esset  par  aetas  176  possum — referre  a.  I  573  urbem  quam  statuo  m  268 
tendunt  vela  XU  254  facta  nube. 
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5)  Bei  nachdrücklicher  Betonimg  des  Worts:  VI  28  magnum  172 
=  590  demens  (vergl.  IV  562  IX  728)  229  idem  230  spargens  (vergl. 
IV  486)  268  ibcmt (vergL  VH  698)  313  stahant  (vergl.  g.  m  34  a.  VIH  653) 
415  =  472  tandem  (vergl.  IV  333  VH  259  IX  778  XI  493)  563  =  673 
ntdli  (vergl.  V  610  Vm  502)  872  quantos  (Ausruf,  vergl.  I  33  tantae), 
und  dgl.  oft  in  anderen  Büchern,  besonders  bei  Zahl-  und  Größenbegriffen 
(z.  B.  unus,  onmis,  totus,  centum,  mgens)  sowie  Eigennamen  und  Verben, 
die  ein  für  die  Handlung  wesentliches  Moment  enthalten. 


IX. 

Unregelmäfiig  gebildete  Yerssehlttsse. 

Im  ausgebildeten  lateinischen  Hexameter  war  es  verboten,  1)  den  5. 
und  6.  Fuß  mit  einem  vier-  oder  fünfsilbigen  Worte  anzuMllen  (circumspexU, 
dimidiatum)  2)  den  Vers  mit  einem  Wort  der  Form  u  u  _  y  zu  schließen 
(mens  animusque,  mentem  ammumqt^e,  rebus  r^arandis,  gemitu  lacrimisque, 
mortales  perhibebant,  figuramm  ratione,  inimiciHas  agikmtes)  3)  den  Vers 
mit  einem  einsilbigen  Worte  zu  schließen  (et  vox,  equi  vis,  soUH  stmt, 
currktüo  nox).  Daß  diese  der  archaischen  Poesie  unbekannten  Regeln  in 
frühciceronianischer  Zeit^)  aus  den  Gesetzen  fOr  den  prosaischen  Satz- 
schluß abgeleitet  und,  soviel  wir  vrissen,  zuerst  von  Cicero  (mit  wenigen 
und  meist  motivierten  Ausnahmen)  befolgt  worden  sind,  hat  Leo,  Göt- 
tinger Prooemium  1892/3  p.  7 ff.  festgestellt.*)  Noch  nicht  sicher  erklärt 
ist,  aus  welchen  Gründen  nun  auch  4)  schließende  Worte  der  Form  _  «  y 
(ducwnt  argento^  famulum  legarat)  und  5)  solche  der  Form  sjkj\  ^u  (o  bona 
mcUer,  dexträ  rigat  amnem,  precibus  pater  erat,  dispendi  facU  hüam^  desi- 
derium  sitmU  inter)  vermieden  wurden.*) 

Die  Ausnahmen,  die  Yergil  von  diesen  Regeln  hat,  lassen  sich  in 
folgende  vier  Gruppen  teilen. 

L  VensohlÜBse  nach  grieohisoher  Technik«^) 

Yergil  hat  solche  Schlüsse  85  mal,  und  zwar  a)  50mal  bei  griechischen 
Eigennamen,  z.  B.petü  Euandri,  Dardcmio  Änchisae;  Oriona,  Anchiseo;  an 

1)  Yalerius  Gato  emendabat  des  Lucilius  Yerse:  j^Soraz]  sat.  1 10  in. 

2)  Die  besonders  entscheidende  Stelle  Quintilian  IX  4,  65  hatte  schon 
W.  Meyer,  Abh.  d.  Bayer.  Akad.  XYII  (1886)  9  herangezogen,  in  seinen  späteren 
Untersuchungen  aber  zu  Gunsten  einer  anderen  Erklärung  fallen  gelassen. 

8)  Der  Versuch  W.  Meyers,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1884,  979 ff.,  die 
Abneigunff  der  lat.  Dichter  gegenüber  dem  Wortschluß  in  der  6.  Hebung  aus 
der  von  mm  nachgewiesenen  Praxis  der  alezandrinischen  Dichter  abzuleiten, 
ist  vor  allem  deshalb  nicht  überzeugend,  weil  die  lat.  Dichter  die  Regel  grade 
bei  griechischen  Worten  oft  verletzt  haben.  —  Auch  auf  Inschriften  überwiegt 
die  Zahl  der  regulär  ^bildeten  Hezameterschlüsse  weitaus  die  der  gegen- 
teiligen. Als  merkwürdige  Ausnahme  fiel  mir  auf  das  carm.  epigr.  1688,  das 
in  elf  Hexametern  sechs  irreguläre  Schlüsse  hat  (Parcae  ceeinere,  fessum  re- 
creasti,  optent  sibi  cuncti,  superet  tibi  semper;  nee  mare  saevom;  terminus  hde 
esf).  Dieses  Epigramm,  dessen  Zeit  Bücheier  als  'propius  ab  Augusto'  be- 
stimmt, hat  in  der  Phraseologie  bemerkenswerte  enmanische  Floskem;  es  wird 
daher  vermutet  werden  dürfen,  daß  der  Dichter,  wie  er  bei  seinem  navibu(s) 
velivolis  (=  Enn.  a.  881)  dem  Ennius  in  der  Prosodie,  so  bei  der  Bildung  seiner 
YersBchlüBse  in  der  metrischen  Technik  gefolgt  ist. 

4)  Yergl.  E.  Plew,  Jahrb.  f  Phil.  1866,  681  ff.,  der  aber  nur  schließende 
Wörter  der  Fonn  u  ^  .  y  berücksichtigt 


/ 
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MeUboei,  ducis  Melihoei;  exiremi  Garamantes,  picUqtte  Agathyrsi,  Aanie 
Äganippe,  Noemonaque  Prytanimque;  Deiopea,  Bemodocumque.  So  in 
Buch  VI:  802  aui  Erymanthi,  484  sacrum  Polyboten,  445  maestamque 
Eriphylen;  447  Laodamia,  393  =*  601  PirUhoumque,  483  ThersUochumque, 
b)  29 mal  bei  griechischen  bezw.  grftzisierten  Appellativen,  nämlich  a) 
14  mal  vor  hymenaeus  (nach  Catulls  Vorbild),  z.  B.  paü  hymenaeos,  canit  h., 
pacfosque  h.,  inceptosque  h.,  mconcessosque  h.,  Lacedaemoniosque  h.  So  in 
VI:  623  vetUosque  h,  ß)  5 mal  vor  hyacinthus^  z.  B.  rubens  h.,  tondebdt  h., 
fenrugmeos  h.  f)  je  2  mal  vor  cyparissus  und  elephatäus  (Idaäs  cypa- 
rissis  f^  Nikand.  ther.  585  'löaiTic  KurrapicTCTOu,  cornferae  c;  nUens  e., 
sectoqt^  e,).  So  in  VI:  895  nitens  dephanto,  ö)  je  1  mal  potest  dectro, 
pwrpwrea  narcisso^);  ceniaurea^);  Oricia  terehinOto^),  dCboque  orichaico, 
odoriferam  panaceam,  c)  2 mal  nach  einem  griechischen  Wort*):  b.  7,  53 
castaneac  hirsutae,  g.  I  221  eoae  ÄtUmtides  abscondaniur,  d)  4 mal  über- 
tragen auf  lateinische  Worte,  aber  so,  daß  die  griechische  Technik  deut- 
lich ist  durch  Hiatus  oder  syllaba  anceps:  aen.  IV667  =  IX477  femineo 
ultUatu  (TuvaiKeiuj  öXoXuT^tp,  der  Hiat  und  Rhythmus  gleichzeitig  male- 
risch)^), aen.  VII 631  furrigerae  Antemnae  (TrupToq)öpoi  "AvTe/ivai; 
A.  wurde  als  Stadt  der  Aboriginer  auf  griechischen  Ursprung  zurück- 
geführt: Dionys.  Hai.  I  13,  2.  16,  5)  g.  11  5  pampineo  gravidüs  atUutnno 
(soll  wohl  auch  die  Schwere  malen,  vergl.  a.  m  464  dona  dekinc  auro 
gravid  sedoque  dephanto),^) 


2.   VerssohlüsBe  ans  arohaifloher  Poesie  entlehnt. 

1)  Schlüsse  mit  Monosyllaba.  a)  Bei  vorhergehendem  Monosyllabon. 
Bezeugt:  g.  IV  6  =  I  181  si  quem  (Lucr.  VI  167),  g.  I  314.  370  = 
m  133  et  cum  (Lucr.  IV  259  u.  ö.),  g.  11 103  quae  sunt  (Lucr.  I  232 
u.  ö.),  g.  m  428  d  dum  (Lucr.  U  1125),  g.  m  484  in  se  (Lucr.  I  729 
u.  ö.),  a.  Vm  400  =  XI  3  mens  est  (Lucr.  ÜI  647),  a.  XI  16  hie  esi 
(Lucr.  IV  317),  XII  565  lupitcr  hac  stat  (Ennius  a.  263).  Wahrschein- 
lich: die  Mehrzahl  der  unten  bei  4b  1  aufgezählten  Beispiele,  da  fast  in 
allen  das  eine  der  beiden  Monosyllaba  bei  Ennius  oder  Lucrez  in  solchen 
Versschlüssen  steht;  in  a.  VII  708  et  tribus  d  gens  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit noch  um  so  größer,  als  auch  der  fOnffce  Fuß  unregelmäßig  ge- 
bildet ist  und  die  publizistisch-prosaische  Ausdrucksweise  auch  sachlich 
auf  Ennius  weist.  —  b)  Bei  vorhergehendem  Disyllabon  in  Synaloephe: 
a.  IX  57  atque  huc  440  atque  hinc,  wo  die  Art  der  Synaloephe  in  diesem 
Fuß  fOr  Vergil  singulär  ist  (vergl.  über  atque  unten  bei  4).   —   c)  Bei 

1)  Bei  Dionys.  Perieg.,  dem  Nachahmer  alezandrinischer  Dichter,  stehen 
293.  1031,  i^X^KTpoio  und  yapK\aaiTY\v  (sc.  XiOov)  am  Versschluß. 

2)  Am  Versschluß  auch  Lucr.  IV  124,  wie  die  Umgebung  beweist  nach 
griechischem  Muster. 

8)  X  136,  ebenso  Properz  IH  7, 49,  wahrscheinlich  beide  nach  gemeinsamem 
hellenistiBchen  Vorbild;  vergl.  *Qpiidoio  Nikand.  ther.  516  (anders  Rothstdn  s. 
d.  St.  und  Eießline  zu  Hör.  od.  I  7,  26). 

4)  Vergl.  Gatull  64,  96  Idalium  frcmdomm,  Ovid  m.  IV  636  lanio  immemo, 

bS  Vergl.  Ovid  m.  XI  17  Bacchei  ulutatus. 

6)  Vergl.  Ovid.  m.  I  117  perque  hiemes  aestusque  et  inaequaks  au^wffmos 
(der  durch  inaeqwüis  wohl  die  dvuj^oXCa  des  Verses  spielerisch  ausdrfickt?) 
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vorhergehendem  Polysyllabon.  Bezeugt:  a.  I  65  =  U  648  X  2.  743  ho- 
minum  rex  (Ennius  a.  179),  VI  846  resUtuis  rem  (ib.  313),  m  12  — 
Vin679  magnis  dis  (ib.  207),  IX  532  =  XU  552  opum  vi  (ib.  168. 
404),  g.  m  468  =  a.  n  472  prius  quam  (Lucr.  VI  917).  Wahrschein- 
lich, weil  es  Monosyllaba  sind,  die  auch  Ennius  oder  Lucrez  so  an  den 
Versschluß  stellen:  a)  enklitische  Worte  aen.  1 151  virum  quem  (vergl. 
Lucr.  rV  760  eum  quem  und  über  virum  an  dieser  Stelle  gleich  im  Folg.), 
VI  346  fides  est  (vergl.  Lucr.  n  95  quies  est,  V  1047  notities  est,  und 
für  fides  an  dieser  Stelle  V  104  fidem  res),  b.  3,  62  apud  me  2l.IV  314 
tuam  te  X  259  parent  se  802  tenet  se  (vergl.  Lucr.  I  978  locet  se  und 
für  tuam  an  dieser  Stelle  LEI  3  tuis  nunc  V  860  suä  quae)^  auch  wohl 
b.  8,  106  bonum  sit.  ß)  Appellativa  (sämtlich  in  dieser  Stellung  bei 
Ennius  überliefert):  aen.  DI  375  deum  rex,  g.  I  247  süä  nox,  g.  11  321 
rapidus  sol^\  a.  X  864  viam  vis  XL  373  tibi  vis,  V  638  agi  res  VE  592 
eunt  res  IX  320  vocat  res  723  agat  res  X  771  suä  stat.  Wahrschein- 
lich ennianisch  als  alliterierende  Verbindungen  oder  aus  anderen  Gründen: 
X  107  secat  spem  (s.  über  secare  auch  zu  VI  899),  843  praesaga  mali 
mens  (vergl.  Plaut.  Bacch.  679  animus  plus  praescigitur  mo/t)*)  wie  auch 
n  170  deae  mens  (mens  so  wohl  archaisch:  s.  Anhang  I  3)  und  deum 
gens    (archaische   Genitivform    in  feierlicher  Umgebung,  vergL  Servius), 

X  361  =  734  viro  vir  XL  632  virum  vir*);  dazu  11  355  lupi  ceu  nach 
A  72  XuKOi  &c  vielleicht  durch  Ennius  vermittelt:  denn  ceu  ist  aus  Enn. 
a.  355  belegt  und  nach  zögerndem  Vorgang  des  Lucr.  IV  618.  VI  161 
und  Catull  64,  239  erst  von  Vergil  häufig  verwendet  worden  (Horaz  hat 
es  erst  im  IV.  Odenbuch,  d.  h.  unter  dem  Einfluß  der  edierten  Aeneis); 
III  390  =  Vm  143  üicibus  sus  83  conspicitur  sus:  Ennius  erzählte  die 
Sache  (formell  nach  Ennius  wohl  auch  Lucrez  V  25  Arcadius  sus  s.  b.  3  a). 

2) :  V  320  iniervaOo  aus  Lucrez  11  295  =  IV  187;  wahr- 
scheinlich ennianisch  aus  sachlichem   Grund    Vlll  345  nemus  Ärgikti.*') 

3)  v/  u  -  y  in  ^inem  Wort:  VI  11  mentem  animumque  (gleichzeitig 
mit  singulärer  Synaloephe)  aus  Ennius-Lucrez  (s.  den  Eonmientar).^) 

1)  Ovid,  für  den  Versschlflsae  dieser  Art  noch  viel  ungewöhnlicher  waren 
als  ftü:  Vergil,  sagt  einmal:  iubar  aureus  exHUerat  sol  (met.  VII  668\  wo  wir 
ennianisches  Prototyp  vermuten  würden,  auch  wenn  ans  nicht  zufällig  über- 
liefert wäre  simul  aureus  exoritwr  sol  (Enn.  ann.  96). 

2)  Vergl.  auch  die  Versschlüsse  des  Lucrez  stet  mens  (III 101),  metu  mens 
(ib.  152),  labat  mens  (ib.  468)  und  far  so  gestelltes  mali  VI  663  malt  fert. 

3)  Von  Macrobius  als  VersBchluß  des  Furius  Antias  überliefert,  den  Vergil 
aber  wohl  nicht  direkt  nachahmte.    Für  Emiius  sraicht,   daQ  sich  die  Phrase 

XI  682  Ugitque  virum  vir  auch  bei  Livius  IX  89,  6  a  88,  12  findet,  also  in  den 
Büchern ,  die  von  Vergil  unbeeinflußt  sind  (vergl.  Stacey  1.  c.  [o.  S.  866,  2]  61). 
Vergl.  auch  Ennius  a.  280  am  Versschluß  virum  vis. 

4)  Ist  es  nicht  ennianisch,  so  fällt  es  unter  1),  da  man  den  Namen  mit 
der  grriechischen  Legende  in  Verbindung  brachte. 

6)  Analog  ist  folg.  Fall  zu  beurteilen.  Nach  E.  Plew  bei  Lehre,  Q.  Hör. 
Flacc.  (Leipzig  1869)  p.  CXLIff.  hat  Silius  viersilbigen  Versschluß  bei  vorher- 
gehendem mehrsilbigen  Wort  außer  bei  dem  griecluschen  hymenaeus  nur  noch 
zweimal  in  den  Verbindungen  divwn^  hominumque  und  superumque  hominumque 
(I  162.  n  484).  Hieraus  würden  wir  für  Süius,  der  den  Ennius  nachweislich 
noch  las,  Entlehnung  aus  diesem  folgern  müssen,  selbst  wenn  uns  entere 
Phrase  (als  Übersetzung  von  dvöpdrv  t€  BcOtrv  tc)  nicht  zweimal  als  ennianischer 
Versschluß  (a.  264.  667)  überliefert  wäre. 
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4)  w  V.  ^  y  in  mehreren  Wörtern:  V  382  =  Xu  295  atque  Ua  fatur 
(gleichzeitig  mit  ungewöhnlicher  Synaloephe)  ^) ,  X  594  =  XI  822  haec 
Ua  fatus  wohl  sicher  mit  konventioneller  ennianischer  Phraseologie  (s.  o. 
S.  367).  Bei  in  207  haud  mora  nautae,  X  153  haud  fit  mora  Tarchon 
ist  Benutzung  ennianischer  Phraseologie  wahrscheinlich,  s.  Kommentar 
zu  VI  177.  Wegen  der  singulären  Synaloephe  wohl  ebenfalls  Xu  26 
animo  hauri^),  und  wegen  der  singulären  Wortteilung  vielleicht  auch 
Xn  634  sed  quis  Olympo,^ 

5)  -  vy  vy  -  V  XI  614  quadrupedantum:  Ennius  tr.  154,  aber  wohl 
auch  in  den  Annalen  gebraucht^) 

8.   Verssohlüase  mit  malerischer  Abaioht. 

a)    Schließendes  Monosyllabon. 

In  a.  I  105  insequUur  cumulo  praerupttts  aquae  mons  wird  das  Über- 
hangen der  Flutwelle  gemalt  (der  Vers  selbst  ist  gewissermaßen  'prae- 
ruptus'),  wie  in  U  250  ruit  oceano  nox  g.  I  313  mit  imbriferum  ver 
das  ruere  der  Nacht  und  des  Frühlings  und  in  a.  IV  131  Massylique 
ruunt  equites  et  odora  canum  vis^)  g.  DI  255  ipse  ruit  dentesque  Sa- 
beüicus  exacuit  sus  das  ruere  der  Meute  und  des  Ebers.  —  In  a.  V  481 
stemUur  examimisque  tremens  procumbit  humi  bos^)  wird  das  plötzliche 
Niederstürzen  des  Rindes  plastisch  zum  Ausdruck  gebracht;  freilich  tadelt 
der  metrische  ävaia9T]T0C  Servius  den  Vers  (est  hie  pessimus  versus  in 
fnonosyUaha  desinens),  aber  man  empfindet  die  Kraft,  wenn  man  den  lahmen 
Vers  des  Apollonios  1429,  Vergils  Vorbild,  daneben  hält:  TrXflEev',  8  b* 
(der  Ochs)  dOpöoc  aö0i  rreadiv  ivepeicTaTO  Toiq-')  —  I^i«  Stelle  g.  1 181 
exiguus  fims  war  schon  im  Altertum  berühmt  und  wird  von  Quintilian 
Vni  3,  20  als  etwas ,  das  man  nan  tarn  ratione  quam  sensu  beurteilt, 
erklärt  mit  dem  Bemerken:  clausula  ipsa  unius  syüabae  non  usitcUa  ad- 


1)  Ennius  hat  atque  mit  Synaloephe  in  diesem  Fuß  a.  179.  287,  ita  an 
gleicher  Stelle  a.  41 ;  atque  ita  an  ff  leicher  Stelle  Lucr.  11  227. 

2)  Der  vorhergehende  Vers  scliüiießt  tnoUia  fatu,  wo  fatu,  bei  Vergil  nur 
hier,  dem  Wort  und  der  Form  nach  archaisch  ist,  obwohl  es  uns  vor  Vergil 
nicht  überliefert  ist  (Neue  III'  688;  auch  der  Imperativ  fare  ist  vor  Vergil 
nicht  nachweisbar:  ib.  687). 

3)  Mit  Olympum,  Olympi  schließt  Ennius  zwei  Verse  (a.  1.  198). 

4)  Die  diesem  Verse  vorhergehenden  608  ff.  sind  nach  Servius*  Zeugnis  dem 
Ennius  nachgeahmt. 

6)  Hiermit  scheint  schon  Ennius  vorangegangen  zu  sein,  da  auch  Lucrez 
zwei  Verse  (IV  681.  VI  1222)  mit  canum  vis  schließt. 

6)  bas  am  Versschluß,  aber  nach  vorausgehendem  Monosyllabon  (iam  bos) 
a.  VTI  790. 

7)  Vergl  Scaliger  1.  c.  (p.  484  der  Ausgabe  von  1607):  'ergo  mazimus 
poetarum  cum  incomparabilem  versum  iUum  fecisset  stemUur  —  bos,  impu- 
dentissime  Servius,  Pessimus,  inquit,  versus  in  monosyüaba  desinens.  Utnun 
enim  malis,  huncne,  an  stemitur^  exanimisgue  tremens  bos  corruit  ictu?  Quis 
igitur  illum  quoque  grammaticorum  interpolabit  nobis,  ne  sit  monosyllabum 
inseqfuitwr  cumulo  praeruptus  aquae  mons?  Atqui  potuerat  sie  insequitur  tu* 
midis  nums  incitw  undis.  Verum  ut  corruit  taurus,  ut  confluzit  in  unum  montem 
mare:  ita  corruit  versus  in  monosyllabum;  sicut  et  in  illo:  ruit  Oceano  noac 
(wadd  illo  acrius?),  en  haec  promissa  fides  est  (VI  846);  nihil  enim  aptius  in- 
dignationi,  quam  oratio  desinens  in  monosyllabum'. 
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didit  gratiam.  —  Gelegentlich  ist  auch  im  Griechischen  dieser  Versschluß 
zu  malerischem  Zweck  verwendet,  so  wohl  in  dem  homerischen  öpidpei 
b'oupavöOev  vu£  (danach  ruit  oceano  nox)  und  in  einem  Zitat  des  Dio- 
nysios  (des  Lehrers  des  Anstophanes  y.  Byzanz)  bei  Clem.  AI.  str.  V  674  P. 
TrövTOu  ^aivoji^voio  rrepicTTeivei  äXuxfi  tdiji*)  (vergl.  Vergils  praeruptus 
aquae  mons).  Überhaupt  worden  Versschlüsse  dieser  Art  von  den  römi- 
schen Dichtem  wohl  griechisch  empfunden^,  denn  viele  lassen  sich  ohne 
weiteres  griechisch  schreiben:  diKedviji  viiE,  ö^ßpoq)öpov  fjp,  Kuvuiv  Tc 
(vergl.  ^  175  ^exdXii  Tc),  *ApKäbioc  uc  (so  Lucrez  V  25  Arcadius  stts, 
daftlr  setzte  ein  Italiker,  wahrscheinlich  Ennius,  den  Sdbdlicus  sus,  den 
wir  bei  Vergil  fanden),  X^^al  ßoOc  (vergl.  y  430  fjXOe  \A\  Sp  ßoOc), 
(T^iKpÖTaTOC  ^Cc;  aiif  ein  griechisches  Sprichwort  geht  daher  auch 
Horazens  ridicülus  mus  (a.  p.  139).')  Daß  griechische  Metriker  die  Sache 
auch  theoretisch  behandelten,  macht  die  Nachricht  des  Servius  z.  VLU  83 
wahrscheinlich:  ^conspicüur  8us\  Horatius:  *  et  amica  luto  8U8\  scien- 
dum  tarnen  hoc  esse  vüiostim  monosyUabo  finiri  versum,  nisi  forte  ipso 
monosyüabo  nUnora  eaplicentur  animalia,  ut  ^parturient  montes,  nascetur 
ridiculus  mfis\  gratiores  enim  versus  isti  sunt  secundum  Lucilium: 
Lucilius  aber  folgte  in  seiner  Theorie  wie  der  Gnunmatik  und  Rhetorik, 
so  auch  der  Metrik  griechischen  Quellen. 


b)  u  u  .  V  und  ^  \j  \j  ^  o. 

Der  ionische  Rhythmus  v^  v^ .  y  malt  die  Klage  X  505  mtdto  gemiiu 
lacrimisque,  das  Weichliche  IV  215  et  nunc  iüe  Paris  cum  semiriro  conti- 
tatu.^)  In  V  588 f.  ut  quondam  Creta  fertur  labyrinthus  in  (Uta  \  parie- 
tibus  textum  caecis  iter  ancipitemgue  \  miüe  viis  habuisse  dolum  soll  das 
fünfsilbige  ancipitemgue^  wie  die  weiterhin  folgenden  langen  Worte  inde- 
prensus  und  mremeabüis  die  Irrwege  des  Labyrinths  malerisch  zum  Aus- 
druck bringen  (vergl.  den  Komm,  zu  VI  27  u.  S.  417,  4).  Diese  Auf- 
fassung wird  auch  dadurch  empfohlen,  daß  Catull  an  der  hier  von  Vergil 
nachgeahmten  Stelle  64,  114  n«  labyriniheis  e  flcxibus  egredientem  den  Vers 
ebenfalls  mit  einem  fünfsilbigen  Wort  schließt,  was  auch  fOr  ihn  eine 
Rarität  ist  (im  Epyllion  nur  noch  152  alO^busque  205  cowtremueru/nt^ 
beide  mit  archaischem  Kolorit). 

c)   ZTrOVb€ldZ[OVT€C. 

Da  A.  Viertel,  De  versibus  poetarum  lat.  spondiacis  (Jahrbücher  fttr 
Phil.  1862,  801fr.)  gerade  das  uns  hier  angehende  Moment  nur  ober- 
flächlich und  meist  unrichtig  behandelt  hat,  muß  die  Untersuchung  ganz 


1)  D.  h.  edXaaao,  vermutlich  semitische  Glosse. 

2)  Daher  bildet  Lucan  seinen  einzigen  Versschluß  dieser  Art  (Trampe,  d. 
L.  arte  metr.  84)  mit  einem  griechischen  und  einem  nach  griechischer  Weise 
gebildeten  Wort:  IX  728  tabificus  seps  (vouöoqMSpoc  (rf]\^). 

8)  Unter  den  von  Kießling  z.  d.  St.  angeführten  Belegen  fehlt  der  für  den 
Zusammenhang  bei  Horaz  bezeichnendste :  Lukian  bist,  conscr.  28. 

4)  Nach  Quintilian  1.  c.  hat  ein  langes  schließendes  Wort  etwas  praemcUe; 
Paris  war  eben  der  Typus  der  ^oXaida. 
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von  neu^m  angestellt  werden,  zumal  seitdem  das  griecbische  Material 
von  A.  Ludwig,  De  hexametris  poetarom  graec.  spondiacis  (Halle  1866) 
vorgelegt  worden  ist. 

Bekanntlich  haben  die  alexandiinischen  Dichter  im  Gegensatz  zu 
den  alten  Epikern  solche  Verse  mit  besonderer  Vorliebe  gebraucht,  so 
daß  in  der  üias  auf  100  Verse  durchschnittlich  5  bis  6,  bei  Arat  14 
bis  15  kommen  und  Eratosthenes  in  den  fünfzehn  uns  erhaltenen  Hexa- 
metern seines  Hermes  7  spondeische  hat  Die  alten  Epiker  haben  mit 
solchen  Versen  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  in  einer  verschwindend 
kleinen  Anzahl  von  Stellen  malerische  Wirkung  erzielen  wollen,  denn  es 
erscheint  fast  zu  gesucht,  in  Versen  wie 

ö  117£f.  ^€p^ripl£€  ö'£iT€iTa  Kard  qpp^va  Ka\  Kara  6u)i6v 
1^^  jiiv  auTÖv  TTttTpöc  i&aeie  |ivii<r9nvai, 
f\  TTpoiT*  ^ep^oiTO  iKaord  t€  ircipi^aaiTO 
mit  Ludwich  (S.  164)  den  Zweifel  der  Überlegung  malerisch  ausgedrückt 
zu    sehen    (die  Folge    zweier  spondeischer  Verse   ist   bei  Homer  nichts 
Ungewöhnliches).     Die  alexandrinischen  Dichter  sind  im    allgemeinen 
dem  homerischen  Brauch  gefolgt,  insofern  sie  mit  der  Mehrzahl  solcher 
Verse  malerische  Absicht  nicht  verbunden  haben  ^),    wie  z.  B.  beliebige 
Verse  des  Kallimachos  zeigen: 
h.  Dian.  221  flf.  ovbi  \iiy  'YXaiöv  t€  xai  fiqppova  'PoTkov  foXira, 
ovbi  7T€p  ^x^aipovTQC,  iv  "Aibi  ^UJ^ri(Ja(J6al 

TOHÖTIV    DU    T<ip    <J<PIV    XaTÖV€C    (JUV€7Tllll€U(J0VTai, 

T&wv  MaivoXiii  väev  qpövifi  dKpuipeio. 
Vielmehr  war  es  (Ludwich  163)  wesentlich  nur  der  ziehende,  schlafife 
und  weichliche  Rhythmus,  der  diese  Poeten  an  solchen  Versen  Gefallen 
finden  ließ'):  war  doch  _  o  .  o  auch  in  der  Prosa  als  weichliche  Klausel 
verrufen.  Aber  wenigstens  als  sekundäres  Moment  ist  das  malerische 
zu  jener  Zeit  stärker  betont  als  im  alten  Epos.  Dafür  haben  wir  das 
interessante  Zeugnis  des  Longinos  bei  Euseb.  pr.  ev.  X  3,  20:  Antimachos 
habe  den  Vers 

I  558   "Ibeid  9',  8c  KäpTicnoc  dTTixOovCuiv  t^vct'  dvbpoiv 
mit  der  Änderung 

"Ibeui  6',  6c  KapTiOTOC  iTTixOovCuiv  fjv  dvbpuiv 
herübergenommen,   was  ihm  das   Lob  des  Lykophron   eingetragen  habe: 
AuKÖqppuiv  diTaiveT  Tf|v  ^€T<i6e(Jlv,  djc  bi'  auiflc  iaTr]pif\iivov  toö 
(Trixou.     Das  wird  bestätigt  durch  Stellen  wie 

Kallimachos  h.  Apoll.    23    ö(JTic  dvi  OpuTiiJ  biepöc  XOoc  d(TTifipiKTai 
Dian.     60 f.  f\  xoiXköv  leiovra  Ka|iivö6€v  i^^  aibiipov 

djißoXablc  T€TU7rövT€C  diri  iiifa  jutoxO^cTeiav 

182     biqppov  dmaxfiaac,  xd  bl  qxica  ^llKuvovTal 

Apollonios  Rhod.  I    531     \iiaa\jj  b*  *ATKaToc  jut^TCt t€  (Jö^voc  'HpaKXf)oc 

1066     vu^q)al  d7Toq)6i)idviiv  dX(rr)ib€C  djbüpavTO 

IV    287    'PiTTTaioic    dv    öpcamv    diTÖTTpoGi    ^op|lu- 

pouaiv 

1)  Wie  überhaupt  eine  solche  bei  ihnen  sehr  zurücktritt;  z.  B.  ist  das, 
was  R.  Merkel,  Metr.-krit.  Abh.  über  ApoUon.  Rhod.  (Progr.  Magdeburg  1844) 
6.  9.  12.  18  dafür  anführt,  viel  zu  gesucht,  um  glaubhch  zu  erscmeinen. 

2)  Sehr  deutlich  z.  B..Mo8cho8  2,  24  iswfiiiQVCa  (über  das  Ethos  s.  S.  418, 6). 
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Theokrit  1,  71  iflvov  jifev  9ai€C,  Tf]vov  XÜKOi  üjpuaavTO 

2,  35  0^(JTuXi,  xal  küvcc  fi|i|iiv  dvd  tttöXiv  üjpuovrai 
Arat        1124  Kai  Xukoc  öitit6t€  )iaKpd  ^ovöXuKOC  üjpuiiTai 

953  f\  TToXXf)  (Trp^qpeTai  Trap'  uöuüp  Tiax^a  xpiXiIouaa 
Theokrit  15,  87  TraüaaaO'  c5  buaxavoi  dvdvura  KUüTiXXoiaai 
Euphorion  fr.  XCVI  Mein.  Zecpupou  \iifa  TTOiqpüEavTOC 

Theokrit  24,  47  b^jüac  öf)  t6t*  dua€v  öttvov  ßapuv  dxcpuaaiVTac, 
in  denen  die  Dichter  selbst  auf  das  malerische  Element  durch  Hinzu- 
fügung von  jüt^TO»  T^CLXi^CLf  jüiaKpd,  dvdvura,  ßapuv  oder  durch  die  Wahl 
von  Worten  wie  *HpaKXf\c*)  OTTiptteaGai,  jioxOeTv,  )iiiKuve(TOat  und 
Verben  der  langgezogenen  Klage  hinweisen.  *) 

Die  Praxis  des  Ennius  und  Lucrez  stimmt  insofern  mit  derjenigen 
der  alten  griechischen  Epiker  überein,  als  spondeische  Verse  nicht  ge- 
mieden, aber  auch  nicht  gesucht  werden  und  an  den  wenigsten  Stellen 
eine  besondere  malerische  Absicht  vorliegt.  Unter  den  12  ennianischen 
Beispielen  (2  34  125  174  197  207  219  256  305  541  603  604) 
könnte  malerische  Absicht  vorliegen  nur  in 

34     oUi  respondit  rex  Älbai  longai 
207     dono  ducite  doque  volent%bus  cum  magnis  dis 
541  f.  tatUo  suhlatae  sunt 

augmine  tunc  lapides^ 
unter  den  29  des  Lucrez  (160  586  616  991  1077  1116  1147  n  295 
302  397  475  1053   m  191  249  253  417  545  908  963  IV  125  187 
594  975  978  V  190  425  971   1156  1265)  nur  in' 
m    190  f.  quippe  volubüibus  parvisque  creaia  figuris, 
at  contra  meüis  canstanäor  est  natura 
I    616     Corpora  constabunt  ex  partibus  infinitis 
n  1053     undique  cum  vorsum  spatium  vacet  infinitum 
I    990  f.  quippe  ubi  materies  omnis  cumukUa  iaceret 
ex  infinüo  iam  tempore  subsidendo 
11 46  f.  omnia  debet  enim  cibus  integrare  novando 
et  fulcire  cibus,  cibus  omnia  sustentare 
V  1265     mucronum  duei  fastigia  procudendo 
m    907     insatiabüUer  deflevimus  aeternumque 

nuUa  dies  nobis  maerorem  e  pectore  demet. 
Bemerkenswert  ist,  daß  in  Buch  I  am  meisten  Beispiele  vorkommen, 
in  Buch  VI  keins  mehr;  das  könnte  sich  daraus  erklären,  daß  Lucrez, 
als  er  sah,  wie  die  Neoteriker  in  solchen  Versen  etwas  Besonderes  suchten, 
sie  absichtlich  mied.  —  Lucrez  ragt  mit  seiner  Lebenszeit,  aber  nicht 
mit  seinen  dichterischen  Tendenzen  schon  in  die  Zeit  der  Neoteriker 
hinein.     Ihre  Vorliebe  für  die  spondeischen  Verse   wird  durch   die  be- 


1)  Bei  Homer  steht  *HpaKXf)oc  (-i,  -a)  nie  am  Versschlnß,  Apollonios  weicht 
also  bewußt  ab,  vielleicht  auf  Grund  des  homeriflchen  ß(T]  'HpaxXricdi.  In  dem 
homerischen  ß{T]c  '€t€OkXii€{iic  (A  886)  findet  Aristides  Quint.  de  mus.  II  c.  9 
p.  62,  14  (Jahn)  t6  xarA  Tf|v  p\byir\v  CHoxov  ausgedrückt. 

2)  Für  die  malerische  Absicht  in  dem  zuletzt  angeführten  Vers  des  Theokrit 
verffl.  Oppian  hal.  IV  460  claÖKCv  olbaivouaa  xal  daxcTOv  daO^aivouaa  und 
Ovid  m.  VI  247  animam  simul  exhalarunt  VH  681  mors  deprenderat  ex- 
halantes. 

Ybbo  IL  Bnch  VI,  von  Korden.  28 
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kannten  Worte  Ciceros  ad  Att.  VII  2  bezeugt:  Brundisium  venimus  usi 
tua  felicitate  navigandi;  Ha  belle  nobis  ^flavit  ab  Epiro  lenis$imus  Ondtes- 
mites\  hunc  (J7TOvb€idIovTa  sicui  voles  tuiv  v€uiT^puiv  pro  tue  vendita, 
and  demgemäß  hat  Cicero  auch  in  seiner  Praxis  eine  Abneigung  gegen 
diesen  Versschluß:  gegenüber  den  zahlreichen  Beispielen  des  Arat  hat  er 
nur  eins:  Orionis  (Aratea  3). 

Die  Praxis  des  Ca  tu  11  ist  dagegen  die  der  Alexandriner  (vergl. 
Haupt  bei  Beiger  p.  240  f.),  d.  h.  spondeische  Verse  werden  gesucht  und 
zwar  im  allgemeinen  nur  wegen  des  weichen  Rhythmus  (vergl.  lenissi- 
mu8  bei  Cic.  L  c.  Persius  1,  95;  Quintilian  IX  4,  65  bezeichnet  Apenmno, 
armamentis,  Orione  am  Versschluß  als  permolle\  gelegentlich  aber  auch 
in  malerischer  Absicht.  Er  hat  42  solcher  Versausg&^ge  in  781  Hexx., 
d.  h.  in  je  100  etwa  5 — 6,  während  Lucrez  in  7415  Hexx.  nur  29  hat, 
d.  1l  erst  in  je  1500  etwa  5 — 6.  Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Ge- 
dichte ist  bezeichnend:  im  Epyllion  (408  Hexx.)  30  spondeische  Schlüsse, 
in  den  373  Hexx.  der  Disticha  nur  12;  darin  folgt  er  wohl  dem  Vor- 
bilde des  Eallimachos,  der  in  dem  elegischen  Hynmus  und  in  den  Epi- 
grammen überhaupt  keinen  solchen  Vers  hat.^)  Unter  den  42  Vers- 
ausgängen dieser  Art  bei  Catull  werden  13  durch  Eigennamen  gebildet, 
und  zwar  durch  12  griechische  (64,  3  11  28  36  74  79  96  252  358. 
68,  87  89  109),  1  lateinischen  (100,  l),  worin  die  Tatsache  aus- 
gesprochen liegt,  daß  man  solche  Verschlüsse  von  jetzt  ab  als  grSzi- 
sierend  betrachtete,  während  das  bei  Lucrez  noch  keineswegs  der  Fall 
ist,  der  in  solchen  Versen  nur  1  griechisches  Wort  hat  (centaurea).  Unter 
den  29  übrig  bleibenden  Beispielen  Catulls  bezwecken  bloß  rhythmische 
Wirkung  17  (64,  24  78  80  83  91  108  119  255  258  277  291  301. 
66,  3  41  57  61.  116,  3),  besonders  deutlich 

64,  91  f.  non  prius  ex  iUo  flagrantia  declinavit 
lumina^) 

255     eukoe  bacchantes,  euhoe  capiia  inflectenies.^) 
Neben   der  rhythmischen  Wirkung   liegt  eine   bestinmite   malerische  Ab- 
sicht vor  in  den  übrigen  12: 

64,  15     acquoreae  monstrum  Nereides  admirantes 

44  ftUgenii  ^lendent  auro  atque  argento; 

67     ipsius  ante  pedes  fludus  sälis  adludebani 

269 f.  hie  qualis  flatu  pladdum  mare  matutino 
horrificans  zephyrtis  proclivas  incitai  undas 

21  i     post  vento  crescente  magis  magis  increbrescunt; 

286      Tempe,  quae  silvae  cingunt  super  inpendentes 


1)  Vergl.  F.  Beneke,  De  arte  metr.  Callimachi  (Straßburg  1880)  20  f.  Die 
Praxis  ist  verständlich,  denn  es  wäre  disharmonisch  gewesen,  am  Schluß  des 
ersten  Teils  des  Distichons  den  daktylischen  Rhythmus  aufzuheben,  der  am 
Schluß  des  zweiten  Teils  verbindlich  war.  Übrigens  hat  Catull  in  den  eigent- 
lichen Epigrammen  außer  dem  Eigennamen  J.t«/Uenam  (100, 1)  nur  äin  Beupiel 
in  dem  unsere  Sammlung  beschließenden,  aber  zeitlich  wegen  tu  ddbi(s)  tuppU^ 
dum  besonders  frühen  Epigramm  116,  3  eonarere;  er  wurde  auf  diese  Finesse 
^o  erst  mit  dem  Fortschreiten  seiner  Kunst  aufmerksam. 

2)  Ein  anderes  rhythmisches  artificium  in  verwandter  Sache  Horas  c.  I  12, 
26  f  cum  flagrantia  de^torquet  ad  oscula  cervicem. 

3)  Die  XoEÖTTic  des  Nackens  galt  als  Zeichen  der  6ßp6Tr)C. 
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297  pendens  e  verticibus  praeruptis 

65,  23     cUque  iüud  prono  praeceps  agitur  decursu; 
64,  71  f.  afi  misera,  eulsiduis  quam  ludOms  externavit 
spinosas  Erycina  serens  in  pectore  curas 
97  f.  qucUüms  incensam  iadasHs  mente  ptieUam 
fluctibus  in  flava  saepe  hospite  suspirantem 
68,  15     iam  prece  PcUuds,  iam  Castoris  inploraia 
76,  15     una  saltis  haec  est^  Jioc  est  tibi  pervincendum, 
wo   das  erste  und  zweite  Beispiel   die  Bewundenmg^)  und  die  Pracht, 
die    drei  folgenden    das    allmähliche   Anschwellen    des  Windes  und   der 
Wellen^,    das   sechste,    siebente    und    achte   das    Überhangen   und   das 
Moment  des  jähen  Hinabrollens'),   die  folgenden  vier  den  Schmerz  und 
die  Klage  ^)  malen,  darunter  am  schönsten  das  letzte,  in  dem  das  Bingen 
des  durch    den  Tod   des  Bruders  schmerzerfOllten  Herzens  ergreifenden 
Ausdruck  gefunden  hat.^) 

Die  Augusteer  haben,  wie  sie  überhaupt  die  Exzesse  der  Neotenker 
durch  Bückkehr  zum  Klassizismus  aufhoben,  auch  in  der  Anwendung  der 
spondeischen  Verse  Regel  geschaffen.  Tibull  hat  kein  Beispiel;  Pro- 
perz  7:  drei  griechische  Eigennamen,  dreimal  heraine  —  dies  nach 
alexandrinischen  Vorbildern,  vergl.  Ludwich  1.  c.  87  — ,  einmal  (IQ  28®,  49) 
sunt  apud  infemos  tat  milia  farmasarum,  nämlich  eben  f|puiivwv  (vergl. 
I  19,  13  iUic  farmasae  veniant  charus  heroinae:  kqXöc  X^pöc  f)puiivai); 
Horaz  je  2  in  Oden  und  Epoden  (drei  griechische  Eigennamen,  1  latei- 
nischer), 1  in  den  Sermonen  (a.  p.  467,  beabsichtigt,  vergl.  Kießling);') 
Ovid  (nach  Viertel  L  c.  802)  quantitativ  ziemlich  viele,  aber  wohl  sämt- 
lich erlaubte  (Eigennamen,  griechische  Worte)  oder  beabsichtigte  (die 
Untersuchungen  Viertels  müssen  neu  angestellt  werden)."^  Vergil  hat 
in  seinen  gesamten  Dichtungen  (12085  Versen)  33  spondeische  Verse, 
also  erst  in  je  2000  Versen  etwa  5,  während  Catull  etwa  in  je  100 
Versen  ebenso  viel  hat.  Ziehen  wir  hiervon  die  schon  oben  unter  1) 
und   2)   behandelten   26    nach   griechischer  Technik    gebauten    oder  aus 


1)  Vergl.  V  728  Kdinrcac*  Xaol  ö*  aö  e^cOvrö  t€  ed^ß»iadv  t€.  Ähnlich  die 
Furcht:  MoschoB  2,  16  i\  ö*  dxrö  \xk>f  orpuiruiv  Xcx^uiv  ööpc  öcifüuiivouaa. 

2)  Bei  den  (kriechen  bildet  das  Participium  von  liü^aiveiv  oft  spondeischen 
Ausgang  (Ludwich  1.  c.  117),  vei^l.  femer  xXOba  Xcuxaivouaav  Nikand.  alez.  170, 
YoraTai  oibaivouaa  (sc.  OdXaaaa)  Oppian  hal.  I  772,  eiv  6X1  Tropq>upoOai]  Arat  168. 

3)  Vergl.  Haupt  bei  Beiger  S.  241.  Ein  anderes  Mittel  zu  gleichem  Zweck 
in  unserm  Vergilbuch  602;  wieder  ein  anderes,  aber  sehr  verwandtes  Lucan 
X  318  praecipites  cataractae,  nach  £.  Trampe,  De  Lucani  arte  metrica  (Berlin 
1884)  35  der  einzige  so  gebaute  Vers  bei  Lucan.  Prototyp  waren  die  Sisyphos- 
verse  der  homerischen  Nekjia,  wo  der  gleiche  Zweck  wieder  durch  andere 
Mittel  erreicht  ist,  s.  o.  S.  409  f 

4)  Vergl.  0.  S.  412  f  und  Varro  At.  fr.  24  Baehr.  (FPR  p.  886)  lamentaUir, 
Ovid.  m.  I  772  gemitu  et  lacrimis  et  liictisono  mugitu  (oiicrpoTÖifi  fjiUKT]O^Cj));  mit 
externavit  ver^l.  iircoi^cay  Ps.-Moschos  4,  122. 

5)  Die  Wirkung  ist  um  so  stärker,  weil  es  der  einzige  so  gebaute  Vers 
dieser  Elegie  ist. 

6)  Im  lyrischen  Maß  läßt  er  IV  4,  72  die  Rede  des  Hannibal  mit  interempto 

_  w (gegen   seinen  Brauch  und  in  Anlehnung  an  die  moderne  Rhetorik) 

wirksam  schließen. 

7)  Vergl.  auch  Lüdtke,  Rhythm.  Malerei  in  Ovids  Met.  (Progr.  Stralsund 
1878)  26. 
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älteren  Dichtem  entlehnten  ab,  so  bleiben  7  übrig,  von  denen  6  malen 
sollen,  nämlich: 

b.        4,  49     cara  deum  soholes,  ma§tnum  lavis  incremen  tum 
das  Wachsen  (wie  oben  bei  Catull  increhrescmU)^ 

g.     in  276     saxa  per  et  scopulos  et  depressas  convalles 
die  tiefen  Senkungen,^) 

a.    XU  863     quae  (sc.  ales)  quondam  in  btistis  atU  culminibus  desertis^) 

node  sedens  serum  ccmt  inporhma  per  umbras 
das  Rufen  der  ales  lug%tbr%s, 

a.       n    68     consiitit  atque  oculis  Phrygia  agmina  circumspexit 
die  Langsamkeit  der  Rundschau^), 

a.    VII  634     aut  levis  ocreas  lento  ducunt  argent4) 
die  Mühe  des  Schmiedens^), 

a.     in  549     comua  velatarum  ohvertimus  antemnar%im 
die  Mühe  des  Manövrierens.^)     Ob  endlich  der  siebente 

a.  Vm  166  f.  ille  müd  insigncm  pharetram  Lyciasque  sagittas 

discedens  chlamydemque  auro  dedit  intertextam 
nach    griechischer    Technik    gebaut   ist    (es    sind   Worte    des    Graiugena 
Ewmdros,  vergl.  phardra^  cUamys)   oder  etwa    die  Pracht  malen    soll 
(wie  Catull  64,  44  o.  S.  434),   wird  sich  nicht  leicht  entscheiden   lassen. 

4.   Die  übrigen  Fälle. 

a)  uu-y  auf  mehrere  Worte  verteilt. 
Während  Cicero  im  Gegensatz  zu  der  archaischen,  auch  von  Lucrez 
befolgten  Praxis  viersilbigen  Worten  der  Form  u  w  _  ^^  aus  dem  Wege 
geht  (nur  drei  Beispiele  mit  Eigennamen:  Ar.  273  Capricomum  311  Cor 
pricomo  372  Äquüai)^  nimmt  er  sich  für  den  Fall,  daß  u  u  _  !^  nicht 
durch  ^in  Wort  gebildet  wird,  noch  völlige  Freiheit,  wie  Ennius  und 
Lucrez:  in  den  575  (am  Schloß  vollständigen)  Versen  seines  Lehrgedichts 
hat  er  24  Beispiele,  d.  h.  auf  100  Verse  4,2.  In  16  dieser  Fälle  geht 
den  schließenden  Wörtern  ein  Monosyllabon  voraus  (z.  B.  sub  caput  arcti, 
ut  prius  iUae,  sed  grave  maestis;  nur  einmal,  im  Vers  153:  quam  iacU 
ex  se),  in  den  übrigen  8  Fällen  ein  mehr  als  einsilbiges  Wort  (173  dex- 
irä  rigat  anmem  309  semper  tend  iUe  326  flexum  tend  arcum  343  TiUm 
traJiU  arcum  376  darum  caput  Hydrae  454  profert  simul  anguis  468 
parvos  simul  haedos  187  supero  dedit  orbe).  Gegen  Versschlüsse  dieser 
Art  wurden  nun  aber  die  Neoteriker  aus  einem,  wie  oben  bemerkt,  noch 
nicht  sicher  erkannten  Grunde  empfind^ch.  Catull  hat  in  den  408 
Versen  des  Epyllion  nur  3  solcher  Schlüsse,  nämlich  23  o  bona  mairum 


1)  Vergl.  Scaliger  1.  c.  (o.  S.  404)  486. 

2)  Für  desertis  vergl.  lY  462 f.  solaque  eulminibm  feräli  carmine  bubo  \ 
saepe  queri. 

8)  Vergl.  Arat  297  iroXXdiac  Ik  vtiiöv  irÄaroc  TrcpiirainraCvovTCC. 

4)  Vergl.  die  o.  S.  432  f.  aus  Eallimachos  h.  in  Dian.  64  und  Lucrez  V  1266 
angefahrten  Verse  sowie  den  schwerfälligen  Rhythmus  bei  Verg.  selbst  g.  m  449 
d  spumas  miscent  argenti  (über  deren  langsame  und  mühevolle  Zubereitung 
Plinius  n.  h.  XXXIII 106  ff.  handelt). 

6)  Vergl.  o.  S.  413  f. 


UNREGELMÄSZIG  GEBILDETE  VERSSCHLÜSSE.  437 

304  sunt  dape  mensae  58  peUU  vada  rems,^)  d.  h.  auf  100  Verse  nur 
0,7.  Vergil  ist,  seiner  zwischen  Archaismus  und  Neoterismus  ver- 
mittelnden Stellung  entsprechend,  zurückhaltender  als  die  archaischen, 
freigehiger  als  die  neoterischen  Dichter.  Er  hat  in  den  Bucolica  13  Fälle 
dieser  Art  (z.  B.  quae  vehat  Ärgo,  te  quoque  gaudet;  ausschließlich  mit 
vorhergehendem  Monosyllabon),  d.  h.  auf  100  Verse  1,6.  In  den  Georgica 
23,  d.  h.  auf  100  Verse  1,1.  Die  Beispiele  der  Georgica  verteilen 
sich  so:  a)  Nach  Monosyllabon  19  (darunter  einmal  IV  84  dum  gravis 
aut  hos),  b)  Nach  mehrsilbigem  Wort  3:  11 153  humum  neque  tanio 
I  80  pudeat  sola  neve  IV  251  apibus  quoque  nostros.  In  der  Aeneis  94, 
d.  h.  auf  100  Verse  1,0.  Die  Beispiele  der  Aeneis  verteilen  sich  in 
folgender  Weise:  a)  Nach  Monosyllabon  79,  so  in  Buch  VI:  30  tu  quoque 
magnum  47  non  cdlor  unus  123  ab  love  summo  138  hunc  tegit  omnis 
278  ä  mala  mentis  365  tu  mihi  terram  434  qui  sibi  letum;  unter  diesen 
79  Fällen  viermal  in  späten  Büchern:  VII  308  et  tribus  et  gens  Vm  400 
haec  tibi  mens  est  IX  491  hoc  mihi  de  tc  X9  quis  metus  aut  hos  (die 
zwei  ersten  wohl  ennianisch:  s.  o.  unter  2);  zweimal  ebenfalls  in  späten 
Büchern  mit  ganz  ungewöhnlichen  Synaloephen:  X  508  haec  eadem  aufert 
XII  26  hoc  animo  hatiri,  ersteres  wohl  durch  eine  rhetorische  Figur  be- 
dingt ßaec  te  prima  dies  hello  dedit,  haec  eadem  aufert)^  letzteres  ver- 
mutlich ennianisch:  s.  o.  unter  2;  einmal  im  Schlußbuch  mit  wohl  singu- 
lärer  Wortverteilung:  XU  634  sed  quis  Ohpnpo,  möglicherweise  ebenfalls 
älteres  Gut:  s.  o.  unter  2.  b)  Nach  zweisilbigem  in  Synaloephe  stehenden 
Wort  3:  I  405  iUe  ubi  matrem  V  382  =  Xu  295  atque  ita  fatur,  letzteres 
wahrscheinlich  ennianisch,  s.  o.  unter  2.  c)  Nach  zwei-  oder  mehrsilbigem 
Wort  13:  V  731  Ditis  tamen  ante  VIII  382  sandum  miJil  nomen  X  302 
puppis  tua  Tarchon  400  morae  fuit  Ilo  442  soli  mUii  FdUas  112  quan- 
tum  saiis  hastae  XI 143  lucet  via  longo  IQ  695  supter  mare  qui  nunc 
XI  170  magni  Phryges  et  quam  X  440  medium  secat  agmen  471  etiam 
sua  Tumum  849  miscro  mihi  demum  XI  562  rapidum  super  agmen: 
also  diese  besonders  harte  Art  nur  in  spätverfaßten  Büchern  bezw. 
Buchteilen. 

Bemerkenswert  ist,  daß,  wie  aus  dieser  Liste  hervorgeht,  die  Fälle 
mit  vorhergehendem  Monosyllabon  an  Zahl  diejenigen  mit  vorhergehen- 
dem Polysy Ilabon  um  das  FünHi&che  übersteigen;  so  hat,  wie  erwähnt, 
Vergil  in  den  Bucolica  überhaupt  kein  Beispiel  der  letzteren  Art,  und 
nach  Lüdtke,  Progr.  Stralsund  1878,  24  Ovid  in  den  Metamorphosen 
ebenfalls  nicht  (gegenüber  35  Fällen  mit  vorhergehendem  Monosyllabon). 
Bevor  ein  genügender  Grund  aufgefunden  ist,  kann  ich  nicht  umhin, 
trotz  W.  Meyer  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1889  vol.  11  242),  dem 
man  ungern  widerspricht,  anzunehmen,   daß  die  Vermeidung  eines  Aus- 

1)  In  den  Disticha  hat  er  noch  ein  paar  andere  Stellen:  £.  Eichner,  Progr. 
Gnesen  1876,  16.  Über  Tibull,  Properz  und  Ovid  vergl.  K.  P.  Schulze,  Z.  f 
G.  W.  XXIX  (1876)  698  ff.  (wo  aber  nur  die  Fälle  mit  vorhergehendem  mehr- 
silbigen Wort  berücksichtigfc  sind).  Danach  hat  Tibull  bei  vorhergehendem 
mehrsilbigen  Wort  nur  6  Fälle  mit  deutlicher  Enklisis  (I  2,  96  circum  terit 
arta  6,  1  offers  mihi  voltus  6,  68  proprios  ego  tecum  R  4,  46  centum  licet  annos 
4,  69  Nemesis  mea  voliu  6,  111  versus  mihi  nüllus;  Properz  zwei  dieser  Art: 
in  84,  89  prosunt  tibi  fata  28,  16  sacra  conteritur  via  socco  (sacra  via),  Ovid 
einen:  hal.  11  tandem  pavet  escam. 
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einanderfallens  von  Wort-  und  Versaccent  in  Betonungen  wie  p^lü  vada 
remis,  superö  dedü  orhe  eine  wenn  auch  vielleicht  nur  sekundäre  Holle 
gespielt  hat. 

b)   Schließendes  Monosyllabon. 

1)  Bei  vorhergehendem  Monosyllabon.  Während  bei  Ennius  und 
Lucrez  auf  je  100  Verse  etwa  1  Beispiel  kommt,  hat  Cicero  in  den 
574  Versen  seines  Lehrgedichts  nur  3  Beispiele  (fr.  VH  4  Baehr.  hac  esf^ 
163  ex  se,  429  prae  se),  d.  h.  auf  100  Verse  0,3.  Die  Neoteriker 
gingen  noch  weiter:  Catull  hat  in  den  408  Versen  des  Epyllions  kein 
Beispiel  hierfär.  Vergil  vermittelt  auch  hier  zwischen  der  zu  großen 
Freiheit  der  archaischen  und  der  zu  starken  Manier  der  modernen  Epoche. 
In  den  Bucolica  hat  er  4  Beispiele  (5,  83  nee  quae  6,  9  si  quis  7,  35 
a<  ftt  9,  48  e/  quo)^  d.  h.  auf  100  Verse  0,5;  in  den  Georgica  13 
(I  314  et  cum  370  et  cum  H  49  si  quis  103  quae  sunt  539  nee  dum 
m  133  et  cum  358  nee  cum  428  et  dum  474  si  quis  484  in  se  IV  ß  si 
quem  71  et  vox  84  aut  hos\  d.  h.  auf  100  Verse  0,6;  in  der  Aeneis  32 
(I  77  fas  est  181  si  quem  603  si  quid  U  163  ex  qm  211  et.  iam 
in  151  qua  se  695  qui  nunc  IV  224  qui  nunc  V  372  qui  se  713  et 
quos  VI  117  nee  te  465  hoc  est  YIL  310  non  sunt  643  iam  tum  708 
et  gens  790  iam  hos  VHI  400  mens  est  IX  491  de  te  X  9  aut  hos 
231  ut  nos  XI  3  mens  est  16  hie  est  164  nee  quas  170  et  quam  [adv.] 
429  et  quos  XII  48  pro  me  231  hi  sunt  360  qui  me  526  nunc  nunc 
565  hac  stat,  mit  Synaloephe  IX  57  atque  huc  440  atque  hinc),  d.  h.  auf 
100  Verse  0,3.  Überall  sind  die  beiden  Worte  durch  den  Satzaccent 
mehr  oder  weniger  eng  verbunden;  viele  sind  nachweislich^  andere  ver- 
mutlich aus  Ennius-Lucrez  übernommen  (s.  oben  unter  2). 

2)  Bei  vorhergehendem  mehrsilbigen  Wort.  Während  Ennius  gegen- 
über dieser  Härte  so  gleichgültig  ist,  daß  er  unter  100  Versen  6  so 
schließt,  hat  Lucrez  unter  100  nur  mehr  2,5,  Cicero  unter  100  nur 
mehr  1,  nämlich:  fr.  XXX  Baehr.  simtä  pes  67  equi  vis  64  =  189  curri- 
culo  nox  264  curriculum  sol  47b  signipotens  nox;  bezeichnend  ist,  daß 
vis,  nox,  sol  als  schließende  Monosyllaba  mit  dieser  Betonimg  auch  bei 
Ennius  überliefert  sind,  pes  bei  Ennius-Lucrez  (HI  96.  653),^)  d.  h.  also: 
die  sechs  Beispiele  Ciceros  sind  als  Zitate  anzusehen.  Galt  ihm  mithin 
dieser  Versschluß  schon  für  unschön,  so  waren  die  Neoteriker  noch 
empfindlicher:  Catull  hat  im  Epyllion  (408  Verse)  nur  mehr  ein  Bei- 
spiel: 315  opus  dens.  Vergil  hat  in  den  Bucol.  2  Schlüsse  dieser  Art, 
in  den  Georg.  6,  in  der  Aeneis  39*),  d.  h.  auf  100  Verse  0,4:  er  hält 
also  wieder  die  Mitte  zwischen  den  Extremen.  Die  Beispiele  sind  wahr- 
scheinlich sämtlich  entweder  Zitate  aus  archaischer  Poesie  oder  dienen 
malerischen  Zwecken:  s.  oben  unter  2  und  3. 


1)  Daß  aus  Übereinstimmung  von  Lucrez  mit  Cicero  auf  Ennius  zu  schließen 
ist,  ist  0.  S.  864  bemerkt  worden,  an  der  zweiten  Stelle  des  Lucrez  ist  auch 
der  Gedanke  ennianisch  ^a.  462  f.). 

2)  Nicht  mitgezählt  ist  a.  IX  260  fidesque  est  (Aphaeresis) 


Irrationale  Län^ngen  (zn  yi2p4).  ^   / 

Die  bei  Ennius  und  Vergil^)  häufige  Erscheinung,  daß  eine  kon- 
sonantisch auslautende  kurze  Silbe  vor  Vokal  und  (seltener)')  eine 
Yokalisch  auslautende  Silbe  vor  einfacher  Konsonanz  oder  muta  -|-  liquida 
gelängt  wird,  ist  oft  behandelt,  z.  B.  von  Ph.  Wagner,  Quaest.  Virgil.  Xu 
(im  Anhang  von  Hejues  Ausgabe  IV*  422  flf.),  am  besten  von  H.  Nettle- 
ship  im  Anhang  von  Coningtons  Ausgabe  III^  (London  1884)  486  £f. 
Doch  muß  die  ganze  Frage  in  engste  Beziehung  zur  Technik  des  epischen 
Verses  der  Griechen  gesetzt  werden,  über  die  nach  W.  v.  Hartel,  Homer. 
Studien  I'  Berlin  1873  eingehend  von  A.  Rzach  in  den  Sitzimgsber.  d. 
Wiener  Akad.  C  (1882)  346£f.  gehandelt  worden  ist.  Bei  Homer  (und 
Hesiod)  werden  drei  Fälle  imterschieden.  1)  Als  Längen  erscheinen 
solche  Vokale,  die  erst  später  gekürzt  wurden;  hier  handelt  es  sich  also 
nur  scheinbar,  vom  Standpunkt  der  späteren  Praxis,  um  eine  Lratio- 
nalität.  Z.  B.  0  305  f|  tiXtieic  dm  vfiac  'Axaiaiv  (Arsis^  A  305  tiXt]- 
euv  d)C  (Thesis),  M  218  öpvic  fjXee,  =  503  bd^äp  'AXeTnvopibao. 
2)  Längungen  durch  folgenden  Spiranten,  von  denen  das  Gleiche  gilt, 
z.  B.  i  360  Cüc  (pdT\  ärdp  ol  346  Ixm}\  ^dXavoc  oivoio  I  155  6€Öv 
&c  Tl^rj(Tou(JlV.  3)  Längungen  durch  die  Kraft  des  Versiktus  (meist  bei 
deutlicher  Caesur,  oft  unterstützt  durch  Interpunktion,  und  am  liebsten 
in  metrisch  nicht  sehr  bequemen  Worten),  z.  B.  A  153  b€Cpo  ^ax€(J(JÖ- 
>i€voc,  direi  n  298  töv  b.*  aör'  'AXKivooc  d7Ta^€iß€T0  H  416  IbaToc 
ö  bd  Z  168  Kpußba  Aiöc  fiXXuiv;  A  491  oöt€  ttot*  de  7T6Xe^ov,  dXXd 
B  24  QU  XP^  TTttwiixiov  eubeiv;  6  287  fi^ßpoTec  oub'  fiuxec,  dxdp 
r  40  aT0'ö<peXec  firovoc;  B  228  TTpuiTiaiijj  bibo>i€v,  eure  0  283  eiaar' 
l^€V  de  Afl^vov.  Bei  Ennius  kommen  von  diesen  drei  Gruppen  die 
erste  und  die  dritte  in  Betracht,  und  zwar  die  erste  in  Fällen  wie 
ann.  117  o  pater  o  gcnüory  o  sanguen  dis  oriundum  520  ddmör  in; 
83  solus  avem  servät  at  314  rumores  ponebät  ante;  die  dritte,  aus  Nach- 


1)  Horaz  hat  in  den  Satiren  8  Beispiele  (aber  keines  mehr  in  den  P^pisteln), 
vergl.  Eießling*  p.  XIX;  daraus  ist  vermutungsweise  zu  schließen,  daß  Lucilius 
die  ennianische  Praxis  übernahm,  um  so  mehr  als  eins  dieser  [Beispiele  an 
einer  dem  Lucilius  nachgebildeten  Stelle  sich  findet  (11  2,  57). 

2)  Dieser  Fall  ist  für  Ennius  direkt  allerdings  nicht  überliefert;  da  er  sich 
aber  in  einem  Fragment  der  Annalen  des  Accius  findet  (bei  Festus  146  »^  2  FPR 
Baehrens):  Colones  famtdique  metalliqud  ccumkieque ,  so  dürfen  wir  daraus  ver- 
mutungsweise auf  den  Vorgang  des  Ennius  schließen:  vergl.  Serv.  zu  aen. 
IV  404  it  nigrum  campis  agmen]  hemisHchium  Ennii  de  elephantis  dictwn,  quod 
ante  (sc.   Vergütum)  Acciiis  est  usus  de  Indis,  und  den  Kommentar  zu  743. 
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ahmung  Homers  zu  erklären,  in  Fällen  wie  ann.  34  iamquc  cxspectaba^ 
paptUus,  aique  und  wahrscheinlich  auch  286  iamquc  fere  pulvis  ad  (wenn 
pulvis  nicht  vielmehr  eine  Analogiebildung  nach  sanguis  ist).  Vergil 
muß  taxiert  werden  wie  die  jüngeren  griechischen  Epiker.  Diese 
hatten  weder  Bewußtsein  einer  ursprünglichen  Länge,  noch  eines  ver- 
lorenen Spiranten,  also  sind  bei  ihnen  Beispiele  der  ersten  und  zweiten 
Gruppe  nur  mehr  als  formelhafte  Reminiszenzen  aufzufassen.  Diese 
Reminiszenzen  können  sein  a)  genaue,  insofern  die  Längung  dasselbe 
Wort  trifft  wie  in  dem  homerischen  Vorbild,  z.  B.  Arat  387  IxOuc  eic 
nach  0  127  ixOüc  6c,  Antimachos,  Theb.  fr.  XIX  qp^peiv  ^€Xavoc  oivoio 
nach  i  346  fx*wv  ji^Xavoc  oTvoio,  oder  b)  partielle,  insofern  die  Längang 
auf  analoge  Worte  übertragen  wird,  z.  B.  Kallimat^hos  h.  4,  263  ßaOuc 
MvuiTTÖc  nach  N  705  ttoXuc  dvaKTiKiei,  h.  4,  238  aiqpvibiov  firoc  €i7nj 
nach  K461  €Üxö^evoc  firoc  Tiuba.  Mithin  fallen  für  diese  jüngeren  Epiker 
die  erste  und  die  zweite  Gruppe  mit  der  dritten  zusammen,  die  als  die 
einzige  bestehen  bleibt.  Analog  verhält  es  sich  bei  Vergil.  Wenn  er 
z.  B.  sagt  g.  ni  118  aeguus  uierque  läbor,  aeque  a.  XI  323  considant,  si 
tcmiits  amor,  et  oder  V  853  nusquam  amittehcU,  oculosque  XU.  772  hie 
hasta  Äeneae  stäbat,  huc,  so  sind  das  für  ihn  keine  Längen  mehr  wie 
noch  fftr  Ennius,  sondern  fOr  ihn  fällt  die  erste  und  dritte  Gruppe,  die 
Ennius  noch  mit  Bewußtsein  zu  scheiden  vermochte,  in  die  dritte  zu- 
sammen. In  der  Anwendung  dieser  Freiheit  geht  er  viel  weiter  als 
Ennius,  genau  so  wie  die  jüngeren  griechischen  Epiker  sich  nicht  scheuten, 
über  Homer  hinauszugehen;  also  schreibt  er  nicht  bloß  z.  B.  I  478  pul- 
vis inscribitur  wie  Ennius  1.  c.  pulvis  ad  caelum,  sondern  auch  XU  68 
si  quis  ebur^  aut  V  284  olli  serva  datur  operum  III  112  Idaeumque 
nemus  hie  IV  64  pedoribus  ifihians.  Und  zwar  hat  er  in  Versen  mit 
dieser  Lizenz  sicher  griechische  Technik  gesehen.  Das  beweist  1)  die 
Praxis  schon  des  Ennius,  der,  wie  bemerkt,  die  Berechtigung  für  die 
Beispiele  der  dritten  Gruppe  aus  Homer  ableitete,  2)  die  Praxis  Catulls, 
der  nur  in  Versschlüssen  nach  griechischer  Technik  (s.  o.  S.  42 7  f.)  längt-, 
z.  B.  64,  20  despexit  hymenaeos  66,  11  audus  hymefiaeo^  3)  einzelne 
Fälle  der  Praxis  Vergils  selbst,  nämlich  a)  wie  Catull  in  der  fünften 
Arsis  eines  Versschlusses  nach  griechischer  Technik,  und  zwar  a)  in 
griechischen  Worten,  z.  B.  b.  6,  53  ftdtus  hyadntho  a.  VII  398  canU 
hymenaeos,  ß)  übertragen  auf  ein  lateinisches  Wort:  g.  11  5  gravidtis 
autumno:  b)  in  der  vierten  Arsis  eines  solchen  Versschlusses  nur  an 
einer  wahrscheinlich  späten  Stelle:  a.  DI  464  dona  deJiinc  auro  gravia 
scctoque  elephanto;  c)  in  Versschlüssen  mit  -que  -que,  die  vermutlich  schon 
Ennius  einführte  (vergl.  den  Kommentar  zu  VI  33)  nach  t€  —  T€  (B  495 
'ApKCcyiXaöc  xe  TTpoöorivujp  le  KXöviöc  xe),  und  zwar  a)  in  griechischen 
Worten  vor  muta  c.  liquida,  z.  B.  a.  IX  767  Noemonaqur  Prytanimque 
IV  146  Greiesque  Dryopesque,  sowie  vor  einfacher  Konsananz  nur  in  dem 
späten  Buch  XII  363  Chloreaque  Sybarimque,  ß)  übertragen  auf  latei- 
nische Worte  vor  muta  c.  liquida,  z.  B.  b.  4,  51  terrasque  traeiusque 
g.  I  352  aetusque  pluviasqite  a.  VII  186  spiculaque  dipeique^  sowie  vor 
einfacher  Konsonanz  nur  an  einer  wahrscheinlich  späten  Stelle  a.  HI  91 
liminaque  launtsque;  d)  a)  in  einem  Vers  mit  homerischer  ^i^1lalC 
a.  V  337   etnicat  Euryälus  et  nach   0  140  xöv  ö'aöx'  GupüaXoc  dira- 
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)i€iß€TO,    ß)  übertragen  auf  ein  lateinisches  Wort,  aber  in  griechischem 
Zusammenhang:  a.  lU  112  Idaeumque  nemus  hinc;  e)  in  dem  Vers 

VI  2^4  pingue  swper  oleum  fundens  ardentibus  extis, 
wo  super  nach  dem  Muster  des  von  Vergil  vermutlich  als  irrationale 
Länge  aufgefaßten  homerischen  ÖTreip  (in  der  Verbindung  uTreip  &Xa) 
stehen  wird,  zumal  auch  die  Tmesis  super  —  fundens  griechisches  Kolorit 
hat.  —  Je  mehr  sich  nach  Vergil  der  lateinische  Hexameter  von  dem 
griechischen  und  dem  nach  homerischem  Muster  geformten  ennianischen 
emanzipierte,  um  so  mehr  trat  die  Lizenz  zurück,  um  schließlich  ganz  zu 
verschwinden.  Schon  Ovid  hat  sie  nicht  bloß  quantitativ,  sondern  auch 
qualitativ  sehr  eingeschränkt,  insofern  er  sie  mit  ^iner  Ausnahme  in  dem 
letzten,  wahrscheinlich  am  wenigsten  durchkorrigierten  Buch  der  Meta- 
morphosen (XV  217  spesque  hommum  primae  tnairis  häbitavimus  alvo) 
auf  die  Penthemimeres  vor  ä  und  aut  beschränkt,  vergl.  Haupt-Ehwald 
zu  m  184.  XV  217.^) 

1)  Zu  dem  Vers  aen.  V  467  *cede  deo\  —  dixitque  et  proelia  voce  diremit 
bemerkt  Servius  richtig:  vaeat  ^que*  metri  causa,  et  mcUuit  perissologiam  facere 
quam  uH  communi  syUäba,  quae  frequens  vitiasa  est:  unde  et  Terentianus 
(v.  1010)  'nee  tanta  in  metris  venia  conceditur  uti*:  Graeci  enim  his  utuntur 
frequenter. 


I 


XL 
Bemerkenswerte  Synaloephen  in  VI. 

Neben  Caesnren,  über  die  oben  S.  415  ff.  einiges  ausgeführt  ist,  sind 
die  Synaloephen  wichtige  Merksteine  in  der  Geschichte  des  lateinischen 
Hexameters.  Da  mir  die  Berücksichtigung  auch  solcher  Kleinigkeiten 
für  die  Vollständigkeit  der  Interpretation  eines  Dichtei-s,  der  auf  die 
Form  so  großes  Gewicht  legte  wie  Vergil,  nötig  erschien,  so  habe  ich 
seine  Praxis  durch  eine  Sammlung  der  bei  ihm  vorkommenden  Synaloephen 
festgestellt;^)  denn  nur  an  der  Begel  sind  die  Ausnahmen  zu  messen, 
und  nur  die  letzteren  haben  für  uns  Interesse;  für  besonders  bemerkens- 
werte Fälle  habe  ich  zum  Vergleich  auch  die  Epiker  vor  Vergil  geprüft. 
Es  ist  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  daß  ich  bei  der  gewaltigen 
Anzahl  von  Synaloephen  Vergils  und  der  Epiker  vor  ihm  einzelnes  über- 
sehen habe;  doch  werden  dadurch  die  folgenden  Aufstellungen  kaum 
wesentlich  berührt  worden  sein. 


L  Die  Synaloephen  nach  ihrer  Stellung  im  Vers. 

1.  Erster  Fuß,  dritte  Silbe: 

852  haec  tibi  erunt  artes. 
Einziges  Beispiel  dieses  Buchs,  wo  das  in  Synaloephe  stehende  Wort 
dieses  Fußes  ein  zweisilbiges  ist  (sonst  nur  135  Tartara  et  240  tendere 
Her  516  Pergama  et  595  cemere  erat  755  paßcere  equos  855  ospice  u£). 
Vergil  erlaubt  sich  das  meist  nur,  wie  hier,  bei  eng  verbundenen  Worten, 
nämlich  bei  neque  (6  mal),  age  (8  mal,  z.  B.  quin  age  et^  immo  age  et, 
vade  age  et  etc.),  guoque  (2  mal),  quidem  (b.  9,  37  t(f  quidem  ago)^  uhi 
(g.  11353  hoc  uhi  hkdca  IV  49  aut  uhi  odor),  tibi  (noch  g.  11  118. 
a.  V  483.  Vm  475);  femer  a.  IV  539  ä  bene  apud  memores  veteris  stat 
gratia  facti  (bene  —  facti).  Isoliert  stehen  in  späten  Büchern:  X  292 
sed  mare  moffensum  XI  590  iuiec  cape  et.  Die  ungefällige  Synaloephe 
unseres  Verses  behält  aus  Vergil  Martial  XIV  21  bei  (Birt  bei  Friedländer 
I  36),  der  außerdem  nur  noch  curre  age  et  (VLH  67,  5)  hat,  also  bei 
dem  Wort,  bei  dem  auch  Vergil  die  Freiheit  sich  am  öftesten  nimmt. 

2.  Zweiter  Fuß,  dritte  Silbe; 

776  haec  tum  nomina  erunt,  nunc  su/nt  sine  nomine  terrae. 


1)  Eine  treffliche  Vorarbeit  für  die  Georgica:  Schaper,  Progr.  Insterburg 
1863  (p.  7)  und  Berlin  (Joachimsth.  Gymn.)  1878;  über  Synaloephe  von  -ae: 
Leo,  Plant.  Forsch.  (Berbn  1896)  329  f. 
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Synaloephe  in  einem  daktylischen  Wort  dieses  Fußes  nur  noch 
X  514  Ordens  limitem  agit  (militärischer  Ausdruck,  also  möglicherweise 
ennianisch).  Im  vorliegenden  Vers  ist  die  Seltenheit  durch  die  rhetorische 
Antithese  hedingt;  so  hahen  auch  Kallimachos  und  Tihull  die  Strenge 
ihrer  Technik  gelegentlich  einer  rhetorischen  Figur  geopfert  (Kaihel, 
Commentai  Mommsen.  32 7 f.,  W.  Meyer,  Sitzungsher.  d.  Münch.  Akad. 
1884,  1032). 

3.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fuß: 

n  575  praemetuens  Troiae  et  (zu  Seite  255). 
Synaloephe  eines  spondeischen  Worts  an  dieser  Stelle  ist  hei  Vergil 
nicht  häufig:  im  Durchschnitt  einmal  in  89  Versen.  Aber  in  der  inter- 
polierten Helena-Episode  des  11.  Buchs  findet  sie  sich  dreimal  in  15  Versen, 
nämlich  außer  in  dem  angeführten  noch  580  Tliadum  turbä  et,  587  altricis 
flammen  et.  —  Hier  sei  gleichzeitig  noch  auf  folgendes  Kriterium  für 
die  Unechtheit  dieser  Episode  hingewiesen:  584  femineä  in  poenä  est. 
In  dieser  Versstelle  findet  sich  Enklisis  von  est  slh  ä  außer  g.  I  83  nee 
nuüa  interea  est  wohl  nm*  hier  (dagegen  hat  Vergil  sie  an  ä  16  mal). 
Vergl.  unten  bei  2B  3. 

4.  Dritter  Fuß,  dritte  Silbe: 

707  ac  vdut  in  pr<xtis  uhi  apes  aestate  serena 
717  hos  equidem  memorare  tibi  atque  ostendere  coram. 
Seltne  Synaloephen  und  fast  nur  in  engen  Verbindungen,  nämlich: 
neque  10  mal  (darunter  6  mal  neque  enim^  worüber  vergL  unter  5);  b.  6,  6 
tibi  enmt  a.  VHI  84  tibi  enim;  X  467  breve  et;  g.  IV  270  yrave  oleniia 
(darüber  unter  5);  nur  VIII  364  (aude  hospes)  contemnere  opes,  wohl 
entlehnt. 

5.  Vierter  Fuß,  dritte  Silbe: 

a)  52  Tros  ait  Äenea  cessas  neque  enim  ante  dehiscent 
201  inde  ubi  venere  ad  fauces  grave  olentis  Ävemi, 

Synaloephe  eines  zweisilbigen  Worts  an  dieser  Stelle  ist  überhaupt 
selten,  und  findet  sich  fast  nur  bei  eng  verbundenen  Worten,  nämlich: 
neque  ab  JH  447  quoque  et  g,l  469  tibi  et  a,I1  605  mare  et  IH  290 
Vn  25.  529;  videar  tibi  amarior  b.  7,  41  a.  VI  509  tibi  amice;  rape  in 
omma  tecum  H  675;  bene  olentis  anethi  b.  2,  48  (über  ita  s.  bei  b).  — 
Nur  in  dem  ersten .  Beispiel  imseres  Buchs  folgt  auf  eine  elidierte  Silbe 
(In  neque)  ein  Wort  (enim),  das  auch  seinerseits  wieder  in  Synaloephe 
steht.  Das  ist  nur  möglich,  weil  neque  enim  fast  als  Einheit  gefaßt 
wird  (vergl.  das  o.  S.  129.  394  über  sed  enim  Bemerkte);  daher  läßt  auch 
Horaz  in  einem  Gedicht,  dessen  Hexameter  er  ohne  Synaloephe  baut 
(rV  7),  neque  enim  zu  (25)  und  ebenso  läßt  Lucan,  der  in  der  Synaloephe 
zweier  Kürzen  (außer  im  1.  Fuß)  sehr  zurückhaltend  ist,  neque  enim 
überall  zu  (E.  Trampe,  De  L.  arte  metr.,  Berlin  1884,  21),  und  analog 
Glaudian  (Birts  Proleg.  CCXVI).  —  Ebenso  wurden,  wie  im  Konmientar 
bemerkt  ist,  grave  olens  und  bene  olens  als  Einheiten  gefühlt;  vergl.  das 
soeben  unter  4  Bemerkte. 

b)  836  iUe  triumpJiata  Capitolia  ad  älta  Corintho. 
Synaloephe  eines  auf  -ä  auslautenden  Wortes   im  vierten  Daktylus 

findet   sich   nur   noch    a.  11  550  altaria  ad  ipsa   VTI  347  praecordia  ad 
intuma   X  459   magnumque  ita  ad  aethera  fahir  XI  556  librans  ita  ad 
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aethera  falur,   YTL  113  penuria  adegU  edendi,  also  stets  vor  ad  und  in 
Verbindungen,  die  großenteils  archaisches  Kolorit  haben.  ^) 

6.  Zwischen  dem  vierten  und  fonfben  Fuß: 
622  imposuU  fixit  leges  pretio  atque  refixit. 

Die  durch  Macrobius  bezeugte  Herübemahme  des  Verses  ans  Varius 
findet  auch  in  der  irregulären  Synaloephe  der  Länge  eines  anapästischen 
Worts  vor  der  fünften  Arsis  ihren  Ausdruck.  Vergil  hat  sie  in  buc. 
und  georg.  gar  nicht,  in  der  Aeneis  nur  noch  an  drei,  wahrscheinlich 
ebenfalls  älterer  Poesie  entlehnten  Stellen:  11  658  ptitrio  excidit  ore  (wohl 
ennianisch:  s.  den  Kommentar  zu  686),  IV  420  miserac  hoc  tarnen  unum 
(wo  sich  die  ungewöhnliche  Synaloephe  mit  irregulärer  Bildung  des  Vers- 
schlusses [s.  0.  S.  436f.]  verbindet,  Entlehnimg  also  um  so  wahrscheinlicher 
ist),  Vin  96  secant  placido  aequore  »ilvas  (aequore  an  gleicher  Stelle 
Ennius  a.  602,  s.  zu  729;  pladdum  Epitheton  von  mure  derselbe  377; 
über  sccare  s.  z.  899).  Vor  Vergil  ist  die  ungefällige  Synaloephe  über- 
liefert: bei  Lucilius  5  mal  (51.  288.  295.  392.  900),  Lucrez  5  mal  (I  180. 
813.  m499.  IV  483),  Cicero  2  mal  (Arat.  fr.  X  1  Baehr.,  311),  CatuU 
Imal  (81,  1),  Dirae  [d.  h.  nach  den  Bucolica  und  vor  den  Georgica] 
2  mal  (4.  5). 

7.  Fünfter  Fuß,  zweite  Silbe: 

11  antrum  immane  pefit,  magnam  cui  mentem  animumque. 
Die  Synaloephe  von  Vocal  -|-  m  an  dieser  Versstelle  ist  für  Vergil 
Singular.  Er  elidiert  an  dieser  Stelle  überhaupt  nur  ungern,  und  zwar 
sonst  nur  -e  (20  mal;  so  VI  445  maestamqtAe  Eriphjlen)  und  einmal 
sehr  auffällig  -ö:  g.  I  63  ergo  age  terrae  (durch  engen  Zusammenschloß 
der  Worte  gemildert).  Daß  die  Phrase  mentem  animumque  aus  älterer 
Poesie  von  Vergil  herübergenommen  wurde,  ist  im  Kommentar  bewiesen 
worden. 

8.  Fünfter  Fuß,  dritte  SUbe:^) 

115  quin  ut  te  supplex  peterem  ei  tua  limina  adirem 
64  diqiie  deaeque  omnes  quibus  ohstUit  Ilium  ei  ingens. 
Während  Vergil  -e  an  dieser  Stelle  oft  elidiert  (99  mal),  ist  er  mit  der 
Elision  von  -a  zurückhaltend:  in  den  Buc.  Imal'),  Georg.  Imal,^)  Aen. 
15— 17mal  (IV  322.  645.  V  428.  804.  846.  VI  115.  534.  IX  131.  601. 
737.  782.  X  161.  424.  460.  XI  154;  kritisch  nicht  ganz  sicher  VH  570. 
Xn  741).  Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  der  Synaloephe  von 
-um.  An  dieser  Versstelle  findet  sie  sich  in  Bium  et  noch  zweimal  (a. 
n  325.  in  109),  sonst  nur  I  599  omnium  egetios,  d.  h.  in  einer  enni- 
anischen  Floskel  (s.  o.  S.  365).  Im  ersten  Fuß  Umm  et  11  625.  lU  3, 
Ilium  in  I  68;  ein  daktylisches  Wort  auf  -wm  nur  noch  a.  11  667  aUerum 

1)  Der  letzte  der  angeführten  Verse  VU  113  exiguam  in  Cererem  pentma 
adegit  edendi  ist  auch  in  seiner  Struktur  ungewöhnlich:  zwei  weibliche  Neben- 
caesuren  mit  Synaloephe  im  vierten  Fuß  nach  Cavallin  1.  c.  (zu  140)  26  nur 
noch  n  102  quidve  moror^  si  omnis  uno  ordine  habetis  Achivi  ViU  666  parH- 
cibus  Gaüos  in  limine  adesse  canehat. 

2)  Vergl   G.  Eskuche,  Rh.  M.  XLV  (1890)  249  f  402. 

3)  b.  7,  14  FhyUida  hahebam,  wo  er  in  dem  griechischen  Namen  Syna- 
loephe nach  griechischer  Art  zuließ,  wie  aen.  X  424  Lnaona  Halaesus. 

4)  g.  m  486  saepe  in  hoiiorc  deum  medio  stans  hostia  ad  aram^  also  in 
sakralem  Zusammenhang,  der  meist  auf  ältere  Poesie  weist. 
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in  alteritis  .  . .  sanffume,  also  wieder  einer  Figur  zuliebe.  Im  vierten 
Fuß  lUum  et  H  241.  V  756;  sonst  kein  Wort  auf  -um  (überhaupt  nur 
noch  fünf  daktylische  Worte  in  buc.  und  aen.,  sämtliche  auf  -e).  Also 
erlaubt  er  sich  bei  Ilium  Synaloephen,  die  er  sonst  so  gut  wie  völlig 
meidet.  Hieraus  darf  in  Verbindung  mit  dem  über  neutrales  Ilium  im 
Komm,  zu  64  Bemerkten  geschlossen  werden,  daß  er  die  Freiheit  auf 
Grund  archaischer  Poesie  zuließ,  welche  die  Finessen  der  Synaloephen 
noch  nicht  kannte. 

9.  Zwischen  fünftem  und  sechstem  Fuß: 

725  lucentemque  globum  Lunae  Titaniaque  astra. 
Unbeliebte  Synaloephe.^)  Sehen  wir  von  negue  ab  (s.  u.),  so  finden  sich 
an  dieser  Stelle  elidiert:  que  14mal  (g.  m  105.  349.  484.  a.  I  177.  569. 
m  111.  V  82.  137.  817.  VI  725.  VII  648.  696.  VHI  249.  IX  579, 
darunter  sechsmal  mit  Eigennamen  wie  in  unserm  Vers);  sine  uUis 
g.  m  274.  342,  sine  idu  s,.U  544,  ibi  omnis  g.  IV  491,  a.  IX  351  ibi 
ignem,  199  tibi  ingens;  singulär:  a.  IQ  111  iniremere  omnem,  X  508  eadem 
aufert,  XII  26  animo  hauri  (alle  drei  mit  archaischem  Kolorit). 

Neque  vor  Vokalen  ist  an  dieser  Versstelle  in  allen  Hss.  über- 
liefert: vor  a:  g.  I  347,  vor  i:  g.  I  95.  U  138.  293.  420.  498.  m  239. 
IV  37.  398.  500.  a.  X  32.  757,  in  den  besseren:  vor  a:  b.  5,  25  (neque 
amnem  P*E,  nee  P^),  vor  i:  a.  11  491  (neque  ipsi  M,  nee  PV)  IX  129 
(neque  ignes  FMP,  nee  E),  vor  h:  g.  IH  216  (neque  herbae  MR,  nee  APV 
Vor  au  herrscht  Schwanken:  a.  VI  733  (neque  auras  FMP,  nee  E V 
XI  228  (neque  aurum  MP,  nee  E),  IX  428  (nee  ausus  MP,  neque  E), 
aber  XI  801  alle  (MPR)  nee  aurae.  Dagegen  ist  vor  u  besser  über- 
liefert nee,  nämHch  einstimmig:  a.  11  432  (MP)  467  (FMP)  XH  207 
(MPR),  besser  IV  529  (nee  umquam  M*P*  gegen  neque  M^P^)  VI  869  (nee 
ultra  ME  gegen  neque  FP),  nur  g.  Hl  352  ist  das  Verhältnis  umgekehrt 
(n^  uUae  R  gegen  neque  MPV).  Hiemach  ist  wahrscheinlich,  daß  wir 
in  unserm  Buch  869  nee  ultra  nicht  bloß  (was  selbstverständlich)  zu 
sprechen,  sondern  auch  (mit  Heinsius)  zu  schreiben  haben.  Vergl.  auch 
Wagner,  Quaest.  Virg.  (in  Heynes  Verg.)  p.  531,  Eskuche  1.  c.  237  und 
denselben  in  Friedländers  luvenal  p.  59. 


2.   Besondere  Arten  von  Synaloephen. 
A.  Einsilbige  Worte: 

629  sed  iam  age 
900  tum  se  ad 

38  ntme  grege  de  intacto 
365  eripe  me  his 
385  navita  quos  iam  inde  ut 
770  egregius  si  umquam 
389  fare  age  quid  venias  iam  istinc 
262  tantum  effata  furens  a/ntro  se  immisit 
466  quem  fugio  extremum  fato  quod  te  adloquor. 


1)  Vergl.  Eskuche  L  c.  8d5f.  409. 


446 


ANHANG  IX. 


Synaloephe  von  Monosyllaba  ist  überhaupt  imbeliebt  (etwa  mit  Aus- 
nahme von  me,  te,  se).  Die  Praxis  Vergils  und  der  hexametrisch-penta- 
metrischen  Poesie  vor  ihm^)  ist  aus  folgenden  Tabellen  zu  ersehen.^) 


a) 

Art  der  M 

onosyllaba  in  Synaloephe 

Vergil 

s  i 

« 

Hora?. 

G 

h 

j» 

^ 

! 

tu 

u 

5^ 

s1 

Fraj^^enie 

me 

1 

38 

13 

1 

2 

8  ' 

5 

a 

U 

t 

20 

1 

fi 

2 

4 

5 

IB 

s 

$6 

6 

^£ 

g 

3 

12 

7 

5 

Lntat.  Gai.  1 

tu 

3 

1 

8 

5 

3 

6 

2 

mi 

1 

1 

3 

6 

Val.  Aedit.  1,  t 
Baehx, 

si 

3 

1 

1    7 

8 

e 

15 

S 

9 

tarn 

S 

4 

snm 

1 

1 

1 

,1 

1 

1 

2 

iam 

1 

3 

18 

i 

2 

4 

1 

Cinna  p,  S,  3 
Baehr. 

cum  (conj.) 

5 

5 

10 

16 

6 

7 

cum  (praep,) 

1 

3 

S 

1 

2 

tum 

1 

3 

1 

1 

8 

3 

dum 

1 

1 

1 

1 

5 

4 

qui 

1 

3 

3 

3 

8 

4 

3 

1 

quae 

1t 

m 

1 

1 

8 

1 

1 

TuUiu«  Laurea 
p.  3ie,  6  Baehr 

quem 

% 

3 

1 

quam  (pron.) 

1 

1 

qtu) 

2 

1 

1 

1 

nam 

1 

2 

4 

num 

1 

S 

quam  (frdv.) 

1 

3 

ne 

3 

S 

3 

3 

IfUtat.  Cat.  3 

ftl 

1 

V'ajTo  aat.  127 

de 

1 

rem 

4 

3 

re 

1 

1 

1 

tnm 

i 

'  l 

vi 

1 

1  1 

' 

dt 

1 

b)  Zahl  der  Monosyllaba  in  Synaloephe  im  Durchschnitt 
auf  100  Verse. 

7,  4 
1,1 
1,1 

4,8 

1)  Horaz  ist  ganz  gezählt  worden. 

2)  Konjekturen  und  sonst  Unsicheres  sind  nicht  mitgezSlilt^   ebenso  niekl 
die  durch  Enklisis  verbundenen  Partikeln  wie  quodsi,  neäum  u.  a 

3)  ca.  600  Verse.  4)  ca.  1000  Verse.  6)  ca.  750  Verse 


Vergil  buc. 

2,7 

Lucüius*) 

georg. 

0,8 

Cicero*) 

aen. 

1,3 

Lucrez 

Ennius') 

0,8 

CatuU 
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Dirae,  Lydia  0  Horaz  Sat.  3, 9 

Horaz  Od.,  Epod.  0  Epist  0,  6. 

Also  ist  Vcrgils  Praxis  in  den  Georgica  am  sti*engsten,  in  den  Bucolica 
(wo  er  noch  stark  unter  Catulls  Einfloß  steht)  am  freisten,  während  er 
in  der  Aeneis  die  Mitte  zwischen  beiden  Extremen  hält,  ein  für  die 
Technik  der  drei  Gedichte  überhaupt  typisches  Verhältnis.  —  Nur  an 
iiner  Stelle  der  Bucolica  hat  er  die  besonders  ungraziöse  Synaloephe 
des'  Monosy Ilabon  am  Versanfang:  3,  48  (eins  der  frohsten  Gedichte) 
si  ad  vitiUam  spedas;  dies  hat  Ennius  Imal  (198),  Lucilius  2mal  (236. 
256),  Lucrez  Imal  (IV  1204),  Cinna  Imal  (fr.  3,  3  Baehr.),  Catull  6 mal 
(64,  305.  350.  65,  22.  67,  30.  68,  14.  86,  6),^)  Horaz  9mal,  darunter 
7mal  im  ersten  Satirenbuch  (1,  52.  56.  2,  96.  3,  27.  120.  6,  27.  9,  6), 
2  mal  im  zweiten  (3,  61.  189).  —  Bemerkenswert  ist  grade  im  VI.  Buch 
der  Aeneis  38  grege  de  intacto,  ganz  singulftr,  denn  Lucilius  435  ac  de 
isto  und  Lucrez  IQ  853  de  iUis  sind  kritisch  nicht  ganz  sicher,  wenn 
auch  wahrscheinlich;  wir  werden  dies  eher  als  Synizese  zu  bezeichnen 
haben  (vergl.  deindc),  die  Vergil  dann  möglicherweise,  wie  andere  Syni- 
zesen  (Konun.  zu  33),  nach  Ennius'  Vorgang  zugelassen  haben  könnte.  — 
Endlich  ist  bemerkenswert  VI  389  tarn  isthiCj  denn  tarn  steht  bei  Vergil 
unter  22  Synaloephen  sonst  nie  vor  einem  Wort  der  Form  ..  _;  daher 
ist  wahrscheinlich  Apokope  des  i  anzunehmen,  vergl.  den  Kommentar. 

B.  Einzelne  Vokale: 

1.  i  +  u: 

770  egregius  8%  umquam. 
Seltene  Synaloephe  (vergl.  Lehrs,  Q.  Horatius  Flaccus,  Leipz.  1869,  p.  CC); 
nur  noch  b.  1,  27  si  uUra   8,  41  vidi  ut   a.  11  96  pramisi  uüorem   V  264 
conixi  umeris   IX  683  Buhdi  ut  Xu  711  xUi  ut. 

2.  ä  +  ä; 

576  quinquaginta  atris. 
Synaloephe  von  ä  mit  naturlangem  ä  nur  noch  XI  866  donUnä  amissa 
XU  236  patriä  amissa.     Über  den  malerischen  Charakter  unseres  Verses 
vergl.  den  Konunentar. 

3.  Vokal  nach  Diphthong  -f  Vokal: 

714  Lethaei  ad  flummis  undam 
mit  Synnloephe  eines  langen  Vokals  nach  Diphthong  gegen  den  von 
Lachmann  z.  Lucr.  162 f.  festgestellten  Brauch;  außerdem  noch  IQ  226 
harpyae  et  magnis  IV  179  Coeo  Enceladoque  IX  672  Idaeo  Älcanare, 
sowie  viermal  in  obliquen  Casus  von  Troia  (X  214  Troiae  et  campos 
V  626  Troiae  excidium  VH  244  Troiä  ex  I  375  Troiä  antiqua,  letzteres 
mit  Catull  68,  99).  Synaloephe  eines  kurzen  Vokals  nach  Diphthong 
(Lachmann  1.  c.  163 f.)  hat  Vergil  nur  zweimal:  g.  IV  463  Pangaea  et 
Ehesi  a.  rv  312  Troia  antiqua  (mit  Aphaeresis  am  Versschluß  Troia  est 
n  703  IX  247,  an  ersterer  Stelle  in  den  Veroneser  Blättern  Troiast  ge- 


1)  Über  die  Praxis  Catulls  in  den  nichthexametrischen  Gedichten,  sowie 
die  des  Phaedros  und  Seneca  (trag.)  s.  L.  Havet  in  seiner  Ausgabe  des  Phaedms 
(Paris  1896)  194  f. 
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schrieben).  Charakteristisch  ist,  daß  beide  Arten  dieser  seltnen  Sjnaloephe 
in  der  interpolierten  Stelle  des  IL  Buchs  innerhalb  von  9  Versen  je  ein- 
mal vorkommen:  573  Troiah  et  patriae   581  Traia  arserit. 

4,    Lange  Vokale  oder  Diphthonge  vor  kurzen  Vokalen. 

145  ergo  dUe  vestiga  oculis 

210  corripU  Äeneas  extemplo  avidusque 

344  hoc  uno  responso  animutn 

384  ergo  Her 

848  credo  equidem. 
Daß  diese  Art  der  Sjnaloephe  unbeliebt  sei,  hat  M.  Haupt,  Observ. 
crit.  16  ff.  (=  opusc.  I  88  ff.)  bemerkt  (vergl.  Lachmanns  Zustimmung:  zu 
Lucr.  I  1091),  F.  Lorey,  De  vocalibus  irrationaliter  enuntiandis  (Diss. 
Göttingen  1864)  77  ff.  genauer  ausgeführt  (unbrauchbar  L.  Müller,  De  re 
metr.'  343  f.),  aber  seine  Sammlung  ist  für  Vergil  nicht  ganz  vollstftndig 
und  die  Beurteilung  der  Fälle  oft  unrichtig.  In  der  Tat  ist  es  aber 
nicht  leicht,  die  überlieferten  Fälle  dieser  Sjnaloephe  zu  erklären,  bevor 
das  Material  fOr  die  gesamte  Poesie  vereinigt  und  gesichtet  ist;  dadurch 
wird  sich  dann  voraussichtlich  auch  meine  Beurteilung  in  Einzelheiten 
modifizieren.  Soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  lassen  sich  die  aus  Vergil  über- 
lieferten Beispiele  in  vier  Gruppen  einteilen:  a)  Der  schließende  lange 
Vokal  des  ersten  Worts  ist  ein  -o,  dessen  Quantität  schon  in  der 
augusteischen  Zeit  schwankend  zu  werden  anfing;^)  b)  Die  beiden  Worte 
sind  durch  Enklisis  oder  Proklisis  nahe  verbunden;  c)  Der  Vokal  im 
Innern  des  zweiten  Wortes  ist  so  beschaffen,  daß  durch  seine  besondere 
Aussprache  die  Kürze  des  Anfangsvokals  dieses  Wortes  zu  einer  Länge 
wird;    d)  Ausnahmen. 

1.  buö.     3,  84  Polio  amai  V)  aen.        V  380  ergo  eUacris  I 

3,  88  Polio  amat  R  UL  132  ergo  avidus  I 

3,  86  Polio  et  ipse  1       .  IX  661  ergo  avidum  I 

4,  12  Polio  et  incipient  I  Vm  382  ergo  eadem  I 

2.  aen.    I  391  ntmtio  et  in  1  georg.      I    63  ergo  age  V 

XI  503  audeo et Äen^aduml    aen.       11  707  ergo  age  I 
X  904  scio  acerba  TV  Hl  114  ergo  agite  I 

3.  aen.  VI  384  ergo  iter  1  V    58  ergo  agite  I 

Vn  467  ergo  iter  I  IX  107  ergo  aderat  I 

Vin    90  ergo  iter  I  georg.  IV     77  ergo  ubi  I 

georg.  in  100  ergo  animos  HI  aen.      UI  238  ergo  ubi  1 

aen.       HI  250  ergo  animis  11  IV  474  ergo  ubi  1 

X  104  ergo  animis  U  4.  aen.  IV  315  quando  aliud  I 

georg.   IV  139  ergo  apibm  I  IX  497  quando  aliter  I 

buc.          5,  58  ergo  alacris  I  Vm  602  aliquando  habuere  IV 
Hieraus  scheint  sich  zu  ergeben,  daß   der  Verwitterungsprozeß  des 

'0  in  ergo   in    MUiaugusteischer  Zeit   schon    weit   genug  vorgeschritten 


1)  P.  Maaß,  Arch.  f.  Lex.  XII 1902,  618.  1  hat  beobachtet,  daß  Ver^ 
die  ins  Schwanken  geratene  Quantität  des  -o  in  Verben  zu  verhüllen,  die 
Formen  ^em  in  Sjmaloephe  oder  an  den  Versschlnß  stellt. 

2)  Die  römischen  Ziffern  zeigen  den  betreffenden  Venfaß  an. 
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war,  tun  die  Synaloephe  mit  folg.  Kürze  fOr  Vergil  zu  gestatten;  denn 
wenngleich  einzelne  Beispiele  auch  unter  eine  der  Gruppen  b)  oder  c) 
fallen  können,  so  bleiben  doch  mehrere  übrig,  bei  denen  das  unmöglich 
.ist  (ergo  Uer,  ergo  apibus,  ergo  alacris,  ergo  aderat).  Dasselbe  gilt  auch 
fär  quando,  denn  wenn  man  quando  aliud  auch  zu  Gruppe  c)  rechnen 
könnte  (quando  aHjud),  so  geht  das  doch  weder  bei  quando  cUüer  noch 
bei  aliquando  habuere. 


b) 

1.  aen.     11  704  cedo  equidem  I 

Xn  818  cedo  equidem  U 
m  315  vivo  equidem  I 
IV  12  credo  equidem  I 
VI  848  credo  equidem  I 
IV  382  spero  equidem  I 
georg.  1 193  vidi  equidem  11 
buc.         9,  7  cerie  equidem  I 

2.  aen.      I  753  tmmo  age  1 

IV  569  heia  age  I 
Vn  429  quare  age  I 
georg.  n    35  quare  agiie  I 
aen.       I  627  quare  agiie  I 


Vm  273  quare  agite^)  I 
buc.       7,  41  immo  ego  I 
IX  257  ifMno  ego  I 
XI 160  cofiJtra  ego  I 
m  623  vidi  egomd  I 

2,  71  tu  aliquid  I 
n    81  fando  aUquod  I 
XI  256  mitto  ea  1 
IX    98  tmmo  ubi  I 
XI  459  tmmo  M  I 
IV    96  m«  adeo  1 
XI  369  9i  adeo  U 
xn  548  ioiae  adeo  1 
xn  839  supra  homines  I 


3. 
aen. 

buc. 
aen. 

4.  aen. 

5.  aen. 

6.  aen. 


vn  130  quare  agiie  I 
Im  letzten  Beispiel  hat  das  Streben  nach  Parallelismus  die  Lizenz 
hervorgerufen:  supra  homines,  supra  ire  deos  pietaie  vidMs.  —  Die 
enklitische  Natur  von  ego  war  so  stark,  daß  unter  den  zwei  Beispielen, 
die  Tibull  für  diese  Art  der  Synaloephe  hat  (Haupt  1.  c.  21  bezw.  94), 
das  eine  ist:  vidi  ego  (I  2,  89).  —  In  miito  ea  ist  die  Synaloephe  viel- 
leicht nicht  auf  die  enklitische  Natur  des  Pronomens  zurückzuführen, 
sondern  miU(o)  als  Vorläufer  von  Properz'  finde  aufzufassen,  wie  oben 
in  Gruppe  a)  PoUi(o)  und  erg(o)  Vorläufer  von  Horaz'  PöUio  und  ergo 
sind.  —  Dasselbe  gilt  möglicherweise  von  fando  aUquod^  denn  Ovid 
(m.  XV  497)  hat  fand(o)  aliquem,  was  Haupt  (1.  c.  23  bezw.  96>  als 
Übergangsstadium  zu  fa/ndlo  auffaßt. 

c) 

1.  aen.     U  333  ferri  aäes  HL 

vn  796  Sarranae  acies  n 
X  361  Troianae  acies  HL 

691  Tgrrhenae  acies  HL 
XI  632  inier  se  aäes  JH 

862  laevä  aciem  1 
xn  227  sese  acies  m 

548  conversae  ades  m 
875  linquo  acies  H 

2.  georg.  m  398  mulH  eHam  1 
aen.      n  420  iUi  etiam  I 

3.  georg.  rV  516  uüi  animum  IH 


aen.     n    73  conversi  ommt  IH 
451  instauraü  animi  n 
741  respexi  animumquelV 
rV    54  impenso  animum  m 
VI  344  response  animum  m 
Vin  4  turboH  ammi  TU 
IX  127  11^0  aiitmo5  I 

498  concussi  animi  HL 
XI  291  ambo  animis  1 
300  placati  animi  m 
438  ibo  animis  1 
451  turbaU  ommt  in 


1)  Vergl.  über  die  formelhafte  Verbindung  quare  age  (agiie)  die  einzige, 
in  der  Vergil  das  vulgäre  quare  braucht,  M.  &upt,  op.  I  86. 


Vbboix*  Bnoh  vi,  Ton  Norden. 
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Xn  439  te  animo  11  657  te  oculos  I 

4.  aen.  VI  145  vestiga  oaUis  JH        5.  aen.  n  708  subibo  umeris  11 

xn      3  signari  aculia  n  Y  264  canixi  umeris  HL 

638  vidi  oculos  I  6.  aen.  VI  210  exUmploavidusquelV. 

Daß  acies  mit  Verdickung  des  %  zweisilbig  zu  sprechen  sei,  hat  schon 
Wagner  zu  X  179  bemerkt;  dasselbe  gilt  von  etiam,  mit  dem  TibuU  die 
zweite  seiner  Synaloephen  dieser  Art  zugelassen  hat:  11  1,  41  iUi  etiam. 
Durch  Synkope  ('Schnellsprechformen',  vergl.  Osthoff,  Arch.  f.  lat  Lex. 
1884,  464)  erledigen  sich  die  Formen  von  aculus  (pdus  CIL  X  7756, 
vergl.  app.  Probi  GL.  IV  198  «  Archiv  f.  Lex.  XI  1900,  318);  umerus: 
vergl.  ibjLiöc  aus  ÜJjiKTÖc,  umbr.  onse  =  in  umero  (so  hat  Vergil  a.  11  379 
aspris)  und  avidus:  vergl.  audeo  (Skutsch,  Forsch,  z.  lat  Gramm,  u. 
Metrik  I  44).  Auffällig  sind  die  16  Formen  von  animus;  dieses  Wort 
(nebst  anima,  animdUa)  steht  auch  bei  Lucrez  nach  Lorej  I.e.  21  mal 
in  solcher  Synaloephe  und  wird  ebenfalls  als  *  Schnellsprechform*  auf- 
zufassen sein,  als  welche  es  in  die  romanischen  Sprachen  überging  (prov. 
anma^  a£r.  amne).  Wenn  Lucan  nach  £.  Trampe,  De  L.  arte  metr. 
(Diss.  Berlin  1884)  20  kurzen  Vokal  +  m  vor  einer  Kürze  im  zweiten 
Fuß  nur  mit  folg.  Synaloephen  hat:  luctcmtem  animam,  effugienkm  a., 
festinantem  a.,  descendentem  a.,  infeUcem  a,,  so  wird  das  also  ebenfalls 
aus  der  besonderen  Aussprache  dieses  Wortes  zu  erklären  sein.  Die 
Gebräuchlichkeit  solcher  synkopierten  Formen  in  der  urbanen  Bede 
augusteischer  Zeit  ist  durch  die  bekannte  Tradition,  daß  Augustus  calidus 
statt  cMus  zu  sprechen  für  affektiert  hielt  (Quintil.  I  6,  19),  gut  genug 
bezeugt,  um  ihre  Spuren  in  der  Metrik  anerkennen  zu  dürfen  (vergl. 
pueriia,  surpUe  u.  dergl.  bei  Horaz). 

1.  georg.  IV  471  commotae  Erebi  TU  11 182  improvisi  aderuniU 
aen.        I  650  Ärgivae  Ildenae  TU        JR  452  inconsuUi  abeunt  HL 

n  193  uUro  Äsiam  I  IX  367  praenUssi  equites  HL 

501  mdi  Hecubam  1  X  692  uni  odüs  I 

Vn  675  CenkturiHomolenJH  XI  ßSO puffnatori  aperü  n 

X  704  genitori  Ämyco  TU  I  332  igfiari  hominumque  IV 

xn  299  vmienti  Ehuso  EQ  455  inLer  se  operumque  IV 

2.  georg.  m    62  feturae  habüis  HL  VH  361  primo  aquüone  IV 
aen.      IX  365  Messapi  habüem  HL 

Die  unter  1  angezählten  Fälle  scheinen  durch  die  Eigennamen  von 
der  Strenge  der  Regel  eximiert  zu  sein;  für  die  unter  2  vermag  ich 
keinen  bestimmten  Grund  anzugeben,  doch  könnten  sich  einzelne  durch 
Synizese  oder  als  Schnellsprechformen  erklären  lassen,  wie  Lorey  1.  c.  will.') 

6,    Synaloephe  mit  betontem  Vokal. 

Lachmann  (zu  Lucr.  p.  196)  hat  bekanntlich  festgestellt,  daß  iambische 
Worte  keine  Synaloephe  mit  betontem  Vokal  zulassen.  Daß  diese  Regel 
zu  eng  gefaßt  ist,  insofern  als  auch  pyrrhichische  Worte  diese  Synaloephe 


1)  Das  letzte  Beispiel  primo  aquilone  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  engen 
Verbindung,  vergl.  schon  Haupt  op.  1.  c.  89  'habet  (Lucretius)  eam  (elisionem) 
in  vocabulis  arte  inter  se  cobaerentibus:  aequo  animo,  longe  älio,  Umge  alias, 
magno  opere* 
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nicht  dulden,  hat  L.  Havet  in  seiner  Phaedrusansgahe  (Paris  1895)  166  ff. 
bemerkt.  Seine  unerhört  scharfe  Polemik  gegen  Lachmann  ist  aber  um 
so  weniger  berechtigt,  weil  auch  er  seinerseits  irrt,  wenn  er  das  Gesetz 
auf  iambische  und  pyrrhichische  Worte  beschränkt  glaubt,  und  weil  die 
iambischen  Worte,  wie  die  folgenden  Listen  zeigen  werden,  wenn  auch 
nicht  qualitiv,  so  doch  bei  ihrem  seltenen  Vorkommen  quantitativ  eine 
Sonderstellung  neben  anderen  zweisilbigen  einnehmen.  Eine  Prüfung 
der  Frage  ftir  die  hexametrische  Poesie  bis  Vergil^),  ergab  mir,  daß  die 
Form  des  Wortes,  das  mit  einem  folgenden  durch  Synaloephe  verbunden 
ist,  für  diese  Art  der  Synaloephe  von  keinem  Einfluß  ist,  daß  die  Regel 
vielmehr  so  zu  lauten  hat:  „Synaloephe  mit  einem  in  der  zweiten, 
dritten  oder  vierten  Yershebung  stehenden  Vokal  wird  im 
Hexameter  möglichst  gemieden,  wenn  dieser  Vokal  tontragend 
ist,  dagegen  zugelassen,  wenn  dieser  Vokal  entweder  nur  ge- 
ring betont  oder  überhaupt  nicht  betont  isf  In  den  folgenden 
Listen  sind  daktylische  und  spondeische  Wörter  des  zweiten  und  dritten 
Fußes  nur  in  den  Anmerkungen  berücksichtigt  worden,  da  sie  im  klassischen 
Hexameter  durch  die  Caesurengesetze  überhaupt  ausgeschlossen  sind,  ihr 
Nichtvorkommen  also  fOr  unsere  Frage  nichts  beweisen  würde;  im  vierten 
Fuße  dagegen,  wo  sie  auch  der  klassische  Hexameter  duldete,  sind  sie 
im  Text  berücksichtigt  worden.  Es  gehen  jedesmal  voran  die  vergilischen 
Beispiele;  auf  sie  folgen  diejenigen  der  Dichter  bis  auf  VergiL  Unter 
a)  sind  die  einsilbigen  (proklitischen)  Worte  verzeichnet,  unter  ß)  die 
dreisilbigen,  die  auf  der  zweiten  Silbe  den  Ton  tragen,  unter  y)  die  vier- 
und  mehrsilbigen,  die  auf  der  Antepaenultima  den  Ton  tragen,  unter  <f) 
die  zweisilbigen,  die  zwar  auf  der  ersten  Silbe  betont,  aber  durch  Enklisis 
mit  dem  vorhergehenden  oder  Proklisis  mit  dem  folgenden  Worte  so  eng 
verbunden  sind,  daß  sie  den  Ton  an  dieses  abgeben;  zu  dieser  Gruppe 
werden  auch  diejenigen  F&lle  gerechnet,  in  denen  das  betreffende  zwei- 
silbige Wort  auch  seinerseits  wieder  mit  dem  folgenden  Synaloephe  hat, 
also  fast  einsilbig  wird.  Den  Schluß  {b)  bilden,  vollz&hlig  angefllhrt, 
die  etwaigen  (scheinbaren  und  wirklichen)  Ausnahmen,  d.  h.  die  zwei- 
silbigen nicht  durch  Proklisis  verbundenen,  sowie  die  dreisilbigen  Worte. 
Wo  nicht  das  Gegenteil  bemerkt  ist,  sind  nur  typische  Beispiele  fdr  die 
einzelnen  Arten  erlaubter  Synaloephe  angefOhrt.  Der  Versictus  ist  durch ', 
die  Wortbetonung  durch  ^  markiert 

a)    In  der  zweiten  Arsis. 

w  20mal  a)  XL  4clO  U  ä  tüa  IQ  605  me  <n  flüdus  I  623  tempore 
tarn  ix  iUo  /})  X  812  ^  incaütum  y)  XI  717  te  inMumem  IX  481  te 
Eüryale  aspicio. 

uw  113  mal  a)  VI  689  tua  et  nötas  263  ducem  haüd  timidis 
IV  159  aprum  aüt  fiüvom  IX  196  viam  dd  muros  V^I  776  ubi  in  sHins 
g.  IV  186  ubi  S  pästu  IX  796  quidem  höc  cüpiens  b.  8,  73  tibi  hdec 
prifmm  1,  20  ego  hüic  nöstrae  ß)  IV  134  ubi  Mb^mam  g.  U  180  ubi 
ärgiUa  et    y)  10  395  viam   i'nvdnient   H  780  tibi   ixilia   et    d)  ant(e): 

1)  Die  horaiischen  Sermonen  habe  ich  ftlr  diese  Frage  nicht  untersucht. 
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I  334  tibi  ante  äras  (so  noch  n  40.   773.   XI  416.  537),  aiqu(e):  I  389 
modo  ätque  Mnc. 

_  u  217mal  a)  VI  309  muUa  in  sUvis  896  falsa  ad  coHmn  406 
ramum  hünc  äperit  ß)  YL  330  demum  ddmissi  IQ  567  spumam  ^isam 
et  y)  YL  706  circum  innümerae  XI 219  regnum  'ItäUae  et  <f)  a/ntei 
I  95:  ante  öra  (so  noch  5mal:  H  663.  IV  62.  V540.  VH  673.  IX  593.)-0 

u  .  20mal  (darunter  8  auf  o  wie  amo  ago  dabo  hämo)  a)  et  13mal 
z.  B.  g.  n  203  fere  ä  presso  HI  71  veni  ä  sdbolem  V  163  ama  et  laeva, 
aut  2nial:  X  66  sequi  dut  höstem  XII  637  ago  aüt  quai^  id  Imal:  g. 
n  263  solo  id  vdnH  ß)  2mal:  IX  263  dabo  ärgönto  X  720  homo  tnßctas, 
y)  Imal:  XI  383  tona  äöquio   d)  ant(e)  Imal:  b.  3,  78  amo  ante  alias. 

.  ^  125mal  a)  TL  69  Btoebo  ä  THviae  X  737  beUi  Jiaud  temn^nda, 
g.  IV  200  ipsae  4  ßlUs  a.  I  106  summo  in  flüäu  XL  909  anibo  äd 
müros  XI 127  vero  ha^c  pätriam  XH  710  HU  üt  väcuo  ß)  YL  479  iüi 
öccürrit  y)  1 138  iUi  imphium  6)  atqu(e):  Vm  318  rami  ätque  äsper 
b)  I  298  ut  terrae  ütque  novae  (Anapher),  g.  IV  411  quanto  iUe  magis — 
tam  tu  nate  magis  (Korrelation),  a.  IE  624  tum  vero  dmne  nniki  visttm 
considere  in  ignis  |  Ilium  (pmne  . .  .  Bium  sind  eng  verbunden;  vergl. 
über  omms  unten  bei  Lncrez,  bei  b)  _  u,  und  bei  c)  Lucrez).^ 

v^uu  163mal  a)  IUI  brevia  St  syrtes  396  capere  aut  oäptas 
486  spolia  üt  currus  676  facere  id  pössis  YL  31  qpere  in  tänto  ß) 
YL  59  maria  inträvi  y)  VI  851  regere  impMo  687  iuaque  dxspedäta 
d)  ante:  IV  697  misera  ante  didm;  atque:  VH  315  trahere  ätque  mbras; 
tue:  g.  n  397  eHam  die  Idhor  LH  425  etiam  iUe  malus;  esse:  g.  I  122 
facüem  esse  vtam  b)  g.  IQ  457  etiam  ima  . . .  ad  ossa  393  nemora 
äUa,  also  in  sehr  engen  Wortverbindungen  (ima  . . .  ossa  auch  a.  11  120. 
XII  447;  über  altus^)  s.  unten  bei  -  -  u,  bei  Lucrez,  bei  b)  .  v,  v^  v^  w 
und  bei  c)  _  J),^) 

v^u.  64mal  a)  11179  pelago  et  ciirvis  111590  siUnto  4  Mlvis 
XL  436  adeo  häs  . , .  mänus  ß)  YL  498  adeo  ägnbvü  y)  n  341  kUeri 
ädglbmerant  d)  ant(e)  VH  420  iuveni  ante  öculos;  atqu(e)  3mal:  UI  611 
iuveni  ätque  änvmum  IV  687  gemitu  ätque  ätros  VHI  459  lateri  ätque 
imieros.^) 

.  .  u  230 mal  a)  VI  211  cunctantem  et  vätis  749  Lethaeum  äd  flu- 
vtum  g.  IV  459  haudquaquam  6h  mhitum  VI  390  umbrarum  hie  locus 
ß)  YL  358  paulatim  ädnabam  IL  84  insontem  infändo  indido  y)  VI  742 
infectum  düitur  HI  4  diversa  Sxüia  et  d)  ante  und  ant(e):  g.  IV  458 
immanem  ante  pides  a.  VI  667  Musaeum  ante  ömnes;  atqu(e)i  I  40  Ar- 
givom  ätque  ipsos  b)  VI  237  spelunca  älta  (enge  Verbindung,  vergl.  oben 
nemora  älta),  g.  11  535  =  a.  VI  783  septemque  üna  (Antithese,  vergl. 
unten  bei  o)  .  .:  unä  ömnis),^) 


1)  inter  8 mal:  b.  8,  108  nosirum  inter  vös  2l.  YL  828  quantum  inter  s^ 
vm  689  idem  inter  si. 

2^  inter  2mal:  b.  8,  28  ergo  inter  n^  a.  X  868  ipai  inter  si. 

8)  In  jüngerer  Zeit  sind  Kompositionen  von  aUus  -f  Substanstiv  üblich, 
wie  alticomus,  aUifrom,  aUiiugus, 

4^  inter  Imal:  IV  193  hiemem  inter  sh. 

6)  inter  Imal:  g.  IV  78  trepidae  inter  ah. 

6)  inter  Imal:  U  464  tectorum  inter  sL 
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96mal   a)  I  564  moUri   et  Idte   TL  286   Centauri  in  siäbMs 

ß)  VI  138  lunani  (nfdmae  11  96  pramisi  ültdrem  e^  y)  VI  357  proapexi 
'Itäliam  IX  245  venaiu  ädsiduo  d  d)  ant(e):  XI  887  exdusi  ante  öculos; 
(Uqu(e):  X  531  argerUi  äique  aüro}) 

_  v^  u  v^  I82mal  «)  VI  508  conspicere  ä  pätria  195  derigite  in  Utoas, 
b.  4,  48  adgredere  6  mdgnos  ß)  VI  20  remigitm  <Udrum  y)  VI  500 
Deiphobe  ärmipotens  XI 58  praesidium  Äüsönia  et  d)  ant(e):  VI  273 
vesUbtUum  ante  ipsum;  (Uqu(e):  g.  11  38  conserere  dtque  öUa;  erg(o)  2mal: 
a.  m  250  =»  X  104  accipite  &go  änimis;  ipse  2mal:  g.  FV  543  corparaque 
ipsa  böum  a.  XI  469  consilium  ipse  päter  (aber  M^  pater  ipse)]  iüe 
1  mal:  11  278  volneraque  iüa  b)  V  15  coüigere  ärma  200  curidaque  6ra 
(enge  Verbindungen);  FV  421  eocsequere  'Anna  nnhi:  der  Vokativ  steht 
wohl  in  nahem  Tonanschloß,  s.  o.  S.  378, 1;  vergL  unten  bei  c)  das  Beispiel 
der  Dirae.*) 

_  v^  v^ .  67mal  a)  VI  506  constUui  ä  magna  g.  1 169  cantinno  in 
süvis,  VI  111  ertput  his  Umeris  g.  m  101  praecipue  hinc  alias  ß)  VI  426 
continuo  aüditae  1  301  remigio  älärum  ac  y)  g.  n  9  prindpio  ärhMbus 
d)  ant(e):  V  492  Hyrtacidae  dnte  örnnes;  atqu(e):  g.  I  186  curcuUo  ätque 
\nopi;  iü(e):  b.  7,  8  aspido  iUe  vibi  me. 

Ennius  hat  16  Synaloephen  an  dieser  Stelle,  und  zwar  nur  reguläre; 
Lucilius  neben  4  regulftren  einmal  1099  L.  obtuso  öre  (enge  Verbindung, 
vergl.  unten  bei  b)  _  u  magna  <^a);')  Cicero  neben  48  regulären  fol- 
gende bemerkenswerte:  Arat.  303  soUertem  ipsa  didit  378  canem  inde 
de  cons.  fr.  3,  39  Baehr.  canvorsa  inde  (vergl.  für  inde  unten  bei  b) 
Cicero  und  c)  Lucrez.^)  Lucrez  hat  474  solcher  Synaloephen,  darunter 
429  mit  einsilbigen  (proklitischen)  sowie  drei-  oder  viersilbigen  Worten; 
femer  18  mit  proklitischen  oder  enklitischen  zweisilbigen,^)  nämlich  2  mal 
ante:  11352  saepe  ante  dhum  V  1354  facere  dnte  vhros,  Imal  indu: 
V  102  ioiire  indu  mänus,  Imal  sine:  V  841  sine  öre,  5mal  atque:  U  10 
errare  dtque  viam  V  788.  955.  1333.  VI  13,  Imal  esse:  I  627  quoque 
esse  tibi,  3  mal  iüe:  U  362  fluminaque  (Ua  1057  agere  Uta  ßris  VI  896 
scattre  iüa  fbras,  2 mal  ipsei  IQ  1029  iüe  quoque  ipse  FV  472  capite 
ipse  svu>,  Imal  inde:  V  437  diffugere  inde  loci,  2mal  unde:  1  608  Jiaerere 
ünde  quiant  11  9  despicere  unde  qudas  (vergl.  fOr  unde  unten  bei  b) 
Lucrez  und  c)  Lucrez^);  endlich  4 mal  bei  engen  Wortverbindungen: 
summa  atque  ima  1 1056.  U  488,  omnis  +  Substantiv  IV  90  praeterea 
ömnis  ddor'^),  und  V  914  trans  maria  dUa  (wie  bei  Vergil  nemcra  dUa, 


1)  inter  Imal:  V  766  compUxi  inter  si. 

2)  inter  2mal:  g.  I  801  mutuaque  inter  «^   a.  IV  44S  eruere  inter  si. 

8)  Irregulär  mit  daktylischen  Worten:  68  fo/cta  omnia,  812  nequitia  oecupat, 
896  etiam  accipe,  884  exstruetam  ampliter. 

4)  Über  die  enklitische  Natur  von  inde  vergl.  Skutach,  Forsch,  zur  lat. 
Gramm,  u.  Metrik  I  (Leipzig  1892)  76  ff. 

6)  Außerdem  17 mal  inter,  z.  B.  I  760  sibi  inter  sd  und  Imal  mit  dakty- 
lischem Wort  nach  esse:  U  1086  n(m  esse  ünica, 

6)  Vergl.  Skutsch  1.  c.  64  ff. 

7)  Au&rdem  bei  daktylischen  Formen  von  omnis:  IV  226  »  VI  985  adeo 
Omnibus  ab  ribus  VI  921  princ^ftia  dmnibus  ab  ribus.  Für  den  Tonanschluß 
von  omnis  -|-  Substantiv  vergl.  die  in  älterer  Poesie  vorkommenden  Kompo- 
sitionen omnicolar  (Lucilius),  omnigenus  (Lucrez),  omnimodis  (Lucres  und  viel- 
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spdunca  äUa)})  Catnlls  Hexameter  zeigen  77  solche  Synaloephen, 
darunter  73  mit  einsilbigen  (proklitischen)  sowie  drei-  oder  Tiersilbigen 
Worten;  femer  3  imi  iUe^  iste:  66,  7  fne  üle  Cönon  100,  3  hie  fraJtrem 
iüe  sarörem  81,3  prcteterquam  iste  tu/ua;  endlich  Imal  mit  der  engen 
Verbindung  ornne  gmus:  114,  3  a/iiuswpwm  dmne  gdnus,  Dirae  4mal  mit 
einsilbigen  (proklitischen)  und  viersilbigen  Worten  (Lydia  0).  Die  Frag- 
mente der  übrigen  vorvergilischen  Dichter  haben  ebenfalls  nor  regolftre 
Fftlle  (Hostius  fr.  5  Baebr.  cenhm  atgue  öra  nach  atgue). 

b)   In  der  dritten  Arsis. 

y  15mal  a)  XI  278  ne  vero  ne  me  dd  täies  IV  681  ^  u^  pösUa 
n  112  tarn  hk  Uräbtbus  .  . .  equus  /})  n  59  56  ignbtum  y)  Xn  679  me 
indtcorem    ö)  nur  Imal:  ipse  11  522  8%  ipse  m^  . . .  Heäor. 

uu  65mal  a)  VI  488  gradum  et  venidndi  1  151  gravem  de  mhritis, 
Vn  297  viam  dt  crkdo  I  414  morcm  a/ut  vmihidi  IV  314  e^o  Ms  läcrimas 
m  45  ego  Mc  (adv.)  confixum  XI  741  equwm  in  m^dios  ß)  TL  607  fa- 
eem  aitöOens  y)  I  418  viam  inUrea  ö)  atgu(e)  5mal:  g.  IV  134  rosam 
dtque  autwmno   a.  m  558.  V  438.  X  607.  XI  395. 

-  u  244mal  a)  VI  727  mokm  ä  magno  724  caelum  de  t^as 
196  tuque  ö'  diOms  305  turba  dd  ripas  385  tarn  inde  üt  Siygia  533 
divom  dn  quae  t^  ß)  Yl  414  multam  dcchpit  186  süvaim  immhisam  et 
y)  VI  781  nate  aüspic^  d)  atqu(e)  7mal:  VI  747  sensum  dtque  auräi 
g.  I  40.  IV  75.  110.  295.  a.  X  13.  624;  atque  5mal:  b.  5,  23  aique 
dstra  g.  IV  463  a.  11  423  V  512.  XH  326;  an((e)  5mal:  XII  448  prima 
dnte  ömnea  IV  141  ipse  dnte  dlios  Vn  531.  X  643.  XI  821;  ipse  6 mal: 
VI  148  namque  ipse  völens  Xn638  oculos  anie  ipse  m^s  11174.  IV  637. 

IX  467.  X  150;  iste  Imal:  quaeve  ista  .,,  discdrdia;  perque  Imal:  XI  696 
perque  drma  viro  perque  ossa;^  sive  Imal:  XQ  892  sive  animis  sive 
drte,  aber  außer  durch  Proklisis  noch  durch  Anapher  geschützt;  pro- 
klitisches  sive  auch  Lucrez  unten  bei  c).  b)  In  den  engen  Wortver» 
bindungen  VI  53  magna  öra  323  stagna  älta  IQ  681  sUva  dUa  (s.  über 
aUus  oben  bei  a)  u^jJ)  VH  641  terra  dkna^  m  537  primum  dmen^\ 
und  danach  auch  wohl  zu  beurteilen  XI 12  namque  ömnis  .  . .  tOtrba 
(s.  über  amnis  oben  bei  a)  .  J)  XU  739  postquam  drma  dei  ad  Vd- 
cänia;  eigentliche  Ausnahmen  (alle  drei  in  jungen  Partieen):  m  88  quove 
ire  iubes  VH  508  tehim  ira  facit  Xn  924  exiHum  dirum  hdsta  ferens. 

yj  -  42 mal  (unter  Mitrechnung  von  -o)  a)  mit  ä  33mal  (z.  B. 
VI  230  levi  ä  rämo),  aut  3  mal:  g.  m  466  sequi  aüt  medio   a.  IX  408. 

X  675,  in  Imal:  1303  deo  in  primis^  ha/ne  Imal:  b.  1,13  ago  hdnc 
äiam  ß)  3 mal:  g.  11  476  fero  inghnü  a.  VI  336  aqua  invldvens  TU  240 
cavo  invädunt    y)  atqu(e)  Imal:  X  31  ^Mä  dtque  invüo. 


leicht  schon  Flautus:  Lindsay,  Glass.  review  1894,  159);  auch  an  ital.  ognoreL, 
ogmmo  sei  erinnert.    Vergl.  unten  bei  c)  Lucrez. 

1)  Außerdem    bei   spondeischen   oder   daktylischen  Worten:   V  1178   nom 
temere  üUa  vi  V  285  quoeumque  dccidit  (dies  die  einzige  eigentliche  Ausnahme). 

2)  Vergl.  über  perque  S^tsch  1.  c.  152;  unten  bei  c)  _  u  und  bei  c)  Lncces. 
8)  alma  Venus,  a.  Ceres,  a.  TeUus,  a.  parens  sind  fast  einheitliche  Begriffe. 
4)  Vergl.  primaevus,  primipilus. 
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.  .  148mal  a)  VI  227  vino  ä  Mbuiam  JX  34  Teucri  de  tenebras 
Vn  721  campo  aüt  lAfdae  VI  481  fleti  ad  aiiperos  451  »Uvä  in  mäffna 
Xn  771  pwro  üt  pössent  VI  106  quando  Mc  (adv.)  mfbmi  I  333  ve/nio 
hüc  väsHs  ß)  VI  143  primo  ävblso  y)  VI  345  panio  {ncdlumem  d)  aiqu(e) 
7  mal:  g.  I  209  lud  dtque  tmbris  Ul  116.  a.  H  514.  V  20.  IX  569.  698. 
XI  627;  ant(e)  2mal:  IE  150  visi  dnk  öcidas  XII  391;  8upr(a)  XII  839 
supra  hamines,  supra  ire  deos  (wohl  mit  durch  die  Anapher  bedingt); 
ante  (adv.)  Imal:  g.  1167  tmUto  ante;  esse  Imal:  IV  226  morü  isse 
löcum. 

xjyjyj  182mal  a)  VI  216  latera  ä  feräles  158  maria  de  iirras 
VI  92  licdum  aüt  quäs  188  nemore  in  tdnto  ß)  VI  623  thakmum  in- 
väsit  IX  734  fadem  invisam  atgu(e)  y)  VI  415  fluvkim  inc^umes  g. 
n  472  opemm  ^xiguiisque  adstteta  d)  afque  Imal:  XQ  312  capUe  dique 
süos;  atqu(e)  9mal:  g.  111163  Studium  dtque  iisum  b.  10,45  g.  188 
IV  227.  a.  m446.  Vm  81.  X  237.  741.  XH  648;  ante  (adv.)  2mal: 
g.  I  173  iilia  ante  iügo  a.  I  673  capere  dnte  ddiis;  ante  (praep.):  V  673 
galeam  ante  pides;  ant(e)  I  347  scelere  dnte  dlios;  ipse:  X  443  cuperem 
ipse  pater;  Ute:  V  393  spolia  iUa^).  b)  In  den  engen  Wortverbindungen 
VI  233  su<^^  drma  IV  183  totidem  dra  IX  715  Prochyta  älta  X  723 
stdtmla  dlta  529  anma  una  626  venia  üUa  XI  791  spolia  üUa;  so  bleibt 
als  eigentliche  Ausnahme  nur  IX  620  sinite  drma  viris  et  cedite  ferro 
(arma  viris,  vergl.  oben  bei  -  u  arma  viro,  eine  von  Vergil  oft  ge- 
brauchte Verbindung:  s.  o.  S.  362, 1). 

u^.  98mal  a)  VI  370  misero  4t  ticum  407  tum^idä  ex  ira  ß)  g. 
1172  dupUd  dptdntur  y)  VI  236  propere  4xsdquitur  d)  aique  Imal: 
vn  304  pelagi  dtque  mei;  atqu(e)  6mal:  VI  394  geniti  dtque  invieti 
g.  m  564.  a.  n  413.  VIH  527.  XI  565.  XH  531. 

_  .  v^  45mal  a)  VI  825  Torquaium  ä  referentem  201  venire  dd 
faiices  b.  8, 60  extremum  höc  mUmus  ß)  VI  684  tendentem  ddvirsum 
y)  g.  n  477  arvorum  ing^Os  d)  atqu(e):  VI  422  obiectum  dtque  im- 
mänia, 

23mal  a)  g.  I  359  misceri  H  nimorum    ß)  g.  IV  328  teimp- 

tanH  ixtUderent    d)  atqu(e):  VI  105  praecepi  dtque  änimo. 

.  v^  u  u  52mal  ä)  VI  437  pauperiem  ä  düros  U  656  cansüium  aüt 
quae  VI  819  impertum  hie  prknus  I  96  oppetere  6  Dänaum  ß)  IV  431 
coniugium  dnüquum  y)  IV  8  unanimam  ddlöquitur  d)  atqu(e):  g.  U  149 
assiduum  dtque  alidnis. 

^yj^  -  15mal  a)  I  666  confugio  ä  siipplex  IV  368  dissimulo  aut 
quad  m  211  lonio  in  magno  ß)  m  156  Dardaniä  incdnsä  y)  I  647 
praeterea  'Hiads  d)  atqu(e)  2mal:  VI  631  conspido  dtque  adverso;  ant(e) 
Imal:  V  109  prindpio  dnte  öculos, 

u  .  _  u  8mal  a)  VI  420  soporatam  ä  medicdtis  IV  257  liius  hor 
renosum  dd  lAbyae    y)  Vn  623  inexdta  Äusöma. 

u 2mal  a)  Vlll  23  repercusso  aüt  radiänHs    y)  g.  FV  301  rc- 

luctanti  öbstrtMur, 

yj  Imal  a)  TU  425  exertantem  ä  näves. 

2mal  «)  I  520  =  XI  248  introgressi  ä  cdram. 


1)  inter  Imal:  IX  457  adgnoBCwnt  »poUa  inter  »i. 
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u  .  u  u  v^  2inal  a)  VI  223  mnisierium  et  subUctam  VII  619  mmi- 
steria  ä  caicis. 

Ennius  4  reguläre  Synaloephen  dieser  Art  (summum  ^  shtdiäsum, 
vostra  ^'örtetj  te  ädiüero,  occisi  öbscdnsique).  Lucilius  4  regulftre:  35* 
leäi  dique  luchmas  470  uterum  dique  ttiam  1067  tantum  ipse  sies 
467  capUo  inquU  cum  (inquit  enklitisch  wie  q)ii(Ti,  also  inquü  Mttn;  yergl. 
nnten  bei  c)  -  J)})  Cicero  35  reguläre,  darunter  zweimal  vor  zwei- 
silbigen Worten:  Axat.  276  leparem  inde  pides  278  Centauri  dique  Nq^äi. 
Lucrez  353  reguläre,  darunter  vor  zweisilbigen  Worten:  aiqtie  4nial: 
VI  1043  fugere  dtque  s^i  U  1128.  IV  695.  860,  atqu(e)  Imal:  HI  567 
nervös  atque  össa;  iUe  Imal:  IV  978  Uaque  iUa  dies;  ipse  Imal:  11  159 
atque  ipsa  suis;  unde  Imal:  IQ  725  unde  üna;  sine  Imal:  m  333  sine 
dUMus  vi;  esse  2mal:  I  487  difficUe  isse  videtwr  VI  542  simücfn  esse 
8^i.^  Catull  20  reguläre,  darunter  vor  zweisilbigen:  a/nie  2 mal:  64, 
384  nomque  ante  dömos  66,  51  patUo  ante  (adv.);  iUe  Imal:  64,  288 
namqite  iUe  tülit;  iste  Imal:  116,  7  tela  ista;  esse  Imal:  64,  79  sciitam 
isse  ddpem,  Dirae  1  reguläre  (66  pergam  ülUrins).  Lydia  0.  Frag- 
mente voryergilischer  Dichter:  ebenfalls  nur  reguläre  Fälle. 

c)    In  der  vierten  Arsis. 

y  lOmal  a)  IV  368  me  ad  maidra  XEL  25  me  haec  haud  mMia 
y)  I  219  iam  exaudire  U  148  iam  öbliviscere  VIQ  386  me  excidiümque 
b)  Einmal  in  einer  engen  Verbindung:  X  63  tne  äUa  süintia. 

u  u  25mal  a)  VI  256  sölum  et  iüga  IV  337  ego  hänc  abscöndere 
y)  V  785  Phrygum  exedtsse  g.  IE  244  aqua  ductäbüur  ö)  atqu(e)  4 mal: 
VI  716  tibi  dtque  ostdndere  V  807  g.  H  323.  m  434;  (nequ(e)  Imal: 
g.  I  514  neque  aüdit);  imd  wohl  auch  g.  n  123  tdn  dera. 

.  u  228mal  a)  VI  840  templa  ä  temeräta  512  iila  haöc  monim^ta 
65  tuqu^  6  dübiis  y)  VI  330  stagna  exoptäta  425  ripam  inremeäbüis 
d)  atqu(e)  31  mal:  1349  atque  aüri  VI  723  atque  ördine;  cdque  Imal: 
IX  354  caede  dtque  cupidine;  inter  9 mal:  so  VE  513  falsa  inter  gaüdia; 
intra  und  extra  je  Imal:  XI  235  älta  Mra  limina  II  672  meque  ^xtra 
tecta;  ant(e)  4mal:  V  318  ante  ömnia  570  =  IX  293  ante  ömnes  XL  915 
ante  ürhem;  perque  3mal:  b.  10,  23  perque  hörrida  g.  11  307  perque  dUa 
a.  Vn  499  perque  (Ha;  ipse  3mal:  b.  3,  35  Ude  ipse  a.  11  5  quaeque  ipse 
miserrimus  1 486  utque  ipsum  corpus;  ips(e)  2 mal:  VI  249  ipse  dhri 
111619  ipse  drduus;  iste  Imal:  IV  703  teque  isto  corpore;  iüe  2 mal: 
g.  I  87  sivi  Ulis  a.  II 110  saepc  tUos;  iU(e)  2 mal:  VI  187  iUe  aureus 
IX  62  iUe  dsper;  inquit  Imal  (s.  oben  bei  b)  Lucilius):  V  348  vestra  in- 
quit münera.  b)  In  der  engen  Verbindung  älta  dtria  Imal:  XU  474. 
Eigentliche  Ausnahmen:  g.  I  170  formam  dccipit  11 109  ferre  ömnes  om- 
nia  possunt  (=  Lucrez  I  166;  also  der  Figur  zuHebe)  a.  m  193  cctdum 
ündique  et  undique  pontus  (ebenfalls  der  Figur  zuliebe). 

u  -  9  mal  a)  IL  774  comae  et  vöx  (so  noch  5mal)  XQ  739  arma  dei 
ad  Yclcänia   532  solo  hunc  löra   ö)  atqu(€)  Imal:  metu  dtque  extöUere. 


1)  Mit  zweisilbigem  Wort:  840  H  magno  improbus. 

2)  inter  9 mal:  1 911  paulo  inter  sh  (so  noch  7 mal),  HI  258  jpocfo  inter  sUe. 
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.  .  93mal  «)  VI  267  terra  H  caUgine  g.  m  429  terrae  de  pluvi- 
älürns  a.  Y  618  sese  haüd  ignära  I  261  qwmdo  hadc  te  cüra  Vm  172 
quando  hüc  veiüstis,  VIII  89  remo  üt  ludamen  VH  244  Troiä  ^x  arddnte 
IX  379  sese  dd  divörtia  XI  221  posci  in  certdmina  XII  787  aUä  ab  ra- 
dkce  y)  IV  178  irä  inritäta  VI  29  tecti  dmbdgesgue  595  terrae  omni- 
parenüs    d)  atqu(e)    6 mal:   VI  472  sese  dtque  mtmica   g.  HL  109.   253. 

a.  vm  248.  IX  68.  XII  559;  ips(um)  Imal:  XI  636  quando  ^sum  hör- 
rebat;  tue  2 mal:  g.  m  106  Uli  instafd  a.  XII  300  oUi  (ngens  b)  In  den 
engen  Verbindungen  uno  ördine  II 102,  sese  öbtulU  X  552,  sese  dvius  ab- 
didU  XI  810.  Eigentliche  Ausnahme:  11  477  unä  ömnis  (der  Antithese 
zuliebe). 

uv^v^    lOlmal   VI  861   iuvenem  et  ftUgdntibtis ,    198  anhnam  hdfw 

b.  3,  93  fugite  hinc,  a.  II  39  studia  <n  contraria  y)  11  669  sinitc  tn- 
stauräte  b.  5,  27  etiam  ingemulsse  cf)  €Uqu(e)  5 mal:  1  30  Banaum  dtque 
tmmiiis  in  87.  639.  X  78.  g.  II  433;  ant(e)  (ady.)  Imal:  IX  115  maria 
ante  exürere;  inter  17 mal:  so  VI  183  opera  inier  täUa  245  media  inter 
c^Mmua.  c)  In  den  engen  Wortverbindungen  11 68  Ihrygia  dgmina  IV  407 
opere   ömnis   shnita    298  eadem   impia   fäma.     Eigentliche  Ausnahmen: 

V  9  maria  ündique  et  u/ndique  pontus  (der  Figur  zuliebe  wie  oben  bei 
_  u)  in  90  tremere  ömnia  visa  repente  Vlll  525  ruere  ömnia  visa  re- 
pente  (wohl  nach  einer  ennianischen  Phrase). 

v^  v^  -  57  mal  ä)  VI  280  ihalami  et  discbrdia,  g.  I  446  radii  aüt  tibi 
y)  VI  307  pueri  innüptacque  707  cupio  enumeräre  d)  atqu(e)  7 mal: 
80  X  178  ade  dtque  horrhMms. 

.  _  v^  5  mal  a)  VI  186  immensam  d  sie  II  555  incensam  et  prolapsa 
y)  XI  758  exemplum  evhttumque  XU  144  ingratum  dscenclere  d)  atqu(r) 
imal:  IX  734  invisam  dtque  immänia, 

-v^v^u  3mal  a)  g.  m  213  oppositum  ä  trans  flümina  a.  UI  61 
hospitium  ä  ddre    d)  atqu(e)  Imal:  Ausonia  dtque  immdbilis  VU  623. 

Ennius  4  reguläre  Sjnaloephen  dieser  Art  (atque  in  tc^  regno  ut 
fdvMdy  divi  höc  audite,  sese  östdntatque),  1  irreguläre:  494  postquam  in- 
duta  (oder  postquam  enklitisch?  s.  oben  bei  b)  _  v^).  Lucilius  10,  dar- 
unter regulär  nur  mit  inter  (1181*),  ille  (136.  145),  inquam  (78  H.), 
ergo  989  H.  und  in  der  Verbindung  una  dngina  (864),  irregulär:  75  H. 
susque  ömnia  1020*  4  rectum  utile  728  molito  hördeo  1062*  soleam  im- 
probus.  Cicero  4  reguläre,  1  irreguläre:  Arat.  fr.  XXVI  3  Baehr.  dara 
öbHnet  (die  Stammsilbe  des  Verbums  trug  wohl  einen  Nebenton).  Lucrcz 
159,  darunnter  mit  zweisilbigen:  atqu(e)  14 mal:  I  811  nervis  atque 
össibus;  unde  5 mal:  I  231  unde  a^ther;  inde  2mal:  m  248  inde  ömnia; 
ante  (adv.)  2 mal:  I  558  ante  dcH  temporis;  je  Imal  perque  sive  nempe 
neve  esse  üle  ipse  aiunt  (IV  187.  V  523.  I  385.  n  538.   972.  VI  1219. 

V  1182.  in  898).  In  den  engen  Verbindungen:  nemara  dvia  (H  145  =• 
346),  fädle  aes  aurümque,  facere  ictum  (U  952).  Ausnahmen:  12 mal 
vor  Formen  von  omnis  (darunter  mit  Figur:  1 166  ferre  ömnes  omnia 
possunt  n337  =»  694  »  724  paria  Omnibus  omnia  constant  V  233  quando 
ömmbus  omnia  large;  mit  folg.  Substantiv:  IV  401  ruere  ömnia  teda  1035 
saepe  ömnibfis  ribus  VI  845  porro  ömnis  t^a;  femer:  n  69  fluere  öm- 
nia 1092  sponte  ömnia  V  109  =  1203  posse  tmnia;  vergl.  oben  bei  a) 
_  -,   5 mal  vor  Formen  von  unus  (darunter  mit  Antithese:  IV  563  ver- 
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bum  saepe  ünum  percid  auris  \  omnibus  VI  703  res  quarum  ünam 
dicere  causam  \  non  saHs  est,  verum  pluris,  mit  Anapher  W  746  facäe 
üno  commovet  iäu  \  quaeilibet  una  animum  nöbis  subUlis  imago\  Imal 
vor  alter  (Y  638  alternis  certo  fluere  äUer,  also  mit  Figur);  2mjd  dem 
Parallelismus  zuliebe:  m  156  caligare  oculos^  sonere  a/üris,  suocidere  artus 
VI  576  summa  magis  mediiSy  media  imis,  ima  perhUum.  Gatall  25, 
darunter:  atqu(e)  2  mal  (64,  205  atque  Mrrida  76, 11  atque  istine),  Aus- 
nahmen: 84, 11  postquam  iüuc  64, 11  prima  imbuit  98  saepe  höspite 
237  reducem  aäas.  Dirae  1:95  tuque  öptma  Lydia  salve,  also  bei 
einem  proklitischen  Wort  Lydia  0.  Fragmente  vorvergilischer 
Dichter:  nur  reguläre  Fälle. 


Aus  diesen  Listen  ergibt  sich,  daß  Vergil  in  der  zweiten,  dritten 
und  vierten  Vershebung  zusammen  2791  Synaloephen  hat,  darunter  nur 
16,  in  denen  die  Sjnaloephe  mit  einer  vollbetonten  Silbe  vollzogen  wird; 
von  diesen  16  Ausnahmen  erklären  sich  die  meisten  aus  der  Anwendung 
von  Bedefiguren,  denen  er,  wie  oben  S.  443  u.  ö.  bemerkt,  auch  sonst  die 
Strenge  des  Versbaus  gelegentlich  unterordnet;  andere  Ausnahmen  werden 
sich  vielleicht  als  bloß  scheinbare  herausstellen,  wenn  die  Gesetze  über 
den  Tonanschluß  noch  genauer  untersucht  sein  werden  als  es  schon 
jetzt,  hauptsächlich  von  Skutsch  und  Lindsay,  geschehen  ist:  wie  denn 
auch  umgekehrt  die  obigen  Listen  einiges  Material  f£Lr  Untersuchungen 
auf  jenem  Gebiete  geben.  —  Das  behandelte  Synaloephen-Gesetz  ist  nicht 
von  Vergil  aufgestellt,  sondern  muß  aus  dem  Gehör  abstrahiert  sein,  da 
schon  Ennius  es  beobachtet.  Auch  die  übrigen  hexametrischen  Dichter 
beobachten  es,  besonders  in  der  zweiten  und  dritten  Hebung,  recht  streng 
mit  Ausnahme  von  Lucilius,  der  sich  gemäß  seinem  saloppen  Versbau 
auch  um  diese  Finesse  weniger  gektknmert  hat. 


NaehtrSge. 

Im  folgenden  habe  ich  außer  eignen  Bemerkungen  die  von  B.  Wünsch 
aufgenommen,  so  weit  sie  im  Text  nicht  mehr  verwertet  werden  konnten, 
sowie  die  von  B.  Heinz  e  aus  seinem  oben  Seite  342  zitierten  Werke. 

Seite  3  f.  Eine  fOr  unsere  Kenntnis  der  Eleusinien  grundlegende 
Darstellung  auf  einer  marmornen  Grabume  stammt  aus  dem  Beginn  der 
Kaiserzeit  und  wird  von  der  Herausgeberin  £.  Lovatelli  mit  Becht  in 
Verbindung  gebracht  mit  dem  neu  erwachenden  religiösen  Bedür&iis 
jener  Zeit  (Bull,  della  comnussione  archeologica  comunale  di  Boma  VII 
1879,  17). 

Seite  6.  Über  jüdische  Apokaljptik  vergl.  L.  Iselin  in  der  'Theol. 
Zeitschr.  aus  der  Schweiz'  IV  (1887)  272 ff. 

Seite  7.  „Das  von  A.  Wagner  hinter  der  von  ihm  edierten  Visio 
Tundali  (Erlangen  1882)  abgedruckte  lateinische  Visionsgedicht,  wohl 
des  Xm.  Jahrhunderts,  enth&lt  wörtliche  Beminiszenzen  an  Vergil  VI, 
von  denen  Wagner  p.  XXXV  zwei  anfELhrt;  aber  die  Anlehnung  geht 
erheblich  weiter."     (Wünsch.) 

Seite  7 f.  Einige  neuere,  mir  noch  unbekannte  Untersuchungen 
über  *  Vergil  und  Dante'  bespricht  B.  Helm  in  den  Jahresber.  f.  Alter- 
tumswiss.  CXm  (1902)  13  f. 

Seite  9.  Wünsch  macht  mich  auf  folgende  Apokalypse  anfinerksam: 
^Arta  Viraf-Nämak  ou  Livre  d'Arda  Viraf,  traduction  par  M.  A.  Barthelemj, 
Paris  1887*.  Daß  Werk  ist  verfaßt  zwischen  dem  IX.  und  XIV.  Jahrh. 
n.  Chr;  es  ist  interessant,  weil  es  die  hellenisch-christliche  Apokalypse  in 
einer  Bearbeitung  f&r  die  Anhänger  der  Beligion  des  Zoroaster  darbietet. 
Irgend  welchen  quellengeschichtlichen  Wert  besitzt  es  aber  nicht:  die 
von  dem  Verf.  benutzten  Quellen  besitzen  wir  selbst,  oder  doch  ganz 
ähnliche;  so  bietet  c.  Vlll  (p.  20)  einen  weiteren  Beleg  für  die  von  mir 
S.  23  ff.  erwiesene  Vorstellung  von  der  Si^e  des  ^Purgatoriums'  in  der 
Mondsphäre. 

14  ff.  Über  die  Verbindung  von  Philosophie  und  Mythologie  in 
der  Aeneis  vergl.  Heinze  S.  284ff. 

Seite  20  f.  Eine  poetische  Quelle  nimmt  auch  Furtwängler,  Gemmen 
1262  an. 

Seite  20 ff.  Dank  dem  lebhaften  Interesse,  dem  Poseidonios  in 
letzter  Zeit  bei  uns  begegnet,  kann  ich  auf  einige  Darstellungen  seiner 
Lehre  oder  gelegentliche  Bemerkungen  verweisen,  die  geeignet  sind,  meine 
Beweise  zu  ergänzen  oder  zu  stützen.  Poseidonios  als  Theologe  wird  von 
E.  Schwartz,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  (Leipzig  1902) 
90 ff.  gewürdigt;  seine  daselbst  gezeichnete  Bedeutung  als  eines  Predigers 
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und  Propheten  bestätigt  indirekt  meine  Ansicht,  daß  er  fOr  die  religiöflen 
Partien  des  vergilischen  Gedichts  die  Hanptquelle  gewesen  seL  —  Sein 
Interesse  für  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Seelenwandening  ergibt 
sich  auch  aus  den  l&ngst  auf  ihn  zurückgeführten  Stellen  bei  Strabo 
IV  197  imd  Diodor  ¥28,  denen  J.  Bäumer,  de  Posidonio  etc.  (Münster 
1902)  7  ff.  Lucan  I  454  ff.  hinzugefügt  hat.  —  Da  meine  Untersuchung 
großenteils  auf  der  These  beruht,  daß  Cicero  (somn.  Sdp.)  +  Seneca  + 
Plutarch  (eschat.  Schriften)  =  Poseidonios  seien,  notiere  ich,  was  v.  Wila- 
mowitz,  Griech.  Lesebuch  I  2  (Berlin  1902)  186  darüber  sagt:  „Wo 
Cicero  am  höchsten  zu  steigen  versucht  (in  dem  Traume  Scipios  . . .), 
ebenso  wie  in  ähnlichen  Partien  bei  Seneca  und  Plutarch,  yemehmen 
wir  in  Wahrheit  Poseidonios.^'  —  Über  Poseidonios  bei  Ps.  Manilins 
vergl.  auch  BoU,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1902,  1647  f. 

Seite  21^  2.  Über  das  ennianische  Prooemium  vergl.  jetzt  auch 
Helm  1.  c.  42. 

Seite  23^  2.  „Defix.  tab.  Att.  XXI,  wo  die  Seelen  angerufen  werden: 
€iT€  dird  Tnc  äKpac  tüüv  fiaipujv  (p^peoOe  etre  [iv  ä^pi  7ro]u  irXäleaOc, 
Kroll  Rh.  Mus.  LH  338."     (Wünsch.) 

Seite  24,  3.  ,Ji7dus  de  mens.  pag.  167,  23  W.  MdfLißXixoc  iy  vSb 
TTptüTUJ  Tfic  TT€pl  KttGöÖGu  i|iuxflc  TTpaTjüaTclac  Kttl  Ttjc  äiTOKcn-aofdcTeuic 
auTÜüv  (sc.  Tiliv  ipuxüjv)  \xi}xvr\Tax,  töv  uirfep  aeXTJVTic  äxpxc  i\\iov  xuipov 
TU)  "^xbr]  bibouc,  Tiap'  &  q>r\ai  xai  rdc  dioccKaOapfi^vac  ^Otdvai  i^iuxdc'* 
(Wünsch.) 

Seite  25  ff.  Über  den  Begriff  des  christlichen  'Purgatorituns'  nnd 
dessen  Ableitung  aus  religiösen  Vorstellungen  des  Hellenismus  hat  in- 
zwischen, worauf  mich  Wünsch  hinweist,  G.  Anrieh  gehandelt:  Clemens 
und  Origenes  als  Begründer  der  Lehre  vom  Fegefeuer,  in  Theolog.  Ab- 
handlungen, Festgabe  für  H.  J.  Holtzmann  (Tübingen-Leipzig  1902)  97  K 
Daß  wir  unabhängig  von  einander  zu  demselben  Besoltat  gelangt  sind, 
kann  ich  so  hier  nachträglich  konstatieren.  Für  die  Lage  des  Purgatoriums 
in  der  Atmosphäre  ist  meinen  Erörterungen  aus  Anrieh  (S.  116,  2)  eine 
wichtige  Stelle  aus  Clemens  hinzuzufügen. 

Seite  34^  5.  Benutzung  dieses  neuplatonischen  Vergilkoznmentars 
vermutet  Wünsch  auch  bei  Ljdus  de  mag.,  der  Yergil  sechsmal  zitiert 

Seite  35,  2.  Vergl.  Demosthenes  de  cor.  269  TÖV  eO  TraOövra 
öeT  |i€|ivfi(y0ai  irdvia  töv  xP^vov. 

Seite  44  f.  Daß  die  Verse  890—92  bei  der  endgültigen  Redaktion 
beseitigt  werden  sollten,  macht  Heinze  S.  353,  2.  429  auch  durch  ein 
stilistisches  Argument  wahrscheinlich. 

Seite  45.  Über  das  zeitliche  Verhältnis  von  Buch  V  und  VI  vergl. 
Heinze  S.  141,  1. 

Seite  118  (Vers  9  f.).  Über  die  Wirkung  durch  Kontraste  vergl. 
Heinze  S.  451. 

Seite  122  (Vers  30 ff.).  Über  das  £thos  der  vergilischen  Erzfthlong 
vergl.  Heinze  S.  363  f. 

Seite  122 f.  (Vers  14).  Über  fama  est  u.dgl.  bei  Vergil  vergL 
Heinze  S.  237f.  —  Zu  den  griechischen  Ausdrücken  ist  hinznxnf&gen: 
Alkaios  fr.  71  Bergk:  d)C  XÖTOC  ^k  Trar^puJV  öpuipev. 

Seite  128  (Vers  25).     Über  den  Begriff  der  rhetorischen  Variation 
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eines  Gedankens  (exornatio,  expolitio,  repetitio  yerborom),  wofür  der 
Kommentar  viele  Beispiele  gibt  (s.  das  Register  JJI  s.  'Rhetorik'),  handelt 
zusammenhängend  Fr.  Guglielmino,  L'iteratio  nell'  Eneide,  Catania  1901; 
fftr  die  von  mir  S.  289  besprochene  Theorie  dieser  Figur  verweist  der 
Verf.  S.  6.  9  auf  GelUus  XIII  25  und  Cic.  part.  or.  20f. 

Seite  132  (Vers  42  ff.).  Über  vorangestellte  Ortsangaben  vergl. 
Heinze  S.  377,  1. 

Seite  132f.  und  178f.  Über  die  Topographie  von  Kyme  und 
Misenum  sowie  die  Sibjllengrotte  vergl.  jetzt  auch  H.  Nissen,  Italische 
Landeskunde  11  2  (Berlin  1902)  725  ff. 

Seite  133.  207.  216.  266.  Über  die  Gleichgültigkeit  Vcrgüs 
gegen  das  Detail  der  Topographie  vergl.  Heinze  S.  343 ff. 

Seite  134.  Den  Belegen  für  das  Karaßaiveiv  eic  äöuTOV  fügt 
Wünsch  hinzu:  Lukian,  Gall.  18  cic  toi  &bma  KareXOuüV,  vergl.  Philops. 
34  dv  TOic  äöuTOic  ÖTTÖTeioc,  Diog.  Laert.  VÜI 3  KaifiXGev  ...  elc 
Tä  SöuTa. 

Seite  136  (Vers  46).  Aus  dem  Prinzip  der  Beteuerung  vermittels 
Doppelung  des  Begriffs  ist  vielleicht  auch  zu  erklären  Horaz  carm. 
IV  1,  2  parce  precar  precar,  n  17,  9  non  egoperfidum  \  dixi  sacramentum: 
ünmiM  ibmus,  möglicherweise  auch  rV2,  49f.  teque  dum  procediSj  io 
Triumphe  \  non  semel  dicemus,  io  Triumphe^  \  civitas  omnis.  Denn  die 
Erklärung  der  letzten  Stelle  durch  KieSling-Heinze:  „Die  Wiederholung 
malt  das  durch  die  Straßen  sich  fortpflanzende  Jubelgeschrei  beim  Nahen 
Zuges^'  scheint  mir  künstlich;  auch  legen  die  bei  Horaz  folgenden  Worte  des 
dabimusque  divis  iura  benignis  eine  sakrale  Vorstellung  nahe:  die  Arval- 
brüder  riefen  fünfinal  triumpe,  —  Über  Wortdoppelung  zum  Zweck  der 
Verstärkung  des  Begrifiis  handelt,  wie  mir  Wünsch  bemerkt,  0.  Crusius 
zu  Herondas  4,  61  (ed.  tert.  min.  p.  36  not). 

Seite  139f.  (Vers  56).  Füge  hinzu:  „Vergl.  Heinze  S.  359,  2. 
Andererseits  tritt  aber  das  Moment  stilistischer  Variation  bei  Vergil  noch 
nicht  so  stark  hervor  wie  bei  späteren  Dichtem:  s.  darüber  zu  423.^' 

Seite  139  f.  (Vers  5  6  ff.).  „Der  Aufbau  des  Gebets  ist  analog  dem 
der  Hymnen.    Fr.  Adami,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXVI  215ff."    (Wünsch.) 

Seite  141  (Vers  64)  digue  deaeque  omnes.  „Es  ist  zu  bemerken,  daß 
es  im  Gebet  formelhaft  ist,  zunächst  den  Hauptgott  (hier  Apollo),  dann 
alle  übrigen  Götter  anzurufen,  vergl.  0.  Crusius,  Untersuchungen  zu  den 
Mimiamben  des  Herondas  S.  80  Anm.'^  (Wünsch). 

Seite  141  (Vers  60).  arva  vom  sandigen  Strande  ist  tatsächlich 
vor  Vergil  nicht  nachweisbar:  vergL  jetzt  Thes.  1.  L  11  733  sub  IIc. 

Seite  142  (Vers  74 ff.).  „Eben  wegen  der  Parallelstelle  in  lU  muß 
Vergil  hier  motivieren,  warum  die  Sibylle  von  ihrem  gewöhnlichen  Brauch, 
schriftlich  zu  prophezeien,  abgeht  Sie  muß  aber  hier  mündlich  pro- 
phezeien des  Dialogs  wegen.  —  Den  Zeugnissen  über  die  Palmblätter 
ist  Plinius  n.  h.  XIII  69  (aus  Varro),  denen  aus  der  Zauberliteratur 
Dieterich,  Abraxas  S.  204,  22  XaßuiV  qpuXXov  ödq)VTic  dTrixpaipov  hin- 
zuzufügen."    (Wünsch.) 

Seite  146  (Vers  77).  Über  den  Gebrauch  der  Figur  xaiä  tö 
<yiu)7ru)jLi€V0V  zum  Zweck  der  Kürze  vergl.  Heinze  S.  14.  196.  386. 

Seite  147  (Vers  83 — 86).     Kommatischer  Satzbau  wurde  von  den 
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Rhetoren  fOr  Stellen  des  höchsten  Pathos  empfohlen  und  nach  dieser 
Lehre  von  Vergil  an  geeigneten  Stellen  verwendet:  Kroll,  Neue  Jahrb. 
1903,  23,  4. 

Seite  152.  ,J)as  Motiv  des  Führens  durch  das  Jenseits  geht  aus 
von  den  Mysterien,  nach  denen  niemand  ungefährdet  durch  den  Hades 
kommt,  der  nicht  als  Führer  den  jLiucTTaTUiTÖc  (Orpheus  etc.)  hat:  der 
Führer  im  Hades  ist  das  Bild  der  erlösenden  Wirkung  der  Lehre:  ohne 
Führer  keine  Erlösung."     (Wünsch). 

Seite  152 f.  Stoisches  im  Charakter  des  Aeneas  hat  auch  Heinze 
S.  270f.  295  erkannt 

Seite  164  (Vers  110  ff.).  Es  ist  kein  i|i€Öboc,  das  Vergil  den 
Aeneas  hier  aussprechen  Iftßt,  sondern  eine  von  der  Fassung  in  11  ah- 
weichende  Version,  über  die  Heinze  S.  70 f.  handelt. 

Seite  166  (Vers  117).  „Über  die  Gebetsformel  büvaaai  tap  vergl. 
Hemsterhujs  zu  Lukian  vol.  L  p.  4.  Die  Macht  des  betreffenden  Gottes 
wird  vom  Betenden  erwähnt:  es  wird  dem  Gotte  nicht  die  Ausrede  ge- 
lassen, daß  er  nicht  könne/^     (Wünsch). 

Seite  162  und  211  f.  Für  die  von  mir  nur  gestreifte  Vorstellung 
der  Seele  als  Vogel  gibt  jetzt  G.  Weicker,  Der  Seelenvogel  in  der  alten 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig  1902  reiche  Belege. 

164,  2.  „Gemeint  ist  vielleicht  die  XeuKTi  'Silberpappel',  deren 
mystische  Bedeutung  aus  Demosthenes  de  cor.  260  bekannt  ist."  (Wünsch). 

Seite  167.  „Für  die  Auffassung  der  Schiffe  als  belebter  Wesen 
kann  auch  an  das  Schiff  der  Phaeaken  erinnert  werden:  9  558 f.^'  (Wünsch.) 

Seite  168  (b).  Zur  Stütze  meiner  Vermutung,  daß  das  von  Aeneas 
gegen  die  Gespenster  gebrauchte  Schwert  ein  Substitut  für  den  Mistel- 
zweig sei,  kann  ich  auf  Frazer  1.  c.  (S.  165)  p.  448  verweisen:  y,The 
mistletoe  in  Germanj  is  still  universallj  considered  a  protection  against 
witchcraft,  an  in  Sweden  the  mistletoe  .  .  .  is  attached  to  the  ceiling  of 
the  house,  the  horse  stall,  or  the  cow's  crib,  in  the  belief  that  this 
renders  the  Troll  powerless  to  injure  man  or  beast." 

Seite  172 f.  (Vers  141).  Den  für  uns  bei  Vergil  zuerst  begegnenden 
Adjectiva  composita  sind  hinzuzufügen  comipes  und  cteripes,  über  die 
S.  277  und  318  gehandelt  ist. 

Seite  181  (Vers  171)  und  186  (Vers  186  f.).  Über  zufalliges  Zu- 
sammentreffen zweier  Ereignisse  bei  Vergil  handelt  Heinze  S.  333  f. 

Seite  192  (Vers  233  f.).  Über  das  Ruder  des  Misenus  vergl.  Statins 
s.  in  5,  98  Jliacoque  iugum  memordbile  remo,  ib.  V  3, 167. 

Seite  201  (Zeile  9  v.  u.).  An  die  Kaunier  bei  Herodot  I  172 
(TÜTTTovrec  böpaai  töv  ^^pa . . .  fqpaaav  dKßdXXeiv  toöc  feiviKOÜc  Oeouc) 
erinnert  Wünsch. 

Seite  202  (Zeile  Iff.).  „Die  magische  irpäSic  ist  wohl  so  zu  deuten: 
es  kommen  der  ünterweltsgöttin  Fackel  und  Schwert  zu.  Da  der 
Zauberer  das  Schwert  hat,  so  erscheint  die  Göttin  in  der  Meinung,  es 
sei  das  ihre."     (Wünsch.) 

Seite  204  (Zeile  24  f.).  Den  Text  des  Zauberpapyrus  gibt  A.  Dieterich, 
Bonner  Jahrb.  Heft  108/9  p.  38  wohl  richtiger  so:  Tp6<P0VTi  xd  irporra 
TiapdboTa  iLiuairipia. 

Seite  210  (Zeile  12  f.  von  unten).     „Der  Hippokamp  ist  vielmehr 
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eine  falsch  ergänzte  Fackel:  siehe  E.  Kuhnert,  Arch.  Jahrbuch  1893/^ 
(Wünsch). 

Seite  216  (Vers  301).  „Charons  äui)Li(c  ist  geknotet,  nicht  mit 
einer  Fibel  gehefket,  weil  bei  Erscheinungen  der  Heroenzeit  der  ur- 
sprüngliche Kulturzustand  —  vor  Erfindung  des  Eisens  oder  sogar  der 
Bronze  —  gewahrt  wird.  Übrigens  hat  bei  Theokrit  7,  18  das  Fehlen 
der  Spange  keinen  religiösen  Hintergrund,  sondern  charakterisiert  nur 
den  dTpoiKOC."     (Wünsch). 

Seite  217  (Vers  304).  Über  pointierte,  an  den  Schluß  eines  Ab- 
schnittes gestellte  Verse  yergl.  auch  Kroll,  Neue  Jahrb.  1903,  22. 

Seite  242.  DaB  auch  die  Liebe  der  Laodamia  als  durus  atnor 
(Vers  442),  d.  i.  ein  beivöc  ?puic  galt,  ist  von  mir  im  Hermes  XXVm 
1893,  380  aus  Catull  68,  73 ff.  erschlossen  worden.  Diese  Sagenversion 
geht  vermutlich  auf  Euripides  zurück,  der  diese  Liebe  X^^V  'AqppobiTTic 
geschehen  ließ:  Eustath.  zu  B  325,  vergl.  M.  Mayer,  Hermes  XX  1885,  104. 

Seite  249  (Vers  469).  Über  das  erotische  Motiv  vergl.  Heinze 
S.  134,  2. 

Seite  250  (Vers  473).  antiquus  im  Sinne  von  prior  findet  sich 
grade  in  alter  Sprache  oft,  vergl.  Thes.  1.  1.  11  178,  31. 

Seite  254 ff.  (Vers  494  ff.).  „Besonders  nahe  steht  der  von  Vergil 
befolgten  Sagenversion  über  den  Tod  des  Deiphobus  die  von  Proklos 
aus  der  MXlou  Ti^paic  berichtete:  Mev^Xaoc  bi  dveupdjv  *ex^viiv  inX 
xdc  vaOc  Kardtei,  Aiiiq)oßov  q)OV€ijaac  (Kinkel,  Ep.  graec.  fr.  p.  49)." 
(Wünsch.) 

Seite  264f.  Die  auf  Grund  von  Vers  517f.  üla  (Helena)  chorum 
simulans  (zu  Ehren  des  Dionysos)  e.  q.  s.  angestellte  Kombination  gebe 
ich  jetzt  auf,  denn  Helena  schützt  den  Kult  des  Dionysos  bloß  vor,  ist 
also  nicht  seine  Priesterin.  Das  Motiv  findet  sich  auch  in  der  euri- 
pideischen  Fassung  der  Sage  von  Laodamia  (vergl.  M.  Meyer,  Hermes 
1.  c.  114)  und  ist  von  Vergil  YU  385  simulato  numine  Bacchi  auf 
Amata  übertragen  worden;  vergl.  auch  Heinze  S.  180 ff.  Es  ist  also 
ein  Wandermotiv,  das  möglicherweise  zuerst  für  Helena  erfunden  wurde, 
aber  keinen  religiösen  Hintergrund  hat  —  Helena  mit  der  Fackel  als 
Lichtgöttin  jetzt  auch  auf  dem  im  lacus  lutumae  gefundenen  Altar: 
vergl.  Petersen,  Rom.  Mitt.  XV  1900,  343;  Deubner,  Neue  Jahrb.  1902,  379. 

Seite  255.  Über  die  Helena-Episode  in  aen.  11  vergl.  Heinze 
S.  45  f. 

Seite  257  f.  (Vers  505).  „Bei  dem  Kenotaph  des  Deiphobus  am 
rhoeteischen  Gestade  hatte  der  Gewährsmann  Vergils  offenbar  einen  der 
Tumuli  im  Auge,  die  sich  auch  heute  noch  dort  erheben;  der  größte  von 
ihnen  galt  bereits  dem  Altertum  als  Grabhügel  des  Aias:  s.  C.  Schuch- 
hardt,  Schliemanns  Ausgrabungen'  S.  108 ff.^     (WünscL) 

Seite  260  (Vers  520 ff.).  Schrader  wurde  auf  seine  Konjektur 
choreis  wohl  durch  Horaz  IV  6, 15  laetam  Priami  choreis  aulam  geführt. 

Seite  262  f.  Über  absichtliches  Fehlen  der  Antwort  auf  eine  Frage 
vergl.  Heinze  S.  106,  1. 

Seite  266  (Vers  545).  „CILIH  suppl.  10716  ist  nach  Rostowzews 
Mitteilung  zu  lesen:  ,^ur(elti)  FOntian[i  inj  numemm  tfuum  cadajver 
(Ä>aWa/."     (Wünsch.) 
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Seite  274  (Vers  570f.).  Das  Bild  der  auf  dem  Stoder  'reitenden* 
Furie  liegt  auch  bei  Horaz  epod.  17,  74  vor,  wo  er  die  von  ihm  als 
Furie  geschilderte  Canidia  sagen  l&ßt:  vedabor  umeris  tone  ego  immicis 
egues.  —  «Vergl.  den  auf  einem  Jüngling  reitenden  Pan:  Boscher  Ephi- 
altes  122."     (Wünsch.) 

Seite  276  (Vers  586).  Daß  schon  Ps.  Manilius  V  93  diesen  Vers 
las,  bemerkt  Boll,  BerL  phil.  Wochenschr.  1902,  1546. 

Seite  277  (Vers  591).  Die  beste  Übersetzung  von  sanipedeSj  cor- 
nipedes  egui  wäre  das  epische  KavaxrJTrobec  Kttttoi. 

Seite  281  (Vers  608).  Das  Motiv  der  Bruderliebe  auch  in  sokra- 
tischer  Ethik:  Xenophon,  mem.  11  3. 

Seite  294.  Über  die  zu  Vers  672  zitierte  Ovidstelle  handelt  jetzt 
Wünsch,  Rh.  Mus.  LVI  1901,  39öf. 

Seite  298  (Vers  706).  „Vergl.  Lukian,  Phüops.  24  (ol  V£Kpo\) 
Kaxct  q)uXa  xai  qpprJTpac  . . ,  biaxpißGuaiv."     (Wünsch.) 

Seite  299 f.  (Vers  706  ff.).  Über  die  symbolische  Bedeutung  der 
Biene  und  des  Honigs  s.  jetzt  auch  Weicher  1.  c.  29  und  E.  Maaß, 
Griechen  und  Semiten  auf  dem  Isthmus  v.  Korinth  (Berlin  1902)  31  ff. 

Seite  307  f.  Vermutungen  über  die  Disposition  der  Heldenschau 
bei  Heinze  S.  431. 

Seite  312  (Vers  775).  über  Castrum  Inui  vergl.  jetzt  Nissen 
1.  c.  579. 

Seite  318  (Vers  802).  Neue  Worte  im  Dithyrambus:  vergl.  Horaz 
IV  2,  9 f.  von  Pindar:  per  at^acis  nova  dUkyrambos  \  verba  devolvit. 

Seite  326  (Vers  838).  Über  die  Formen  Ärgos  und  Argi  vergl. 
jetzt  Thes.  1.  1.  H  532. 

Seite  326  (Vers  843).  „Ein  bis  jetzt  nicht  erkannter  Beleg  für 
Aißuaxic  ist  Athen.  Mitt.  XXIV  1899  S.  204,  wo  in  einem  Epigramm 
auf  Stein  steht:  ou  )itv  0TipiiTf|p  T€VÖ)iTiv  AIBY.  .  lAOC  ötPHC" 
(Wünsch.) 

Seite  332  (Vers  859)  über  die  opima  spolia.  „Vielleicht  liegt  dies 
doch  etwas  anders.  Es  wäre  folgendes  denkbar:  wird  der  feindliche 
Feldherr  von  dem  römischen  Feldherm  erschlagen:  spol.  op.  I  (Jupiter); 
wird  er  von  einem  Unterführer  erschlagen:  spoL  op.  11  (Mars);  wird  er 
von  einem  Gemeinen  erschlagen:  spol.  op.  HI  (Quirinus)"     (Wünsch.) 

Seite  340.  Über  das  von  Vergil  befolgte  Prinzip,  die  einzelnen 
Bücher  durch  Anfang  und  Schluß  möglichst  zu  Einheiten  zu  gestalten, 
s.  Heinze  S.  440. 

Seite  359,  1.  Über  die  Literatur  Tiepi  KXoTrfic  handelt  Kroll,  Neue 
Jahrb.  1903,  8. 

Seite  370,  4.  Triadische  Komposition  ist  für  Horaz,  epod.  10  nach- 
gewiesen von  Leo,  De  Horatio  et  Archilocho,  Göttingen  1900,  p.  8. 

Seite  378.  Über  die  Notwendigkeit  rhetorischer  Interpunktion 
unserer  Texte  vergl.  auch  v.  Wilamowitz  in  seinem  Griech.  Lesebuch  11  * 
p.  269.  —  0.  Keller  gibt  in  der  2.  Auflage  seiner  kritischen  Horaz- 
ausgäbe  (vol.  I,  Leipzig  1899)  praef.  p.  XXV  eine  Horazode  (III  10) 
mit  der  Interpunktion  einer  Handschrift  des  Mavortius  (cos.  527),  n&mlich 
des  cod.  Leidensis  28  saec.  IX  Das  Prinzip  stimmt  mit  der  Interpunktion 
unserer  Vergilhss.  überein. 
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Seite  410,  2.  Für  malende  Daktylen  in  der  Älteren  Lyrik  vergl. 
noch  Anakreon  fr.  24  Bgk.  dva7r^T0|Liai  bf|  Trpöc  "OXuiiitov  TTTepüteaai 
KOuq)aic  Auf  die  charakteristische  Wirkung,  die  hier  durch  die  Auf- 
lösung der  ersten  Länge  des  ersten  Choriambus  erzielt  ist,  weist  0.  Crusius 
(Pauly-Wissowa  R.-E.  1 2042)  als  auf  eine  der  neuen  rhythmischen 
Feinheiten  des  Anakreon  hin. 

Seite  427,  2.  Die  Zeugnisse  der  Rhetoren  über  die  i?üio8a  daustUa 
durch  Monosyllaba  hat  Henri  Bomecque,  La  prose  m^trique  dans  la 
correspondance  de  Cic^ron  (Paris  1898)  20  gesanunelt;  vergl.  auch 
A.  KirchhoflF,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XXVUl  (1902)  28ff. 


Vbmoil  Buch  VI,  Ton  Nordtn.  80 
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Sachliches. 


Agonistik  288.  92. 

Albanische  Könige  u.  Eolonieen  310  fT. 

Alexander  Polyhistor  ir.  *Pii)^itic?  146. 

6au^aaiulv  auvatiuTH  ^63. 
Anachronismen,  poetische  112  f. 
Antonius,  M.  284  f. 
AugustuB  807.   8.   9.   12.    14.    15.  15ff. 

19.  23.  26.  28.  29.  34.  52.  54.  55. 

Camillus  823. 

carmina  epigr.:  von  Vergil  abhängig 

191.  238.  60.  83. 
Catull:    Stil    des    Epyllions    nnd    der 

poematia  140.  434.  37,  1. 
Cicero  poet. :  Nachahmung  älter.  Poesie 

124.    28.    79.    80.    220.    50.    80.    90. 

802  f.  64.  67  f.  414.  38. 
Copa:  Verhältnis  zur  Aeneis  190. 

Dante  8.  14,  1.  27.  29.  32.  44.  152  f. 
59.  202.  5.  8.  14.  18.  29.  30.  33. 
37.  41.  42.  63.  64.  68.  70.  72.  73. 
93.  97.  808.  38.  40.  51.  52.  459. 

Dichter:  ihr  Verhältnis  zur  Überliefe- 
rung 122 f.  67.  243.  460.. 

Ennius : 

Auguralsprache  124.  85  f.  321. 

Homerische  Nachahmung  130. 

Lautmalerei  u.  rhythmische  Malerei 
180.  406.  7,  6.  lOf.  13f.  21. 

Naevius  von  E.  korrigiert  359,  1. 

Paronomasieen  188. 

Prooemium  der  Annalen  21,  2. 

versus  hypermetri  280.  414,  1. 
Ennius  oder  andere  archaische  Poesie 

nachgeahmt  von: 

Accius  (ann.)  304.  439,  2. 

auctor  belli  Africi  231.  315. 

carmina  epigr.  427,  3. 


Catull   184.   91.  218.  20.  21.   23.  30. 

97.  368. 

Cicero:  siehe  'Cicero'. 

Horaz  (parodierend)  263.  80.  95.  824. 

30.     34.     37.    62,  1.    68,  2.     88,  1. 

95,  1.  414,  2. 
Livius  oder  dessen  Quelle:    165.  60. 

81.  88.   240.  60.  61.  61  f.  87.   802. 

9.    19.   20.   25.   30.   31.    34.  38.   65 

(bis).  65  f.  C6  (bis).  429,  3. 
Lucilius  (parodierend)  130.  216.  87. 

826.  63,  2.  66  f.  67,  1. 
Lucrez    160.    61.    79.    81    (bis).    86. 

218.    20.    21.    34.   77.   90.    94.    97. 

98.  802.  3.  15.  21.  26.  30.  31.   36. 
38.  40.  65,  1.  429.  30,  6.  31. 

Ovid  811.  19.  27.  67.  429,  1. 
Persius  (parodierend)  326. 
Phaedrus:  siehe  Thaedrus'. 
Plautus  (parodierend)  218.   80.    803. 

19.  65 f. 
Silius  825.  26.  38.  429,  4. 
Varro  Atacinus  327. 
Varro    Reatinus    185.    91.    826.    27. 

63,  2. 
Vergil:  siehe  'Vergil'. 
cöcpT^TQi  35  f.  37  ff.  352. 

Goethe  6,  6.    135.    49.    202.    17.    42. 
811.  89,  2.  400. 

Heine,  Heinr.  218. 

Hellenistische  Poesie  111.  21.   23.  28. 

58.    66  f.    72  f.    80.    83.   89.    93.    203. 

25  f.   35.  41  f.  43  f.  (passim).  45.  46. 

47  (passim).  48.  49.  50  (bis).  55.  58. 

76.    84.    85  (bis).    92.   8l8  (bis).    36. 

80.  86.  93,  3.  411.  28,  1.  31.  32. 

Kyme   und  Umgegend    114.    17.    32  f. 
54.  71.  78.  83.  95.  96.  461. 


1)  Zahlen  =  Seiten,  fette  die  mehreren  Zehnem  gemeinBamen  Hunderte. 
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Leasing  404, 1. 
Lucilius  481. 

Marceller  880  ff. 
Marmor  und  Erz  329  f. 

Oheim  in  der  Komödie  286. 
Ovid  und  seine  Vorbilder  262.  860,  2. 
68;  vergl.  'Ennius'. 

Phaedrus  TrapaTpatqiburv  161.  276.  319. 
PlautusirapaTpaTH^Öuiv  167.  247;  vergl. 
'Ennius*. 

Rom: 

Enkomien  auf  Rom  8l8f.  27f. 
Könige  8l2ff.  19ff. 
Rom  und  Hellas  827  ff. 
Roma  als  Göttin  314  f. 

Schiffe  beseelt  167. 
Schiller  204.  6.  41. 
Scholien  zu  Vergil: 

Asper  265. 

ComutuB  166  f. 

Donatus  216.  306.  31. 

Hyginus  112  f.  282?  324. 

Probus  167.  82.  98.  818  f.  33. 

Servius  168  f. 

Spezialkommentar   zu    VI :    16, 1. 
29,2.  81.  460. 
Scholien,  latein.  nach  griech.  Muster 

118.  46.  200. 
Sophokles  benutzt  eine  Kardßaaic  219. 

99. 
spolia  opima  881.  82  f.  464. 

Tacitus'  Sprache  137. 
Theophrast  ir.  X^Ecujc  406. 
Timaios  über  Italien  120.  76.  97.  224  f. 
Trogus  kritisiert  Vergil  318f. 
Tüxn  149  f. 

Yarro    20.    41.    120.    42.    76.   97.   224. 

809.  14.  80.  32;  vergl.  'Ennius'. 
Velia  224  f.  28.  29. 
Yergll: 

Arbeitsweise  22.  167.  96.  206. 
Dubletten  und  Diskrepanzen  infolge 

mangelnder  Redaktion  44  f.  164  f. 

207.  26.  47. 
Eigennamen  192.  222.  62  f. 
EiSndungen,  angebliche  u.  tatsäch- 

Uche   166  f.   68.    236.  44.  844.  61. 
Gelehrsamkeit  112.   20.   26.   62.   84. 

209.  36.  60. 
Halbverse  828. 
Kompositionsart     und     dergl. 

14  ff.    42  f.    46  f.   47  f.   108.   9.   20 f. 

39.    61  f.    64   69.    76.    76 f.   77.   89. 


90.  94  (bis)  201.  4.  14.  15.  25. 
38.  41.  43.  61.  63.  88.  94.  94f. 
96.  96(bi8^.  839.  42 ff.;  vergleiche 
Register  nP  unter  'Disposition'. 
— T^oc  6inTi1M<x'^iK6v  u.  bpa^ariKÖv 
verbunden  2l6.  66.  96.  801  f.  60. 
62.  ~  Griechisches  und  römisches 
Kolorit  verbunden  281  f.  84  f.  — 
Sentimental  -  reflektierend  121  f. 
217.  69.  94.  —  Projektion  der 
Gegenwart  in  die  Vergangenheit 
142.  70.  280.  828.  62.  63  f.  61. 
—  Rituale  Genauigkeit  181.  — 
Romantik  und  Religiosität  807. 
12.  64. — Topographie  gleichgültig 
behandelt  188.  207.  16.  66.  461. 

Obtrectatores  869  f.  464. 

Parodiert  von  Apuleius  296,  von 
Persius  286,  von  Petron  246,  von 
Seneca  263. 

Rezitationen  144. 

Sagenvarianten  neben-  oder  nach- 
einander 209.  88.  68.  66 f.  79.  84. 
340,  ostentativ  abgelehnt  284.  318. 

Vorbilder: 
Allgemeines  über  die  Art  seiner 

Isachahmung  869  f. 
Apollonios   194.   99.    208.   86.   87. 

46.  430. 
Catull   128.    80.    200.   47.   49.   68. 

88.  91.  818.  38.  67.  481. 
Ennius  369  ff.   —   116,  1.    16.    19. 

24.  80.  32.  86.  87.  88.  88  f.  40. 
41  (bis).  42.  47.  48  (bis).  51. 
58.    66  (bis).    68  (passim).    69. 

60  (bis).  61.  72  (bis).  78  (bis). 
74.  76.  79  (passim).  81  (bis). 
82  (bis).  88.  88  f.  86  (passim). 
86  (bis).  87.  91.  92.  96.  98. 
200.  2  (bis).  4.  16  (bis).  18  (pas- 
sim). 20.  21.  22  (bis).  28.  26  (bis). 
27.  28.  29.  30  (passim).  81.  38. 
84 (passim).  84f.  86.  86.  88(bis). 
40.  46.  47  f.  49.  60  (bis).  62. 
53  (bis).    67  (bis).    68.    60.    61. 

61  f.  62  (bis).  68  (bis).  64.  70 
(bis).  71.  72.  78.  74.  76.  77.  87 
(passim).  90  (bis).  92.  92  f.  93. 
94  (bis).  96  (passim).  96.  97  (pas- 
sim) 98.  98f.  800.  2.  2f.  4  (bis). 
6.  9  (bis).  11.  13  (bis).  17.  17  f 
19  (passim).  20  (bis).  21  (passim). 
23  f.  24  (passim).  26  (passim). 
27.  30  (bis).  81  (passim).  33.  84. 
36  (passim).  37  (bis).  88 (passim). 

89.  40.  98.  98.  4l3f.  14,  1.  3. 
17,  3.  19,  4.  20,  1.  22,  8.  23,  1. 
2.  8.  4.  26  (passim).  28  (passim). 
29  (passim).  80  (passim).  37  (pas- 
sim). 43.  44  (passim). 

Purins  Antias?  429,  8. 
30* 
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Homer  llO.    29.   52.   56.   74  (bis). 

77.   80.   90.   92.   94.  99.   201.  6. 

14.  17.  18.  24.  28  (bis).   29.  40. 

42.   47.   49.  51.  59.  60f.  61.  62. 

63.   64.  74.   77.   88.   86.   90.   91. 

93.  94.  96  (bis).  97.  805 f.  24.  39. 

40.  43,  1.  44.  44  f.  47  f.  50  rt)is). 

Homerische  Hemistichien   Kon- 
taminiert 244.  46.  52.  361,  2. 
Kallimachos  193.  99. 
Lucrez  160.  87.  90.  97.   213  (bis). 

20.   21.   40.   77.   78.   86.   90.  94. 

802  f.  (passim).  30.  60.  428.  29. 


Lykophron?  148 f.  49.  263. 
Mjthographisches Handbuch?  2oS. 

54.  55  f. 
Naevius  222. 
Nikandros  187.  428. 
Pindar?  288.  93. 
Tragödie,  lat.    151.    220.    85.    47. 

57.  60.  76.  85.  97. 
Varius  143.  284.  444. 
Varro  Atacinus  127. 
Zauberliteratur?  195. 
viri  illustres  808  f. 


1\ 

Hytholo^e,  Religion,  Philosophie. 


Aberglaube  (vgl.  'Eschatologisches'): 

Eisen  163.  201.  16.  36.  463. 

Geisterfurcht  191.  201. 

Geisterstunde  197.  99.  339. 

Gold  169,  3. 

Incubus  282.  312. 

Mistel  162  if.  352.  462. 

Zauber  bannt  241,  öifnet  Türen  146. 

54;  Zaubergöttin  Hekate  194  ff.  98. 

99.  202.  462;   Zauberpapjri   136. 

42.   44.  46.   69,  3.   95.  99.   202.  4. 

Aloiden  275. 

Analogieen  aus  anderen  Eulturkreisen : 

Babylon  162,  1.  64,  1.  65,  6. 

Germanen  u.  Kelten  163.  65.  70.  211. 

Mithras  u.  Zoroaster  7,3.  459. 
Apollon : 

dpXIT^c  der  Kolonisten  117.  40. 

Tempel  auf  dem  Palatin  142f 
Ares  auf  der  Tempelschwelle  208. 

Christentum  u.  Hellenismus  (vergl. 
'  Apokal  jtische      Literatur  *      unter 
*  Echatologisches ') : 
Dämonen  33. 
Führung  im  Jenseits  43  f. 
Fürbitte  für  arme  Seelen  7,  3. 
Honig  als  Taufsymbol  300. 
Paradies,  doppeltes  28  f. 
Philosophen  und  Mönche  36,  2. 
Purgatorium  25  ff.  460. 
Seelenklassen  im  Jenseits  14,  1. 

Daedalus  120. 
Deiphobus  253  ff.  463. 
Dionysos,  indischer  818. 
Dioskuren  157. 


Eridanus  288.  92. 

Erinys  schlafend  209;  am  Cocjtus  230; 

als  5a(MU)v  d9idATT)C  274.  464. 
Eriphyle  244. 
Eschatologisches: 

dTOfioi,  dTaqpoi,  dujpoi  10  f.  11.  14, 1. 
41.  217. 

Apokalyptische  Literatur  6  ff.  20  f. 
42  f.  47  f.  208.  19.  68  f.  70.  74.  83. 
84.  88f.  89.  93.  389  f.  469.  — 
Apokalypse,  Prophetie  und  Vision 
147.  351. 

ßiaioOdvaTOi  11  f  41.  252. 

ßöpßopoc  236. 

Cerberus  232.  32  f.  37  f. 

Charon  216  ff.  31  ff.  463. 

Dämonen  208  ff. 

€(5ujXa  245.  56. 

Elysium  287  ff.  352;  Doppelung*  28  f. 

Führung  im  Jenseits  152.  54;  dop- 
pelte 42  f. 

Hades  als  Hirt  und  Völkersamnüer 
265,  als  wildes  Tier  207;  Hades- 
ströme 215. 

Hermes  i|iuxoiroMTr5c  305. 

Kardßaaic: 
des  Herakles  5.   15.   154.  60.   68. 
201.   19.   31ff.  51.  68.  93.  848f. 
des  Orpheus  5.  21.  156  f.  68.  231  ff. 
68.  69.  70.  99.  348f. 

KOTdXoTOC  Tdw  da€ß<£>v  280 — 86;  ti&v 
jüUXKdpujv  33  ff.  288. 

Lethe  298. 

Mond  als  Aufenthaltsort  der  Seelen 
23  ff.  27,  48,1.  460. 

väcuia  Homers  196,  1.  844,  1.  47  f 
51. 
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v€iajOfiavT€(a  2.  41;  v.  u.  Kardßaatc 

196,  1.  348. 
Persephone  164.  69.  352. 
Plutons  Thron  238,  Palast  286. 
Purgatorium  23  ff.  31  f. 
Rhadamantys  268. 
Seelenwanderung  16  ff.  43.  46.  298  ff. 

805.  10.  460. 
Sphären,  neun  29  f. 
Sündenbekenntnis  im  Jenseits  269. 
Tartarus  266  ff.  351  f. 
t6itoc  dacßdiv  272. 
Totengericht  239  f.  67. 
Wiedersehen  im  Jenseits  248.  336. 

Fluch  262. 

Gebet  185.  37.  40.  41.  42.  46.  54.  55. 
56.  57.  78.  86.  204.  30.  369.  461.  62. 
Goldener  Zweig  161  ff. 

Helena  162.  254 f.,  s.  aber  463. 
Herakles  u.  die  Hespcriden  171.  210. 

Kaineus  244  f. 

Kentaur  Todesdämon  ?  210 ;  s.  aber  462  f. 

Eyklopen  162. 

Misenus  175 f.  80.  462. 
Mysterien  8.  38.  169  f.  459.  62. 

Nacht  und  Erde:  ihre  Genealogie  199. 
Nacht  als  Vogel  264.  384. 
Nymphen  Baumjungfrauen  162. 

Orakelgrotten  183.  34.  88. 
Orakelpoesie    21  f.    189.    42.    47  f.    63. 

74.   98 f.;  sibyUinische  142.  43.  46 f. 

47.  50.  51.  78.  74.  99  (bis).  289. 

Palinurus  228  ff. 

Pasiphae  242.  44. 

Pflanzen  und  Bäume,  immergrüne  und 

unfruchtbare  164.  69 f.  2ll.  86.  44. 
Philosophie: 

Heraklit  18,  1.  33  f.  404  f. 

Piatonismus  17,1.  22,1.  27,1.  29.  41. 

Pythagoreismus  u.  Orphik   11,  1.  2. 


16f.   20 ff.  23.  25.  30.  34f.  35.  38. 
41.  47.   152.  56f.  264.  69.  99.  305; 
vergl.    ^KQTdßaaic    des    Orpheus' 
unter  '  Eschatologisches ' . 
Stoa,   insbesondere  Poseidonios  3  f. 
16  f.   20.   22.   28  ff.   80.   31.  32.  84. 
35.  39.  43.  46.  47.  48.  48,  1.  208 f. 
804.  459  f. ;  über  Mantik  39  ff. ;  über 
Gebet  230;   Stoa  und  Volksmoral 
281;   Stoa   und   römische   Politik 
328 f.;    Philosophen    als    Erfinder 
der  Künste  841. 
Phlegyas  269  f. 
Sakrales: 
Grabesblumen  338. 
Grabesehren  190.  98. 
Honig  chthonisch  299  f. 
Kenotaphien  mit  Symbolen  258. 
Olive  lustrierend  192. 
Opfer  anf  dem  Scheiterhaufen  182. 
Opferritual  198;  Opfertiere  181. 
Purpur  Substitut  für  Blut  191.  338. 
Salmoneus  275.  76. 
Schwelle  des  Lichts  u.  Himmels  200; 

des  Tempels  155.  74.  208. 
Seelen   als   Bienen    17,1.    299  f.    464; 

Seelenvogel  162.  211.  19.  462. 
Sündenbekenntnis  im  Leben  269. 

Tantalus  278  f. 

Thebanische  Helden  251  f. 

OcoXÖTOi  35. 

Theseus  im  Hades  284. 

Tityos  277  f. 

Traumsymbolik  839.  40. 

Träume  als  Vogel wesen  211. 

Trojas  Zerstörung  254 f.,  s.  aber  468. 

Vergleich  und  Identität  162.  2llf.  13. 

54. 
Verwandlungssagen  166  f. 
Vögel  pfad weisend  170  f. 

Wahnsinn,  prophetischer  im  bildlichen 

Ausdruck  143.  43  ff. 
Weltenbaum  211. 
Winter  und  Tod  163. 
Wintersonnenwende  165. 


n. 

Grammatisches  und  Lexikolo^sches. 


a  und  ab  228. 

absistere  200  f.  34. 

ac  vergleichend  300. 

adferre  se  866. 

A^jectiva  composita  172  f.  87.  213.  87. 


50.  57.  74.  77  (bis).  78.  867.  420,  1. 
22,2.  27,3.  28.  53,5.  62;  dithyrambisch 
317  f.  464;  umschrieben  263.  77.  80. 

aequaeüus  173. 

aequor  'Meer'  303.  423,  4. 
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aeripes  318. 

cr6^U8  311. 

(letemufn  Adverb  286. 

cunctari  189. 

aaere  se  226. 
(äacer  -cris  296. 

deMlare  330. 

Aleides  167. 

defungi  vita  218. 

ambagea  161. 

desuper  294. 

amnis  266. 

Doppelung  des  Begriffs  136.  461. 

Anakoluth  161.  372f. 

ductor  223. 

animus  und  mens  119. 

awne  802. 

ecce  und  ecc«  autem  199.  226. 

awtfum  119. 

editcere  =  cciucar«  811. 

am  und  altaria  182  f. 

efferre  se  366. 

^r^,  -4iyos  325.  464. 
arwa  'Werkzeuge'  186. 

e^enu«  366. 

emicare  116. 

armipotens  267.  324. 

efftov^e  262. 

amitsonu«  173.  274. 

en  226. 

armiis  338. 

Enallage  des  Adjektivs  112.   205  f.  397 

amt«  lüus  141.  461. 

^v  b\ä  bvcTiyf  212. 

Aspiration  245. 

enim  archaisch  129.  220.  394. 

ast  220. 

ergo  Partikel  246 f.;  Präposition  293 f 

Asyndeton  zweier  Attribute  280. 

enictare  116,  1. 

atque  'und  da'  179. 

euhans  260. 

aUonitus  138. 

Euphemismen  128.  285  f. 

andere  €Ö9fmu)C  286. 

evocare  306. 

Auguralsprache  124.  85  f. 

evomere  116,  1. 

auncomu«  172  f. 

exim,  exin  339. 

exosus  340. 

bidens  131  f. 

«a»amnw  270. 

hiformis  128. 

exsors  239. 

hracchium  'Zweig'  212 f. 

ej^  und  tTfscfra  198. 

&u«<uni  183. 

extemplo  124. 

cadueus  262. 

fastigium  228. 

coecM«  metaphorisch  12i). 

/a^  430,  2. 

ca«K/er  317. 

/a^m  136.  230. 

calidus  und  caidu«  191. 

fauees  207. 

Caput  metaphorisch  228. 

/eZia;  314. 

carpere  mam  287. 

ferre  'rühmen'  322. 

castigare  273. 

fiuentum  221. 

ceu  184.  429. 

forma  'Gespenst'  210;  =  formula  283. 

Chiastische  Gedankenfolge  236. 

Formenlehre 

eiere  248. 

des  Nomen: 

cinis  und  /ht^iZ^  192. 

Nominativ  sg.  auf  -or  -os  208. 

circa  833.  98. 

griech.  auf  os  401  f. 

circumferre  sakral  192. 

pl.,  griech.  auf  -e  304. 

c^G»^  archaisch  223.  97. 

Vokativ      8g.,  griech.  auf-«  -ä402. 

cognotninis  231. 

Genitiv       sg.    auf  -n  286  f. 

conari  129. 

auf  e  (spe)  337. 

condere  saeadum  317. 

griech.  auf  -es  298. 

conferre  pedem  366  f. 

auf  -ö  402. 

coniugium  286  f. 

auf  ('i  -is)  402. 

const7iuw  und  canci7ium  239  f. 

pl.    auf  -um  -tum  187. 

c(mj»tttu^f  sakral  198. 

auf  -um -orum  217  f 

cont46ium  286. 

auf  -um  'Uum  292. 

convexus  197. 

Dativ           sg.    auf  -u  248. 

c&mipes  277. 

Accusativ   sg.,  griech.  auf  -en  408. 

corpti«  periphrastisch  126;  'Leiche'  174. 

anf -m  408. 

compere  se  866;    corriptre  (carpere) 

auf -on  402  f. 

viam  287.  399. 

pl.    auf  -es  -is  149.  S02. 

cortina  227. 

2J. 

croter  und  cratera  192. 

!        Ablativ       sg.   auf  -t  -i  231. 
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Ablativ       8g.    auf  -e  -e  287. 
Singularia  und  Plaralia  von  Orts- 
namen 312. 
Suffixe: 
Adjectiva  auf  -eus  192.  212.  15. 
77.  318.  87. 
auf  -fer  274. 
auf  -ficus  280. 
auf  'Orm  284. 
auf  'US  -w  897. 
Substantiva  auf  -men  191;  Patro- 
nymica  826. 
des  Pronomen: 
hae,  haec  326. 
olle  220. 
qui  =  cui  819  f. 
aui  und  quin  271. 
Suffix  -met  268. 
des  Verbum: 
fervire,  fuigire  823  f. 
Imperfectum  mit  -i  -ie  248. 
Synkopierte  Formen  126  f.  40.  47. 
farU  'grade'  181.  86. 
fretus  167. 
fulcrum  280. 

fundere  metaphorisch  248. 
funus  'Leiche'  174. 

geminus  187.  316. 

genae  296. 

geniM  e»  progenies  817.  24.  26. 

f/n  =  KV  126. 

gnatus  166.  836. 

grand<ievu8  178. 

graveolens  187.  443. 

gressus  (particip.)  287. 

habenas  immitiere  111. 
^&«tare  804. 
Herculeus  168. 
^ro8  181. 
Hesperia  116.  41. 
harrisonus  274. 
hortatar  262. 
Aym^no^tt«  286. 

iaw  —  Ulm  291. 
ignipotens  178. 
/jiuffi  -on  -08  141. 
imperare  und  iubere  247  f. 
tfiama&il»8  241. 
tficonii«  319. 
incipere  velle  306. 
incohare  sakral  198.  208. 
tn^e6t^u«  141. 
tn/*emuA  164.  71. 
»fi^atü«  190. 
tnttiMM«  280. 
inolescere  304. 
inoptnu«  163. 
itirfmM6t7t8  128.  237. 


tn^omnmm  340. 
instar  333. 
intonare  280. 
invergere  sakral  198. 
tnrtii«  176. 
iste  120  f. 
isetfic  234.  447. 
Italus  309. 
tuo^  245. 

xaXöc  321. 

lahyrinthxis  128. 
Ijocaena  260. 
^-eum  208. 
Lihystis  326.  466. 
hngaevua  173.  220. 

ffto^^nammtM  218.  419,  4. 

mdlemadus  366. 

ntoZi^tM  206. 

mattes  =»  &a{^ovec  32. 

metnorare  158. 

Metaphern  lll.  24.  29.  37.  43.  61. 
81.  2l2f.  17.  27.  28.  29.  36.  39(bi«). 
43.  70.  74.  87.  90.  98.  802.  30.  84. 
38 ;  VertauschuDg  von  Sinnesempfin- 
dungen 200. 

mi  ^^  mihi  168. 

'militari»  sermo'  287.  94.  806.  448. 

ministerium  191. 

mittere  sakral  366. 

mora:  haud  mora  adverbialisch  182. 

'nat^Hcus  sernw^  lll.  86. 
nee  non  186. 
neque  enim  443. 
nequiquam  155  f. 
ni  227. 
nigrans  198. 
nimbus  276  f. 
nunc  -nunc  220. 
nuptiae  286. 

oh  293. 

oblivia  —  um  301. 

o6ttficu8  278. 

oleum^  olivum  192. 

oiirt/cr  422,  2. 

omniparens  278. 

amnipotens  277.  414,  1. 

opacus,  opacare  186.  89.  422,  4. 

optore  'küren'  187.  267. 

orare  'reden'  158. 

Ovare  276. 

pacare  818. 

pandere  'offenbaren'  22,  2.  208. 

parumper  281. 

pasci  186. 

pat4«a  367. 
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71. 
206. 


pavitare  267. 

pecten  =  plectrum  291. 

perficere  sakral  289. 

per08U8  240. 

Peraephone,  Proserpina  126. 

Personifikationen    ld7f. 

34.  48.  837.  462. 
porro  'fem'  300  f. 
portitor  216  f. 
pascere  'beten'  136. 
postumus  'spätgeboren'  310  f. 
potens  im  Zauber  198. 
potiri  ^purriKUic  286. 
praecipere  =  irpoXafißdveiv  163. 
praenatare  298. 
praepes  124. 
praeacius  141. 
prenaare  228. 
j^rimoeru«  178. 
pristinus  260. 
jTTOCuJ  'in  der  Nähe'  128. 
prolea  128.  314. 
irpö^oc  33,  1. 
propinquare  236. 
protinus  130. 
pukher  321. 
iwtor«  220.  366. 
pyra  190. 

quadrupedans  364. 

9uae90  234. 

guare  449,  1. 

que  —  que  130.  41.  223.  440. 

qinire  248. 

r«6ar  297. 
rebellis  332. 
regificus  280. 
i{^Wu«  Adjectiv  337. 

«ecar«  riam  340. 

sed  enim  129. 

«e(ie8  'Grab'  174. 

sentus  247. 

sepelire  238. 

«epfem^emtnu«  318. 

sermonem  sererc  179.  366. 

servare  'beobachten'  186.  226. 

sistere  331. 

sonipes  184.  362. 

sopor  209. 

soporu«  234;  soparare  237. 

spela^m  119. 

spe«  229. 

sponte  sua  und  sua  sponte  146. 

«tore  prägnant  126. 

öTUTcpöc  244. 

subigere  273. 

succipere  sakral  198. 

super-  in  Komposition  331. 

«ifpeme  292. 


8f. 


supponere  sakral  198. 
suprema  u.  exfrema  =>  rd  ^axaxa   190. 
surgere  229. 

su«tpec^u«  (substant.)  274. 
«uti/is  236. 
Syntax 
Kasusgebrauch: 
Vokativ  ohne  Interpunktion  378, 1. 
Dativ  'auctoris'  312. 

bei  haerere  n.  dgl.  227. 
bei  subire  119.  91. 
bei  Verbalsubstantiven  160. 
des  Zwecks  278  (295). 
Accusativ 

bei  ecce  376. 

bei  innare  161. 

bei  personare  237. 

bei  regnare   und  iriumphare 

311  f. 
bei  transportare  221. 
'Objekt,  inneres',    166.    79. 
98.    219  f.    49.     57.     92; 
verffl.  'Gräzismen'. 
Objektsbegriff       verschoben 

804.  38. 
Prägnanter  Gebrauch  290. 
Pronomen  neutr.  234. 
Richtung  und  Ziel  226.    64. 
90.  97. 
Ablativ  'separationis'  184  f.  295  f. 
Lokativ  (wirklicher  u.  angeblicher) 
147.  220.  26.  91.  376  (bis). 
Plural,  sog.   'poetischer'   114.  28. 
37.  68.  92 (bis).  200.  29  f.  86.  804. 
19.  20.  24.  99  f. 
Präpositionen,     prägnant     ge- 
braucht 137.  236  f. 
Modusgebrauch: 
Indikativ  im  indirekten  Fragesatz 

283.  313. 
Koigunktiv  nach  quamquam  234. 
Infinitiv  bei  adigere  297. 
bei  canUngü  164. 
bei  dare  141. 
bei  inaredi  334. 
pass.  bei  licet  398. 
statt  Gerundium  161. 
Imperativ  bei  ne  264. 

bei  quin  322. 
Participium  coniunctum  872  f.  78, 1. 
Tempusgebrauch: 
Praesens  statt  Praetehtum  118.  218. 
Futurum,  modales  329. 
Futurum  11  149. 

Perfectum:  Infinitiv  aoristisch  145  f. 

Plusquamperfectum  262. 

Parataxe    subordinierter    Begriffe 

127f.   207.    17.  21.  60.  62.  73.  87. 

98.  301  (bis). 

Ausgleich   zweier  Konstruktionen 

172.    228.    63.    64.    800.    24.    — 
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Wunsch-  und  Bedingungssatz  197. 

388. 
Systemzwang  durch  rhetorischen 

Parallelismus  161.    90.    206.    16. 

26.   37.   78.   92.   96.  833.  37.  76ff. 

400. 
Gr&zismen    141.    48.    64  (bis).    61. 

79.    212.    19.    21.   22.   36.   36.   37 

48.  60.  63.  78.  83.  87.  376. 

taeter  161. 

Tartara  161. 

temerare  326. 

temnere  284. 

tendere  iter,  cursum  etc.  197. 

tenehrosus  164. 

thalamus  286. 

Thybris  und  Tiberia  148. 

Titanius  304. 

torvua  248. 

trifaux  287. 

truneus  267. 

twrhare  (intrans.)  318. 

twrriger  428. 

turritus  316. 

vectare  234. 

vdut  und  vduti  300. 

venerabüis  236. 

vestHnUum  207. 

vicissim  263. 

viden  313. 

videri  im  Prodigienstil  200. 

tnr  181.  314. 


ultra  284. 

umbrifer  260. 

untim  'nur  eins'  168. 

Wortstellunff   382ff.;    äitö   koivoO 
132.   64.    74.    200.    28.   39.   45.   49  f. 
67.  91.  801.  38;  vergl.  181. 
Apposition  116.  826.  78,  1. 
Attribut    und    Substantiv    202.    36. 
46.   62.   68.   60.   83.  806.  10.  84  ff. 
90f. 
Indifferente  Worte  am  Versende  391ff. 
Inversion  von 

Partikeln    129.    42.    46.    66.    (81). 
84.  (246).  826.  33.  93ff.;  Hyper- 
baton  von  que  233.  321. 
Präpositionen  140.  221  f.  46. 
Pronomina:   ipse  222,    Relativum 

317. 
Namen  (longa  Alba,  Süvius  Äeneas, 
AugustiM  Caesar)  811  (bis).   17. 
Symmetrie    126.    29.  30  f.   38.  46. 
66.   73.   74.   79.   86.   87.   89.  90. 
97.    213.    22.    26.    27  f.    30.    38. 
41.   49.   68.   69.   60.   73.   80.  86. 
87.    90.    96.    803.   4.   9.    18.   21. 
29.    40.    82  ff.    ^    Antithetische 
Worte    zusammengerückt    171. 
886. 
OoTCpov  irpÖTcpov  126.  66.  86.  92. 
222.    28.    30.    64.    66.    71.   306; 
vergl.  372. 

yu  differenziert  zu  yo  403. 


Metrisches  und  Prosodisches. 


Aphaeresis  (Apokope) 

von  (e)8,  (e)8t  327.  488,2.  47  f. 
von  (iJsUnc  234.  447. 
von  n(e)  326. 

Betonungswechsel  gesucht  316  f. 

Caesuren  des  Hexameters  416 ff.;  Cae- 
suren  bei  que  172.  418,  1;  Caesur 
und  Synaloephe  416, 2;  Caesuren  und 
Interpunktion  380. 

Dehnung,  irrationale  kurzer  Vokale 
439  ff.  —  180.  99.  208.  23.  96. 

Hexameter,  Struktur:  119.  22.  28. 
29.  87.  38.  61.  66  (bis).   67.  60.  71  f. 


72.  81.  82.  84  (bis).  91.  92.  212  (bis). 
18.  18.  22.  23  (bis).  26.  28.  29.  34. 
40.  46  (bis).  48.  60.  62.  69.  61.  62. 
64.  74.  79f.  86.  94.  97.  98.  816  (bis). 
18.  21.  24  (bis).  27.  40.  67.  68.  4l6ff. 
26  f.  —  Erste  und  zweite  Vershälfte 
249  f.  882  f.  86.  —  Unregelmäßige 
Versschlüsse  427  ff.  66.  —  Hyper- 
meter  280.  414, 1. 

i^j  in  acies^  etiam^  AtUium  180.  449 f. 

Metrik,  lat.  nach  grlech.  Theorie  130. 

280. 
Positio  debilis  223.  817. 
Proklisis    und    Enklisis    816.    30.    66. 

419,  8.  24.  49.  60,  1.  61  ff.  (passim). 
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Prosodie 

von  Chorea  290. 
dehinc  294. 
Fidena  312. 
hie  316. 
Italia  141. 
Lavinium  147. 
o  in  er^fo,  Seipio,  oblivio  etc. 

801.  26.  448  f. 
Priamides  259. 
5tct7»a  141. 
i^ffpeme  292. 

Rhythmen,  malerische  409  ff.  65.  — 
111.  12.  28.  36.  39.  47.  61.  54.  57. 
61.  78.  81  f.  84.  85.  86.  87.  89.  206. 
13  (bis).  17.  19.  22.  26  (bis).  28.  31. 
36.  36.  39  (bis).  41.  46.  60.  67.  61. 
66.  83.  83f.  87.  90.  91.  96.  8ll.  16. 
19.  21.  26.  33.  36.  40.  404  f. 


Sprache  und  Metram  112.  IS.  18f. 
25.  26.  27.  29.  39f.  40.  41.  47.  49. 
54.  68  (bis).  61  (bis).  71.  81.  84.  85. 
91.  92.  212  (bis).  13.  16.  21.  27  (bis). 
36.  40.  48.  77.  80.  83.  86  f.  87.  801. 
4  (bis).  11.  12  (bis).  26  (bis).  30.  37 
(bis).  39.  99  f. 

Synaloephe  442ff.  —  119.  87.  38. 
41.  65.  74.  87.  89.  93.  97  (big).  220. 
23.  26.  33.  68.  63.  71.  85.  86  f.  800. 
1.  2.  4.  11.  12.  14.  24.  30  (bis).  62, 1. 
65.  67.  416,2.  28.  29.  80.  37.  — 
Mehrere  Synaloephen  nacheinander 
185.  266.  —  Synaloephe  nicht  voll- 
zogen 259.  —  neque  und  nee  446. 

Synizese  130.  81.  212.  447. 

Synkopierte  Wörter  ('  SchnellBprech- 
form')  449  f. 

Tmesis  141.  260.  878,  1.  93,  2.  441. 


UP. 

Rhetorisches. 


Antithesen  und  Kontraste  116.  18.  22. 

29.  39.  51.  71.  89.  204.   15.   16f.  21. 

28.    38.    45.    60.    74.    91  f.    8ll.  12. 

14.    20.    43  (bis).    46.    52.   86,  2.  87. 
452.  57. 

Deklamationsthemen  aus  der  Geschichte 

806.  12.  22.  22  f.  23.  27  ff. 
Disposition  und  Komposition: 
Triadische  370f.  — 109.  16.  19f.  32. 

39.   68.   78.   89f.   202.   6.    13f.    14. 

17.  22.  31.  37.  41.  46.  50f.  61.  63. 

66.  71.  72.  76.  94.  96.  98.  806.  6. 

30.    46.    49.    49  f.    50.   63.   —   Bei 

Pindar  370,2;  Horaz  370,4.  464. 
Bachkomposition  110.  831.  40f.  464. 
Konzentration    der    Handlung    846. 

47.  49.  60. 

eK9pda€tc    l20f.    32.   83.   96.   266.   88. 

89.  98.  340. 
Ethos  und  Pathos  122.   26.   39.  63. 

56.  59.  74.  79.  81  (passim).   204.  20. 

22.    28.    29.    34.    39.   41.   46.   49.   52. 

66.   68.   69.   60f.  96.   803.  7.   11.  21. 

22.   24.   27.   30.    36.  37.  43  (bis).  46. 

49.    —    115.   60f.   66.   82.  269  (bis). 

72.  74.  76.  307.  8.  10.  12.  23.  27.  51. 

Gleichnisse  205.   6  f.  18  f.  46.  98.  813. 
18;  dXXiiTopia  143. 


Interpunktion  377ff.  464.  —  136. 
38.  57.  75.  82.  87.  8l0.  16.  20.  20f. 
22.  31  f.  38.  38 f. 

xaKolY\Kia  115  f.  221.  28.  77  f.  317. 
Kürze  110.  97f.  237.  49.  822.  29.  43. 

Kard   t6    aiWTniijbicvov    119.    34.    45. 
78.  87.  91.  236.  94.  461. 

Sentenzen  in  1  Vers  230. 

Xe&iq  (vergl.  auch  oxi^liaTa): 
Lautmalerei  404ff. 

Alliterationen  407.  —  112.  18. 

24.    36.   41.   49.   61.    56.    67.  61. 

73.  74  (bis).  81  (bis).  84.  86  (bis). 

89.   90.   92.   97.   200.   6.    12.   15. 

20.   22.   26  (bis).   27.   28.  31.  34 

(bis).  36.  37.  39.  40.  41.  48.  67  f. 

58.   69.   62  (bis).  63.  64.  66.  72. 

73.  86.  87.  89.  93.  96  f.  98.  803 

(bisV  10.  11.  12.  21.  23.  26.  29. 

31  (bis).  —  Ältestes  Schema  295. 

—  In  einem  Edikt  des  Angustus 

331. 
Einzelne  Buchstaben: 

c  304.  408,  2. 

l  192.  248.  61.  92. 

m  408,  2. 

p  290.  92. 

r  136.   61.   80.  89.  220.  87.  66. 
73.  318.  408,  2. 
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8  181.  248.  66.  78.  98.  408,  2; 
aiTMaTiafiöc  308.  406,  2.  8,  1. 

t  189.  258.  66.  31^. 

tr  284.  73.  318. 

p  216.  27.  88.  823. 

Vokale   167.    72.    81.    92.    96  f. 
200.    37.    48.   58.   61.   73.   90. 
98.  408,  2. 
delectuR  verborum: 

sordida  Yocabüla  gemieden  114f. 
64,4.  85.  215.  62.  86.  86;  ab- 
sichtliche TaTr€(vu)(nc  284. 

Kakophonieen,  ¥rirkliche  u.  an- 
gebliche: 148.  271. 

Wechsel  des  Ausdnicks  gesucht 
189f.,  nicht  gesucht  287 f.  461. 

Metrik  durch  Rhetorik  beeinflußt  448. 
52  ff.  (passim). 

Periodik  869ff. 
ParatAxe  174f.  800.  71ff.;  kommatisch 

136.  47.  262  (bis).  461  f. 
TpUwXa    111.    14.    16.    20.    29  f.   32. 

35.   39.   42  f.   50.    58.    78.   89.   93f. 

205.    14.    22.    31.    38.   39.   40.   41. 

51.    53.    66.    73.    76.    80.    83.    84. 

87.    88.    03.    94.   97.   98.   310.    12. 

15.  21.  30.  39.  69f. 
T€TpdKU)Xa  und  öiKwXa  120.  34  f.  39. 

42  f.   50.   58.    78.   94.   203.    14.  22. 

31.  37.  41.  51.  63.  66.  72.  73.  76. 

86.  86 f.  87  f.  93.  94.  98.  805.  9. 
iaÖKwXa,  irdpiaa  (ParallelismuB  des 

Ausdrucks)  378 ff.  —  lll.  61.  74. 

78  f.  87.  91.  205.  6.  15.  20.  27.  30. 

41.  53.  67.  59.  66.  73.  76.  86.  87. 

89  f.    90.   97.  98.  803.  12  f.  15.  19. 

23.  29.  —  Substantiv  und  Attribut 

205.    89.    98.    815.     19.    84ff.    — 

Lucrez  458.     Ovid  375. 
Pointen  am  Schluß  217.  468. 
irp^TTOv    der   Personen    228.    29.    60  f. 
345;  des  Sachlichen  272. 


Reden,  rhetorisch  disponiert  150.  222. 
29.  59.  71.  802.  5ff.  13.  15f.  27f. 
34  f.  —  Im  Versinnem  beginnend 
und  schließend  136. 

SjCiqfiata 

6iavo(ac: 

dTrop(a  307. 

dTroaTpo9r)  122.  25.  307. 

dKcptüvnoic  807.  87. 

£M<paaic  259  f. 

dvOuMnMGi  (argumentum  ex  con- 
trario) 150.  266.  818.  29. 

dpiimma  279.  807.  13. 

OircpßoXn  (a6^r\aic)  160.  83.  91. 
246.  74.  77.  86.  812.  13f.  17; 
HicO^oc  140 f.  55  (doch  s.S.  462). 
261.  ^23.  25. 

UTTOTUTTUJÖIC    307. 

X^Eeujc: 

Anaphern  l20.  22.  35.  36.  37.  49. 

60f.    79.    81.    200.    27.    41.    66. 

86.   89.   90.  97.  803.  16.  23.  36. 

81.  92. 
Chiasmus  235.  71. 
iTravaft(TrXujöic  (repetitio'j  179  f.  256. 
exomatio  (expolitio)  =  stilistische 

Variation  128.    41.    61.   74.  80. 

83.    91.    205.    33f.    38.    40.    78. 

75  f.  77.  89.  315.  460  f. 
kukXoc  136. 

ö^oiÖTTTWTa  vermieden  oder  ge- 
sucht 396  ff.  —  112.  49.  80.  84. 

92.    205.    29.    89.    91.    95.    8l6. 

19.  83.  39.  400.  2. 
ÖMOiOT^Xeuxa  Ulf.  36.  74.  87.  90. 

91  (bis).    220.    27  (bis).    37.    40. 

41.   48.   58.  59.  73.  87.  90.  803. 

25.  29.  83  f. 
TT€pi9pdaeic  116.  99.  263  f. 
TToXuTrTurra  811.  12. 
Wortspiele  (Trapf|xn^>c,  Trapovo^a- 

da)    188  f.  -     122.    36.    74.    79. 

80.  81.  287.  83.  810.  73,  3. 


IV.  ^) 

Stellenregister. 


Accius  tr.  522  f.     238. 
Acta  Thomae  c.  54    283. 
Aeschylos,  Suppl.  202  K.     211. 
Ag.  188  K.     414,  2. 


Aetna  112.  299         252. 
Anthol.  Pal.  VI  154         389,  1. 

VI  165         889. 

VII  278         226. 


1)  Dieses  Register  enthält  ein  Verzeichnis  nur  derjenigen  Zitate,  zu  denen 
Bemerkungen  größeren  oder  geringeren  Umfangs  gemacht  worden  sind. 
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Anthol.  Pal.  IX  215,  5     246. 
Apoleius  m.  Y  25     124.  250. 
VI  18     220. 
VI  19     161. 
Vni  26     296. 
Aristides  rhet.  or.  26     8l3.  27  f. 
31     334  f. 
n  225  E.     293. 
Aristophanes,  Frösche  (pasBim):  vergl. 
Register  P  Eschatologisches,  Kard- 
ßaaic  des  Herakles. 
Aristophanes,  Vögel  695     211. 
[Aaconiufl]  in  Verr.  II  1  p.  255    239. 
Ausonius  Mos.  255     182. 

Bakchylides  5,  64  f.  218. 

5,  71  ff.  201. 

16  (17),  119     412,  4. 

Catull  59  183. 

63,  15  184. 

63,  53  184. 

64,  112  ff.  128. 
64,  114  431. 
64,  198  188. 
64,  263  180. 
64,271  200. 
64,  298  184. 
69,  2  145. 

100,  3  381,  1. 

vergl.  Register  I*  Ennius. 
Cicero  Arat.     13    274. 
132     414. 
vergl.  Register  I*  Cicero, 
de  div.  I  (Quellen)  40  f. 
sonin.    Scip.:   allgemeine  Kom- 
position 43.  46.  47  f.  460. 
13     35. 

15  30. 

16  30,  1. 

17  29f. 

18  34. 
26     30,  1. 
29     25,  1. 

Consolatio  ad  Liviam  211f.  217ff.     334f. 

Culex  179     280. 

Cyprian  ad  Donat.  1     179. 

Bemosthenes  de  cor.  63  ff.     321. 
80        119. 
205         12. 

Empedokles  fr.  115.  146Diels    20.  31. 

33,  1.  33f. 
Ennius  ann.  34.  125  f.  193  ff.  281.  419 
S.  183.  410f. 
trag.fr.  154;  p.295R.»;  Med  TII 

S.  161.  290.  430,  4. 
vergl.  Register  I»  'Ennius'  und 


'Vergü':  Vorbüder. 


Epigrammata  graec.  ed.    Kaibel   1056 

S.  242. 

lat.  ed.  Bücheier  65,  6     393,  5. 

56,  4     390, 1. 

1265     375,2. 

1533     427, 3. 

Oorgias  Helena  2    208. 

Hermetische  Schriften    43.  203. 
Herodot  I  167    224. 
Homer  B  671  ff.     180. 

Z  395  f.      179. 

H  278         135. 

A  846         135. 

E  286         211. 
398         189. 

Y  371  f.      179f. 
X  359  f.      140. 

V  118  f.      183. 
b  121  f.      162. 

i  191  f.      162. 

X     40  f.      245. 

155  ff.     160. 

M     21f.      161. 

U)       5ff.     162. 

Vergl.  Register  r 

büder,  Homer 

'Eschatolog.': 

Horaz  carm.  I  1 

1,23 
6,  Iff. 
5,9f. 
9,3 
9,  21  f. 
12 
19,6 


28 
31 

31,  7  f. 
34 
n  l,17f. 

3, 11  f. 

3,27 
18 
20 

m  1 

4 

9 

ll,26f. 
rV  4,72 
5,9ff. 
6,21 
7,25 
9, 11  f. 
9,34 

14,  5  f. 

14, 11  f. 

14,25 
epist.  I  2, 43 


:*'Vergil':Vor- 

und  Register  P 

v^Kuia  Homers. 

370,  2. 

180. 

389. 

189. 

415. 1. 
389. 
307. 
250. 
370,  2. 
388  f. 
370,  2. 
417,  5. 
370,  2. 
180f. 
415,  1. 
283  f. 
388. 
370,  2. 
370,  2. 
370,  2. 

370. 2. 
389. 
435,  6. 
111. 
227. 
443. 
167. 
301. 
317. 
312. 

173.  318. 
423,6. 


REGISTER. 
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Horaz  epist.  11  1, 208 
1,258  f. 
3,189 
8,259 
epod.  2,85 

2,  43  ff. 
2,65 

14,13 
16,48 
17,6 
sat.  I  1,28 
2,82 
2,37 
4,105 
5,20 
5,  78f. 
6,12 
8,6 
8,25 
10,27 
n  l,18ff. 
1,58 
1,72 
2,52 
2,57 
8,194 
3,228 

3,  298f. 
4,85 
5,5ff. 
5,41 
5,  62  ff. 

^^^^ 
6,6ff. 

6, 100  f. 

7,100 

8,34 

8,  77  f. 

vergl.  Register 


408. 2. 
812. 

481. 3. 
414,  2. 
415, 1. 
388. 

127.  415, 1. 
127. 
254. 

407,  8. 
187. 
414,  2. 
863,  2. 
868,  2. 
824. 
395, 1. 
888, 1. 
817. 
220. 
420. 
295. 
878,  2. 
884. 
326. 
868,  2. 
489, 1. 
324. 
280. 
372,  2. 
380. 
894,  8. 
323. 

816.  17. 
387. 
156. 
895, 1. 
862, 1. 
824.  68,2. 

408,  2. 
I'  'Ennius'. 


Kallimachos  ep.  68 

h.  8,172 


Kollathos  196  f. 


424. 
284. 
4,811     417^4. 
188. 


LactantiuB  de  ira  dei  I  11, 7f.    )4f 

div.  inst.  VI  8     84, 1. 
Livius  XX  832  f. 

XXX  42, 17     829. 
Lucan  I  188        828. 
n  106  f.       289. 
V  207         821. 
VI  796         328. 
IX  848  ff.     171. 

728         431, 2. 
X  818         435,8. 
'Orpheus'  231  f. 
Luciliu8(?)  bei  Cic.  Tusc.  I  10    283. 
1181 L.     292. 
yergl.  Register  I*  'Ennius' 


Lucrez  I  138 

259 

475 

852 

U  619 

960 

1092 

III     46 

57 

67 

69 

681 

907 


238. 

181. 

112. 

207.  8. 

181. 

289. 

146. 

294. 

188. 

208. 

146. 

289. 

288. 


1025  ff.  856,1. 

1089  179. 

IV  124  428,2. 

181  f.  884. 


548 

967 

981 

V     24 

29 

88 

795 

973 

998 


181. 
181. 
157. 
112. 
181. 
248. 
188. 
288. 
238. 


997  f.      238. 
VI  152         172. 


645 
748 
749 
883 
1141 
1208 


147. 
124. 
126. 
186. 
181. 
181. 


vergl.  Register  I*  'Ennius'. 
Lukian  dLkr\Q.  biryf.  TL  29       268. 

ötoX.  v€Kp.  10, 1.  6     282. 

KaroirA.  22  ff.  268. 

veicuo^.  9  f.  196. 

IT.  ir^vO.  7  806. 

Lydia  67    888. 
Lykophron   8  f.       151. 
685        201. 
1226  ff.     146. 

Kaniliiis  I  764  ff.     46.  808.  22. 
IV     23  ff.     807. 
V     91  ff.     276. 
Mazimus  Tjr.  14, 2     195. 
Musaeus  160    249. 
245     243. 

Nikander,  Alex.  301     248. 

Oppian  hal.  I  73  ff.     204. 
229  f.      111. 
[Oppian]  CTD.  11  410 ff.     243. 
Ongenes  Homilien    26. 

c.  Celsnm  144.  46. 
Orpheus: 

Argonaut  42  ff.  265.     156. 
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REGISTER. 


Orpheus : 

Argonaut.  950  ff.  195.  209. 

fragm.  49  Abel  203. 

141  203. 

154  25. 

156  30. 

158  231  f. 

165  38. 

hymn.  37.  57.  68.  69      157.  305. 

Ovid:  am.  I  7,51  250. 

ars.  a.  in  9  ff.  244. 

fast,  n  566  183. 

IV    81  180. 

her.  7, 95  ff.  250. 

11,59  140. 

11, 69  130. 

16, 107  ff J  183. 

17, 117  f.]  250. 

17, 200]  247. 

met.    I  117  428,6 

II  358  ff.  166. 

706  198. 

m  419  260. 

Vn  113  f.  200. 

663  429, 1. 

Vm     22  223. 

462  f.  129. 

480  182. 

703  367. 

IX  490  129. 

X  502  f.  193. 
647  f.  189. 

XI  46  f.  243. 
61  ff.  243. 

242  286. 

265  286. 

Xn  530  311. 

593  ff.  140. 

XIII  31  311. 
925  f.  125. 

XIV  108 ff.  147.  59. 
116ff.         46. 
167  ff.  278. 
726  ff.  247. 
837  319. 

XV  217  441. 

497  449. 

677  ff.  136. 

718  18Q. 

vergl.  Register  I*  'Ennius'. 

Pacuvius  319.  336f.R.  297.  408,1. 

362  188 
Phaedrus  fab.  IV  17  (19),  22f.       276. 
app.  6,4  151. 

vergl.  Register  I*  Thaedrus'. 

Philo  de  somniis  I  22  48. 
Philostratus  her.  143  242. 

ion.,  imag.  6     291. 
Pindar  0.  1,  77.  95     410,  2. 

2  36ff.  —  18f.  20.  28. 


Pindar  0.  2  30,1.  270. 

2,  23  (25)  412,  4. 
2,  52  (57)  412, 4. 
4, 11  f.  412,2. 

6 

6, 100  f. 
9,49 
P.  1,23 
1,29 
2,3f. 
2,  21  ff. 
2,  64  ff. 


370,  2. 
413,  2. 
123. 
406,  2. 
412,  2. 
410,  2. 

39,1.  269. 
335. 
370,  2. 
366. 
406,  1. 
122 
337. 
370,  2 
317. 


3 

3,  28  f. 
4,226 
7,10 
8,35 
N.  1 

I.  5  (6),  23 
fr.  101  Bgk.      125. 
129  288 

Piaton  Conv.  197  C 
Gorg.  493  A 
525  C 
Erat.  424  B 
Leg.  IX  880  E 
Menon  81 A 
Phaedon  68 A 
107  D 
112BC 
114A 
Resp.  n36lE  363CD     269. 

X614.  615.  616.     10  f.  13. 
19.   35.   269.   81.    84. 
93.  305. 
Timaeus  27  C 
42  B 
48  D 
Plautus  Amph.  213 
988 
1094 
Aul.       555  f. 
Bacch.  679 
Capt.     406 
756 
881 
213 


424. 
203. 
269. 
405,  1. 
281. 
203. 
243. 
32. 
154. 
269. 


204. 

39. 

204. 


157. 

366. 

280. 

366. 

429. 

365. 

247. 

365. 

365. 

365. 

262. 

281. 

364. 

366. 

366. 

273. 
89. 
28. 
gen.  Socr.  22     80.  32.  41.  43. 

47.  268. 
sera  vind.  22     42.  47.  270. 
superst.  7         269. 
Vit.  Marc.  8     332. 


Men 
Merc, 
Most. 

Poen.    130 
Pseud.  344 

855 
Trin.     226 

300 
Truc.     124 

783 
Plutarch  def.  or.  10 
fac.  lun.  28 


REGISTER. 
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PorphyriuB  antr.  Nymph.  18  f.    299. 

Tibull 

[iV2,iri 

odor  62  ff. 

187. 

Properz  I  8,87        140. 

Tryphi 

264. 

19, 11  ff.     241.  43. 

Tyrtae 

08   12,  81  ff. 

38. 

21                 226. 

m  7,49           428,8. 

ValeriuB  Flacc.  I  886  ff.    84. 

11,67           328. 

m 

38       216. 

IV  2,29           127. 

842       191. 

4                 198. 

Varro  sat.  181 

188. 

vergl.  RegiBter  I»  'RnniuB' 

und 

Sallast  Catil.  prooem.    35,  3. 
hist.  II  6  Er.      120. 

'  Varro'. 

Vergril 

Seneca  cons.  ad  Marc.  26       26. 

Aeneis  I    1 

362, 1. 

ep.  76, 83  ff.                 153. 

2 

130. 

77, 12                     280. 

21  f. 

814. 

82,18                      149  f. 

66  ff. 

197. 

Herc.  776  ff.                282. 

66 

429. 

Med.    714  ff.                 164,4. 

77 

866. 

nat.  qu.  VI  8,4          287. 

87 

297.  408. 

Oed.  667.  622              136. 

105 

480. 

SiHuB   I  162        429,6. 

109 

198. 

II  484         429,  5. 

116  ff 

416. 

VIII  406         384. 

180 

116. 

X  266         888. 

249 

127. 

626  ff.     188. 

260 

218. 

Xn     94  f.      126. 

264 

828. 

Xm  397  ff.     196.  848,2. 

268 

198. 

583  f.        86. 

290 

422,  3. 

667           24, 8. 

341  f. 

381. 

806  ff.     807. 

867 

193. 

XV  291  f.      326. 

876 

228. 

887  f.      182. 

441  ff. 

121. 

664         826. 

467 

368, 2. 

XVI  229  f.      200. 

699 

366.  444. 

XVII     62  ff.     170,2.  86. 

614 

867. 

Sophokles  Oed.  R.  176  ff.     219. 

668 

199. 

1096         412, 2. 

691  ff 

261.  419, 1. 

fr.  794N.         299. 

749 

418. 

SUtius  flilv.  m  2, 47             831. 

U       1 

867. 

IV  8, 124  f.        147. 

8 

264. 

4,  72  f.          837. 

10  f. 

161. 

V  1,255  ff.       886. 

80 

297. 

Theb.    I  718              279.  80. 

58 

408. 

IV  587              287. 

61 

220. 

V  401  f.           282. 

68 

486. 

VI     64  ff.           191.  93. 

74 

311. 

90  ff.           183. 

120 

138. 

Vin     21  ff.          289.  67. 

170 
208  ff. 

429. 
372. 

TacituB  Agr.      29    217. 

286 

181. 

ann.  1  44     264. 

286  ff. 

111. 

Germ.   44     262. 

250 

480. 

bist,  n  46     160. 

261  ff. 

262. 

49     262. 

265 

288. 

Terenz  Andr.  807     366. 

281  ff. 

267. 

Eun.     236     247. 

886 

267. 

Tertullian  de  an.  46  ff.     89  ff. 

818 

180.  408, 1. 

66  f.      11  f. 

824 

128. 

TibuU  I  1,1  ff.         889. 

866 

429. 

9, 80           386. 

868  f. 

165. 

9, 83           418. 

468 

145. 

U  6                 146. 

488  ff 

428,  5. 

480 

REGISTER. 

Aeneis  n  494 

188. 

Aeneis  lY  78 

227. 

601  ff. 

275. 

80  f. 

424. 

505  ff. 

266. 

101 

188. 

550 

324. 

128 

824. 

558 

227. 

181 

430. 

567  ff. 

255. 

181 

185. 

[584] 

448. 

217 

286. 

616 

277. 

219 

158. 

658 

444. 

280 

257. 

663 

817. 

285 

259. 

667 

444  f. 

242  ff. 

157.  806. 

670 

824.  68,  2. 

809 

416. 

698 

280. 

816 

867. 

788 

168. 

820 

140. 

746 

816. 

872 

867. 

749 

185. 

884 

247. 

776 

161. 

897  f. 

413. 

790  ff. 

250. 

404  ff 

415. 

m   12 

127.  429. 

406  f. 

248. 

21 

218. 

417 

423,  2. 

22  ff. 

166  f. 

420 

444. 

67  f. 

174. 

460 

288. 

68 

285. 

486 

424. 

90 

276. 

550 

285. 

90  ff. 

188.  99. 

579  f. 

202. 

109 

187. 

582 

428,  4. 

119f. 

125. 

583 

418. 

158 

231. 

584  f. 

263. 

158 

160. 

614 

280. 

168  ff. 

256. 

628  f. 

889. 

186 

816. 

688  f. 

289. 

200 

129. 

655f. 

248. 

207 

182.  480. 

667 

428. 

296  ff. 

215. 

698  ff. 

12. 

858 

284. 

698  ff. 

166. 

859—80 

124.  82. 

V  16 

187. 

862 

284. 

38f. 

111. 

879 

309. 

45 

159f.  267. 

429  ff. 

145. 

66 

868. 

468  ff. 

44f. 

81 

400. 

461 

398. 

102 

292. 

464 

428. 

120 

418. 

492 

884. 

140 

182.  428,  3 

544 

178. 

265 

802. 

549 

418.  86. 

265  ff. 

415. 

550 

218. 

820 

429. 

562 

418. 

883 

115, 1. 

576 

115, 1. 

358 

295. 

608 

311. 

868 

182. 

618  ff. 

278. 

872 

253.  414,  1 

682 

115, 1. 

382 

137.  367. 

668 

186. 

422 

414, 1. 

679  ff. 

206. 

467 

441, 1. 

686 

227. 

481 

430. 

697 

868.  428. 1. 

521 

295. 

704 

218 

522  ff. 

162. 

706 

129. 

658 

218. 

IV   6 

868. 

588  f. 

128. 

16 

286. 

591 

428. 

22 

816. 

594  f. 

207. 

87 

326. 

668ff. 

416. 

REGISTER. 

neiB  V  700 

260. 

Aeneis  ViU  46f. 

197. 

701  f. 

179. 

70 

139. 

708 

231. 

78 

142. 

709  f. 

160. 

84 

129. 

722  ff. 

46. 

90 

288. 

724 

288. 

96 

444. 

781  ff. 

872. 

101 

288. 

764 

886. 

109 

800. 

799 

867. 

127 

218. 

801 

324. 

131  f. 

168. 

818 

229. 

136 

128. 

822 

804. 

140  f. 

284. 

829 

413. 

162 

287. 

866 

238. 

162 

298. 

866  f. 

424. 

166  f. 

486. 

871 

419, 1. 

229 

181. 

VII  22 

229. 

268 

116, 1. 

28 

148. 

264 

174. 

82 

231. 

274 

140. 

41 

148. 

306  f. 

289. 

46 

181. 

307 

247. 

93 

182. 

309 

179. 

113 

444. 

334 

163. 

140 

198. 

346 

429. 

166 

182. 

366 

866. 

168  f. 

416. 

870 

166. 

170 

186. 

889  f. 

188. 

182 

292  f. 

482 

227. 

194 

867. 

462 

413. 

228 

228. 

466 

226. 

240 

247  f. 

466 

179. 

272 

186. 

467 

297. 

292 

188. 

613 

179. 

828  ff. 

167. 

520 

179.  86. 

846 

364. 

622 

366. 

423 

286. 

626 

112. 

428 

277. 

644 

132. 

488 

286. 

646 

340. 

441  f. 

246. 

696 

411. 

473  ff. 

276. 

608 

228. 

490 

292. 

630 

119. 

526 

300. 

641 

181. 

685 

383. 

648 

821. 

686  f. 

180. 

668 

324. 

601 

116. 

664 

387. 

607 

243. 

668  f. 

279. 

607  ff. 

840. 

677 

323  f. 

624 

386. 

695 

302. 

626 

800. 

701  f. 

147. 

631 

428. 

IX  80f. 

414. 

634 

436. 

67 

862, 1. 

640 

186.  262. 

77  ff. 

167.  208 

664 

119. 

106 

411. 

667 

146. 

141 

240. 

708 

428. 

146 

271. 

711 

422,  2. 

226 

867,1. 

716 

148. 

229 

291.  416 

738 

339. 

888 

184. 

761  ff 

193. 

408 

266. 

vm     2 

180. 

468 

179. 

86 

169. 

469  f. 

264. 

YsBoiii  Baeh  VI, 

ron  Norden. 

81 

481 


4fi2 


BEGISTEB. 


Aeneis  IX  477 

428. 

Aeneis  XI  36 

4d4 

236. 

41 

608f. 

407.6. 

47 

bSt 

429. 

61  f. 

610 

362,1. 

61 

664ff. 

416. 

64ff. 

667 

297. 

86 

674  ff. 

207. 

101 

696 

226. 

136 

705 

172.  262. 

149  f. 

707 

262. 

193  ff. 

710 

112. 

236 

767 

223. 

242 

X   1 

274.  414, 1. 

382 

2 

240. 

446 

14 

146f. 

462 

19 

248. 

607 

66  f. 

146. 

609f. 

94  f. 

423. 

612 

96 

168. 

643 

104 

367, 1. 

662  ff. 

104  ff. 

276. 

698  f. 

109  ff. 

166. 

600 

136 

428,  3. 

614 

143  ff. 

193. 

632 

148 

316. 

696 

163 

182.  430. 

768 

189  ff. 

189. 

787 

196 

413. 

861 

216f. 

263  f. 

866 

218 

216. 

Xn  18 

227 

262. 

26 

262  f. 

814.  16. 

26 

270 

227. 

66  f. 

299 

148. 

144 

304 

423. 

186 

361 

429. 

296 

367 

366. 

441 

467 

163. 

447 

471  f. 

12. 

641 

476 

202. 

666 

480 

137. 

666 

606 

431. 

691  f. 

614 

443. 

634 

618  f. 

311. 

638 

619 

420,  1. 

708 

694 

430. 

739 

609  f. 

336. 

772 

614 

129. 

788 

681 

116. 

839 

686 

220. 

843 

723 

184. 

863 

733 

129. 

897 

743 

220. 

960  f. 

834 

221. 

Bücol 

ica  1,66 

843 

429. 

76 

849 

221. 

2,48 

877 

266. 

68 

890f. 

393. 

3,4 

896 

116. 

36ff 

904 

269. 

48 

112. 
334. 

319. 

413. 

420,1. 

388. 

400. 

192. 

113. 

245. 

193. 

423,  2. 

367. 

425. 

186. 

366. 

179. 

245. 

290. 

193. 

167. 

376. 

113. 

430. 

429,  3. 
362,  1. 
419,  4. 
167. 

169.  422,  4. 
235. 
411.  15. 

430,  2. 
271.  480,2. 
138. 

218.  419,4. 

316. 

137.  367. 

366. 

138. 

212. 

428. 

316. 

200. 

430. 

222. 

303  f. 

112. 

291. 

188. 

449. 

196. 

436. 

186. 

221. 

419, 1. 

119. 

187. 

122. 

148. 

387. 

447. 


REGISTER. 

Bacolica  8,109f. 

878,  3. 

Georgica  n    461  ff. 

888. 

4,9 

148. 

470 

418,  6. 

49 

486. 

608 

129. 

6,16 

422, 1. 

in      8 

286. 

16  f. 

887  f. 

8f. 

362. 

6,  20f. 

180. 

87  ff. 

286. 

S8f. 

898,  6. 

69  f. 

129. 

66  f. 

180. 

86 

181.  888 

7,14 

444, 8. 

118 

208. 

61 

167. 

188 

286. 

8,101 

192. 

202 

816. 

10,62 

119. 

288 

396,  2. 

Georgica  I       7 

367. 

•    266 

480. 

21 

141. 

269 

248. 

68 

444. 

261 

200. 

78 

419, 1. 

276 

486. 

186 

116. 

280 

248. 

144 

184. 

811 

819. 

181 

480. 

881  ff. 

888. 

201  f. 

414. 

344 

367. 

216 

126. 

376  f. 

416. 

281 

418. 

891  ff. 

167. 

818 

480. 

486 

146. 

366  ff. 

408.  28. 

449 

486, 4. 

469  ff. 

276. 

486 

444,4. 

482 

292. 

664f. 

408. 

499 

148. 

IV      60 

418,  8. 

614 

428. 

66 

419,  8. 

688  f. 

481. 

71  f. 

180. 

U      6 

428. 

122 

248. 

66 

168. 

202  ff. 

238. 

81  f. 

189. 

216 

481. 

96f. 

126. 

219  ff. 

16f. 

98 

292.  367, 

1. 

270 

187. 

161  ff. 

188. 

468  ff. 

121  f. 

227  ff. 

289. 

467  ff. 

166. 

296 

288. 

478  f. 

388. 

821 

429. 

479  f. 

240  f. 

878  ff. 

276. 

640 

182. 

899  ff. 

428. 

646 

181. 

407 

143. 

483 


81« 


Druckfehler. 


S.  7, 8  Zeile    5 

Ues 

Reliffions- 
gescnichte 

S.      9     , 

,      19 

205^/8 

8.    11     , 

,          1   V.  u. 

ihrem 

S.    69     , 

,        7  V.  u. 

Hollenpfahl 

S.  101      , 

1   V.  u. 

zur 

S.  102     , 

1  V.  u. 

Benüey 

8.  111     , 

,      18 

hal.  I 

8.  112     , 

,      19  V.  u. 

710 

8.  122     , 

,      28 

2,58 

8.  181      , 

,      18  V.  u. 

bidentes 

8.  148     , 

,      11 

499 

8.  165     , 

,      10 

n721 

8.  172     , 

,       14 

ZuBazninen- 
Stellung 

8.  186     , 

,        6  V.  u. 

it 

Vni620 

8.  189  Zeile 
8.  200 
8.  218 
8.  243 
8.  266 
8.  280 
8.  809 
8.  316 
8.  824 
8.  862, 1 
8.  867 
8.  869, 1 
8.  882 
8.407 
8.  422 
8.  429 


21 

3 

2 

4 

1  V.  u. 
12  V.  u. 

6  V.  u. 
12  V.  u. 
21 


lies: 


XI 861 

sub 

a.  m704 

m280 

adgnanit 

U698 

111879 

III202 

Vm668 


6  tilge:  arma  üiras  IS.  66 
82  lies:  XI 242 


2 

4  V.  u. 
1 

1   V.  u. 
19 


X862 
Seltenheiten 
denen 
XI 851 
und  X  228. 


u 


:  :> 


^ 


r:ii 
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